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Vorrede. 


In  dem  vorliegenden  Buche  übergebe  ich  dem  freundlichen  Pu- 
blicum die  Frucht  einer  durch  viele  Jahre  fortgesetzten  Arbeit. 
Der  zweite,  linguistische  Theil  ist  bereits  1863  im  Drucke  voll- 
endet, jedoch  nicht  allgemein  verbreitet  worden,  weil  er  bestimmt 
war,  die  ethnographische  Schilderung  als  Beleg  zu  begleiten.  Fiir 
diese  habe  ich  vorzugsweise  jene  Quellen  benätzt,  welche  sich  mir 
m  der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausgedehn- 
ten und  fleissig  unterhaltenen  Correspondenz  ergaben.  Im  Ver- 
folge meiner  ethnographischen  Studien  bin  ich  vielem  schätzbaren 
Hateriale  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungseifer  europäischer 
Reisenden,  dem  gelehrten  Fleisse  verdanken,  und  dasselbe  hat  die 
Eindrücke  nicht  geschwächt,  vielmehr  erhöht,  die  ich  vor  mehr  als 
einem  Menschenalter  unter  den  Urbewohnern  Brasiliens  selbst  em- 
pfangen hatte.  Meine  Anschauungen  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  amerikanischen  Ra^e,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und 
geistigen  Begabung,  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
Rolle,  die  ihr  im  Weltgange  bescbieden  seyn  dürfte  —  sind  dadurch 
im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  worden;  desshalb  habe 
ich  es  geeignet  gefunden,  zwei   schon  vor  längerer  Zeit  gehaltene 
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VIII  Vorrede. 

Vorträge  über  Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikanischen 
Menschheit  und  aber  den  Rechtszustand  unter  den  Ureinwohnern 
Brasiliens  dem  allgemeinen  ethnographischen  Gemälde  von  Land 
und  Leuten  yorauszuschicken. 

Möchte  dieser  Versuch,  dem  auch  ein  philanthropischer  An- 
trieb zu  Grunde  liegt,  sich  als  ein  wirklicher  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Urbewohner  Amerika's  und  zur  richtigen  Beurtheilung  ihrer 
Zustände  erweisen. 

München,  17.  April  1867. 


Der  Verfasser. 
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Eii  Vertrag, 

gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  deutscher  Naturforscher  und  Aerztc, 
zu  Freiburg  i.  B.,  am  18.  September  1838. 


Wenn  ich  es  wage ,  Tor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
anfxutreten,  so  muss  ich  ihre  Nachsicht  im  Voraus  anrufen.  Nur 
die  freundliche  und  ehrenTolle  Aufforderung  der  Herren  Geschäfts- 
f3hrer  ermuthigt  mich  4a£U ,  da  ich  keineswegs  in  der  Absicht  als 
Redner  auficutreten  hiehergekommen  bin,  sondern  yielmehr  nur 
einen  yerwandten  Gegenstand  in  der  medizinischen  Section  anzu- 
regen Torhatte.  Ich  wollte  nämlich  an  meine  verehrten  Collegen 
in  jener  Section  die  Frage  richten,  durch  welche  moralischen  und 
physischen  Gründe  sie  das  schnelle  Aussterben  der  amerikanischen 
Menschenrace  zn  erklären  gedächten.  Dermalen  jedoch,  da  ich 
mich  auf  einem  Platze  sehe,  welcher  einen  Gegenstand  von  allge- 
meinem Interesse  fordert,  erlaube  ich  mir,  jene  Frage  weiter  zu 
fassen,  und  erbitte  mir  Ihr  geneigtes  Ohr  für  einige  Bemerkungen 
über  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  der  amerikanischen 
Menschheit 

Der  Gegenstand,  wie  ich  mir  ihn  hier  zu  besprechen  romehme, 

gehört  zwar  nicht  unbedingt  in  den  Kreis  derjenigen  Forschungen, 
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2  Die  Vergangenheit  und  Zukunft 

welchen  wir  uns  in  diesen  Versammlungen  hinzugeben  pflegen;  — 
inzwischen,  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  puto,  und  mit 
diesem  Gefühle,  welches  Sie,  meine  Herrn,  ja  alle  (heilen,  hoffe  ich 
meinen  Versuch  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  empfohlen  zu  haben. 

Es  sind  aber  insbesondere  zwei  Ideen,  die  ich  hier  etwas  ge- 
nauer zu  entwickeln  mir  yornehme:  —  die  erste,  dass  sich  die  ge- 
sammte  amerikanische  Menschheit  dermalen  keineswegs  in  ihrem 
ursprünglichen,  in  ihrem  primären,  sondern  yielmehr  in  einem 
schon  vielfach  veränderten,  secundärcn.  Zustande  befinde;  —  die 
andere,  dass  sie  schnellen  Schrittes  einem  unvermeidlichen  Unter- 
gang entgegengehe. 

Für's  Erste  muss  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  alle 
verschiedenen  Völker,  welche  wir  amerikanische  Autochthonen 
nennen,  etwa  nur  mit  Ausnahme  einiger  arktischen  Polarstänmie, 
Ein  grosses,  eigenthümlichcs  Ganze  ausmachen.  Alle  Amerikaner 
gehören,  von  leiblicher,  wie  von  geistiger  Seite  betrachtet,  enge 
zusammen.  Sie  bilden  in  ihren  Gesichtszügen,  in  Haut  und  Haar, 
in  der  Architektur  ihres  Knochengerüstes,  in  der  Entwickelung 
ihrer  innere  Organe,  in  Anlage  und  Ausbildung  von  Krankheiten, 
in  Temperament,  Gefuhlsart,  Willen  und  Phantasie  ein  eigenthüm- 
tiiches  System  von  Menschen.  Sie  sind  naturhistorisch,  wie  histo- 
risch, ein  eigenthümlichcs,  isolirtes,  abgeschlossenes  Factum.  Des- 
halb mdchte  ich  stets  lieber  von  einer  amerikanischen  Menschheit, 
als  von  einer  amerikanischen  Race  sprechen.  Ueberdies  gehört 
der  Begriff  einer  solchen  einzelnen  Menschenrace,  im  Gegcnsatie 
mit  andern  Racen,  seiner  Entstehung  und  Entwickelung  nach,  in 
ein  Gebiet,  welches  ich,  als  rein  docbrinär,  hier  eben  so  unberührt 
lasse,  als  jene  vielbesprochene  Frage  über  den  Ursprung  der  ame- 
rikanischen Urbevölkerung. 

Wenn  ich  aber  nun  sage,  die  amerikanische  Bevölkerung  be- 
findet sich  dermalen  in  einem  secundären  Zustande,  so  meine 
ich  dies  auch  abgesehen  von  deiHJenigen,  welchen  ujns  die  hjeiligeB 
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Traditioiieii  ak  den  firuhsten^  paradiesischen  Zustand  bezeichneiL 
Ich  will  also  mit  jenem  Ausdrucke  andeuten,  dass  es  mit  den  rothen 
Menschen  in  einer  unTordenklichen  Zeit  ganz  anders  ausgesehen 
hahe,  als  damals,  wo  sie  uns  durch  die  spanischen  und  portugie- 
sischen Conquistadores  zum  ersten  Male  geschildert  wurden.  Wie 
diese  abgeschlossene,  ein  so  grosses  Continent,  in  so  mächtiger  Aus- 
dehnung und  imter  so  verschiedenen  Einflüssen  und  Verhältnissen 
bewohnende  Menschheit  in  ihren  dermaligen  Zustand  gerathen,  wäre 
nun  sicherlich  eijie  der  anziehendsten  Untersuchungen.  Der  Mensch 
bleibt,  wie  unser  Goethe  sagt,  dem  Menschen  immer  das  Interes- 
santeste; und  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  er  auch  hier  auf 
eine  eigenthümliche  Weise  die  Schuld  angebomer  Schwäche  bezahlt 
and  sich  deteriorirt  habe,  so  reisst  uns  dieses  Factum  in  einen 
Wirbel  yon  Betrachtungen,  die  nach  Tiefe  wie  nach  Breite  unsere 
innigste  Theilnahme  bean^ruchen. 

Gar  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  der  Zustand  je- 
ner rothen  Menschen,  so  wie  er  sich  noch  jetzt  darzustellen  pflegt, 
ihr  erster  sei  Man  denkt  sich  diese  nackten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  bewafibeten,  von  Jagd  und  Früchten  des  Waldes  lebenden, 
nomadischen  Söhne  der  Wildniss  als  unveränderte  Naturproducte. 
Man  meint,  so  wie  sie  gegenwärtig  sind,  seien  sie  einstens  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangen.  Man  spricht  wohl  von 
einem  Urzustände,  worin  sie  sich  jetzt  noch  befänden,  weil  sie  von 
unserer  Civilisation  noch  nicht  berührt,  mit  allen  jen^n  wunder- 
liehen Wappen  und  Lappen  noch  nicht  behängt  sind,  welche  uns 
die  Geschichte  angethan  hat.  Im  Gegensatze  mit  den  zahmen, 
den  veränderten  Menschen,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Typus 
da  und  dort  schon  abgewandelt  worden  wären,  nennt  mm  jene  die 
Wilden.  Bekanntlich  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Zu^- 
stand  solcher  Naturmenschen  gar  schön,  und  wenigstens  in  einzel- 
nen Beziehungen  einen  Zustand  paradiesisdier  Unschuld  genannt 
haben.  Yor  Allen  hat  Jean  Jacques  Rousseau  diese  eben  so  falsche 
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als  reizende  Ansicht  von  dem  Urzustände  solcher  Wüden  unter  uns 
geltend  gemacht.  Auch  ich  bin  mit  ähnlichen  yorgefassten  Mei- 
nungen nach  Amerika  gekommen,  und  habe  geraume  Zeit  unter  den 
rothen  Menschen  gelebt,  ehe  ich  mich  von  gewissen  Irrthümem 
befreien  konnte,  die  uns  in  Europa  yon  Jugend  auf  eingeimpft 
werden.  Ein  einzelnes  Ereigniss  reichte  hin,  mich  zu  enttäuschen. 
Ich  lag  einmal  in  einer  Hütte,  welche,  yon  mehreren  indiani- 
schen Familien  bewohnt,  mich  gastfreundlich  aufgenommen  hatte. 
^Es  war  Nacht;  um  mich  her  ruhten  die  Wilden  in  ihren  Hangmat- 
ten, jede  Familie  in  einem  eigenen  Winkel.  Die  Männer  schliefen; 
die  Weiber  hatten  mit  ihren  Säuglingen  zu  thun,  die  bald  nach  der 
Mutterbrust  schrieen,  bald  durch  irgend  ein  anderes  Bedttrfiiiss  die 
Ruhe  störten.  Mit  tiefer  Gremüthsbewegung  schaute  ich  diesem  Still- 
leben zu,  welches  vom  immer  schwächer  werdenden  Feuer  des 
niedrigen  Heerdes  beleuchtet  wurde.  Die  Zärtlichkeit,  die  Geduld 
der  Mütter  hatte  keine  Grenzen,  und  dieses  Schauspiel  der  mensch- 
lichsten Hingebung  machte  einen  um  so  mächtigem  Eindruck  auf 
mich,  da  ich  bedachte,  dass  heute  der  heüige  Christabend  sei.  Ich 
verglich  diesen  stillen  Christabend  mit  seiner  festlichen  Feier  in 
Europa;  ich  gedachte  meiner  Mutter  und  der  eigenen  Jugend; 
und  so  gross  auch  der  Abstand  war,  erquickte  mich  doch  innigst 
der  Gedanke,  wie  auch  hier  die  zartesten  und  tiefsten  Gefühle  der 
Menschenbrust  walten,  wie  sie  auch  hier  eine,  allerdings  rohe  Ehe 
vermitteln  und  mit  der  Familie  die  ersten  Fundamente  des  Staats- 
lebens begründen  und  erhalten.  Aus  solchen  Betrachtungen  riss 
mich,  nachdem  auch  Mütter  und  Kinder  eingeschlafen  waren,  eine 
unvermuthete,  fast  gespenstische  Erscheinung.  In  einem  dunkeln 
Winkel  erhob  sich  ein  altes  Weib,  nackt,  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  das  schmerzlichste  Bild  des  Hungers  und  äusserer  Ver- 
kommniss:  es  war  die,  von  einem  anderen  Stamme  geraubte,  Sclavin 
meiner  Gastfreunde.  Behutsam  und  leise  kroch  sie  an  die  Feuer- 
stelle, blies  die  Gluth  wieder  an,  brachte  einige  Kräuter  und  Men- 
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sehenhaare  herror,  richtete  unter  eifrigem  Gemormel  grinsende 
Bücke  auf  die  Kinder  ihrer  Herrn  und  machte  allerlei  seltsame  Ge- 
bärden. Sie  zerkratzte  den  Schädel ,  warf  Kräuter  und  zu  Kugeln 
geballte  Haare  ins  Feuer  u.  s.  w.  Lange  konnte  ich  mir  nicht  er- 
Uären,  was  dies  Alles  bedeute,  bis  ich  endlich,  aus  meiner  Hang- 
matte  aufspringend  und  ihr  nahetretend,  sie  überraschte,  wo  ich 
denn  aus  ihrer  Verrichtung,  aus  ihrem  Schrecken  und  aus  den  Zei- 
chen, womit  sie  bat,  sie  nicht  zu  yerrathen,  erkannte,  dass  sie 
Hexenwerk  getrieben,  und  damit  die  Kinder  ihrer  Feinde  und  Be- 
drücker zu  verderben  gemeint  war.  Das  Weib  erschien  mir  wie 
eioe  giftige  Natter,  die  im  Dunkel  heranschleicht,  ihren  Feind  un- 
Tennerkt  in  die  Ferse  zu  stechen.  Es  war  dies  nicht  das  erste 
Beispiel  Ton  Zauberei  oder  Hexendienst,  das  ich  unter  den  Indianern 
wahrgenommen  hatte.  Wenn  ich  nun  überlegte,  welche  Täuschun- 
gen, welche  Yerdüsterungen  sich  im  menschlichen  Gemüthe  zuge- 
tragen haben  mussten,  bis  es  dahin  kam,  dunkle,  ihm  unbekannte 
Mächte  zu  furchten  und  heraufzubeschwören,  um  Andern  zu  scha- 
den; —  wenn  ich  dachte,  dass  ein  so  complicirter  Aberglaube  nur 
das  Ueberbleibsel  eines  ursprünglich  reinen  Naturdienstes  sei,  und 
weiche  Kette  von  Verwickelungen  einer  solchen  Degradation  voraus- 
gegangen sein  mochte,  —  da  fiel  es  mir  plötzlich  wie  Schuppen 
von  den  Augen,  ich  erkannte,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  im 
Stande  paradiesischer  Unschuld  leben,  und  dass  alle  jene  Lehren 
Jean  Jacques  eitel  Traum  seien.  Jenes  Ereigniss  hat  mich  ein  für 
allemal  von  meinen  falschen  Yoraussetzimgen  geheilt,  und  von  der 
Stande  an  habe  ich  mich  gewöhnt,  die  Indianer  von  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten. 

Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zu- 
brachte, vermehrte  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  sie  einstens  ganz 
anders  gewesen,  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  man- 
cherlei Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu 
ihrem  dennaÜgen  Zustand,  zu  einer  ganz  eigenthUmlichen  Yerküm- 
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mening  und  Entartung  herabgebracht  haben.  Die  Amerikaner  sind 
nicht  ein  wildes,  sie  sind  ein  yerwildertes ,  herabgekommenes  Ge- 
schlecht. Wenn  schon  in  manchen  Ländern  des  grossen  Welttheils, 
namentlich  in  Mexico,  Gemeinschaften  rother  Menschen  bestehen, 
welche  kein  so  trauriges  Bild  darstellen,  wie  die  brasilianischen 
und  wie  yiele  andere  Wilden  des  südamerikanischen  Gontinentes, 
so  bin  ich  doch  auch  Ton  jenen  überzeugt,  dass  sie  nur  die  degra- 
dirten  Reste  einer  yollkommeneren  Vergangenheit  sind,  und  dass 
sie  sich  schon  lange  Tor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  anf 
dem  Wege  der  Entartung  befanden,  sowie  sie  denn  auch  dem  all- 
gemeinen Fluche  eines  frühzeitigen  Hinwegsterbens  von  diesem  irdi- 
schen Schauplatze  eben  sowenig  entrinnen  werden,  als  die  übrigen, 
noch  tiefer  entarteten  Stämme  und  Völker. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  lassen  sich  namentlich  ableiten: 
1)  aus  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  Zustande  der  amerikani- 
schen Urbewohner,  2)  aus  der  grossen  Zahl  ihrer  Sprachen  und 
Dialekte  und  aus  deren  Beschaffenheit,  3)  aus  der  sie  zunächst  um- 
gebenden Natur,  4)  aus  den  Resten  von  Bauwerken  und  andern 
historischen  Documenten,  auf  welche,  besonders  in  neuester  Zeit, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  mit  grossem  Erfolge  ist  geleitet 
worden. 

Was  nun  fürs  Erste  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft, 
so  bedarf  es  keines  langen  Umganges  mit  ihnen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  ihr  dermaliges  Zusammenleben  kaum  ein  bürgerlicher 
Zustand  genannt  werden  könne,  obgleich  er  von  einem  solchen  übrig 
geblieben.  Was  sie  gegenwärtig  an  sich  darstellen,  sind  nur  Reste 
von  Verfassungen,  sie  selbst  sind  nur  Trümmer  ehemaliger  Völker, 
disjecta  membra  einer  ganz  besonders  constitutionirten,  auch  in 
dieser  Art  von  Auflösung  eigenthümlichen  Menschheit,  üeberall 
unter  den  amerikanischen  Wilden  begegnet  man  Ueberbleibseln 
von  hierarchischen  und  monarchischen  Verhältnissen;  frei- 
lich aber  sind  diese  Spuren  oft  so  verwischt  und  undeutlich,  dass 
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es  gegenwärtig  uniHöglich  wird,  auf  den  Ursprung  der  eintelnea 
YerfaSltnisse  zurücksukommen  und  sie  mit  einander  in  genetische 
Yerbinchuig  zu  bringen. 

Als  erstes  Fundament  aller  dieser  Reste  früherer  Cultur  er- 
scheint ein  durch  alle  Indianer  yerbreiteter  Glaube  an  irgend  eine 
unbekannte  geistige  Kraft,  die  ihr  Leben  und  ihre  Wohlfahrt  be- 
herrsche und  durch  die  Yermittelung  auserwählter  Individuen  wohl- 
thatig  oder  schädlich  auf  den  Einzelnen  wirke.  Durch  Klugheit, 
Erfahrung,  Muth  herrorragende  Indiyiduen  —  seien  es  Männer  oder 
Weiber  —  werfen  sich  Ton  selbst  zum  Bindeglied  zwischen  der 
Gemeinschaft  und  dem  höheren  Willen  auf,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  ist,  sie  erben  eine  solche  Stellung  gemäss  alter  Tradition.  Ein 
Priesterthum  ist  es  also,  worauf  sich  alle  ihre  gesellschaftlichen 
Zustände  gründen;  aber  dasselbe  ist  in  seiner  bessern  Bedeutung 
^mzlich  yerloren  gegangen.  Jetzt  ist  es  kein  Priesterthum  mehr, 
sondern  Zauberdieüst,  Hexenwerk,  Arztthum  und  die  roheste  De- 
magogie des  Aberglaubens.  Dennoch  aber  geht  noch  jetzt  ein  theo- 
kratisches  Element  diurch  das  Leben  der  Indianer  hindurch.  Es 
beherrscht  die  Familie  eben  so  gut,  wie  die  Handlungen  der  Ge- 
meinschaften, Stämme  und  Völker.  Hier  jedoch  ist  das  ursprüng- 
lich Torhandene  religiöse  Wesen  der  Herrschaft ,  eben  so  wie  der 
Cultus  und  dessen  Symbole,  untergegangen,  indem  die  Rohheit,  In- 
dolenz und  geistige  Erstarrung  der  Menge  einzelnen  Individuen  tob 
mehr  XJntemehmungsgeist,  Ehrgeiz  und  Schlauheit  die  Zügel  in  die 
Hand  gaben.  Dabei  macht  man  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Spuren 
theokratischer  Verfassung  in  grösseren  Gemeinschaften  deutlicher  er- 
halten haben,  als  in  kleinen.  Je  schwächer  an  Zahl  irgend  ein  Stamm, 
mn  so  anarchischer  leben  seine  Glieder,  um  so  weniger  gilt  die 
Autorität  des  Zauberers  oder  Arztes;  je  grösser  und  mächtiger  ein 
Stamm  ist,  je  entschiedener  er  gleichsam  eme  Art  politischer  Stel- 
Imig  zwischen  den  Nachbarn  einnimmt,  um  so  mehr  Geltung  haben 
die  henrorragenden  Leiter  des  Stammes,  um  so  eher  sind  sie  nicht 
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blos  Zauberer,   Aerzte^  Rather,   sondern  auch  Schiedsrichter  und 
Ordner  im  Frieden,  Anfährer  im  Kriege,  Häuptlinge,  Caziken. 

Die  Geschichte  derjenigen  amerikanischen  Völker,  welche  bei 
der  Eroberung  durch  die  Europäer  die  yerhältnissmässig  höchste 
Cultur  besassen,  —  der  Mexicaner,  der  Bewohner  des  hohen  Plateau 
Yon  Cundinamarca,  der  Peruaner  —  beginnt  mit  mythischen  Ge- 
stalten, mit  dem  Xolotl,  dem  Manco-Capac,  dem  Bochica,  und 
diesen  Heroen  wird  eine  mächtige  Einwirkung  auf  ihre  Völker  zu- 
geschrieben. Bei  einer  kritischen  Prüfung  jedoch  von  den  Schriften 
aus  der  Zeit  der  Conquista,  kann  uns  nicht  entgehen,  dass,  bevor 
jene  Thaumatiu*gen  und  Reformatoren  auftraten,  eine  allgemeine 
Verwilderung  und  Entsittlichung  eingetreten  war,  aus  welcher  jene 
Wohlthäter  ihre  Völker  zu  erheben  versuchten.  Acosta,  Pedro  de 
Gie^a  und  sogar  der  Alles  in  verschönerndem  Lichte  zeigende  Inca 
<7arcilaso  berichten  ausdrücklich,  dass  die  erwähnten  Völker  vor 
dem  Erscheinen  jener  Heerführer  und  Gesetzgeber  in  einem  ganz 
rohen  Zustande  („wie  Bestien^O  gelebt  hätten,  dass  sie  erst  durch 
dieselben  in  grössere  Völkerhaufen  vereinigt,  mit  den  Künsten  des 
Krieges  wie  des  Ackerbaues  bekannt  gemacht  und  durch  mehr  oder 
minder  theokratische  Regierungsformen  auf  die  ersten  Stufen  der 
Cultur  erhoben  worden  seien.  Die  Berichte  von  der  Einfährung 
irgend  einer  Gesittung  datiren,  man  mag  sie  nach  dieser  oder  jener 
Chronologie  betrachten,  doch  nie  über  800  bis  1290  Jahre  in  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinauf.  Ist  nun  die  amerikanische  Bevöl- 
kerung von  ihrem  Urspnmge  bis  zur  Erscheinung  jener  Reforma- 
toren in  dem  wilden  Zustande  gewesen,  woraus  diese  sie  erhoben 
haben,  oder  ging  der  Barbarei  schon  ein  anderer,  besserer  Zustand 
voraus?  Wer  immer  die  Katastrophen,  welche  unser  Geschlecht 
durchlebt  hat,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  wird  sich  für  die  letz- 
tere Annahme  entscheiden  müssen.  Die  Geschichte  ist  alt  und  lang, 
aber  die  Vorgeschichte  ist  noch  länger.  Wollten  wir  auch  die  Cul- 
tur der  Peruaner  und  Mexicaner  nicht  weiter  hinaufdatiren,  als  zu 
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dem  AnÜEmge  jener  hislorischen  Zeit  des  Manco-Capac  und  XoloU, 
80  blieb  Tor  Allem  die  Frage  yor  uns  stehen:  woher  die  Beste  yon 
hierarchischer  nnd  monarchischer  Verfassung,  welche  wir  bei  so 
Tielen,  ja  den  meisten  Völkern  Amerikas,  bald  deutlich  ausgedrückt, 
bald  üflust  gänzlich  Terwischt,  yorfinden,  wie  etwa  bei  den  yerschie« 
denen  Stämmen  der  brasilianischen  Wilden?  Diese  haben  keinen 
historisch  nachweisbaren  Reformator  gehabt  (wenn  wir  etwa  den 
weissen,  bärtigen  Tsom6  ausnehmen,  der  yielleicht  eine  yom  heil. 
Thom6  der  portu^esischen  Missionarien  übergetragene  mythische 
Figur  ist) ;  —  und  dennoch  finden  wir  bei  allen  brasilianischen 
Wilden  zahlreiche  Rechtsgebräuche,  Symbole  und  andere  Spuren 
emer  früheren  gesellschaftlichen  Bildung  höherer  Art  Auch  die 
andere  Frage  tritt  uns  dann  entgegen:  woher  die  so  ausserordent- 
lich grosse  Abstufung  und  Verschiedenheit  in  Bildung  und  bürger- 
licher Verfassung  unter  den  amerikanischen  Völkern,  welche  man 
immer  gefunden  hat,  seit  man  sie  kennt?  Ich  erinnere  hier  an  die 
grossen  Contraste,  womit  Columbus  und  seine  Zeitgenossen  die 
y^schiedenen  Völker  auf  den  Antillen  schildern,  die  Einen  als  milde, 
sanfte,  mit  den  Künsten  des  Friedens  in  mehreren  Abstufungen 
Tertraute  Völker,  bei  denen  unter  Anderm  auch  Frauenregiment 
mid  erbliche  Dynastenwürde  gilt,  —  die  Andern,  jene  Cannibalen, 
die  Caraiben,  yon  den  grausamsten  und  wildesten  Sitten  —  und 
doch  beide  nahe  neben  einander  wohnend.  Können  so  yerschieden- 
ar%e  Ausgangspuncte  in  der  Bildung  der  Völker  der  Geschichte 
weniger  Jahrtiunderte  angehören?  Sicherlich  nicht;  sondern  sie  sind 
die  letzte  Frucht  yieler  und  langandauemder  Katastrophen:  dies 
Resultat  gewinnt  man  um  so  zuyersichtlicher,  wenn  man  die  histo- 
rischen Zustände  der  amerikanischen  Völker,  welche  eine  Geschichte 
baben,  wie  eben  z.  B.  der  Mexicaner,  mit  gewissen  Baudenkmalen  in 
ihrem  Lande  yergleicht,  und  an  diesen  einen  Gulturzustand  findet,  der 
mit  jenem  der  Völker  zur  Zeit  der  Conquista  in  schreiendem  Contraste 
sMit  Von  diesen  VeriiäUniss  werde  ich  mir  später  zu  reden  erlauben. 
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Eine  solche  Ansicht  aber  Ton  der  Yerschiedenheit  historischer 
ttnd  Torhistorischer  Zustände  in  der  amerikanischen  Menschheit  lei- 
tet uns  zu  dem  Gedanken,  dass  diese  mehrere  grosse  Oscilla* 
tionen  in  ihrer  Bildung,  Tor-  und  rückwärts,  gemacht 
habe.  Manche  sogenannte  wilde  Völker  Amerikas  haben  wohl  ohne 
Zweifel  schon  die  zweite  Verwilderung  aus  einem  ursprünglichen  Zu- 
stande, die  zweite  Verdüsterung  eines  edleren  Bewusstseina  erlitten. 
Wie  sehr  ist  eine  solche  Ansicht  der  Dinge  verschieden  von  der,  dass 
sie  noch  in  ihrem  ersten,  gleichsam  kindlichen  Alter  stünden!  Aber 
gerade  darum  ist  es  so  schwierig,  die  Fäden  in  der  Hand  zu  be- 
halten, welche  uns  zu  einer  richtigen  Ansicht  von  den  frühsten  ge- 
sellschaftlichen Zuständen  dieser  Völker  zurückfuhren  könnten. 

Unter  den  brasilianischen  Wilden  habe  ich  mancherlei  Rechts- 
symbole,  z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Eigenthimi  der  Personen  oder 
des  Stammes,  auf  die  Wahl  eines  Heerführers,  auf  die  Emancipa- 
tion  der  Söhne,  die  Mannbarkeits-Erklärung  der  Töchter,  auf  Mor- 
gengabe, Eherecht  u.  s.  w«  gefunden,  welche,  bei  der  sonstigen 
Rohheit  und  niedrigen  Bildung  jener  Stänune  schlechterdings  nur 
als  Trümmer  eines  höheren,  verlorengegangenen  bürgerlichen  Zu- 
standes  betrachtet  werden  können.  Solche  Symbole  und  Rechts- 
gebräuche erscheinen  gar  oft  nicht  in  innerem  Zusammenhange  mit 
dem  Leben  und  der  Gesinnung  der  einzelnen  Völker;  —  sie  bilden 
keineswegs  ein  mehr  oder  weniger  vollendetes  System;  —  sie  herr- 
schen oder  fehlen  nicht  gleichmässig  bei  verwandten  oder  sich  frem- 
den Stämmen.  Sie  finden  sich  vielmehr  in  einer  unerklärlichen 
Unordnung,  mehr  oder  minder  entwickelt;  sie  sind  gleichsam  wie 
die  Glieder  einer  zerrissenen  Kette  über  den  ganzen  Welttheü  aus- 
gestreut. In  der  That,  sie  sind  Bruchstücke  eines  uralten,  ausge- 
dehnten Gebäudes,  das  gleichsam  durch  dämonische  Kräfte  zersprengt 
und  in  weite  Femen  auseinander  geschleudert  worden.  —  Stau- 
nend veriiere  ich  mich  oft  in  diesen  seltsamen  Anblick;  —  zerfall^ie 
Sitten  und  bürgerliche  Zustände,  und  von  dem  All^n  keine  Geschickte! 
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Und  die  Völker  selbst  sind  ebenso  zerfallen !  Sic  begegnen  uns 
nicht  mehr  als  grosse  Massen,  als  nnbewegliche  Gemeinwesen  zahlrel« 
cherlndiriduen,  mit  fixen  Wohnorten,  stetigen  Sitten,  Sprachen  u.  s.  w* 
Nein,  vielmehr  ist  die  ganze  amerikanische  UrbcTÖlkerung  in  zahl^ 
lose  Stämme,  Horden,  Unterhorden,  ja  isolirte  Familien  aufgelöst, 
und  diese  seltsame  Menschenmasse  ist  in  einer  fortwährenden  wur 
regebnässigen  Fusion  begriffen.  Verwandte  wohnen  nicht  neben 
einander,  sondern  oft  in  einer  Entfernung  yon  mehreren  hundert 
Meilen.  Zu  unserer  grössten  Verwunderung  haben  Dr.  Spix  und 
ich  die  Verwandten  und  Abkömmlinge  der  ehemals  an  den  Ostkü* 
sten  Brasiliens  sesshaften  Tupis  tief  im  Lande,  am  Rio  de  St  Frai^ 
cisco  und  in  der  Provinz  Piauhy  angetroffen.  Andere  Horden  von 
Reicher  Abkunft  wohnen  wohl  auch  am  Amazonenstrome.  Die  Ca- 
raiben  sind  nicht  blos  als  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  von 
den  Mundungen  des  Missisippi  nach  den  Lucayen  und  Antillen  ge- 
kommen —  wo  Golumbus  die  Sage  von  ihren  kriegerischen  Einfäl- 
len noch  lebendig  antraf,  —  sondern  es  finden  sich  Anklänge  an 
ihre  Sprachen,  Physiognomie,  Tracht  und  Sitte  in  den  Gujanas 
und  tief  im  Westen  Brasiliens,  an  den  südlichen  Beiflüssen  des 
Amazonenstromes. 

Ein  solcher  Zustand  kann  unmöglich  das  Resultat  weniger  und 
kurze  Zeit  wirkender  Ursachen  sein.  Er  muss  vielmehr  aus  dem 
Zusammentreffen  von  vielerlei  Ursachen,  welche  lange  in  Wirksam- 
keit waren,  hervorgegangen  sein.  Nicht  in  Jahrhunderten  kann  die 
amerikanische  Menschheit  in  mehr  als  vierzehnhundert  Völker, 
Stämme  und  Horden  auseinandergefallen  sein.  Dies  ist  ein  Zer- 
setzungsprocess ,  welcher  Jahrtausende  erfordert.  Welche  Mannig- 
faltigkeit von  Emflüssen  mag  in  dieser  Zeit  gewirkt,  und  das  der- 
malige, so  unerfireuliche  Schauspiel  einer  gänzlichen  Auflösung  und 
nationalen  Entmischung  herbeigeführt  haben!  Heereszüge,  Kriege, 
die  mit  Vertilgung  der  Männer  endigten,  Weiberraub,  AMührung 
ganzer  Stlbüme  in  die  Sklaverei,   Vermischung  der  StSmme  durch 
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EhebttndniBse  von  Terschiedenartigem  Charakter  u.  dgl.  m5gen  die 
dermalige  Gestaltung  der  Dinge  vennittelt  haben.  Man  wird  ter- 
3ucht,  sich  die  ganze  Bevölkerung  des  Welttheils  wie  im  Bilde 
eines  fortwährenden  Auüsiedens  zu  denken,  wobei  beständig  andere 
Theile  an  die  Oberfläche  kommen.  Und  dieser  Process  mag  sich 
an  vielen  Orten  innerhalb  weniger  Jahrhunderte  wiederholt  haben. 
Von  den  Stämmen  am  Amazonas,  die  bei  den  ersten  Beschiffimgen 
dieses  Stroms  bemerkt  und  in  Acuna's  Karte  aufgenommen  worden, 
konnte  ich  im  Jahre  1820  die  meisten  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  mehr  aufißnden.  Die  einst  so  mächtigen  Solimoes,  welche 
dem  obern  Amazonenstrom  vor  zwei  Jahrhunderten  ihren  Namen 
gegeben,  sind  jetzt  verschollen.  In  Brasilien  haben  sich  die  Tupis 
wahrscheinlich  aus  den  Gregenden  zwischen  Uruguay  und  Paraguay 
über  den  grössten  Theil  des  Landes  gezogen;  sie  sind  an  die  Kä- 
sten von  Bahia,  Pemambuco,  und  in  die  Wälder  am  Amazonen- 
Strome  gekommen.  Andere  Stämme  haben  sich  in  andern  Bich- 
tungen  verzweigt  und  ausgebreitet,  und  so  ist,  hier  durch  fort- 
schreitende Spaltung  und  Isolirung,  dort  durch  erneute  Vermischung 
einzelner  Stämme  —  durch  einen  Process,  den  man  mit  der  Re- 
generation gewisser  Gebirgsbildungen  vergleichen  könnte  —  jene 
seltsame  Verschlingung  und  Verwirrung  entstanden,  in  deren  Folge 
wir  in  ganz  Amerika  kein  einziges  Volk  von  der  Zahl  des  schwäch- 
sten Volkes  in  Europa  mehr  bemerken  können.  Welche  Wege  diese 
Wanderungen  verfolgt  haben,  ist  natürlich  jetzt  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  nachweisbar.  Sie  scheinen  sich  mir  vorzugsweise  oft 
aus  Hochländern  in  die  tieferen  Gegenden  ergossen  und  nicht  sel- 
ten den  Lauf  grosser  Ströme  verfolgt  zu  haben.  Viele  der  ameri- 
kanischen Stämme  machten  grosse  Wasserreisen,  nicht  blos  auf  den 
Strömen,  sondern  auch  auf  dem  Ocean,  wie  die  Garaiben,  die  Be- 
wohner von  Paria  und  der  Costa  rica. 

Bei  dem  Versuche,  die  Wege  wandernder  Völker  in  Amerika 
aussumitteln,  finden  wir  eines  der  wenigen  Hülfismittel  in  den  Spra- 
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eben  und  Dialekten.  Anf  die  seltsamste  Weise  sind  diese  fiber 
Amerika  ausgestreut,  eben  so  wie  die  Völker  und  Stämme  selbst, 
welche  sie  reden.  Man  findet  aber  nicht  immer,  dass  Stämme,  die 
in  Gesichtszügen,  Sitten  und  (rebräuchen  verwandt  sind,  auch  in 
der  Sprache  als  Verwandte  sich  berühren.  In  manchen  grossen 
Landstrichen  wird  ausschliesslich  Eine  Sprache  mit  mehr  oder  we- 
niger Dialekten  geredet;  —  in  andern,  von  viel  geringerer  Ausdeh- 
BHDg,  grenzen  die  mannigfaltigsten  Sprachen  (nicht  blos  Dialekte) 
ganz  nahe  an  einander;  gleichsam  jedes  Dorf  spricht  eine  andere 
Sprache,  ja  es  gibt  Idiome,  die  auf  einige  wenige  Familien  beschränkt 
sind.  Dabei  sind  sie,  wie  leicht  erklärlich,  auch  äusserst  veränderlich 
und,  bei  zunehmender  Verminderung  derer,  die  sie  reden,  bei  dem 
vollkommenen  Mangel  schriftlicher  Denkmäler,  von  ephemerem  Be- 
stände. Dieser  eigenthümliche  Zustand  der  Sprachen  war  nur  da 
einigermassen  gebessert  worden,  wo  die  Europäer  sich  gewisser 
Sprachen  bemächtigt,  sie  zum  Vehikel  ihres  Umganges  mit  den  In- 
dianern gemacht  und  fiir  ihre  Zwecke  ausgebildet  hatten.  In  dieser 
Art  ist  z.  B.  die  Sprache  der  Azteken  in  Mexico,  der  Tupis  und 
Gnarani's  in  Brasilien,  die  Quichua-  oder  Incasprache  in  Peru  aus- 
gebOdet,  grammatisch  und  lexicalisch  fixirt  und  wohl  fiber  ihre 
ursprünglichen  Grenzen  hinaus  verbreitet  worden.  Im  Ganzen  aber 
findet  man  in  diesen  Sprachen,  obgleich  sie  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  und,  wiewohl  in  geringerem  Verhältnisse,  auch  noch 
werden ,  eine  unglaubliche  Volubilität  und  Verschiedenartigkeit  ein- 
Kcbier  Ausdrucke.  Dass  sie,  fast  das  einzige  Denkmal  geistiger 
Thätigkeit  jener  Völker,  selbst  unter  dem  schützenden  Einfluss  der 
Europäer  sich  keine  höhere  Selbstständigkeit,  kein  kräftiges  inneres 
Leben  angeeignet  haben,  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Zug  in  dem 
geistigen  Gemälde  der  amerikanischen  Menschheit  Und  diese 
Schwäche  im  Sprachinstitut  wird  eben  so  schwer  erUärt,  als  ihre 
Hauptorsache  selbst,  die  Z^rissenheit  und  Untereinanderwürfelung 
der  Vdlker.    Wesentlich  mag  darauf  die  unter  den  amerikanischen 
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\^den  so  häufige  Gewolmbeit  gewirkt  haben,  sich  Wdber  Ton  an- 
deren Stämmen,  durch  Raub  oder  durch  freundschaftliche  Verbin- 
dungen, zu  yerschaffen,  und  besiegte  Feinde  als  Sclaven  und  Grund- 
holde zwischen  sich  einsiedeln  zu  lassen.  Eine  Ueine  Golonie 
fremder  Weiber  mag  hinreichen,  um  in  kurzer  Zeit  das  Idiom  einer 
Horde  zu  yerändem,  deren  Männer  den  geringsten  Theil  der  Zeit 
in  der  Familie  anwesend,  oder  wenn  auch  dies,  yermöge  ihrer 
Schweigsamkeit  nicht  im  Stande  sind,  den  fremdartigen  Sprachein- 
flüssen das  Gleichgewicht  zu  halten.  Dass  die  Weiber  im  Allge- 
meinen geneigt  seien,  die  Sprache  ihrer  Väter  länger  zu  erhalten 
als  das  männliche  Geschlecht,  ist  eine  Bemerkung  Gicero's,  auf 
welche  Alexander  Ton  Humboldt  hingewiesen.  In  Amerika  muss 
dieser  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so  wirksamer  gewe- 
sen sein,' als  dasselbe  eine  yiel  grössere  Beweglichkeit  und  geistige 
Regsamkeit  bethätigt,  als  das  träumerisch  wilde  und  starre  Geschlecht 
der  Männer. 

Der  Sprachen  und  Dialekte  gibt  es  in  Amerika  ausserordent- 
lich Tiele;  —  sie  sind  auf  Horden  und  Stämme,  seltener  auf  Völker 
Ton  beträchtlicher  Individuenzahl  beschränkt;  —  sie  sind  einer  ewi- 
gen Umbengung  und  Verschmelzung,  Zersetzung  und  Wiederzusam- 
mensetzung ihrer  Elemente,  einem  Wechsel  der  Bedeutung  der 
Worte  und  des  Lautes  unterworfen;  —  ja,  noch  mehr,  sie  unter- 
liegen einem  fortdauernden  Anfang  und  Ende.  Dass  ein  solcher 
Zustand  eine  antisociale  Wirkung  haben  müsse,  ist  wohl  natürlich. 
Es  ist  mir  geschehen,  dass  mir  bei  4er  Beschiffung  des  Amazonen- 
stroms Tierzig  Indianer  als  Ruderer  dienten,  Ton  denen  sich  die 
Hälfte  nicht  anders,  als  durch  Zeichen  Terständigen  konnte,  da 
Jeder  eine  andere  Sprache  oder  einen  andern,  sehr  divergenten 
Dialekt,  redete.  Daher  denn  auch  die  störrische  Einsylbigkeit  und 
Indolenz,  zu  welcher  diese  rothen  Menschen  herabgesunken  sind, 
daher  die  traurige  Erscheinung,  dass  eine  Sprache  zu  blossem  F»- 
milieninstitut  eingeschrumpft  ist 
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Wollte  m«n  alle  diese  Dialdcte  ki  ga&z  Amerika  aufkäblen,  so 
würde  ihre  Zahl  sicherlieh  tther  1300  hinausgehen.  Dieses  Yerhält*- 
niss,  in  Verbindung  mit  der  Spaltung  der  Völker  selbst,  mag  uns 
beweisen,  dass  der  Z^setzungsprocess,  dem  die  amerikanische 
Menschheit  unterliegt,  nicht  von  heute  und  gestern  datirt,  dass  er 
treit  über  die  Epoche  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  hinaus- 
reicht,  —  eine  Periode  von  vierthalbhundert  Jahren,  während  welche 
sich  dort  im  Wesentlichen  nichts  unter  den  Indianern  geändert  hat 
Bedeutsam  scheint  mir  in  dieser  Besiehung  insbesondere  noch,  dass 
aneh  in  denjenigen  Ländern,  welche  bei  der  Conquista.  eine  höhere 
Cultur  darboten,  wie  namentlich  in  Neuspanien,  eine  grosse  Zahl 
Ton  Dialekten  gesprochen  wurde.  Die  spanischen  Missionarien  ha- 
ben Wörterbücher  und  Grammatiken  yon  mdar  als  zwanzig  Sprachen 
Neumexico's  entworfen,  und  gegen  funÜBig  Sprachen  werden  noch 
jetzt  dort  geredet  Da  aber  die  Spaltung  der  Sprachen  in  mehrere 
immer  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zu  dem  Zustande  bürgerlicher 
Auflösung  und  Entsittlichung,  so  gibt  uns  das,  was  in  Mexico  statt 
findet,  in  demjenigen  Lande  Amerikas,  wo  bekanntlich  noch  die  grössten 
indianischen  Gemeinschaften  existiren,  einen  Massstab  für  das,  was 
in  Brasflien  und  andern  Ländern  geschehen  sein  mag,  bis  es  au 
dem  dermaligen  unerfreulichen  Zustande  von  Zerrissenheit  und  po- 
litischer Auflösnmg  gekommen. 

Was  überdies  den  allgemeinsten  Charakter  <fieser  amerikani- 
schen Sprachen  betrifft,  so  tragen  sie  auch  in  ihrer  Armuth  und 
in  ihrem  ganzen  Wesen  die  Spuren  ein^  schon  lange  Zeit  fort- 
dauernden Entartung.  Für  gewisse  Ideen,  welche  eine  höhere  Gei- 
stescttltur  beurkunden:  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit  u.  s.  f.  fehlen  zwar 
die  Ansdrüeke  nicht,  aber  Alles,  was  sich  auf  Zauberei,  Hexenwerk, 
auf  aaen  Dämoneacultus  bezieht,  ist  in  diesen  Sprachen  yiel  reiob^ 
ticher  repräsentirt  Dieser  Cultus  aber  ist  doch  schwerlich  anders,  als 
ans  esnon  vormaligen,  höheren  Niuturverständniss,  als  aus  einer  früher 
herrschenden,  nun  getrübten  und  missbfldeten  Naturweiabeit  zu  erklären. 
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Ein  anderer  Umstand  Ton  Bedeutung  bei  diesen  Sprachen  ist, 
dass,  während  ihnen  Ausdrücke  für  Gregenstände  des  inneren  See- 
lenlebens keineswegs  fremd  sind,  eine  grosse  Menge  Ton  solchen 
fehlen,  welche  untergeordnete  Abstractionen  bezeichnen  sollen.  Alles, 
was  sich  auf  die  Yergleichung  yerschiedenartiger  sinnlicher  Ein- 
drücke, auf  das  Yerhältniss  einfacher  Abstractionen  zu  einander 
bezieht,  ermangelt  bei  vielen  Indianern  des  Ausdrucks.  So  haben 
sie  z.  B.  für  die  Farben  oft  nur  fünf  bis  sechs  Bezeichnungen.  Es 
scheint,  als  wären  solche  Worte,  bei  fortgehender  Verwilderung 
eines  ehemals  besseren  socialen  Zustandes,  aus  Erinnerung  und 
Sprache  herausgefallen. 

Der  grammatikalische  Charakter  dieser  Sprachen  zeigt  eine  ge- 
wisse Ungelenkigkeit  und  Starrheit,  welche  mit  der,  oft  sehr  com- 
plicirten  Natur  der  Beugungen  im  Yerbum  und  SubstanUvum  im 
auffallendsten  Widerspruche  steht.  Gegenwärtig  sind  Adyerbial-  und 
Participial-Constructionen  in  diesen  Sprachen  sehr  häufig ;  ich  kann 
mich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  solche  ungelenke 
Redeformen  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  sondern 
erst  nach  und  nach,  bei  fortdauernder  Vermischung  der  Sprachen 
und  zunehmender  geistiger  Abspannung  der  Völker  in  Gebrauch 
gekommen  seien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  bemerken,  dass  es  allerdings  ein  ganz  rationelles  Verfah- 
ren scheint,  die  ungeheuere  Zahl  amerikanischer  Sprachen  und 
Dialekte  auf  wenige  Stammsprachen  zurückzuführen ,  dass  aber  ein 
solcher  Versuch  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Materialien  und 
d^  fortwährenden  Veränderung  so  volubiler  Mundarten  eben  so 
schwierig  als  in  seinen  Resultaten  unsicher  sein  müsse.  Man  hat 
wohl  daran  gedacht,  die  Lenapi-,  die  aztekische  (oder  Nahual-), 
die  caraibische,  die  Guarani-,  die  Quichua-  und  die  chilesische 
Sprache  als  solche  Stammsprachen  zu  bezeichnen.  Ich  meinerseits 
aber  bin  überzeugt,  dass  alle  diese  Sprachen  selbst  schon   das 
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Beraltat  jenee  allgemeineH  geistigen  und  leiblichen  Zersetzungspro- 
lesses  sind,  welchem  die  amerikanische  Menschheit  seit  Jahrtau- 
senden unterliegt  Schwerlich  sind  diese  Sprachen  älter,  als  viele 
andere,  die  man  in  ihrer  Nähe  antrifft  Dass  man  gerade  sie  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Indianern  in  grosserer  Ausdeh- 
nung gesprochen  (and,  hing  wohl  lediglich  von  dem  Uebergewichte 
ab,  welches  sich  diese  oder  jene  Stämme  gerade  damals  über  ihre 
Naclibam  erworben  hatten.  Wäre  die  Conquista  ein  Paar  hundert 
Jahre  Mh^  oder  später  eingetreten,  so  hätte  sie  wahrscheinlich 
ganz  andere  Spradien  oder  Dialekte  als  herrschend  Torgefunden. 
Dass  aber  nach  dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  die  ge- 
nannten Sprachen  eben  so  wie  alle  Lebensyerhältnisse  der  Wilden 
dne  wesentliche  Veränderung  erlitten  haben  (es  sei,  dass  sie  für 
dnige  Zeit  länger  festgehalten  und  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
oder  dass  sie  im  Gegentheil  einer  um  so  firflheren  Auflösung  ent- 
gegengefuhrt  worden),  daran  zweifelt  wohl  Niemand,  der  den  mäch- 
tigen Einfluss  Europa's  auf  die  amerikanische  Menschheit  würdiget 
Einen  dritten  Grund  für  die  Annahme,  dass  die  Amerikaner 
Ton  einem  edleren  Zustand  in  ihre  dermalige  Wildheit,  als  in  einen 
secnndären,  herabgesunken  sei^,  finde  ich  in  den  eigenthümlichen 
Yerhältnissen,  worin  sich  dort  gewisse  Naturwesen,  die  den  Men^ 
sdien  zunächst  imigeben,  befinden.  Ich  meine  ganz  yorzüglich  seine 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen.  Er  hat  deren  eben  so  gut,  wie  die 
YSlker  der  alten  Welt,  und  eben  so  wenig  als  diese  kennt  er  den 
Ursprung  derselben.  Woher  wir  unsem  Hund,  das  Rind,  das  Pferd, 
uns^e  Gkireidearten  haben,  wissen  wir  nicht;  —  eben  so  wenig 
können  wir  in  Amerika  den  Ursprung  des  stummen  Hundes,  des 
LUna,  der  Mandiocawurzel,  des  türkischen  Korns,  der  Quinoau.s.w. 
nachweisen.  Ueberall  sind  diese  Naturprodukte  unvordenkliche  6e^ 
fdienke  der  Götter,  Ueberbleibsel  aus  einer  vorhistorischen  Zeit 
Der  Amerikaner  bleibt  stumm  auf  die  Frage,  woher  sie  ihm  gekom- 
men sden,  und  fügt  man  etwa  diese  oder  jene  Muthmassung  der 
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Frage  bei,  so  ist  die  ständige  Antwort:  es  ist  mäj^eb.  IMas  Ein- 
zige, was  er  etwa  hierüber  zu  erzählen  weiss,  ist  eine  Mythe,  wie 
jene  vom  Getreide,  vom  Oelbaum,  yom  Ross  als  Geschenken  der 
Ceres,  der  Pallas  Athene  und  des  Poseidon.  Dabei  ist  allerdings 
sehr  auffallend,  wie  fiast  alle  solche  Mythen  darin  mit  einander 
übereinstimmen,  dass  es  fremde  Ankömmlinge,  das»  es  weisBa 
Männer,  in  weiten  Faltenkleidem,  yon  ehrwürdigem  Ansehen  ge- 
wesen seien,  welche  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  jenen  nötrilehen 
Naturproducten  ans  der  Feme  gebracht  hätten.  Amerika  scheint 
seine  früheste  Geistescultur,  so  wie  seine  dermalige  Bodencidtor 
Ton  Aussen  her  empfisingen  zu  haben. 

Was  nun  für's  Erste  die  Nutzpflanzen  der  Amerikaner  betrifft, 
so  gehören  higher  die  Mandioca  oder  Yuca  (Manihot  ntüissima), 
die  süsse  Yuca  (Manihot  Aypi),  das  türkische  Korn  (Zea  Mais), 
die  Quinoa  oder  der  kleine  penmanische  Reis  (Chenopodium  Qni- 
noa  und  lencospermum) ,  die  Pisang  (Musa  paradisiaca) ,  die  Kar- 
toffel (Solanum  tuberosum),  mehrere  Arten  mehliger  Knollenge- 
wächse und  cEe  Baumwollenstaude.  Diese  Pflanzen  waren  hei  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  das  ganze  tropische  Land  in  Anbau 
und  Grebrauch.  Das  Mehl  yon  der  Mandiocawurzel  (Cassabi)  und 
rohe  oder  gesponnene  Baumwolle  waren  die  Hauptartikel,  welche 
Colnmbus  eintauschte,  und  der  erste  Tribut,  der  den  Ureinwohneni 
aufgelegt  wurde,  bestand  in  Baumwolle.  Die  erwähnten  beiden  Ar- 
ten der  Mandioca  oder  Yuca,  die  Quinoa,  die  Paradiesfeige  und 
mehrere  Arten  des  Baumwollenstrauches  (Gossypium  yitifolimn,  bar- 
badense  u.  a.)  werden  zwar  fast  allgemein  als  ui^prfinglkh  ameri- 
kanische Pflanzen  angesehen;  aber  ich  kenne  keine  znreriässige 
Nachricht,  dass  frgend  ein  Botaniker  sie  wirUich  wild  yorgeftuiden 
habe.  Die  Paradiesfeige  (Musa  paradisiaca),  welche  nach  Andern 
ostindbchen  Ursprungs  sein  soll,  heisst  in  Brasilien  die  *,yeiykei^ 
mische  Banane^^  (Banana  da  Terra) ,  und  trägt  auch  den  Namen 
Bacöya,  der  der  Tnpispraohe  angehört.    lehr  habe  mir  lun  so  mehr 
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Muhe  g^eheuy  diese  Pflanze  im  wilden  Zustande  au&ufinden,  als 
ipan  mir  erzählte ,  dass  es  noch  eine  andere  inländische  Sorte  mit 
ganz  kleinen  Früchten  gebe;  doch  Tcrgebens.  Sie  ist  mir  eben  so 
wie  die  nbrigen  genaI^lten  Pflanzenarten  nie  anders,  als  in  geschlos- 
senen Pflanzungen  oder  in  der  Nähe  Yon  Wohnungen  und  immer 
unter  dem  Anscheine  des  Anbaus  yorgekommen.  Sie  wird  auch  in 
Brasilien,  wie  in  ganz  Amerika,  nicht  durch  Samen,  den  sie  nicht 
ausbildet,  sondern  stets  nur  durch  Wurzeltriebe  oder  Abreisser  fort- 
g^fljuftzt  Yon  der  zweiten  Art  von  Pisang,  der  Musa  sapientum 
oder  Banane,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  sie  1516  von  Gross- 
canaria  nach  St  Domingo,  und  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts yon  der  Insel  St  Thome  im  Guineischen  Meerbusen  nach 
Babia  gebracht  worden«  —  Die  Mandiocapflanze  hat  bekanntlich 
Baynal  für  afrikanisch  gehalten,  eine  Meinung,  welche  durch  keine 
directe  Beobachtung  bestätigt  wird,  während  das  mittlere  Hochland 
TOB  Brasilien  (Goyaz  und  das  westliche  Minas)  eine  grosse  Zahl 
verwandter  Arten  yon  Manihot  wild  aufweist  Ich  glaube  daher, 
dass  diese  in  der  neuen  Welt  so  weit  yerbreitete  Nutzpflanze  jeden- 
falls nicht  aus  einem  andern  Continente  eingeführt  sei,  wenn  schon 
wk  ihre  wüde  Stammpflanze  in  Amerika  nicht  kennen,.  —  Dass 
das  türkische  Korn  uns  Europäern  yon  Amerika  her  bekannt  gewor- 
den sei,  «nt^liegt  wohl  keinem  Zweifel;  inzwischen  ist  noch  ganz 
neuerlich  (yon  Bonafous)  die  asiatische  Abkunft  dieses  Getreides 
behauptet  worden,  und  Siebold  meint  die  Abbildung  der  Maiskolben 
in  gewissen  uralten  japanischen  Emblemen  oder  Wappen  anerken- 
nen zu  mässen,  während  Aug.  de  St  Hilaire  der  Meinung  ist,  dass 
eine  in  40  Tagen  reifende  Varietät,  welche  in  den  Missionen  am 
Paraguay,  dem  Yaterlande  der  Guaranis,  gebaut  wird,  dort  einhei- 
ttisch sei  —  Die  Kartoffel  ist  jetzt  in  den  Felsklippen  am  Seeufer 
fon  Chile  wfld  gefunden  worden;  aber  Walter  Raleigh  hatte  sie  zu 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  yon  den  Küsten  yon  Florida 
luch  Eiffopa  gebracht    Dies  beweist,  dass  sich  ihre  Cultur  unteif 
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den  ürbewohnem  weit  verbreitet  hatte,  was,  bei  dem  schwachen 
Verkehre  dieser  Völker,  nur  in  einem  langen  Zeiträume  denkbar  ist 

Es  erscheint  nun  femer  sehr  bedeutsam,  dass  es  gerade  dieje- 
nigen Nutzpflanzen  der  Amerikaner,  deren  ursprüngliches  Vater- 
land nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  sind,  welche  die  zahlreich- 
sten und  mannigfaltigsten  Varietäten  und  Sorten  gebildet  haben. 
Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  yon  ständigen,  fortpflanzbaren 
Varietäten  beschäftigt  hat,  der  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
die  Erscheinung  zahlreicher  Varietäten  des  Mais,  der  Mandioca  n.  s.  w. 
in  Amerika  auf  einen  uralten.  Torgeschichtlichen  Verkehr  der  dor- 
tigen Menschheit  mit  diesen  Gewächsen  hindeute.  Wir  haben  noch 
kein  klares  Bild  von  der  Geschichte  der  europäischen  Getreidearten 
nnd  ihrer  Beziehung  zu  den  historischen  Entwickelungen  der  euro- 
päischen Völker;  das  können  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  eine  undenkliche  Reihe  Ton  Jahren  dazu  gehört  habe,  den  der- 
maligen naturhistorischen  Bestand  Ton  Arten,  Racen  und  Sorten 
herbeizufuhren.    Eben  so  Terhält  es  sich  in  Amerika. 

Es  ist  schon  öfter  behauptet  worden,  dass  der  Mensch  einen 
magischen  Einfluss  auf  die  ihn  umgebende  Natur  ausübe.  In  der 
That,  was  immer  seine  Hand  berührt,  das  unterliegt  gleichsam  einer 
zweiten  Schöpfung,  einer  Umgestaltung.  Das  ist  das  Feuer  des 
Prometheus,  welches,  Tom  Menschen  ausströmend,  die  Dinge  um 
ihn  her  bewegt,  begeistigt  und  Terwandelt  In  den  Pflanzen  offen- 
bart sich  dieser  Einfluss  durch  eine  gewisse  ünstätheit  und  Viel- 
artigkeit in  ihrem  Bildungsgange.  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Menschen  gewöhnen  sich  die  Pflanzen  einen  Terhältnissmässig  grös- 
seren Formenkreis  an,  als  sie  im  wilden  Znstande  zu  durchlaufen 
gewohnt  sind.  Gleichzeitig  mit  dieser  erhöhten  Thätigkeit,  Ter- 
schiedenartige  Formen  anzunehmen,  erweitert  sich  der  Kreis  ihrer 
Lebensbewegungen  in  der  Zeit;  —  so  wie  der  Typus,  wird  auch 
der  Rhythmus  mannigfaltiger;  —  sie  erhalten  mehr  Freiheit  in 
ihrer  Periodizität,  und  werden  desshalb  in  geringerem  Grade  Ton 
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den  Einflüssen  des  Klima  beherrscht.  Wird  der  Umgang  des  Men- 
schen mit  den  Pflansen  durch  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  drückt  er 
Omen  den  Stempel  abweichender  Gewohnheiten  in  Gestalt  und  in 
Formverhältnissen  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  er  durch  viele  Ge- 
nerationen hindurch  nicht  mehr  verwischt  werden  kann.  So  also 
entstehen  die  Varietäten  und  Sorten,  welche  bekanntlich  um  so 
zahlreicher  imd  entschiedener  sind,  je  länger  sich  die  Gewächsart 
in  Cultur  befindet.  Als  das  sicherste  Zeichen  einer  andauernden 
Einwirkung  des  Menschen  auf  gewisse  Pflanzen  dürfte  jener  Zustand 
za  betrachten  sein,  worin  sie  verlernt  haben,  ihre  Samen  auszu- 
büden,  oder  wo  dies  nur  unregelmässig  und  in  kleinerer  Zahl  ge- 
schieht Solche  Gewächse  werden  dann  nur  durch  Ableger  oder 
Stecklinge  fortgepflanzt,  und  sind  in  ihrer  Verbreitung  ausschliess- 
lich auf  die  Hand  des  Menschen  angewiesen. 

Unter  den  Nutzpflanzen  Amerika's  finden  wir  nun  alle  diese 
Verhältnisse  bestätigt  Auch  sie  erscheinen  in  vielerlei  Varietäten 
und  Sorten;  sie  haben  eine  grosse  Biegsamkeit  erhalten,  sich  äussern 
klimatischen  Einflüssen  anzuschmiegen,  und  nicht  selten  den  ur- 
sprünglichen Typus  der  Fortpflanzung  durch  den  Samen  gänzlich 
verlernt  Als  besonders  wichtig  für  unsere  Ansicht  führe  ich  die 
Palme  Gasipa^s  oder  Pupunha  (Gulielma  speciosa)  an,  welche  im 
grössten  Theil  des  tropischen  Südamerika  von  den  Wilden  mittelst 
Abreisser  gepflanzt  wird,  und  deren  steinharter  Samenkern,  von 
der  Grösse  einer  massigen  Pflaume,  im  Verlaufe  der  Cultur  sehr 
oft  ganz  obliterirt  oder  in  ein  knorpeliges  Fasemetz  aufgelösst  er- 
scheint Wie  viele  Jahrhunderte  mögen  nöthig  gewesen  sein,  um 
diesem  Baume  die  Production  eines  so  grossen  imd  festen  Samen- 
gehäuses abzugewöhnen! 

Fassen  vrir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammen,  so 
muss  vor  Allem  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gebrauch  und 
Nutzen  vieler  amerikanischen  Nutzpflanzen  den  Ureinwohnern  in 
gros«»  Ausd^bBUi^;  gemeinsam  bekannt  ist,  —  dass  wir  die  mei- 
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ßten  derselben  nirgends  wild,  sondern  überall  nur  angebaut 
vorfinden  —  und  dass,  wo  sie  verwildert  sind  und  sich  der  Aufisicht 
und  Pflege  der  Menschen  entzogen  haben,  sie  sich  nicht  durch  viele 
Generationen  fortpflanzen,  sondern  aussterben. 

Rticksichtlich  derjenigen  amerikanischen  Nutzgewächse  nuB, 
welche  man  dort  nirgends  wild  antrifft,  bieten  sich  uns  die  folgen- 
den Alternativen  dar:  1)  die  Stammart  ist  noch  im  freien  Zustande 
dort  vorhanden,  aber  nicht  aufgefunden.  Schwerlich  wäre  anzuneli- 
men,  dass  dies  desshalb  nicht  gelungen  sei,  weil  man  noch  nicht 
an  die  Heimath  derselben  gekonunen;  eher  wäre  denkbar,  dass 
der  langfortgesetzte  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Gewächse  die 
cultivirten  Individuen  so  sehr  verändert  habe,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Mutterpflanze  als  solche  botanisch  zu  erkennen. 
2)  Die  Mutterpflanze  existirt  nicht  mehr  in  Amerika.  Dann  wäre 
der  doppelte  Fall  möglich:  entweder  sie  hat  einstens  dort  gelebt, 
ist  aber  in  allen  Individuen  ausgestorben,  deren  sich  der  Mensch 
nicht  angenommen,  sie  vermag  also  nur  noch  in  Dienstbarkeit, 
unter  unserem  Geschlechte  zu  leben;  —  oder  sie  hat  Amerika  nie- 
mals im  wilden  Zustande  bewohnt.  Dann  mag  sie  dorthin  aus  einem 
der  andern  Welttheile  oder  aus  dem  Paradiese  gekommen  sein. 
In  den  übrigen  Welttheilen  hat  man  sie  auch  nicht  als  ursprSnglich 
nachgewiesen;  und  wo  das  Paradies  gelegen,  wissen  vrir  nicht  — 
Ich  überlasse  es  nun  dem  Ermessen  eines  Jeden,  sich  jfur  eine  die- 
ser Alternativen  zu  erklären.  Ich  meinerseits  leite  aus  den  bishe* 
rigen  Betrachtungen  nur  den  Gedanken  ab,  dass  die  amerikanische 
Menschheit  schon  vor  sehr  langer  Zeit  in  Beziehung  zu  gewissen 
Gewächsen  getreten  sein  müsse,  und  dass  wir  auch  aus  der  Ansicht 
vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Nutzpflanzen  in  jenem  Weltthefle 
die  Ueberzeugung  schöpfen  können,  dass  der  geschichtiHchm  Zeit 
der  Amerikaner  eine  vorgeschichtliche  Epoöhe  v6n  viel  grösserer 
Länge  müsse  vorangegahgen  sein. 

Aehnliche  Resultate  liefert  uns  auch  die  'Prttfitmg  'deHjenigftn 
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Hausthiere,  welche  den  Amerikanern  yor  der  £aldeekung  angehör- 
ten.   Der  Alco  (Ganis  mexicanus),  eine  kurshaiMrige,  stumme  Hun- 
deart, w^rd  yqn  d»  Spianiem  auf  den  Antillen  und  auf  dem  gan- 
sen  Festlande,   Ton  Jlejuco   bis  zur  Costa  Rica,  Guatemala  und 
Peru  immer  als  Gesellsehafter  der  Indianer,  aber  nicht  im  wil- 
den Zustande  getrofien.    Bekanntlich  ward  er  dort  zur  Spei$e 
gemästet    Mir  ist  diese  Art,  welche  ich  Qir  ursprünglich  amerika- 
nisoh  halte,  nur  bei  den  Wilden  am  Yupuri  Yorgekommen.    Der 
Hund  Mite  dort  wenig  Uatare  am  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
und  d^  Bnwit,  eipe  spitze  Schnautze,  und  lies»  manchmal  ein  lei- 
ses Bellen  oder  yielmehr  Geheul  hören;  er  war  sehr  sanft  und  zu- 
ÜAÜg.     In  demjenigen   Theile   des    tropischen  Amerika,  wo    die 
Hensehen  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben,  ist  er  auch  jetzt 
überall  yorbandcn,  während  man  ihn  bei  den  ganz  rohen  Wilden 
.'m  östUcben  Brasilien  nicht  antrifft    Er  hat  auch  eigene  Namen  in 
den  Spraehw  jener  Völker  *).  Das  Llama  und  Guanaco,  Ursprung- 
U^  im  hohen  Andesgebirge  heimisch,  verhalten  sich  zu  einander 
■wie  gesiabmte  lund  wilde  Varietät    Die  letztere  war  um  die  Hälfte 
•4^  sechszebnten /Jahi]hunderts,  wie  Inca  Garcilaso   ausdrücklich 
bemerkt,  im  ^^tai^le  der  Wildheit  schon  äusserst  selten,  was  doch 
schwerU«^  Ton  der  Zerstörung  durch  die  Spanier  herrühren  mochte, 
4a. sie  damals  -^  Jagden  aaif  den  Hochalpen  wohl  wenig  Zeit  und 
Lust  hattep.    Aus  Aem^  was  Garcüaso   femer  über  die  Vicugaa 
bemerkt,. dass  sie  nämlich,  während  der  Regierung  der  Incas,  all- 
jährlieh  mittelst; grosser  Jag^arthien  eingefangen,   geschoren  und 
dami  wieder  freigejasgen  worden,  und  dass  man  sogar  über  die 
Zahl  der  Tbiere,  welche  benutzt  worden  waren,  Register  mittelst 
.4er  Gedevdtschnüre  ]04er  Qmppus  gefiUurt  habe,  lässt  sich  schUei^san, 


•)  Es  ist  der  Aari  der  Maypures,  Ylzcuinlll  der  Nahual-  oder  niexicanischen, 
der  Peco  der  zapolekisthen  Sprache.  Der  Agnara  In  der  Tupi-  oder  Goa- 
raoifpradie  (Canis  eampesftris) ,  eine  wolfsatüge  Specie»,- findet  sich  nir- 
fends  gezähmt 
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dass  das  ursprüngliche  Naturrerhältmss  dieser  Thiere  durch  die 
Menschen  schon  wesentlich  abgeändert  worden  sei. 

Das  zahme  Huhn  ist  wahrscheinlich  in  ganz  Amerika  Yor  der 
Einwanderung  der  Europäer  unbekannt  gewesen.  Ausdrüeklieh  be- 
richten es  Inca  Garcilaso  rücksichtlich  Peru  und  Cabrals  Begleiter, 
Pero  Vaz  de  Caminha  *)  von  Brasilien.  Dass  dies  Hausthier 
sich  übrigens  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  neuen  Welt  so  sehr 
verbreitet  hat,  dass  man  es  selbst  bei  abgelegenen  Indianerstämmen 
findet,  die  wenig  Verkehr  mit  Weissen  haben,  darf  uns  nicht  wun- 
dem, da  es  in  der  alten  Welt  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande 
erscheint  und  demnach,  als  ein  gänzlich  zahmes  Thier,  auch  dem 
rohen  Menschen  sich  leicht  assimiliren  mochte.  Statt  desselben 
haben  die  Indianer  von  jeher  die  verschiedenartigen  Vögel  ihres 
Continentes  in  Hühnerhöfen  gezähmt  gehalten:  in  Mexico  den  Trut- 
hahn, am  Amazonenstrome  mehrere  Arten  von  Hoccos  (Crax)  und 
den  Trompetervogel  (Psophia  crepitans),  im  östlichen  Brasilien 
den  Mutum  (Crax  rubrirostris).  Alle  diese  Thiere  finden  sich  noch 
gegenwärtig  in  grosser  Anzahl  wild,  und  es  ist  allerdings  bedeut- 
sam, dass  die  Amerikaner,  die  so  gerne  mit  ihren  Affen  und  Pa- 
pageien spielen,  so  wenige  Hausthiere  besitzen,  mit  welchen  sie, 
eben  so  vne  mit  den  Nutzpflanzen,  seit  unvordenklicher  Zeit  in 
Verkehr  zu  stehen  schienen.  Dieser  Umstand  erinnert  mich  auch 
an  eine  Thatsache,  welche  G.  Forster  bei  der  Untersuchung  über  die 
Abkunft  der  Amerikaner  aus  Asien  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich 
die  canadischen  Wilden  den  Gebrauch  des  Rennthiers  nicht  kennen. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Beweisen,  welche  sich  aus  alten 
Bauwerken  und  andern  Denkmalen  ableiten  lassen.  Schon  seit  der 
Entdeckung  kennt  man,  namentlich  in  Peru  und  Mexico,  manche 
von  diesen  Monumenten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist,  nachdem  die 
Sammlungen   und  Studien  von  Boturini  Benaduci  für  die  gelehrte 


•)  Warnhagen,  Bist.  ger.  do  Brasil.   K   1854.   S.  15. 
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Wett  grösstentheils  Yerloren  gegangen  sind,  erst  seitdem  Alexander 
T.  Humboldt  Mexico  besucht  hatte,  und  in  der  allemeuesten  Zeit 
bekannt  geworden.  Man  pflegte  diese  Denkmale  fast  ohne  Unter- 
schied so  zu  deuten,  als  rfihrten  die  peruTianischen  aus  der  Zeit 
der  Incas,  die  mexieanischen  aus  der  der  Azteken  her.  Man  hat 
gerade  auf  sie  den  Schluss  gründen  wollen,  dass  die  Mexicaner  und 
Peruaner  zur  Zeit  des  Gortes  und  Pizarro  eine  bedeutende  Stufe 
der  Cultur  hätten  erreicht  gehabt  Bei  einer  solchen  Ansicht  von 
den  Zustanden  der  besiegten  Völker  erhielt  die  Conquista  erhöhten 
Glanz,  und  es  mag  wohl  in  der  Absicht  mancher  Eroberer  gelegen 
haben,  solcher  Meinung  wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

leh  habe  mir  seit  mehreren  Jahren  besondere  Mühe  gegeben, 
dies  Yerhältniss  durch  eine  Yergleichung  der  Schriftsteller  aus  der 
ersten  Epoche  zu  prüfen  und  in  das  rechte  Li(^t  zu  setzen.  Ich 
habe  die  Dimensionen  der  Bauwerke,  die  mechanischen  und  künst- 
Imschen  Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  zu  überwinden 
waren,  die  ästhetische  Bildung,  aus  welcher  die  Gebäude  und  die 
zahbreichen  Monumente  der  Sculptur  henrorgegangen  sind,  unter 
einander  und  mit  den  Nachrichten  eines  Petrus  Martyr,  Oviedo, 
Gomara,  Aeosta,  Inca  Garcilaso,  Diego  de  Castillo,  Cortes,  Pedro 
de  Cie^,  Torquemada  u.  s.  w.  yerglichen,  und  bin  zu  der  innigen 
üeberzeugung  gelangt,  dass  jene  Denkmale  in  keiner  Weise  den- 
jenigen Völkern  zugeschrieben  werden  können,  die  man  als  ihre 
Urheber  zu  betrachten  pflegt,  sondern  dass  sie  ▼ielmehr  firüheren,  vom 
Nebel  der  Mythe  umhüllten,  uns  unbekannten  Völkern  angehört  haben 
müssen.  Das  prächtige  Werk  des  Lord  Kingsborough  über  die  mexi- 
eanisehen  Alterthümer  (in  sieben  Folio-Bänden)  hat  mir  mannigfaltige 
Gdegenheit  gegeben,  £ese  Ansicht  in  mir  fest  und  fester  zu  stellen. 

Eine  ernste  Prüfong  der  Utesten  wAjiffliehen  ürkiuiden,  welche 
uns  bis  Jetit  über  die  mexioäntsche  Geschichte  zugSaglieh  geworden 
sind,  yermittelt  fors  Irrste  die  üeberzeugung,  dass  sii^  alles  Ma- 
terial In  efnisr  «nsäj^chen  Unordnung  bdmde.u^d.mit  «nbe|f«if- 
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lieber  NacUSssigkeit,  ohne  alle  Kritik,  zusammengestellt  worden 
«ei.  Alles  ist  durch  die  Aufiiahme  judaischer  und  christlicher  Vor- 
stellungen in  die  mexioanischen  Mythen  auf  das  Bunteste  yerfärbt 
Die  Aussagen  eines  jeden  Indianers ,  die  Aufscbreibungen  eines  je- 
den Missionars  sind  hier  in  seltsamer  Yerknäpfung,  ohne  Ordnung 
und  innem  Zusammenhang  aneinander  gehängt  Die  Gründe  Sb 
die  einzelnen  Traditionen  sind  nicht  gewürdigt  Die  historisehen 
Sagen  gehören  ohne  Zweifel  mehreren  Ydlkem  an;  eben  so  sind 
die  Mythologien  gewiss  nicht  Einern^  sondern  mehreren  disparaten 
Gtöttersystemen  zugehörig;  und  dodi  wird  dies  Alles  ungeordnet 
und  unyerstanden  neboi  einander  Torgetragen  (wie  namentlich  in 
den  Schriften  des  Bisehofs  Sahi^n).  Es  ist  kein  Versuch  gemacht, 
das  'Gletehartige  zu  idenüfiziren  oder  unter  gemeinschaftliche  Ge- 
sichtspuikte  zu  bringen,  das  Ungleichartige  im  Wesentlichen  .zu 
cfaarakterisiren.  Als  Gortei»  Neuspa»ien  uHterwari;  wohnten  in  die- 
sem grossen  Lande  die  yerschiedensten .  Stämme  und  Völker,  wie 
(die  Azteken,  Mizteken,  Zi^oMcen,  Otomis  u.  s.  w.  Da  aber  die 
wenigen* Spanier,  wekbe  sich  mit  derSehUdenuig  dieser  Menschen 
beschäftigten,  das  StammTethältniss  der  einzelnen  Völker  unberäck- 
>tichtigt  liessen,  so  kann  namwohl  denken,  wie  wen^  die  histo- 
rischen und  mythologischen  Traditionen,  sofern  sie  £%enthum  d^r 
-einzelnen  Völker  waren,  entwiekelt  wurden*  Auch  wäre  es  gar 
nicht  denkbar,  «dass  die  einzelnen  Priester,  Mönche,  Aerzte  und 
'Beamte,  oder  wer  sonst  sich  um  die  ursprünglichen  Zustände  der 
besiegten  Völker  etwa  bekümmert  hat,  mitten  zwisct^n  einCT  so 
bunten,  Tidartigen,  in  mannigfiicher  Vermischung  und  Zersetzung 
begnffenea  Berölkenmg,  unbekannt  mit  ihrer  Sprache,  in  ihren 
Fragen  und  Aufzeichnungen  toh  Einem  Standpunkte  ai«igegaiigen 
wären,  und  mit  System  nach  J^nem  Ziele  gearbeitet  hätten,  wie 
es  etwa  nur  eine  Akademie  zu  tttun  im  Stande  gewesen  wäre.  Da- 
her denn  a)«ch  <&  imniUigeB  Tmedcürhelui^eii, '  die  Widerspruche 
'ond  Vwdrebutignn  »hiiloifscfaBriXhateachen,  idie  m  iFtmMiiideiMvMse 
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Auffassung  mythologischer  Yerhältnisse,  welche  dem  aufinerksamen 
Leser  dieser  Schriften  nicht  entgehen  können.  So  glaube  ich,  als 
Resultat  dieser  Betrachtungen,  dass  die  Geschichte  der  M^caner, 
80  wie  sie  unter  Andern  von  Torquemada  und  davigtsro  dargestellt 
worden,  durchaus  einer  kritischen  Umarbeitung  bedarf,  und  dais 
bei  diesem  Geschäfte  kaum  Ein  Stein  des  traditionell-angenommenen 
GebSudes  auf  dem  andern  stehen  bleiben  dfirfte. 

Ich  erlaube  mir,  über  diesen  Gegenstand  etwas  aasAthrlicbcr 
in  sein,  weil  er  mit  der  Hauptfrage,  Ton  der  es  sieh  hier  haoMt, 
auf  das  Innigste  zusammenhängt.  Bekanntitch  nimmt  man  in  4er 
Geschichte  der  Mexicaner  drei  Perioden  an,  welehe  man  die  der 
Tultecas,  der  Chichimecas  und  der  Artecas  zu  nennen  pflegt  fiie 
drei  Völker  sollen  nämlich,  eines  nach  dem  andern,  Ten  Nordwe- 
sten her,  in  Mexico  eingewandert  sein,  und  sich  um  den  See  TOn 
Tezcuco  niedergelassen  haben.  Die  Tultecas  sollen  Ton  HudMe- 
tlapalan,  die  Chidüimecas  Ton  Amaqueme,  die  Aztecas  von  Aztlan 
hergekommen  sein  *).  Vergleicht  man  nun  die  Berichte  der  firttkie- 
sten  Schriftsteller  über  diese  Einwanderer,  den  Bisdiof  Sahiq^en, 
Andrea  de  Ohnos,  den  Gewährsmann  des  Torquemada,  und  des 
Letzteren  flbrige  Darstellungen,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
Bicht  erwehren,  daes  allen  Erzäbhatg^  Ton  den  Zügen  dieser  drei 
ferschiedenen  Völker  nur  eine  einzige  Thatsache  zu  Grwnde  li«ge, 
^e  Tersehiedenartig  aufgefasst,  behufs  der  DarsttdOung  einer  Ge- 
schichte ganz  wilkflhrlidi  auseinander  gezogen  nnd  in  drei-Epo- 
dien  übereinander  aufgestellt  worden  sei.  Diese  mexicanisohe  <ile- 
sehidite,  wie  sie  die  Bücher  erz^en,  ist  nicht  geschehen, 
sondern  gemacht  -Und  in  der  That,  unter  den' gegebenen  Ver- 
kSkniBBen  wäre  es  fttet  ein  Wtmder,  wenn  es  anders  gtskoi 


•)  Aroaqaeme  ist  ein  Wort  azlekischei*  Abkunft;  es  heisst:  von  jenseits  des 
Flusses;  ^-  aus  demselben  Idiom  stammt  das  Wort  Aztlan,  ^vas  das  Land 
d«^!uaerliedeefet 
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wäre.  Ich  führe  nur  einige  Punkte  zur  Erläuterung  dieses  Ver- 
hältnisses auf. 

Alle  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  die  Tultecas,  eben 
80  wie  die  Chichimecas  undAztecas,  in  sieben  Zügen  oder  Heer- 
haufen angelangt  wären.  Der  Ort,  von  wo  sie  aufgebrochen,  oder 
wo  sie  einmal  eine  Zeitlang  ausgeruht,  wird  jedesmal  „Siete  Guevas^, 
die  sieben  Höhlen ,  genannt  Hierunter  yerstehen  Einige  buchstäb- 
lich sieben  Höhlen,  Andere  sieben  Thäler,  sieben  Städte  oder  sie- 
ben Schiffe.  Bei  dem  Marsche  fallen  eine  Menge  Ereignisse  ganz 
^eichmässig  vor.  Alle  begegnen  denselben  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten. Der  Marsch  und  die  Thaten  der  Tultecas  wird  übri- 
gens nur  in  ganz  yagen  Ausdrücken  erzählt  Bei  den  Chichimecas 
gewinnt  die  Sage  mehr- Körper;  es  treten  entschiedene  historische 
Figuren  hervor,  an  ihrer  Spitze  der  Anführer  Xolotl.  Der  He«:es- 
%vig  der  Aztecas  endlich,  unter  ihrem  Häuptling  Tecpatzin,  wird 
mit  Umständen  erzählt,  die  mit  den  früheren  parallel  laufen;  über- 
dies aber  hat  hier  Alles  die  Färbung  wie  von  einem  zweiten  Aus- 
sttge  der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  dem  gelobten  Lande.  Da 
fehlen  weder  der  Weg  über  einen  schmalen  Meeresarm,  noch  die 
Bundeslade,  noch  gevrisse  Prophezeihungen  und  Augurien  von  Vö- 
.  geln,  oder  den  Priestern  gewordene  Offenbarungen.  Das  Bedeut- 
samste dabei  ist  aber,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Tultecas  und 
Chichimecas  nur  durch  Vermittlung  der  Aztecas  und  ihrer  Sprache 
(der  Nahual)  an  die  spanischen  Curiosos  und  Chronikenschreiber 
itt>ergegangen  sein  kann.  Von  den  Tultecas  selbst  war  schon 
lange  nichts  mehr  übrig.  Sie  sind  selbst  den  Amerikanern 
ein  ganz  mythisches  Volk,  für  das  man  nur  einen  aztekischen  Na- 
men hatte:  TultecaÜ  heisst  in  diesem  Idiome:  grossi»  Baumeister, 
Werkführer,  Künstler.  Diese  Tultecas  lassen  sich  daher  füglich  mit 
den,  ebenfalls  mythischen  Teichines  auf  Kreta  vergleichen. 

Das  Wort  Chichimeca  ist  auch  aztekischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet vielleicht  ,31utsauger^^  Diese  Chichimecas  werden  von  Acosta, 
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Torqnemada  u.  a.  als  ein  rohes,  kriegerisches,  in  Peh  gekleidetes 
Jagerrolk  geschildert,  und  in  der  Darstellung  ihres  Marsches  nach 
dem  See  von  Tezeuco  kommen  einige  UmstSnde  yor,  welche  iOr 
die  aufgestellte  Ansicht  sprechen.  Es  wird  berichtet,  dass,  als 
Xolotl  in  das  Thal  yon  Mexico  herabstieg,  er  das  ganze  Land  zwar 
ToU  Ton  ansehnlichen  Gebäuden,  aber  ohne  Einwohner  gefunden 
habe.  Eine  Kriegslist  fürchtend,  habe  er  Kundschafter  entsendet, 
welche  nur  einige  wenige  Familien,  die  Reste  der  Tultecas,  in 
Schlupfwinkeln  hausend,  entdeckt  h&tten.  Durch  diese  Ueberreste 
der  Tultecas  seien  die  Ankömmlinge  ttber  den,  ihnen  vorher  unbe- 
kannten Gebrauch  und  Anbau  des  türkischen  Korns  und  anderer 
Nutzpflanzen  belehrt  worden.  Die  Nation  jener  grossen  Baukfinst- 
1er,  welche  so  staunenswerthe  Monumente  zuräekgelassen,  s^  durch 
Krankheiten  yertilgt  worden.  Diese  Mythe  lässt  sich  also  ausdrück- 
lich dahin  yemehmen,  dass  jene  grossen  Bauwerke  nioht  von  den 
einwandernden  Jägeryölkem,  sondern  yon  einem  froheren,  durch 
Jahrhunderte  ansässigen  Volke  yon  höherer  Cultur  gebaut  worden 
seien.  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  wie  diese  Stelle  in  den 
historischen  Werken  über  Mexico  so  vielfach  übersehen  werden 
konnte,  und  doch  sprechen  noch  so  viele  andere  Stellen  der  frü- 
hesten Schriftsteller  von  den  Chichimecas  und  Aztecas  unter  Yer^ 
hältnissen,  die  es  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich  machen,  dass 
diese  Einwanderer  selbst  die  Gründer  jener  colossalen  Monumente 
gewesen  wären.  So  wird  angeführt,  dass  die  einwandernden  Chi- 
chimecas sich  in  der  Ausdehnung  von  zwanzig  Geriertmdlen  um 
den  See  von  Tezeuco  angesiedelt  hätten.  Sie  kamen  also  nicht  als 
ein  zahlreiches  Volk,  denn  dieses  hätte,  bei  der  Art,  in  wdcher 
sie  isolirt  wohnten,  auf  jener  Fläche  nicht  Platz  gehabt  Dazu 
finden  wir  in  ihrer  Geschichte  nur  die  Züge  jener  kleinlichen  Bege- 
benheiten, die  sich  auch  jetzt  noch  unter  den  Wilden,  z.  B.  Brasi- 
liens, zutragen:  Fehden  und  Kriege  oder  Bündniss  mit  den  Nach» 
bam,  Weibarraub,  Verschmdzung  mehrerer  Horden  odtr  StSmme 
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m  einem  Ganzen  unter  Eindm  Oberhaupte,  Insurrection  euuelner 
tributäxer  Häuptlinge  u.  s.  w«  —  Allee  dieses  in  Ueinem  Massstabe. 
Unter  solchen  UmständeH  darf  man  wohl  fragen:  wie  wäre  es  mög- 
lich geweseni,  dao»  Stämme  "von  diesem,  noch  vor  Kurzem  so  un- 
atäten  Charakter,  von  dieser  Rohheit,  toh  der  geringen  Menscheu- 
zahl,  so  ausgedehnte  Städte,  so  feste  Plätze,  so  eolossale  Pyrami- 
den, so  mancherlei  Prachtgebäude  yon  dem  dunkelschwermüthigsten, 
aiglßich  aber  erhabenem  Charakter  gebaut,  —  so  viele  Statuen  Ton 
bedeutender  künstlerischen  Yoltmdnng  (und  einem  ganz  eigenthüm- 
Uch.  phantastisch,  wilden  Style)  aus  dem  härtesten  (Gestein  gemeis- 
aeU  hätten,  wie  wfr  sie  in  dem  alten  Mexico,  in  Teotthuacan,  in 
Tulla,  Cholulla,  Pi^ai^la  u.  s.  w.  antreffen?  Dass  die  grossen  Sta- 
tuen wirklich  dort,  wo  man  sie  fand,  gefertigt  worden,  dass  sie 
nicht  aus  d^  Feme  yon  dem  Jägenrolke  der  Chichimecas  oder  Ton 
äbik  Aste<as  herbeigebraeht  worden,  dafür  sprechen  wohl  der  Zu- 
itand  der  Wege  zur  Zeit  der  Conquista,  der  Mangel  an  Transport- 
mitteln u.  s.  w.  eben  so  entschieden,  als  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen ist,  dass  rohe  Wilde,  selbst  mit  dem  Gebrauche  metallener 
Waffen  uidi^ekannt,  solche  Kunstwerke  auszufahren,  während  einer 
Niederlassung  Tonvier  oder  fünf  Jahrhunderten  keine  Zeit  gefunden 
haben  konnten«  Und  gehen  wir  nun  über  die  Grenzen  .des  eigent- 
Hefaen  Mexico  hinaus,  welche  ung^eure  Trümmer  aus  einer  ganz 
unbekannten  Vorzeit  begegnen  uns  üb^all  in  Mittelamerika!  Ich 
erinnere  an  die  riesenhaften  Substructionen,  welche  man  auf  der 
Ebene  yon  Palenque  angefunden  hat,  an  die  Ruinen  Ton  fünf  gros- 
sen Städten^  die  Waldeck  in  Tucatan  angetroffen,  worunter  sich 
die  von  Ttzalane  eine  Stunde  weit  yon  Ost  nach  West  und  acht 
Stunden  von  Nord  nach  Süden  ausdehnen  sollen.  Auf  manchen 
d^  in  Mexico  aufgefundenen,  aus  Lehmziegeln  und  ungeheuren 
Steinmassen  erbauten  Pyramiden  steht  ein  Urwald,  dessen  Att^ 
weit  über  die  Zeit  der  Conquista  hinausragt 

Man  hat  die  historisdien  Malereien  der  Mexiean»*,  welche  in 
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dem  Werke  you  Lord  Kingsborasgli  mit  so  bewnndemsvurdiger 
Kunst  wiedei^egeben  sum!,  thellweise  benfitut,  um  d«uroh  sie  die 
Geschichte  der  Mexicaner  an*  hegrflnden.  Nur  Tott  einem  gerinlgeii 
Thefle  dieser  Malereien  besitEen  wir  Auslegungen.  Sie  sind  aus. 
dem  Hunde  der  Indianer  yon  yerschiedenen  Spaniern  und  italieni- 
schen  Ifissionarien  niedergeschrieben;  Man  kennt  die  Quellen, 
»IS  welchen  die  gegebenen  Erklärungen  flössen,  g«r  nicht;  man 
weiss  nicht,  welcher  mdianisehef  Stamm  hier  oder  dort  yemoinmeiv 
worden,  ob  er  die  TmdMionen  seines  eigenen  oder  eines  fremdem 
Stammes  erkürte  u.  s.  w.  Demgemäss  sind  auch  die  Auri^ungen 
Ton  der  TerscUedenartigsien  Aufiassung.  In  manchen  i»t  die  1M&- 
8chung  mk  cltfisdiehen  oder  jüdischen  Yorstellungen  ganx  stationär. 
icküd  dieses  an  Alter  und  innerm  Werth  so  verschiedeaartign 
Mitmal  einer  durchgreifenden  ktitisehen  Prüfting  unterworfen  wird, 
kommt  man  ohne  Zweifel  vor  Allem  im  der  Gewissheit,  dass  in  den 
mythologischen  Traditionen  verschiedene  Systeme  durcheinander* 
schhnm^n,  welche  den  grossen  üauptvölkem  yon  Mittelamerika 
angehörten.  Zur  YerroUständigung  solcher  Untersuchungen  wird  es 
nodiweBdig  sein,  auch  die  verschiedenen  Daratellungsweisen  in  dea 
Bauwerken  und  Sculpturen  genauer  zu  prifen,  zu  vergleichen  und 
za  sichten,  die  Charaktere  der  einzelnen  Bawtyle  und  die  Systeme 
der  verschiedenen  mythologischen  Figuren,  (deren  Zahl  wenigstens 
ffinfdg  bis  sechzig  sein  dürfte)  festzustellen.  Unter  den  Malereien 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  kaum  zu  verkennen.  Manche 
derseften  scheinen  wie  Traditionen  aus  höher  gebildeten  Perioden 
in  vervieUaehten  Exemplaren  auf  die  spätere  Zeit  herabgefcommea 
n  sein.  Sie  sind  grossentheils  von  mythologischem  Charaktsr. 
Andere  sind  offenbar  später  entstanden  und  beziehen  sich  auf  die 
historiscben  Begebenheiten  der  Azteken  und  anderer  Stämme,  die 
^hnchseitig  isM  diesen  Menico  bewohnten.  Inzwischen  scheint  $s 
aus  der  Y^g^ichung  des  Mäteriali^,  sonreit  es  uns  dermalen  zu- 
^li|^h  fdrorden^  h^rvon^doi,  daa»  es  fast  an  die  UmnSglieh- 
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keit  gremzt,  den  wahren  Znsanunenhang  aufrufinden  zwischen  die- 
sen yerschiedenen  Systemen  eines  Cdtus  und  einer  Mythologie  Toa 
Yölkem,  die  sich  schon  Tor  Jahrtausenden  zum  Todesschlaf  nie- 
dergelegt haben,  ohne  andere  Zeugnisse  yon  ihrem  geistigen  Leben 
zturfiokzulassen. 

So  iie\  ich  bis  jetzt  Ton  den  alten  Bildwerken  und  Mal^^ien 
aus  jenen  Ländern  gesehen  habe,  ist  mir  der  Eindruck  zurückge- 
blieben, dass  sich  wohl  drei  oder  Tier  Terschiedene  Typen  der 
menschlichen  Grestalt  in  der  Zeichnung  und  dem  Ausdrucke  der 
steinernen  und  gemalten  Figuren  unterscheiden  lassen  möchten. 
Die  kurzen,  yerschränkten,  mit  den  schensslichsten  Emblemen  des 
Menschenopferdienstes  Terzierten  (Gestalten  scheinen  yorzügUch  den 
Gegenden  des  eigentlichen  Mexicos  anzugehören.  Die  ans  dem  Nord- 
westen, aus  Neumexico  und  Califomien  tragen  den  Typus  einer 
schmaleren,  gestreckten,  eckigen  Gestalt  an  sich  und  erinnern  an 
Aehnliches,  was  man  unter  den  Schnitzwerken  auf  den  Inseln  des 
grossen  Oceans  findet  Die  edelsten,  an  den  ägyptischen  Typus 
lenzenden  Gestalten,  bei  denen  auch  die  grösste  Beherrschung 
des  Materials  sichtbar  wird,  scheinen  denjenigen  Sculpturen  anzu- 
gehören, welche  in  den  Gegenden  im  Südwesten  Ton  Mexico,  Grua- 
temala  u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind. 

Man  hat  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die  Azteken  ein 
altes  Volk  und  die  Urheber  jener  BauweAe  seien,  welche  wir  in 
Neuspanien  bewundem,  angeführt:  Cortes  habe  bei  ihnen  eine  auf 
hierarchische  Elemente  gegründete  Monarchie  und  die  Ausübung 
eines  Menschenopferdienstes  eben  auf  jenen  alten  Pyramiden  gefiin-: 
den,  auch  hätten  sie  eine  Zeitrechnung,  ein  chronologisches  Deca-- 
densystem  gehabt  Dagegen  liesse  sich  erinnern,  dass  man  bei 
genauerer  Kenntniss  der  Thatsachen  in  jenem  blutigen  Opferdienste 
vielleicht  nur  einen  feineren  Cannibalismus  finden  möchte,  der  sidi 
allerdings  auf  der  Basis  eines  ehemaligen  Cultus  ausgebildet  hatte, 
aber   zur  Zeit  der  Conqmsta  wohl  nur  als  Rest  ein^    bereits 
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ntergegangeAen  ond  ans  dem  Bewusstsein  des  Volks  gäniUch  yer- 
Bchwundenen  Systems  dastand.  Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so 
mfisste  man  doch  aus  den  Berichten  der  Eroberer  ein  System  Ton 
den  Mythen  der  Asteken  aufstellen,  es  durch  ihren  Cultus  hindurch 
yerfolgen  und  mit  ihrem  politischen  Zustande  in  Zusanunenhange 
bringen  können.  Dass  aber  dieses  möglich  sei,  möchte  ich,  nach 
der  Leetüre  des  Wesentlichen,  was  wir  aus  jener  Periode  überkom- 
men haben,  sehr  bezweifeln.  Der  Versuch  Boturini  Benaduci's, 
die  mexicanische  Mythologie  auf  die  zwölf  Hauptgötter  des  Olymps 
zurückzuführen,  darf  hier  gar  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er 
ist  in  jeder  Beziehung  misslungen,  wie  er  denn  auch  das  Mal  Tor- 
geüasster  Meinungen  an  der  Stime  trägt.  Eben  so  scheint  es  sich 
mir  mit  der  Zeitrechnung  der  Mexicaner  zu  yerhalten.  In  Beziehung 
auf  das  System  zehntägiger  Wochen,  welches  ihnen,  wiewohl  sehr 
unbestimmt  und  yieldeutig,  Ton  Acosta  zugeschrieben  wird,  lässt 
sieh  aus  allen  darüber  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  Nach- 
richten schlechterdings  kein  Factum  anführen,  welches  bewiese,  dass 
die  damaligen  Mexicaner  dieses  System  nach  ihren  astronomischen 
Kenntnissen  und  Principien  ausgebildet  und  unter  sich  festgestellt  hätn 
ten«  Es  erscheint  yielmehr  als  der  zerbröckelte  Rest  einer  älteren, 
fibelyerstandenen  Naturweisheit.  Vielleicht  hatten  die  Mexicaner  eine 
Tradition  Tom  Jahr  und  yon  dessen  Eintheilung  etwa  so  unter  sich  auf- 
recht erhalten,  wie  die  Beduinen  der  Wüste,  die  sich  dabei  sicherlich 
nicht  an  dfe  astronomische  Weisheit  der  alten  Aegyptier  anlehnen,  und 
Ton  den  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  ihre  Pyramiden  errichteten, 
sich  nichts  tränmen  lassen.  —  Doch  ich  verlasse  diesen  Gegen- 
stand, um  nur  noch  ein  paar  Worte  über  das  ähnliche  Sachyer- 
hiltniss  in  Peru  zu  sagen.  Auch  hier  hat  man  Spuren  einer  frühen 
Cidtur  gefunden,  und  man  ist  gewohnt,  sie  nicht  einem  uralten, 
mythisch  gewordenen  Volke,  sondern  den  Incas  zuzuschreiben,  de- 
ren Dynastie  doch  nicht  einmal  bis  zur  Periode  Carls  des  Grossen 
hinaitfgeht     Aus    den  Nachrichten  Inca    Garcilaso's,    Pedro   de 
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Gie^a's  n.  A.  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Stämme  und  Völker 
in  Peru  unmittelbar  yor  dem  Erscheinen  Manco-G^ac's  roh  und 
ungebildet  gewesen.  Wie  hätten  diese,  oft  in  kleine  Horden  ge- 
spaltenen, zerstreut  wohnenden,  sich  stets  befehdenden  Wilden  wäh- 
rend der  Periode  einiger  Jahrhunderte,  in  welcher  sie  selbst  erst 
aus  dem  Zustande  thierischer  Rohheit  emportauchten,  Zeit  gefun- 
den, Werke  auszufiihren  wie  z.  B.  die,  dem  Inca  Guaynal^ac  zu- 
geschriebene, sogenannte  Inca-Strasse,  ein  aus  ungeheuren  zuge- 
hauenen Steinplatten  zusammengesetzter  Weg,  welcher  Ton  Quito 
bis  Cuzco,  zum  Theil  über  die  höchsten  Berge,  geführt  haben  sollT 
lieber  die  grossen  Bauwerke  in  Tiaguanaco  berichtet  Pedro  de 
Gie^a  ausdrücklich,  dass  er  die  Indianer  gefragt,  ob  sie  wohl  zur 
Zeit  der  Incas  entstanden  wären?  und  dass  er  unter  Lachen  die 
Antwort  erhalten  habe,  sie  seien  längst  yordem  erbauet  worden, 
und  was  man  gegenwärtig  sehe,  nach  Einer  Nacht  übrig  geblie- 
ben. Derselbe  yorurtheilsfreie,  sorgfaltige  Beobachter  erzählt  auch 
die  Sage  Ton  bärtigen  Männern,  welche  einst  auf  den  Inseln  im 
See  Titicaca  gelebt  und  die  dortigen  Baudenkmale  hinterlassen  hät- 
ten. Er  erklärt  sich  geradezu  für  die  Meinung,  dass  lange  Zeit 
Tor  den  Incas  ein  gebildetes  Volk  in  jene  Gegenden  gekonmien  sei 
und  die  Werke  henrorgebracht  habe,  deren  Reste  wir  noch  gegen- 
wärtig anstaunen,  dass  es  aber  im  Kampfe  mit  den  an  Zahl  weit 
überlegenen  andern  Yölkem,  yon  denen  es  umgeben  gewesen,  wie- 
der untergegangen  sei.  Und  so  finden  wir  denn  in  einem  der  be- 
sten Schrifitoteller  aus  jener  Epoche,  einem  Augenzeugen,  dieselbe 
Meinung  ausgesprochen,  welche  ich  gegenwärtig  durch  mehrfache 
Gründe  zu  unterstützen  versucht  habe. 

Unter  den  Wilden  am  Amazonenstrome  und  in  Mato  Grosso 
trifft  man,  wiewohl  gegenwärtig  nur  selten ,  Bildwerke  yon  zwei 
bb  acht  Zoll  Lange,  aus  dem  sogenannten  Amazonensfein  mit 
grosser  Kunst  geschnitten  und  polirt  Sie  gehen  als  Zierrathen 
und  Amulette  von  Generation  zu  Generation;  aber  Niemand  wdsfl, 
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¥0  sie  hergekommen.  Dass  es  den  Indianern  mit  ihren  dermali- 
gtn  Handwerksgeräthen  ganz  unmöglich  sei,  dergleichen  Bilder  zu 
Terfertigen,  erkennen  sie  selbst  an;  sie  glauben,  dass  sie  irgendwo 
aus  einem  feinen  Thon  unter  Wasser  geformt  worden  und  im  Trock- 
nen zu  Stern  geworden  seien.  Steinerne  Aexte  Ton  roher  Arbeit,  wie 
sie  auch  jetzt  von  Indianern  gemacht  werden,  hat  man  in  den  Urwäl- 
dern der  Provinz  Bahia  an  Orten  gefunden,  welche  die  Meinung  recht- 
fertigen, dass  sie  dort  schon  Jahrhunderte  lang  seien  vergraben  gelegen. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  können  wir 
eine,  von  der  herrschenden  abweichende  Ansicht  nicht  länger  zu- 
rückweisen. Der  Amerikaner,  den  man  sich  entweder  noch  in  einem 
ursprünglidien  Zustande  oder  nach  und  nach  zu  stumpfsinniger 
Rohheit  und  bis  zum  Canibalismus  herabgekommen  denkt,  erscheint 
Tms  nun  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern 
mit  mancberlei  Umwegen  zur  Verschlechterung  gekommen,  —  als 
em  Geschlecht,  über  welches  schon  mehrfache  dunkle  Katastrophen 
gewaltet  Was  aber  hier  vorgegangen,  ist  von  der  Nacht  verschwie- 
gener Jahrtausende  bedeckt  Ist  jemals  die  ganze  amerikanische 
Menschheit  auf  einer  gemeinsamen  Bildungsstufe  mit  jenen  mythi- 
schen Völkern  in  Peru  und  Mexico  gestanden?  —  oder  gab  es 
hier  seit  Jahrtausenden  schon  so  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung?  Wie  und  von  wo  aus  hatte  sich  ehemals  ein  besserer 
Znstand  der  Dinge  und  Menschen  über  das  grosse  Continent  und 
seme  zahlreichen  Inseln  ausgebreitet?  —  wie  und  von  wo  aus  hat 
«ich  der  entgegengesetzte  Gang  entwickelt,  der  jenen  bessern  Zu- 
stand aUmälig  besiegt,  den  ganzen  Welttheil  zu  Falle  gebracht  und 
in  ein  Vaterland  unmenschlicher  Gräuel  und  schrecklicher  Entar- 
tung umgewandelt  hat?  —  Diese  und  viele  verwandte  Fragen  tau- 
chenin uns  auf,  wenn  wir  die  schauerlichemsten  Bilder  der  ameri- 
kanischen Menschheit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  gebildeteren  Völ- 
ker firühester  Urzeit  vorzugsweise  in  hohen  Berggegenden  sesshaft 
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gewesen,  und  Ton  dort  aus  später  in  die  Ebenen  herabgestiegen 
seien.  Allerdings  kann  man  auch  in  Amerika  die  Bemerkung  m%- 
chen,  wie  ein  gemässigtes  und  minder  fruchtbares  Klima  und  rauhere 
Oertlichkeiten  den  Menschen  antreiben,  seine  Kräfte  mit  mehr  Ener- 
gie zu  entfalten,  während  eine  zu  grosse  Ueppi^^t  der  umgeben- 
den Natur  seine  geistige  Entwickelung  hemmt,  und  eine  zu  grosse 
Armuth  sie  Tollständig  yerkümmert.  So  mögen  denn  jene  Völker 
Amerika's,  welche  die  hohen  Thäler  und  die  Bergebenen  Ton  Me- 
xico, Bogota  und  Peru  bewohnten,  früher  zur  Gultur  gekommen 
sein,  als  jene,  welche  in  den  qualmendheissen  Wäldern  am  Ori- 
noco  imd  Amazonas  wohnten.  Dass  es  aber  zwei  an  Körperbil- 
dung und  Geistesanlagen  yerschiedene  Racen,  Bergrölker  und  Völ- 
ker der  Niederungen  und  Küsten,  gewesen  seien,  welche  sich  ur- 
sprünglich in  die  Herrschaft  Amerika's  getheilt  hätten^  —  eine  Ab- 
sicht,  die  Herr  Meven  aufgestellt,  —  finde  ich  durch  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  keineswegs  hinlänglidi  begründet 
Wollen  wir  die  späteren,  mit  historischer  Sicherheit  niedergelegten 
Zustande  gewisser  Völker,  wie  namentlich  der  Peruaner  unter  den 
Incas  und  der  Mexicaner,  benutzen,  um  von  ihnen  aus  auf  analoge 
Zustände  der  früheren  Menschheit  zu  schliessen,  so  dürfte  vor  Al- 
lem anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe  befunden,  und  welche  eben  desshalb 
an  Zahl  der  Indiyiduen  mehr  zugenommen  hatten,  erfolgreiche 
Kriege  gegen  ihre  minder  gebildeten  Nachbarn  gefuhrt,  einen  Theil 
derselben  unterjocht  und  sich  einverleibt,  den  andern  aber  gezwun-^ 
gen  hätten,  zur  Erhaltung  der  Freiheit  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
ort zu  Terlassen  und  sieh  Tor  den  Verfolgern  inmier  weiter  und 
weiter  in  Gegenden  zurückzuziehen,  welche,  bald  aus  zu  grosser 
Naturüppigkeit,  bald  aus  zu  grosser  Dürftigkeit,  jene  Verwilderung 
und  Verkümmerung  der  Einwanderer  yerursachten,  die  noch  ge-» 
genwärtig  angetroffen  werden.  Dabei  erklärt  sich  denn  frei- 
lich nicht,    auf  welche  Weise   und   aus   welchen   Gründen  jene 
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hdher  gebildeten  Völker  yon  dem  Schauplatze  abtreten  konnten, 
ohne  das8  wir  ihre  Sparen  in  der  Gegenwart  aufzufinden  yer- 
möchten. 

Sehr  bedeutungSToll  begegnet  uns  bei  solcher  Ueberzeugung 
Ton  der  Existenz  hochcifilisirter,  jetzt  aber  yerschollener  Völker 
die  Mythe  Tom  Untergänge  der  Atlantis.  Wie  oft  hat  man  sie  auf 
einzelne  Theile  Amerika's  angewendet!  In  der  That  wird  man 
auch  yersucht,  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  jene  yerhält- 
lussmässig  hochgebildeten  Völker  der  amerikanischen  Urzeit  sich  nicht 
Ibersdl  nach  und  nach  in  die  gegenwärtigen  rohen  Horden  yerändert 
haben,  sondern  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  durch  grosse 
elementarische,  ja  kosmische  Einflüsse  plötzlich  yertUgt  worden 
wären.  In  Ländern,  welche  sich  auf  so  ausgedehnten  Systemen 
gewaltiger  Vulcane  ausbreiten,  konnten,  so  liesse  sich  allerdings 
annehmen,  Naturwirkungen  eintreten,  welche  den  Menschen  yer- 
sichteten ,  indem  sie  seine  Monumente  unyersehrt  übrig  liessen. 
Unter  den  Zuckungen  eines  weityerbreiteten  Erdbebens  konnte  sich 
der  Boden  öffiaen  und  aus  tausend  Zuglöchern  schweflichte  Dämpfe 
oder  Kohlensäure  in  solcher  Menge  und  Schnelligkeit  ausstossen, 
dass  die  gesammte  Beyölkerung  der  unheilyoUen  Katastrophe  un- 
t^lag.  Da  gab  es  keine  Flucht  auf  die  Höhen  oder  in  die  Tiefen, 
welche  den  Menschen  yom  sichern  Tode  gerettet  hätte;  und  eine 
halbe  Stunde,  w^ührend  welcher  die  pestbringende  Luft  auf  der  Erde 
lag,  reichte  hin,  das  Opfer  zu  y ollenden.  Wenn  dann  die  Winde 
den  Himmel  reinigten  und  die  Sonne  mit  altem  Glänze  am  Firma- 
ment yirieder  aufstieg,  fand  sie  zwar  die  Landschaft  wieder,  und  alle 
todten  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  waren  unyerändert  stehen 
geblieben,  der  Mensch  aber,  yom  gemeinsamen  Hauch  des  Todes 
berührt,  deckte  nur  als  Leiche  die  Erde«  So  erzählt  die  Mythe 
den  Untergaiig  der  Tultecas:  Als  sie  einst  zu  Totihuacan  in  grosser 
Mei^^e  yersammelt  waren,  ihre  Feste  zu  feiern,  da  erschien  zwei 
Tage  hinter  einander  ein  ungeheurer  Riese ,  seheusslich  anzusehen, 
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unter  ihnen,  und  Alle,  die  er  ergriff,  um  mit  ihnen  au  tanaen, 
fielen  nachher  todt  zu  Boden;  am  dritten  Tage  erschien  dann  auf 
einer  Klippe  des  Berges  Queitepetl  ein  wunderschönes,  weisses 
Kind,  dessen  Haupt  aber,  voll  scheusslich^  Geschwüre,  einen  tödt- 
lichen  Gifthauch  yerbreitete.  Vergeblich  rersuchten  die  Tulteeas, 
das  unheÜTolle  Kind  in  den  See  zu  werfen,  sie  konnten  es  nicht 
Ton  der  Stelle  bewegen,  und  mussten,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Seuche  unterlegen  war,  sich  entschliessen ,  das  Land  zu  räu- 
men; so  wanderten  sie  denn  nach  Campeche  und  Guatemala  aus, 
das  Land  öde  zurücklassend.  (Torquemada,  Monarquia  Indiana, 
Lino  L  cap.  14.) 

Welche  yerhängnissTolle  Naturbegebenheiten  es  mögen  gewesen 
sein,  die  den  Untergang  so  yieler  Geschlechter  herbeigeführt:  ob 
Erdbeben,  Bergstürze,  Entwickelung  giftiger  Gasarten,  Sturmfiu- 
then,  Orkane  u.  s.  w.,  —  das  ist  ein  Gegenstand,  welchem  ich 
nicht  einmal  weitere  Hypothesen  zu  widmen  unternehmen  möchte. 
Wohl  aber  liegt  uns  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  niederdrückendes, 
depotenzirendes  Yerhängniss,  dass  eigenthümliche,  dämonische  Na- 
turkräfte mehr  oder  weniger  gleichmässig  aitf  die  amerikanisdie 
Menschheit  gewirkt  haben.  Die  Amerikaner  aus  allen  Breiten  des 
ausgedehnten  Welttheils  kommen  in  eigenttiümlicher  Beengung  und 
Erstarrung  des  Gemüthslebens  mit  einander  ttberein.  Sie  erman- 
geln alle  jener  höheren  Beweglichkeit  des  Geistes,  jener  Mschen, 
unbefangenen  Lebendigkeit,  jenes  phantasicToUen  Untergrundes, 
welchen  wir  nicht  bloss  bei  Yölkem  von  hoher  Cultur,  sondern 
auch  bei  yielen  ungebildeten  Völkern  finden.  Sie  haben  keine  Ge- 
schichte, und  damit  fehlt  ihnen  ein  geistiges  Leben,  eben  so,  wie 
dem  Individuum,  das  das  Unglück  hat,  das  Ged&chtniss  zu  Ter* 
lieren,  nach  und  nach  alle  Sedenkrifte  erlahmen,  bis  es  zu  Blöd- 
sinn und  geistigem  Tod  erstarrt  Welcher  Unterschied  zwischen 
dem  halbwilden  Nomaden  von  Mittelasien,  dem  Bedoi&en  der  afri** 
kanischen  Wüste,  oder  dem  lebhaften' Bewohner  PoijmeiieM,  imd 
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diesem  stnmmeiL,  einaylbigen,  in  düstere  Träume  Tersunk^ien,  fiir 
•o  viele  Regungen  des  Gemüthes  unzugSnglichen  ürbewohner  Ame^ 
rika's!    Ist  es   nicht ,  als  wenn  der  Geist  des   rothen  Menschen 
unter  dem  Bann  ungeheurer  aUgemeiner  Unglücksfälle  seine  höhere 
Elasticitit  yerioren  hätte?  Darum  ergriff  den  Amerikan^,  bei  det 
schwerlastenden  Empfindung  seiner   geistigen  Ammth  und  Hinfäl- 
U^eit,  eine  starre  Verzweiflung,    als  Europa  an  seinen  üppigen 
Küsten  landete.    Dunkle  Sagen  hatten  ihn   schon  Yorbereitet  auf 
die  demüthige  Sklaverei  unter  den  Ankömmlingen  aus  Osten,   auf 
seine  Yemichtung.    So  trug  die  amerikanische  Menschheit  das  Vor- 
gefShl  des  Todes  in  sich,  so  trägt  sie  es,  unbewusst,    noch,  und 
sie   stirbt  dahin;    ihren  Untergang   beschleunigt  die    unheüsydle 
Stimmung.    Wie  schnell  ist  sie  schon  rieler  Orten  diesem  Loose 
der  Dienstbarkeit  unt^legen!   Schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
der  Occupation  durch  die  Spanier  war  auf  den  westindLschen  Eilan- 
den kaum  Eine  indianische  Familie  zurückgeblieben.  Nicht  bloss  euro- 
päische Ejrankheiten,  zumal  die  Blattern,  und  der  Branntwein,  nicht 
bloss  <fie  Grausamkeit  der  Zwingherm  und  das  Unterhältniss  der 
aufearlegten  Arbeiten,  sondern  auch  die  erwähnte  eigenthümliche  6e- 
müthsb^,   diese  tiefeingewurzelte,  ererbte  Yerdüsterung  des  Gei- 
stes, diese  Abspannung  für  alle  Regungen,  welche  bei  cultiyirten 
Nationen  die  Triebfedern  moralischer  Würde  und  Erhd)ung  werden, 
fUirt  sie  einem  so  schnellen  Untergang  entgegen. 

Ja,  man  kann  buchstäblich  sagen,  die  europäische  Civil!- 
sation  tödte  den  Amerikaner.  Der  Fall,  dass  eine  Familie 
▼on  rein  amerikanischem  Geblüte  sich,  mitten  zwischen  weissoi 
und  gemisditen  Einwanderern,  in  das  vierte  oder  fünfte  Glied  er- 
hielte, dass  sie  nicht  vielmdir  schon  früher,  gleichsam  vergiftet 
vom  Hauche  der  CuUur,  dahinstürbe,  ist  vielleiciit  noch  nicht  beob- 
achtet worden*  Ueberdies  b^erkt  man  auch,  dass  selbst  dts  ge- 
BMMditm  Abköndnlinge^  wekhe  in  den  mannigfaltigsten  Nuancen 
\  der  TerUndnng  der  Amerifcaiitf  mit  andemBaeen  hervor|;egangen 
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sind  9  weder  an  geistigea  Kräften  noch  an  leiblicher  ProductiTitai 
und  Zähigkeit  mit  den  Mischlingen  der  dbrigen  Racen  gleichen 
Schritte  halten. 

Auch  andere ,  somatische  Beschaffenheiten  scheinen  die  Ameri- 
kaner zu  einer  fortdauernden  Verminderung  lu  yerurtheilen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  amerikanischen  Weiber  niemals 
beträchtlich  war^  und  dass  sie  gegenwärtig  immer  mehr  abnimmt^ 
auch  da,  wo  sie,  unyermischt  mit  Europäern,  in  grösseren  Gemein- 
schaften beisanmien  wohnen.  Ein  eigenthümlicher  Fluch  lastet  selbst 
auf  den  Mysterien  des  Sexuallebens.  Er  spiegelt  sich  moralisch 
auch  in  dem  Verhältnisse  der  Ehegatten  und  der  gegenseitigen  Tem- 
peramente. Er  ein  träger,  störrischer,  wilder  Träumer;  —  sie  eine 
leichtsinnige,  firiyole  Cokette.  Welch  unselige  Verbindung,  wenn 
sich  ein  solcher  Typus  durch  die  Gesammtheit  eines  WeltÜieils 
geltend  macht! 

So  werden  denn  wenige  Jahrhunderte  yergehen,  und  der  letzte 
Amerikaner  wird  sich  niederlegen,  und  sterben  1  Die  ganze  Urberöl- 
kerung  des  Weltthefls  wird  dahinsiechen,  und  einem  andern  Ge- 
schlechte, das  yerhältnissmässig  nur  wenig  amerikanisches  Blut  in 
seinen  Adern  fUhrt,  die  Herrschaft  über  jenen  schönen,  firuchtbaren 
Theil  der  Erde  überlassen,  welchen  es  noch  yor  Kurzem  aus- 
schliesslich bewohnte.  Zwei  Dinge  yererbt  die  Menschheit:  Blut 
und  Geist  Von  beiden  wird  die  Amerika's  nur  unscheinbare  Spuren 
zurücldassen.  Darum  kann  man  sagen:  die  amerikanische 
Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr!  Vor  unsem  Augen 
soll  sie  schwinden  und  yergehen.  Sie  ist  ein  gar  besonderer  Zweig 
an  jenem  grossen  Baume  des  menschlichen  Geschlechts,  ein  Zweig, 
der  sich  nicht  in  fröhliches  Laub,  in  duftende  Blumen  und  süsse 
Früchte  yerldären,  der  yielmehr  zu  einemDom  einschrumpfen  und  yer- 
kümmem  soll  Die  ganze  amerikanische  MensclAeit  gehört  in  das  Ge- 
biet jener  rätfaselyoUen  Erscheinungen,  welche  dem  Botaniker  so  h&nig 
2n  denken  geben,  jener  oi^ankehen  Formen  ohne  das.  belebende 
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Mass  organischer  Kraft,  jener  Torgebildeten  Yerktimmenrngen  mid 
Abortus. 

In  der  geistigen  Entwickelungsgeschichte  der  gesammten  Mensch- 
heit hat  dieamerikanische  keine  positive  Bedeutung;  —  was  sie  war, 
ist  for  die  übrige  Menschheit  verloren  gegangen;  —  was  von  ttir 
besteht,  scheint  fast  nur  bestimmt,  ein  grosses  Bild  trostloser  Auf- 
iSsung  und  Yerkommniss,  geistiger  Stockung  und  Fäulniss,  allge*- 
meinen  Todes  darzustellen.  Kein  Schritt  zu  idealer  Fortbildung 
wird  durch  diese  grosse  Gesammtheit,  die  Bewohner  eines  ganzen 
Welttiieils,  repräsentirt  Sie  sind  da,  um  zu  verschwinden;  —  wie 
ein  dunkler  Schatten  ziehen  sie  in  dem  leuchtenden  Gem&lde  der 
Menschheit  vorüber.  —  Ungeheure,  erschütternde  Ansicht,  gegen 
£e  sich  die  wSrmsten  Regungen  unseres  Herzens  auflehnen,  ohne 
dass  wir  ihre  Wahrheit  läugnen  könnten!  — 

Wenn  wir  Homer  oder  Sophokles  lesen,  und  sich  der  Unter- 
gang einer  Stadt,  eines  Heldengeschlechts  uns  vor  Augen  stellt, 
da  reisst  uns  ein  rein  menschliches  Gefühl  zu  wehmüthiger  Theil- 
nähme  hin.  Wir  verehren  die  geheimnissvolle  Macht,  die  das  Leben 
des  Einzelnen  beherrscht  Was  aber  ist  dies  gegen  jenes  Geschick 
ohne  Beispiel,  da  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Welttheils  vom  Yer- 
hängniss  ergriffen,  fast  vor  unsern  Augen  aufgelöst  und  raschem 
Untergang  entgegen  gefuhrt  vrird! 

Europa  —  wir  können  es  nicht  läugnen  —  hat  diese,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden  vorbereitete  Katastrophe  beschleunigt;  vielfache 
Todeskeime  liegen  in  seinem  Einflüsse:  so  wollte  es  der  Lenker 
menschlicher  Schicksale.  Doch  können  die  Völker  germanischen 
Stammes  im  Allgemeinen  dies  Schauspiel  betrachten,  ohne  sich 
Vorwürfe  machen  zu  müssen.  Amerika's  Wunden  sind  vorzugsweise 
von  Völkern  romanischer  Abkunft  geschlagen  worden.  Die  germa- 
nischen hatten  gegenüber  der  neuen  Welt  die  freundlichere  Bestim- 
mung des  Friedens,  der  Begründung  bürgerlicher  Ordnung,  der 
Wissensdiaft    Auf  diese  Seite  treten  die  Schöpfungen  eines  Hans 
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Egede,  eines  William  Penn,  und  was,  Ton  Norden  bis  Süden «  in 
den  Niederlassungen  mährischer  Bruder  auf  den  Antillen  und  in 
den  Missionen  deutscher  Priester  am  Paraguay  aus  germanischer 
Saat  aufgegangen«  Wir  Deutsche,  selbst  ohne  Colonien,  wir  haben 
nur  ein  Besitzthum  in  partibus,  das  Feld  des  Geistes;  wir  sind  an- 
gewiesen, die  neue  Welt  ffir  geistige  Interesse  aussubeuten  und  zu  er^ 
weitem.  In  diesem  Sinne  gehört  der  Gegenstand,  welchen  ich  vor 
Ihnen,  meine  Herren,  zu  besprechen  wagte,  sicherlich  auch  Tor  das  Fo- 
rum der  deutschen  Naturforscher.  Möchte  ich  so  gläcUich  gewesen 
sein,  selbst  indem  ich  nur  Zweifel  und  Yermuthungen  anssprach,  sn 
neuen  Forschungen  anzuregen.  Zu  welchem  Resultate  auch  immw 
die  Untersuchui^en  auf  diesem  Gebiete  gelangen  mögen,  jedenfalls 
sind  sie  belohnend  an  sich  durch  das  allg^nein  menschliche  Inter- 
esse, welches  ihr  Gegenstand  einflösst 
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Zwischen  den  SchSpfiingen  europSUcher  Bildung,  Sitte  und 
Yolksthiimlichkeit,  welche  sich  in  der  neuen  Welt  siegreich  Tom 
den  Kfisten  gegen  das  Innere  des  Landes  hin  ausbreiten,  steht  der 
dortige  Ureinwohner  wie  ein  dunkles,  Ton  keinem  Menschen  be^ 
ffiSmes  Rithsel.  Eigenthämliche  Züge  des  Leibes  unterscheiden 
ihn  Ton  allen  übrigen  Völkern  der  Erde,  aber  mehr  noch  die  Bei- 
schaffenheit  seines  Ckistes  und  Gemüthes«  Auf  der  niedrigstem 
Stufe  der  Humanität  ^  gleichsam  in  moralischer  Kindheit  befangen, 
bleibt  er  ungerührt  und  unbewegt  yom  Hauch  einer  hShem  Bildung; 
kein  Beispiel  erwSrmt  ihn,  kmes  treibt  ihn  zu  edlerer  Entfaltung 
Torwarts.  So  ist  ei'  zugleich  ein  unmündiges  Kind,  und,  in  seiner 
Unfihigkeit  sich  zu  entwickeln,  ein  erstarrter  Greis;  er  yereinigt  in 
sich  die  entschiedensten  Pole  des  geistigen  Lebens.  Dieser  uner^ 
klarbar  fremdartige  Zustand  des  Ureinwohners  Ton  Amerika  Itat 
bis  jetzt  fiist  aUe  Y^rsudie  T^eitelt,  ihn  Tollkommen  mit  dem  be-. 
al^eftden  Europa  zu  Tersühnen,  ihn  zu  etaiem  frohien  und  glücke 
Hdien  Bürg^  zu  machen;  und  in  eben  dieser  seiner  DoppelMiur 
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liegt  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Wissenschaft,  seine  Herkunft 
und  die  Epochen  jener  frühem  Geschichte  zu  beleuchten ,  in  denen 
er  sich  seit  Jahrtausenden  wohl  bewegt  aber  nicht  veredelt  hat. 

Wer  immer  den  amerikanischen  Menschen  in  der  Nähe  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zugestehn,  sein  dermaliger  Zustand  sei  weit 
entfernt  von  jenem  kindlich  heitern  Naturleben,  das  uns  eine  in- 
nere Stimme  als  den  lauteren  Anfang  menschlicher  Geschichte  be- 
zeichnet, und  die  älteste  schriftliche  Urkunde  als  solchen  bekräf- 
tiget. Wäre  der  gegenwärtige  Zustand  jener  Wilden  ein  solcher 
primärer,  so  würde  er  eine  höchst  anziehende,  wenn  auch  demfi- 
thigende,  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlech- 
tes gestatten;  wir  müssten  anerkennen,  dass  nicht  der  Segen  gött- 
licher Abkunft  über  jenem  Geschlechte  rother  Menschen  gewaltet, 
sondern  dass  nur  thierische  Triebe,  in  trägen  Fortschritten  durch 
eine  dunkle  Vergangenheit,  sich  zu  der  dermaligen,  unerfreulichen 
Gegenwart  ausgebildet  hätten.  Aber,  im  Gegentheile,  Vieles  weist 
darauf  hin,  die  amerikanische  Menschheit  stehe  nicht  auf  dem  er- 
sten Wege  jener  einfaclien,  idi  möchte  sagen,  naturhistorischn 
Entwickelung;  —  sie  ist  ohne  Zweifel  schon  zu  Manchem  gekom- 
men, was  nicht  in  der  Richtung  jener  Einfalt  liegen  konnte,  und 
ihr  jetziger  Zustand  ist  nicht  mehr  der  ursprüngliche,  sondern  Tiel- 
mehr  ein  secundärer,  regenerirter.  In  ihm  vereinigen  sidi  daher, 
wie  im  Traume  die  buntesten  Bilder,  Zuge  aus  einem  reinen,  harm- 
losen Naturleben,  andere,  in  denen  die  Menschheit  roh,  wie  eine 
Nachahmerinn  der  Thi^e  erscheint,  und  endlich  soldie,  die  sich 
auf  die  höhere,  geistige  Natur  unseres,  zu  vollem  Bewusstsein  ge- 
langten Wesens  beziehen,  und  uns,  wie  Laute  der  Versöhnung, 
einem  verwahrlosten,  in  mannigfaltigem  Unglücke  fast  entmensdi- 
tett  Geschlechte  verbrüdern. 

Wer  aber  möchte  es  wagen,  in  diesen  so  verschiedenartigen  und 
verworrenen  Aensaerwgen  innere  NotfawendigkeU  undZusamm^hang 
micfffaifferir ;  wto  mikhtä  daran  eiü  Lieht  entifinden,  iun  die  dunUen 
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Phasen  des  historischen  Processes  zu  beleuchten,  welchen  jene 
Menschen  durchlaufen  haben?  —  Grewiss,  eine  solche  Aufgabe  zu 
lösen,  wäre  reizender  und  fruchtbarer,  als  jene  Fülle  wunderbarer 
Natorerzeugnisse  kennen  zu  lernen,  welche  die  neue  Welt  in  ihrem 
Sehooss  trägt;  denn  inuner  ist,  wie  ein  grosser  yaterländischer 
Dichter  sagt,  der  Mensch  dem  Menschen  das  Interessanteste. 

Ein  Grund  ganz  anderer  Art,  der  uns  zu  Untersuchungen  über 
die  amerikanische  Menschheit  auffordert,  ist  die  traurige  Erfahrung^ 
wie  jenes  rothe  Geschlecht  sich  seit  wenig  Jahrhunderten  in  furchtbarer 
Progression  yerringert  hat,  so  dass  es,  vielleicht  bald  gänzlich  erlo* 
sehen,  sich  spätem  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  entziehen  wird* 

Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  den  Versuch  zu 
wagen.  Einiges  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Ureinwohner 
Brasiliens  Torzutrag^,  was  ich  während  eines  mehrjUirigen  Auf- 
enthaltes in  jenem  Lande  selbst  beobachten,  oder  aus  dem  Munde 
Anderer  erfahren  konnte.  Ich  darf  hoffen,  bei  diesem  Versuche 
Nachsicht  durch  die  Bemerkung  zu  gewinnen,  dass  es  ein  Laie  ist, 
der,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  wagend,  nur  die  Gunst  der 
Verhältnisse,  unter  denen  er  selbst  sah  und  fragte,  zur  Beschö-> 
nigung  seines  Unternehmens  anführen  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  anschicken,  zu  dem  speciellen  Gegenstande 
unserer  Untersuchung  überzugehen,  müssen  wir  einen  Bück  auf 
den  gesellsehaftlichen  Zustand  der  wilden  Bewohner  Brasiliens 
Aerhaupt  werfen;  denn  ein  Recht  und  rechtliche  Verhältnisse 
setzen  eine  Geschichte,  einen  eigenthümlichen,  aus  dieser  henror-* 
S^gangenen  Zustand  der  Gesellschaft  Toraus. 

Wer  sind  also  diese  kupferrothen  Menschen,  welche  die  finstem 
Walder  Brasiliens  Yom.  Amazonas  bis  au  dem  La  Plata-Strome  be^ 
wohnen,  oder  in  unstäten  Banden  auf  den  einsamen  Fluren  des 
iuiersten  Binnenlandes  umherziehn?  Sind  sie  Ein  Volk,  sind  sie 
zerstreute  Theile  eines  ursprünglich  Ganzen,  sind  sie  yerschie- 
dene  neben  einander  wohnende  Völker,  oder  endlieh,  sind  0ie 
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Tielfach  zerspaltene  Stämme,  Horden  nnd  Familien  mehrerer  in 
Sitten,  Gebräuchen  nnd  Sprachen  sich  unterscheidender  Volker^ 
Schäften  T 

Diese  Fragen  begreifen  gewissermaassen  alle  Räthsel  der  Eth- 
nographie Brasiliens;  ihre  genfigende  Beantwortung  würde  ein 
helles  Licht  über  die  firfihere  Geschichte,  so  wie  über  den  jetzigen 
Zustand  des  grossen  Landes  Terbreiten.  Jedoch  unzählige  Schwie- 
rigkeiten treten  hier  dem  Forseher  bei  jedem  Schritte  seiner  Unter- 
nehmung entgegen. 

Wir  sehen  in  Brasilien  eine  dünn  und  ungleich  gesäte  BeT5lkerung 
von  Ureinwohnern,  die  in  Körperbildung,  Temperament,  Gemfithsan- 
lage,  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  übereinstimmen;  aber  in 
ihren  Sprachen  eine  wahrhaft  wundervolle  Verschiedenheit  darstdlmu 
Nicht  blos  grössere  Haufen,  weitansgedehnte  Gruppen  dieser  Wilden 
sind  sich  in  der  Sprache  gleich,  oder  in  rerwandten  Dialekte  ge* 
nähert,  sondern  oft  erscheint  eine  Sprache  auf  wenige  durch  Ver- 
wandtschaft rerbundene  IndiTiduen  beschränkt,  sie  ist  dann  ein 
wahres  Familieninstitut,  und  isolirt  diejenigen,  welche  in  ihrem 
Gebrauche  mit  einander  übereinkommen,  Ton  allen  übrigen,  nahe 
oder  fem  wohnenden,  Völkern  so  Tollständig,  dass  jedes  Verstand^ 
niss  unter  ihrer  Vermittlung  unmöglich  wird.  Auf  dem  Fahrzeuge, 
in  welchem  wir,  Dr.  Spix  und  ich,  die  Binnenströme  Brasiliens  be- 
fuhren,  zählten  wir  nicht  selten,  unter  zwanzig  rudernden  Indianern, 
nur  drei  oder  Tier,  welche  sich  in  einer  Sprache  verständigen 
konnten;  wir  hatten  vor  unsem  Augen  das  traurige  Schauspiel  einer 
vollständigen  Abschliessung  jedes  Individuums  in  Beziehung  auf  alle 
die  Interessen,  die  über  Befriedigung  der  ersten  Lebensbedürfnisse 
hinausreichen.  In  trübem  Stillschweigen  ergriffen  diese  Indianer 
mit  einander  das  Ruder,  verrichteten  sie  gemeinschaftlich  die  Ge- 
schäfte im  Fahrzeug  und  zur  Herstellung  ihrer  frugalen  Mahlzeit; 
stumm  und  theilnahmslos  sassen  sie  neben  einander,  wenn 
schon    auf  Reisen    von  hundert  Meilen    zur  Gemeinschaft    von 
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mandi^lei  Sehicksalen  berufen.  Eine  solche  Yerschiedenheit  in  den 
Sprachen  bei  übrigens  ganz  gleichen  Sitten,  welch'  auffallend  rBth- 
selhafte  Erscheinung! 

Nur  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  dieser  Sprachen  ge- 
wihrt  einen  9  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Erforschung  unsichem, 
Maasstab  fSr  den  Grad  yon  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Horden, 
Stimme,  Nationen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  So  ist 
es  auch  yorzugsweise  die  Natur  der  Sprache,  was  yon  jeher  das 
Urtheil  der  portugiesischen  Einwanderer  fiber  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  Yölker  oder  Stämme  geleitet  hat  Indianer,  die  sich 
gegenseitig  yerständlich  machen  können,  werden  zu  Einer  Nation, 
wtan  auch  zu  yerschiedenen  Stämmen  oder  Horden  derselben,  ge- 
rechnet Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  daBs  die  Ansicht 
Ton  der  Zahl,  Ausbreitung  und  Verwandtschaft  solcher,  durch  die- 
sdbe  Sprache,  oder  durch  yerwandte  Dialekte  yereinigten,  Men- 
Sehengruppen  sowohl  früher  als  gegenwärtig  nicht  erschöpfend  und 
allgemein  wahr  aufgefasst  werden  konnte.  Die  Beobachtungen  der 
eoropäischen  Einwanderer  über  diesen  Gegenstand  waren  weder  in 
gehöriger  Ausdehnung,  noch  mit  der  nSthigen  Wissenschaftlichkeit 
und  Umsicht  angestellt  worden,  um  ein  sicheres  Resultat  liefern 
zu  kSnnen.  Inzwischen  yeränderten  auch  die  hin-  und  herwan- 
demden,  in  fortdauernden  Kriegen  sich  yerfolgenden  und  aufrei- 
benden Stamme  ihre  Sprachen  und  Dialekte,  denen  überdiess  die 
grosstmögliche  Volubilität  innwohnt.  So  geschah  es,  dass  manche 
der  früher  erwähnten  Völker  entweder  wirklich  ausgerottet  wurden, 
oder  doch  yor  den  Forschungen  der  Europäer  ^zlich  yerschwan- 
den;  und  eben  so  treten  auch  jetzt  noch  fortwährend  früher  unbe- 
kannte Völker  und  Stämme  aus  der  Nacht  der  Urwälder  heryor, 
nnd  entziehen  sich  bald  darauf  wieder,  indem  sie  entweder 
in  ihre  früheren  Einöden  zurückkehren,  oder  im  Conflicte  mit 
ihrer  eigenen  und  der  fremden  Menschenra^e  untergehen.  In 
einer  der  ältesten  portugiesischen  Urinmden  über  Brasilien,  yom 
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f  nde  des  sechzehBten  Jahrhunderts  *)y  werden  nicht  mehr  als  drei 
Völker  9  darunter  die  Tupis  als  in  neun  Stamme  oder  Horden  ge- 
theilt  aufgezählt;  Laetius  fuhrt  im  Jahre  1633  sechsundsiebenzig 
Namen  yon  yersehiedenen  Gemeinschaften  auf**),  und  anderthalb 
Jahrhunderte  später  glaubt  H^rvas***)  in  Brasilien  wenigstens  ein- 
hundert und  fünfzig  Sprachen  und  Dialekte,  aho  etwa  eben  so 
yiele  Völkerschaften  und  Stämme,  annehmen  zu  dürfen.  Eine 
sorgfältige  Zusammenstellung,  wie  ich  sie  auf  alle  mir  zugänglichen 
Materialien  und  den  während  meiner  eigenen  Reise  gesammelten 
Nachrichten  gründen  konnte,  erhebt  die  Zahl  aller  in  Brasilien 
unter  yersehiedenen  Namen  bekannten  Gemeinschaften  (Horden, 
Stämme  oder  Nationen)  auf  mehr  als  zweihundert  und  fünfzig  f^ 
Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Menschengruppen  einander  eben  so  wenig  an  Zahl  der  Indiyiduen, 
als,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  an  Nationalir 
tat  und  an  Selbsständigkeit  der  Sprachen  gleichkommen;  yielmehr 
fuhrt  jede  Aufzählung  der  Indianer,  nach  dem  jetzt  bekannten  Na« 
men,  nicht  selten  ganz  identische,  oder  doch  nur  durch  leichte 
Unterschiede  getrennte  Horden  als  yerschiedenartig  auf,  und  yer- 
einigt  ebenso  Verschiedene  unter  demselben  Namen.  Die  Benen* 
nungen  der  einzelnen  Indianergruppen  gehören  nicht  Einer  Sprache 
an ;  sie  sind  bald  wahre  oder  yerstümmelte  Bezeichnungen ,  welche 
sich  gewisse  Haufen  selbst  ertheilen,  bald  gehören  sie  der  durch 
Brasilien     am    weitesten    yerbreiteten   Tupi,     oder     sogar     der 


*)  Noikia  do  Brasil,  Descrip^äo  verdadeira  da  Costa  daquelle  Estado  que  per- 
tence  a  Coroa  do  Rcino  de  Portugal,   ge8chri(d>en  von  einem  froher  unbe- 
kannten Verfosser,  als  welcher  Caspar  Soares  aas  Lissabon  nachgewiesen  wor- 
den ;  gedr.  in  Collect äo  de  Noticias  para  a  Historia  e  Geographia  das  Na^oes  ultra- 
marinas,  qne  vivem  nos  Dominios  portuguezes  etc.  Lisb.  1825.  Tom.  111.  pars  I. 
**)  Laetius,  Novus  orbis  1633.  p.  554.  squ. 
•♦♦)  Hervas,  Idea  deU'Unlverso  1784.  Tom.  XVIL  pag.  29. 
t)  Siehe  den  Anhang  zu  dieser  Abhandlung. 
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portngieskchen  Sprache  an;  oder  sie  iftind  endlich  Namen,  unter  wel^ 
chen  ein,  mit  den  europäischen  Abkömmlingen  Terkehrender,  Stamm 
irgend  einen  andern  begreift  Diese  sind  oft  imyerstandene  oder  yer- 
änderte  Sehimpf-  oder  Spottnamen.  Somit  stehen  die  yerschiedenartig 
benannten  Abtheflongen  brasilianischer  Ureinwohner  in  dieser  Be- 
aeknng  mit  einander  nicht  auf  gleicher  Linie.  Manche  sind  ur- 
sprünglich durch  Sprache  und  gewisse  Sitten  yollkommen  getrennte 
Völkerschaften;  andere  nur  Stämme,  die  sich  durch  Dialekte  unter- 
scheiden, oder  Horden  yon  einem  gemischten  Ursprünge,  welche 
eine  dieser  Entstehung  analoge  Sprache  gebildet  haben;  endlich 
mögen  es  selbst  nur  einzelne  Familien  sein,  die  in  einer  langen 
Abgeschiedenheit  ihre  erste  Sprache  bis  in's  Unkenntliche  y^or- 
ben  und  umgemodelt,  ja  sogar  theflweise  mit  einer  yon  ihnen  selbst 
neugebfldeten  yerflochten  haben. 

Diese  ungeheuere  babylonische  Verwirrung  ist  eine  den  Men- 
schenfreund betrübende ,  den  Forscher  beängstigende  Erschemung. 
Wir  blicken  in  die  früheste  Vergangenheit  der  amerikanischen  Men- 
schen wie  in  einen  schwarzen  Abgrund.  Kein  Strahl  yon  Tradi- 
tion, kein  leuchtendes  Denkmal  früherer  Greisteskraft  erhellet  die- 
ses üeie  Dunkel,  kein  Laut  rein  menschlicher  Erhebung:  kein  Hel- 
denlied, keine  elegische  Klage,  dringet  aus  diesem  Grabe  an  unser 
Ohrl  —  Jahrtausende  sind  dieser  Menschheit  erfolglos  hingegan- 
gen, und  das  einzige  Zeugniss  yon  ihrem  hohen  Alter  ist  eben  die 
yoUendete  Zerrissenheit,  die  gänzliche  Zerstückelung  alles  dessen, 
was  wir  sonst  als  das  Leben  eines  Volkes  begrüssen,  diese  Zer- 
trümmerung aller  Monumente  einer  yormaligen,  längst  yerschoUe- 
nen  Thatkraft.  Nicht  das  schwache,  bescheidene  Moos,  welches 
die  Trünmier  römischer  und  aUgermamscher  Herrlichkeit  wie  ein 
SinnbUd  sanfter  Wehmuth  umgrünet ,  hat  sich  über  die  Ruinen  je- 
ner südamerikanischen  Vorzeit  ausgebreitet;  ~-  dort  erheben  sich  (z.B. 
in  Tsif^nÜa)  über  den  Denkmälern  längst  untergegangener  Völker  ur- 

altO)  dunkelnde  Wälder,  schon  längst  Alles  mit  dem  Moder  absterbender 

4 
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Waldgenerationen  bedeckend,  was  Menschenhand  einstens  gesdiaffsn 
hatte;  und  das  Geschlecht,  welches  sich  aus  undenklichen  Zeiten 
herüber  gerettet,  tragt  in  seiner  unmündigen  Greisenhaftigkeit  den 
Stempel  einer  seit  Jahrtausenden  erneuerten  Erniedrigung. 

Dieser  Zustand  war  es  auch,  welchen  die  Entdecker  BrasiUens  be- 
reits antrafen.  Entsetzt  yon  der  wilden,  fast  thierischen  BohheU 
dieser,  mit  dem  Peccatum  nefandum  und  der  Anthropi^hagie  befleck- 
ten Ureinwohner,  zweifelten  sie  fast  daran,  ob  sie  auch  Menschen 
Tor  sich  hätten  *) ;  und  es  darf  daher  uns  um  so  weniger  wundem, 
wenn  sie,  unvorbereitet  auf  ein  solches  Schauspiel,  und  ungeübt 
in  der  Kritik  ethnographischer  Untersuchungen,  es  unterliessen, 
die  vielfach  verschlungenen  und  unscheinbaren  Faden  zu  entwirren, 
in  welchen  die  Geschichte  jener  Menschheit  vor  uns  liegt  Sie  ha- 
ben vielmehr  gewisse  irrige  Vorstellungen  aufgenommen  und  ver- 
breitet, die  mit  einer  richtigen  Ansicht  von  dem  Leben ,  Wesen 
und  der  Yolksthümlichkeit  dieser  Indianer  unvereinbar  sind.  Hier- 
her gehört  unter  andern  die,  lange  Zeit  hindurch  gültig  gewesene, 
Annahme  von  der  Selbstständigkeit  gewisser  Völker,  die  eigent- 
lich als  Stämme  zu  dem  weitausgebreiteten  Volke  der  Tiq^is  gehör- 
ten, und  die  Ansicht,  dass  es  ein  mächtiges,  wildes  Volk,  die  Ta- 
pujos  g^eb^i  habe,  während  doch  das  Wort  Tapuiya  ursprüng- 
lich nur  in  der  Tiq)iBprache  als  ein  CoUectivname  für  alle  Stämme 
galt,  die  nicht  zu  den  Tupis  gehörten**),  und  einen  Feind  (wie 
das  lateinische  Hostis)  bedeutete,  so  wie  es  gegenwärtig  überhaupt 
jeden  fireien,  noch  uncivilisirten  Indianer  bezeichnet***). 


^)  Es  bedurfte  sogar  einer  ausdrücklichen  Aeusserung  des  Pabstes,  dass  jene 

WUde  Bu  unserm  Geschledite  gehörten!    (,^ttendentes  Jndos  ipsos  atpote 

verof  homines^  etc.,  in  derBuUe  des  Pabstes  Paul  III.  d.  d.  4.  Juni  1537.) 

**)  VasconceUos,  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  Lisb. 

fol.  1663.  S.  95. 
***)  Barbaren,  in  der  antiken  Auffassung  der  Griechen  und  R5mcr,  oder  selbst 
in  der  der  Cfainesen,  waren  dem  Tnpi  Indianer  von  fremder  Nationafiiat 
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Ak  sicherste  Uerher  gehörige  Thatsache  steht  fest,  dass  diese 
Tupis  (oder  Tupinambazes),  welche  Ton  den  Portagiesen  fast 
tberall  an  den  Küsten  angesiedelt  gesoffen  wurden,  noch  damals 
ein  zahlreiches,  mächtiges  Yolk  waren,  in  Tiele,  sich  oft  gegen* 
seiüg  bekriegende  Horden  und  Unterhorden  gespalten ,  im  Wesent- 
Hchen  der  Sitten  übereinstimmend,  und  dieselbe  Sprache  in  man- 
eherlei  Dialekten  nuan9irend.  Wahrscheinlich  haben  sie  sich  Ton 
den  Ländern  am  Paraguay-  und  La  Plata- Strome  auf  yielfachen 
Zfigen  nach  Nord  und  Nordost,  bis  zu  dem  Amazonas  und  den 
Kasten  des  Oceans  ausgebreitet  *).  Diess  geschah  jedoch  nicht  so, 
dass  sie  das  ganze  Gebiet  ununterbrochen  eingenommen  h&tten; 
Tiebnehr  Hessen  sie  sich  zwischen  rielen  andern,  yon  ihnen  yer- 
sehiedenen  Stämmen  nieder,  wodurch  es  geschehen  mochte,  dass 
einzehie  Worte  ihrer  Sprache  in  die  der  Nachbarn  übergiengen. 

Die  Sprache  dieser  Tupis  ward,  wegen  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitimg, das  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  den  Europäern  und 
Indianern.  Von  den  Missionarien  Torzugsweise  benützt  und  aus- 
gebUdet,  kam  sie  in  Paraguay  und  im  südlichen  ^asiHen  in  dem 
dortigen  reineren  und  yoUeren  Dialekte  als  Guarani- Sprache,  im 
übrigen  Brasilien  als  die  Tupi  oder  Lingua  brasilka  geral  (oom- 
sran)  mehr  und  mehr  in  üebung.  Die  letztere  hat  sich  gegenwär- 
tig nur  noch  in  den  Proyinzen  yon  Parä  und  Rio  Negro  erhalten. 


schwerlidi;  denn  er  setzte  sich  ihnen  mehr  in  Hass  ab  in  Verachtung  ent- 
gegnen. Stoker  lautet  schon  der  Bescheid,  welchen  die  Caraiben,  von  Gu- 
milla  über  ihre  Abkunft  befragt,  erlheilten:  „Ana  Carina  rote",  wir  allein 
sind  Leute.  —  Die  portugiesischen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Tupis 
spoUweise  von  ihrer  Kleidung  die  Behosten  genannt,  Eniboabas  (ein  Name, 
den  auch  Vögel  mit  stark  befiederten  Füssen  haben) ;  die  Colonisten  ihrer- 
seits bezeichneten  die  „Indios"  auch  mit  dem  Kamen  der  Bugrcs  (Sclaven) 
oder  Caboclos,  die  Kahlen  oder  Berupflen,  mit  Bezug  auf  ihre  Bartlosig- 
keit  oder  die  Uebung,  die  Haare  auszureissen. 
*)  Mtrüos,  Reise  in  BrasiUen.  lU.  S.  1093  —  1097. 

4* 
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wo  sie  nicht  blos  im  Yerkehre  der  Obrigen  Ba<^  mit  den  gesShm- 
ten  und  dienenden  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos*),  sondern 
auch  als  Bindemittel  dieser  untereinander ,  und  zur  Yerständigung 
mit  den  freien  Wilden  dient,  unter  denen  sich  nicht  selten  wenig- 
stens ein  Anklang  Ton  ihr  fortpflanzt 

Die  Tupis  sind  daher  als  das  yorherrschende  Yolk  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  zu  betrachten.  In  Beziehung  auf  die 
grosse  Ausdehnung  ihrer  Sprache,  welche  sich  in  zahlreichen  Orts- 
namen durch  ganz  Brasilien  yerewigt  hat,  können  sie  Torzugsweise 
yerglichen  werden  dem  Volke  der  Caraiben,  (Caribes,  Carini,  Calin&, 
Calinago)  ♦*)  im  Nordost  yon  Südamerika,  den  Bewohnern  yon  Peru, 
welche  die  Quichuasprache,  und  jenen  zahlreichen  Horden  in 
Oberperu  und  Chuquisaca,  welche  die  Aimar^>rache  reden.  So 
wie  aber  in  Peru  diejenigen  Indianer,  welche  sich  unE|>ränglich  der 
Quichua  bedienten,  in  der  Vermischung  mit  den  Spaniern  ihre 
Selbstständigkeit  yerloren  haben,  so  findet  man  auch  im  cultiyirten 
Theile  Brasiliens  keine  freien  Tupi-Indianer  mehr.  Die  sogenannten 
Ktisten-Indianer,  welche  yon  Espirito  santo  bis  Paxä,  bald  einzeln, 
bald  in  Gemeinden  wohnen,  sind  fast  ausschliesslich  Abkömmlinge 
der  alten  Tupinambazes;  sie  haben  aber  grossentheils  ihre  Sprache 
gänzlich  yerlemt  Nur  im  tiefen  Innern  Brasiliens,  zwischen  den 
Hauptästen  des  Tapajöz-Stromes,  leben  noch  unberührt  und  fr^i 
die  yon  keinem  Reisenden  besuchten  Apiac&s  und  Cahahyyas,  als 
Reste  eines  einst  so  weit  yerbreiteten  und  mächtigen  Volkes. 

Wir  befinden  uns  daher  in  dem  sonderbaren  Falle,  dass  un- 
sere Schilderungen  yon  den  rechtlichen  Verhältnissen  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  gerade  in  Beziehung  auf  das  Hauptyolk 


*)  Bit  zum  Jahre  1755  ward  sie  dort  auch  auf  der  Kanzel  gebraucht 
**)  Die  Weiber  nennen  ihr  Volk  Caliponan.    Breton,    Dictionaire  Caraibe-fran- 
^is,  Auxerre  1665.   p.  105.  —    Colombia,  Relacion  etc.   Lond.  1822.   I. 
8.  543. 
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jenes  Landes  zu  den  Berichten  aus  früherer  Zeit  znrfickgehen  müs- 
sen. Was  wir  aus  Selbstanschauung  anfuhren  können,  betrifft  yor- 
zugsweise  andere,  im  Zustand  der  Freiheit  einzeln  lebende  Hor- 
den oder  Stämme ,  deren  Abkunft  und  Verwandtschaft  gänzlich  un- 
ennittelt  ist,  oder  doch  mancherlei  Zweifeln  unterliegt,  üebrigens 
herrscht  in  der  Lebensweise,  den  Sitten,  und  in  dem  Gedanken- 
kreise aller  Menschen  Ton  der  rothen  Ra^e,  namentlich  des  tropischen 
Amerika,  eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  dass  wir  hoffen  dürfen,  un- 
trere Darstellung  werde,  wenn  gleich  yorzugsweise  auf  die  Beobachtun- 
gen unter  jenen  yereinzelten  Stämmen  gegründet,  dennoch  ziemlich 
a%emeuigältige  Züge  aus  dem  geistigen  Leben  der  amerikanischen 
Mensehheit  erfassen,  wenn  es  uns  nur  überhaupt  gelingen  sollte,  der 
gestellten  Aufgabe  einigermassen  zu  entsprechen. 

Kein  Yolk  erscheint  gegenwärtig  in  so  grosser  Zahl  und  Aus- 
dehnung über  Brasilien  yerbreitet,  als  diess  ehemals  mit  den  Tu- 
pis  der  Fall  war.  Beachtenswerth  ist,  dass  sich  gegenwärtig  die 
starken  Stämme,  welche  noch  am  ersten  auf  den  Namen  eines 
Volkes  oder  einer  Nation  Anspruch  machen  dürften,  in  dem  süd- 
Uehen  oder  mittleren  Theile  des  Landes  finden.  So  wohnen  am  Para- 
guay die  Guaycurüs  (Mbayas,  Männer?),  yon  den  Brasilianern  Cayal- 
leiros,  die  Berittenen,  genannt,  welche  auf  12,000,  in  Goyaz  die  Ca- 
japös  und  Cherentes,  deren  jeder  Stamm  auf  8000,  und  am  Tapä- 
j6z  die  Mauhte  und  die  MundrucAs,  die  auf  16,000  und  auf  18,000 
Köpfe  geschätzt  werden.  Nördlich  yom  Amazonenstrom  eine  aus- 
s^ordenÜiche  Zahl  kleiner  Horden  und  Stämme,  unter  den  ter- 
schiedensten  Namen,  gleichsam  als  wären  hier  die  ursprünglichen 
Völkerschaften  durch  noch  häufigere  Wanderungen,  Kriege  und  an- 
dere unbekannte  Katastrophen  untergegangen,  und  in  solche  schwä- 
diere  Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.  Dort  gibt  es  Völ- 
kerschaften, welche  nur  aus  Einer,  oder  aus  wenigen  Familien  be- 
stehen; yoUkoipmen  abgeschnitten  yon  ^Uer  Gemeinschaft  mit  den 
Nachbarn,  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  yerborgen,  und  axir  durch 
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äussere  Yeranlassung  herrorgescbreckt;  eine  höchst  arme,  verstfim- 
melte  Sprache  redend:  das  betrttbende  Bild  jenes  unheÜToUen  Zu- 
Standes,  da  der  Mensch,  beladen  mit  dem  Fluche  seiner  Existeni, 
gleichsam  als  strebe  er,  sich  selbst  zu  entfliehen,  die  Nachbarschaft 
des  Bruders  meidet 

Stämme,  welche  reich  an  Individuen  sind,  theilen  sich  in 
untergeordnete  Horden  und  Familien.  Diese  betrachten  sich 
dann  als  einander  enger  verbundene  Gemeinschaften.  Offenbar  ha- 
ben manche  solcher  Abtheilungen  einen  yerwandtschaftUchen,  an- 
dere dagegen  einen  gesellschaftlichen  Grund  und  Charakter.  Gewisse 
Namen  dies^  Menschengruppen  sind  Patronymica,  welche  gemäss 
der,  dem  amerikanischen  Wilden  eigenen,  Tenacität,  von  den  Yi- 
tem  oder  von  Anführern  *)  auf  viele  Generationen  fortgeerbt  wui^ 
den;  andere  sind  von  besonderen  körperlichen  Eigenschaften,  oder 
von  Verunstaltungen  (z.  B.  unmässig  verlängerten  Ohren,  wie  bei 
Horden  vom  Volke  Cajapö,  verdünnerten  Gliedmassen  bei  den  Crans) 
oder  von  dem  Wohnorte  hergenommene  oder,  endlich,  willkührlich 
gewählte  und  bewusstlos  von  den  Nachkommen  festgehaltene  Be- 
Michnungen.  (Auch  die  Einwanderer  haben  manchen  Stämmen 
nach  solchen  Veränderungen  am  Körper  Namen  ertheilt,  z.  B.  Orel- 
hudos,  Goroados,  Botocudos:  die  Grossohren,  die  Geschomen, 
die  Träger  des  Zi^pfens,  Botoque,  in  der  Lippe).  So  werden  sieben 
Familien  der  GuaycurAs  am  östlichen  Ufer  des  Paraguay  unterschie- 
den, so  setzen  die  Indianer  von  den  Stämmen  der  Gr6s,  Crans  und 
Bus  in  der  Provinz  Maranhfto  ihrem  Hauptnamen  gewisse  Worte  vot, 


*)  So  sollen  die  Amoipiras  und  die  Potyuftras,  Stämme  der  Tupis,  sich  von 
Ihren  Aoffibrem  Amoipira  mid  PotyiAn  (Potygotr)  ^ eoanm  haben  (No^ 
ücia  de  BrazU.  S.  310.  VasconeeUos,  Chronica.  S.  91.);  Qod  die  AztdLeo, 
einer  der  sieben  Stimme  des  YoUu  von  Anahnac,  der  Naoatlacas  oder 
Anahoatlacas ,  worden  Mexikaner  nach  ihrem  Anführer  Mexi  genannt 
Acosta,  Histor.  natural  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla  1590.  S.  454  ffl. 
S.  4«0. 
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nm  die  Horde  £u  bezeictmen;  so  naimte  sich  eine  Abtheilimg  der 
Miaaos  am  obem  Bio  Negro  die  Ore-  oder  Erö-maiiaoSy  d.  L  die 
Editen  Manaos. 

In  der  Gesidits-  und  E5rped>Udungy  insbesondere  im  Grade  der 
HautfXrbnng,  solche  Horden  will  man,  selbst  wenn  sie  ent- 
fernt Yon  einander  wohnen,  eine  entschiedene  Familienähnlichkeit 
b^derkt  haben.  Derartige  Gruppen  von  Wilden  scheinen  auch 
durch  die  Yerwandtschaftsyerhältnisse  näher  befreundet;  sie  stehen 
selt^ier  miteinander  in  Fehde,  als  diess  bei  Gremeinschaften 
der  Fall  ist,  welche  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abkunft, 
aus  T^rschiedenartigen  Gliedern,  oft  nicht  einmal  des  gleichen 
Stammes,  gebildet,  und  Namen,  bald  yon  dem  GrUnder  oder  An- 
iShrer  des  Haufens,  bald  yon  gewissen  Thieren  oder  Pflanzen 
wiUkÜuiich  gewählt  haben.  Yon  soldier  Art  sind  die  zwei  auch 
in  der  Sprache  abweichenden  Horden  der  Miranhas,  am  obem 
Yiq>ur<^  die  Grossyogel-  und  die  Schnacken-Indianer,  und  in  sol- 
che Weise  zerfallt  der,  jetzt  schon  an  Indiyiduen  arme.  Stamm 
der  Uainumäs  in  mehrere  nach  yerscUedenen  Palmenarten,  nach 
der  Onze  u.  s.  w.  benannte  Familien*). 

Gemeindlich  kommen  alle  Glieder  eines  Stammes,  einer  Horde, 
oder  einer  Familie  in  gewissen  Zierrathen  oder  Abzeichen  überein, 
welche  sie  als  charakteristisches  Merkmal  an  sich  tragen.  Dahin 
gehören  die  yerschiedenen  Arten  yon  Schmuck  aus  Federn  auf  dem 
Haupte,  Holzscheiben,  Rohrstengel,  Steine,  Harzcylinder ,  Mu- 
scbebi,  in  den  Ohren,  den  Nasenflügeln  und  Lippen,  und  ganz 
Torzäglich  die  Tatowirungen  **) ,   welche  sie  sorgfaltig,  oft  schon 


*)  Martins,  Reise  III.  ThI.  p.  1208.  —  Die  Haronen  waren  in  die  drei  SUImme, 
vom  Wolf,  vom  BSr  nnd  von  der  Schildkröte,  getheilt,  und  überhaupt 
tragen  die  meisten  Tribtts  der  s.  g..  oberen  canadisdien  '^Ikerschaflen 
Tbiemamen. 
**)  Tatowirungen  kamen  schon  bei  den  Alten  vor ;  so  bei  den  britlsdien  Bar- 
baren ,    (Solin  e.  22.)   die  daher  Pieten  hiessen  (Grimms  Rechtsall.]  ]  bei 
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Ton  firäher  Jugend  an,  nach  dem  Gebrauche  der  Verwandten  mit 
wiederkehrender  Regelmässigkeit,  im  Antlitze,  oder  aber  dem  gan- 
zen Körper  anbringen.  Tielleicht  ist  die  yon  mir  schon  *)  geäus- 
serte Meinung  nicht  unrichtig,  dass  sie  solche  nationale  Abzeichen, 
gleichsam  perennirende  Kokarden,  yorzüglich  in  der  Absicht  tragen, 
um  sich  von  ferne  als  Feinde  oder  Freunde  zu  erkennen. 

Die  Sprache  ist  es  ganz  insbesondere,  was  die  Art  und  Weise 
der  gegenseitigen  Verbindungen  zwischen  den  yerschiedenen  Völ- 
kerschaften, Stämmen  oder  Horden  begrflndet  und  bedingt  Gemein- 
same oder  doch  gleichartige  Sprache  yerbrädert  im  Allgemeinen 
diese  rohen  Menschen;  und  wenn  es  schon  nicht  selten  yorkommt, 
dass  sich  Horden  befehden,  die  verwandte  Dialekte  sprechen,  so 
sind  doch  solche  Streitigkeiten  meistens  yoriiU>ergehend,  während 
andere  Stämme,  deren  Sprachen  keine  Verwandtschaft  zeigen,  in 
ewiger  Feindschaft  verharren,  und  sich  bei  jeder  Gelegenheit  als 
Todfeinde  verfolgen.  Eine  gleichsam  forterbende  Feindschaft  ge- 
wisser Stämme  gegen  einander  ist  innig  mit  ihrer  Volksthümlich- 
keit  verwachsen.  Verlangt  man  yon  einem  wilden  Indianer  den 
Namen  seines  Stammes  zu  wissen,  so  nennt  er  oft,  auch  unbefiragt, 
zugleich  den  seines  erklärten  Stammfeindes.  So  betrachtet  es  jeder 
MundrucA  als  eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht,  als  eine 
heilige  Pflicht  gegen  sein  Volk,  den  armen  schwachen  Parentintin 
überall,  wo  er  ihn  findet,  bis  zum  Tode  zu  v^olgen,  dem  Erschla- 
genen den  Kopf  abzuschneiden  und  mumisirt  als  scheussliche  Tro- 
phäe aufzubewahren.  So  hat  fast  jeder  Stamm  einen  entschiedenen 
offenen  Feind,  und  beide  betrachten  sich  gegenseitig  als  vogelfirei. 


den  Daciero  and  Sanntten  (Plin.  XXII.  c  2.),   bei  den  Thiwkern  (Diod. 
fragm.  Wess.  XXXHI.  9   p.  87.  et  Bipontina),  bei  den  Assyrern  in  Hie- 
repolis  (Lucian.  de  dea  syr.  ad.  So.) 
*)  Reite  111.  S.  1270. 
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Das  GefBfal  einer  gleichen  oder  yerwandten  Abkunft,  dnrdi 
GieiclunSssigkeit  oder  Yerwa^dtschaft  der  Sprache  wach  erhalten, 
bewaflhet  die  Theile  eines  Volkes  oder  Stammes  gegen  den  gemeiB- 
sdiaiHichen  Feind.  Man  unternimmt  zn  gleicher  Zeit,  yon  yerschie- 
denen  Orten  her,  Angriffe  auf  ihn  nach  gewissen  Verabredungen, 
und  zieht  sich  gegenseitig  zu  Hülfe.  Die  angebome  Lust  an  Jagd 
und  Krieg,  leicht  entzändbare  Rachsucht  und  der  mächtige  Ruf 
des  Ehrgeizes  yereinigen  sich,  um  die  ganze  Gemeinschaft  fSr  eine 
solche  Expedition  in  die  Waffen  zu  bringen,  und  kein  Waffenfähiger 
wQrde  sidi  yon  der  Kriegsuntemehmung  freiwillig  ausschliessen. 
So  sind  also  die  zwischen  Stämmen  eines  Volks,  oder  zwischen 
Horden  eines  Stammes  unterhaltenen  Verbindungen  stillschwei- 
gende Schutz-  und  Tmtzbündnisse.  Doch  beschränken  sich  solche 
Verbindungen  nicht  auf  Volks-  oder  Stammgenossen.  Mancherlei 
Verhältnisse  yeranlass^i  Verbräderungen  zwischen  yerschiedenartir 
gen,  und  Spaltungen  unter  genetisch,  yerwandten  Gemeinschaften. 
Gldchsam  wie  ausgestossen  aus  jedem  yölkerrechflidien  Verbände 
orsehdnen  die,  an  den  Ufern  des  Madeira  und  des  Solimoto,  wie 
Zigeuner,  auf  Diebstahl  und  Raub  umherziehenden  Muras.  Von 
allen  andern  Stämmen  yerachtet  und  yerfolgt,  sind  sie  yielleicfat  die 
armseligen  Reste  eines  ehemals  starken  und  mächtigen  Volkes« 
welches  seine,  ohne  Unterschied  ausgeübten,  Grausamkeiten  und 
Bänbereien  in  einem,  yon  allen  Nachbarn  gegen  sie  gefiihften,  Ver- 
tügnngskriege  mit  gänzlicher  Zertrümmerung  und  Verlust  eines 
stdi^iMlen  Wohnplatzes  bezahlen  musste.  In  einem  umgekehrten 
VarhäUnisse  erschdnen  mächtige  Völkerschaften,  wie  die  GuaycurAs 
und  Mnndructe,  welche  sidi  die  Hegemonie  unter  ihren  Nachbarn 
erworben  haben.  Sie  schlichten  die  Streiti^eiten  zwisAen  dM 
Schwachem,  sind  die  Gewährsmänner  des  Friedens;  ihre  Bundes- 
genossenschaft, ihr  Schutz  wird  gesucht  und  durch  Einladunjgen 
zu  den  Festen,  oder  durch  Geschenke  fortwährend  erhalten,  welche 
man   den  Anführern   dartoringi    In  früheren  Zeiten  hatt»   aich 
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Stämme  von  caraibischer  Abkimft  ein  ähnliches  Uebergewicht  aber 
die  Indianer  am  Rio  Branco^  Negro  und  Solimote  yerschafit,  welche 
sie  Yorzüglich  in  der  Absieht  bekriegten,  um  Sclayen  zu  machen. 
Noch  gegenwärtig  ist  eine  grosse  Furcht  Tor  einzelnen  caraibisdi^i 
Horden  bemerkbar,  welche  an  den  Beiflussen  des  Solimo^s  zwischen 
anderen  Yölkerschaften  sich  niedergelassen  haben  *). 

Die  Spuren  Ton  völkerrechtlichen  Verbindungen  sind 
übrigens  schwach,  und  eben  so  die  eines  von  der  Gemeinschaft 
gegen  eine  andere  unterhaltenen  Handelsverhältnisses,  als  Sache 
der  Gemeinschaft  Zwar  gehen  manche  Gegenstande  im  Y^ehr 
der  Wilden  von  Hand  zu  Hand  durch  weite  Länderstrecken;  doch 
sind  diese  Handelsverbindungen  zum  Austausche  gewisser,  von  d» 
einzelnen  Horden  erzeugter,  Gegenstände  niemals  Angelegenheiten 
der  Gesammtheit  Nur  Einzelne,  vorzüglich  die  Anführer,  welche 
mit  höherem  Einflüsse  grössere  Erfahrung,  Klugheit  und  ThätigkeU 
vereinigen,  unterhalten  einen  soldien  Handel  So  begegneten  vrir 
auf  dem  Tapajdz-^trome  einem  Häuptlinge  der  Mauhes,  der  Bögen 
von  rothem  Holze  und  Pasten  des,  zum  Getränke  benfitzten,  Gua- 
ranA  den  Mundrucüs  zufahren,  und  dagegen  Federschmuck  ein- 
tauschen wollfe.  Der  alte  Juri-taboca,  welcher  mir  die  Bereitung 
des  Pfeilgtftes  zeigte  **) ,  trieb  mit  diesem  Artikel  Handel  zu  den 
sfidlicher  wohnenden  Völkerschaften,  die  mit  seinem  Stamme  in 
Frieden  lebten«  Nur  wo  sich  schon  Spuren  europäisdier  Cultur 
geltend  machen,  vereinigt  sich  die  ganze  Horde  zu  einem  Handel 
unter  der  Leitung  des  Häuptlings.  So  liefern  die  Häuptlinge  der 
Mundructts  und  Mauh6s  regelmässig  Mandioccamehl  und  Sarsapar 
lille,  das  Erzeugniss  ihrer  ganzen  Gemeinde,  an  die  Kaufleute  in 
Santarem  und  Objdos  ab. 


*)  So  sollen  am  Rio  Ynrui  Carinis  hausen,  die  ein  Schrecken  der  benach- 
barten Stamme  sind. 
^)  Martlw,  ia  Boehners  Repertorinib,  Band  a#.  &  3.  Raise  tlt  8.  1237. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


unter  den  Uramwohnern  Brasiliens.  Sd 

Die  Unterordnmig  der  Schwächeren,  Feigeren,  Tr&geren  unter 
ein  IndiTidumn,  das  es  den  übrigen  an  körperlicher  und  geistiger 
Kraft  zuTorthnt,  liegt  tief  in  der  mensdilichen  Natnr;  und  ledige 
fidi  hierin  ist  die  Würde  und  Stellung  eines  Häuptlings  unter 
den  brasilianischen  Ureinwohnern  begründet  Nur  persönliche  Eigen* 
Schäften  erheben  *)  sum  Anführer  oder  Vorstand  der  Horde,  des 
Stammes.  Man  pflegt  gewöhnlich  die  Häuptlmge  aller  amerikani- 
schen Wilden  Caciken  zu  nennen,  und  mit  diesem  Worte  den  Be- 
griff eines  TieWermögenden  Despoten  zu  rerbinden,  der  über  Leben 
und  Eigenthum  seiner  Stammgenossen  ohne  Einschränkung  gebietet, 
und  die  Angelegenheiten  der  ganzen  Gemeinschaft  bestimmt  und 
ordnet  In  diesem  Sinne  konnten  die  spanischen  Conquistadotes 
das  Wort  rielleicht  nicht  einmal  yon  den  Häuptlingen  der  Mexica- 
ner  gebrauchen,  in  deren  S{»rache  Cacike  einen  Herrn  bedeuten  solL 
Wenn  auch  <fie  Eroberer  dort  eine,  auf  die  Pfeiler  der  Aristokratie 
gegründete,  Monarchie  getroffen  haben,  so  dürften  doch  die  An- 
führer der  einzelnen  Horden  kein  so  ausgebildetes  und  durch  Her- 
kommen brfestigtes  Ansehen  genossen  haben.  Mit  diesen  Caciken 
der  Mexicaner  standen  die  Curacas  der  alten  Peruaner  auf  gleicher 
Linie.  Diese  regierten  die  Terschiedenen  Horden  und  Stämme, 
welche  Ton  den  Ineas  unterjocht  worden  waren,  ursprünglich  wohl 
nur  ebenso,  wie  die  Häuptlinge  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien 
ihre  Stammgenossen.  Nur  bei  stärkerer  Entwickelung  der  Herr- 
schermacht in  der  Familie  der  Licas  ward  jenen  Curacas  ein  Grosser 
des  Reichs  yon  der  Familie  derselben  (der  Govemador  Inca)  *♦) 
zur  Beaufsichtigung  beigegeben.  Gar  häufig  scheint  man  die  Natur 
dflr  geBeIl8ehaftiiche&  Yerhäitnisge  unt^  den  AutochthoAen  Ame- 
i9lb?b  über  Gebfflir  hoch  angeschlagen  und  überschätzt  zu  haben, 
indem  man  manche,  rielleicht  erst  durch  spätere  Eroberer  eingeführte, 


^  Dne^  ex  yktotef  «ufn^nt«  "^ie  uniere  t^viter  (Tm.  Germ.  7.) 
**)  Gardlftso  de  la  Vega,  Commefilarief  retües.  Madrid.  1729.  1.  S.  90.  276.  etc. 
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Emrichtungen  der  Mexicaner  im  Aa^  hatte  *).  Bei  den  brasi- 
lianischen ürbewohnem  stand  und  steht  die  Wärde  und  Gewalt 
der  Häuptlinge  immer  auf  einer  niedrigen,  durch  Yorübergehende, 
Torzüglich  persönliche,  Verhältnisse  begründeten  Stufe.  Die  Anführer 
der  Tupis  hiessen  Tupixaba  (zusammengezogen  Tuxaua,  auch  Mo- 
rubixaba) ;  und  so  nennt  man  sie  noch ,  im  Portugiesischen  ab^ 
Principal  oder  CapitAo. 

Körperliche  Stärke,  Gewandtheit,  Muth,  Klugheit,  und  Tor- 
züglich  die  unter  den  Indianern  seltene  Erhebung  des  Ehrgeizes, 
dass  er  sich  die  Mühe  nimmt,  für  die  Andern  zu  denken,  um  sie 
zu  leiten  und  ihnen  zu  befehlen:  diess  sind  die  Eigenschaft^ 
welche  den  Häuptling  machen.  Eine  der  ältesten  und  mertcwür- 
digsten  Urkunden  über  die  Geo-  und  Ethnographie  ^asiliens  **) 
behai^>tet  yon  den  Tupinambazes,  dass  sie  nach  dem  Tode  des 
Häuptlings   einen  Nachfolger  gewählt  und  namentlich  die  Familie 


*)  Bei  den  Mexictneni,  und  eigendich  nur  bei  ihnen,  fanden  die  spanischen 
Eroberer  eine  ziemlich  entwickelte  Staatsverfassung.  Mexico  halte  eine 
Wahlmonarchie,  welche  mehrere  kleinere  Staaten  als  Theile  einer  Confö- 
deration  beherrschte.  AnfiUiglich  ward  der  König  von  Allen  gewählt; 
unter  der  Regierung  des  Izcoatl,  vierten  Königes,  wurden  vier  Wähler 
ernannt,  welchen  sich  immer  auch  die  jemaligen  untergeordneten  Fürsten 
von  Tezeoco  nnd  Tacuba  zugesellten.  Der  König  mnsste  einer  der  vier 
obersten  Ordensverbindungen  (Ditados)  angehören.  Diese  waren:  Tlaco- 
hecalcad,  Fürsten  vom  Wurfspeer,  Tlacatecatl,  Menschenzerstfloker ,  Ezna^ 
huacatl,  Blutvergiesser ,  Tlillacalqui,  Herren  des  schwarzen  Hauses.  Diese 
vier  Dignitäten  bildeten  den  obersten  Rath  des  Reichs.  Acosta  L.  VI. 
c.  24.  25.  S.  440.  ffl. 

**)  Die  bereits  erwähnte  Notida  do  Brasil  etc.  p.  304.  Bei  den  Caraiben  aitf 
Haiti  soU  das  Cadkat  nach  der  Erstgebart  fOr  die  Söhne,  von  weleher 
Frau  immer,  erblich  gewesen  sein.  Wenn  der  Häuptling  ohne  minnliche 
Nachkommen  starb,  so  gieng  die  Wurde  vorzugsweise  auf  die  Kinder  seiner 
Schwester,  dann  erst  auf  die  des  Bruders  fiber.  Charlevoix,  Histoire  de 
St  Domingoe,  Amsterdam  1T33.  L  pag.  65.  ans  Oviedo,  Histoni^  generai 
de  las  Indias  1547.  L.  V.  c  3.  foL  4«.  bw 
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des  TeiBtorbenen  dabei  berücksichtigt  hätten;  auch  yon  den,  drei* 
tiosend  Mani)  starken,  Macamecrans  in  Nordgoyas  wird  angeg^ 
ben  *)  j  dass  sie  einen  erblichen  Häuptling  und  ausserdem  sieben 
Kriegsoberhäupter,  (wahrscheinlich  Fährer  der  einzelnen  Gemein- 
schaften) hätten ;  im  Allgemeinen  ward  mir  aber  berichtet,  dass  eine 
solche  Wahl  ohne  Förmlichkeiten  und  ohne  Besiehung  auf  die  Fa* 
milie  des  Verstorbenen  yor  sich  gehe.  Es  schdnt  mir,  der  Häupt- 
ling nehme  sich  die  höchste  Würde  unter  seinen  Genossen  durch 
(üe  Kraft  seiner  Pers5nllchkeit  eben  so  sehr,  als  sie  ihm  yon  der 
Gesammtheit  angeboten  werde.  Der  Stumpfisinn  und  die  Trä^eit 
der  Meisten  unterwirft  sich  ohne  Urtheil  der  hdhem  Einsicht  und 
dem  Untemehmungsgeiste  dieses  Einzelnen.  Solchen  Verhältnissen 
gemäss  besitzt  der  Anführer  seine  Würde  yielmehr  in  Folge  eines 
stfllen  Zugeständnisses  als  eines  Vertrages.  Er  unterzieht  sich 
keinen  bestimmten  Verpflichtungen  **) ,  und  die  Uebrigen  sprechen 
durch  ihre  Unterordnung  keinen  bestimmten  Grad  der  ihm  einge* 
riiunten   Herrschaft    aus.     Ohnehin    sind  in  Friedenszeiten    die 


*)  Patriota  Sept  1813.  S.  63. 

**)  Bei  den  chilesischcn  Wilden  wird  derjenige  zum  OberanfQhrer  gewählt, 
welcher  einen  grossen  Baumstamm  am  längsten  auf  seinen  Schultern  tra- 
gen kann.  Die  Caraiben  der  Antillen  und  der  Gniana  crtbeilten  die  Wttrde 
der  Hauptleute  und  Oberbefehlshaber  nur  nach  vielfachen  Beweisen  von 
Standbaftigkeit  und  Ausdauer  in  Ertragung  von  Schmerzen  und  körper- 
lichen Anstrengungen.  Rochefort,  Hisloire  morale  des  Antilles  II.  p.  538. 
Lafitau,  Moeurs  des  Americains  I.  pag.  300.  u.  d.  f.  —  Bei  den  India- 
nern in  Darien  ward  der  im  Krieg  Verwundete  adelich  und  genoss  grosse 
Vorrechte.  Gomara,  Ifistoria  de  las  Indias.  Anveres  1554.  Cap.  78.  p.  88. 
Er  erhielt  vom  Caciken  Haus  und  Bedlenstung  (Casa  y  servicio),  und  zur 
Auszeichnung  den  Namen  Cavra  (Herrera  Dec.  11.  L.  3.  c  5.  S.  84.)  — 
In  Pera  worden  die  Printen  vom  Geblfite  der  Sonne,  welche  ausschliess- 
lich in  mftnnlicber  Erbfolge  thronffthig  waren,  durch  Fasten,  Durst,  Wa- 
dien,  Laufen  n.  dgl.  geprtift  Gardkso  L.  IV.  c  9.  10.  —  Aehnliches 
wird  von  den  Herrsdiem  von  Mexico  berichtet. 
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Cteschäfte  des  Häuptlings  auf  wenige  allgemeine  Angelegenheiten 
beschränkt.  Er  hdrt  die,  äusserst  selten  yorkomnienden,  Klagen 
streitender  Partheien,  richtet  hierüber  nach  seinem  Ermessen,  ge- 
meiniglich mit  Zuziehung  des  Zauberers  und  Arztes  (Paj£);  ersteht 
den  Versammlungen  der  Gemeinde  vor;  er  regelt  die  Verbindungen 
mit  den  benachbarten  Stämmen,  deren  Abgesandte  yorzugsweise  bei 
ihm  einkehren,  indem  er  Bändnisse  eingeht,  Jagdgemeinschaften 
verabredet  u.  s.  w.  Im  Falle,  dass  die  Gemeinde  bereits  mit  bra- 
silianischen Handelsleuten  in  Berührung  getreten,  ist  er,  als^  der 
schlaueste  und  erfahrenste,  meistens  Commissionär  für  dieüebrigen: 
er  schliesst  den  Handel,  liefert  und  empfängt  die  Tauschartikei, 
versorgt  die  Emissarien  der  Weissen  mit  Nahrungsmitteln,  gibt 
ihnen  eine  Schutzwache,  wenn  sie  durch  das  ihm  gehorchende  Ge- 
biet reisen  wollen,  und  sorgt  fttr  die  Fortschaffung  ihrer  Waaren  ♦). 
Der  Grad  seiner  Autorität  ist  nach  allen  diesen  Verhältnissen 
Terschieden,  gemäss  seinen  persönlichen  Eigenschaften;  doch  findet 
man  im  Allgemeinen  eine  grosse  Hingebung  Aller  in  die  Ansichten 
und  Wünsche  dieses  Einzelnen.  Bisweilen  hat  er  eine  zahlreiche 
Familie,  oder  andere  streitbare  Freunde  zur  Verfügung,  um  sei- 
nen Befehlen  Nachdruck  zu  geben;  und,  indem  sich  zur  angebor- 
nen  Trägheit  seiner  Untergebenen  auch  die  Furcht  gesellt,  waltet 
er  mit  einer  Entschiedenheit  und  Macht,  die  den  Andern  un^träg- 
lich  werden  würde,  wären  sein  Ehrgeiz  oder  seine  Herrschbegierde 
veranlasst,  sich  in  grossen  Excessen  gegen  die  eigenen  Stammge- 
nossen zu  wenden.  Wo  bereits  Verkehr  mit  den  Weissen  einge- 
treten, wird  der  Unternehmungsgeist  eines  solchen,  unbeschränkt 
gewordenen,    Häuptlings  vorzüglich  zur  Menschenjagd   angelockt; 


*)  Dam  der  Häuptlingr  auch  Ycrpflichtangen  als  Gesnndheitsbeamter  habe,  ist 
mir  nirgends  Torgekommen.  GnmiUa  erzifalt  toji  einem  Caeiken  der  Gua- 
mos,  welcher  sich  bei  Gelegenheit  einer  Seoche  seines  Bluts  beraubte,  am 
es  den  Gemeinen  in  der  Magengegend  einznreibeB. 
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denn  der  Yeikauf  erbeuteter  Scla?eii  ist  eine  Qadle  Ton  Bersiehe* 
rang.  Fast  überall  in  den  inneren  Proyinzen,  wo  noch  zahlreiclie 
Indianertiorden  wohnen,  findet  dieser  schmähliche  Menschenhandel 
statt,  nnd  er  ist  ein  Hauptgrund  der  reissend  schnellen  Abnahme 
d^  indianischen  BcTdlkerung.  —  Ftir  den  eigenen  Stamm  wird 
der  fibermächtige  HSiq^ding  zur  Geisel,  wenn  er,  von  schnöder 
Lust  der  Polygamie  ergriffen,  kein  Recht  achtend,  seine  Hütte 
in  einem  Harem  macht.  Dieser  Fall  ist  aber  bei  dem  trägen  Tem- 
peramente der  Indianer  selten.  Am  Rio  Negro  ward  mir  noch 
mancherlei  yon  den  Grausamkeiten  des  Tupixaba  Cocui,  eines 
Manao- Indianers,  im  oberen  Gebiete  jenes  Stromes,  erzählt,  wel* 
dier,  nicht  znfirieden,  die  Weiber  seiner  Stammgenossen  zu  ent- 
f^en,  sie  endlich  im  Ueberdmss  gemästet  und  aufgefressen 
l^en  soll.  Solche  Excesse  seiner  Gewalt  bezahlt  übrigens  auch 
der  Häuptling  oft  mit  dem  Tode,  denn  Eifersucht  und  Rach- 
nicht  sind  mächtige  Triebfedern  für  den  amerikanischen  Wil- 
d^,  ja  fast  die  einzigen  Erschütterungen  seines  starren  6e- 
mfithes,  welche  ihn  aus  seiner  stumpfsinnigen  Indolenz  empor- 
jagen. 

Wo  der  Häuptling  Sclayen  oder  eine  sehr  starke  Familie  be- 
ntzt,  kann  er,  mittelst  des  zahlreichen  Hausstandes,  eine  grössere 
Feldcultur  eintreten  lassen,  als  sonst  gewöhnlich  ist  Es  gebricht 
Oun  dann  nicht  an  Nahrungsmitteln,  und  die  dauernde  Opulenz 
seines  Hauses  trägt  dazu  bei,  ihm  die  Achtung  der  Untergebenen 
XU  erhalten.  Fast  immer  beherbergt  er  einige  Gäste,  und  in  seiner 
grossen  Hütte,  oder  in  dem  daran  stossenden  Hofe  (Ocara),  werden 
die  meisten  Trinkgelage,  so  wie  die  übrigen  Yersanunlungen  der 
Gemeinde  gehalten.  Seine  Weiber  und  Sclayen  schaffen  Speise 
und  Getränke  herbei,  und  bedienen  die  Gäste.  Er  selbst  macht 
die  Ehre  des  Hauses.  So  fand  ich  es  während  eines  mehrwochent- 
ttchen  Aufenthaltes  bei  dem  Anführer  der  Menschenfressenden  Mi- 
nmhas  am  obem  Tupuri.    Dort  herrsdite  freiück  nicht  hellenische 
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KUoBS  nd  Sitte;  dock  eriuMfte  Yieks  u  die  Batfdidie  Einfalt 
ut  dar  HandudtaBg  lioiBerisdicr  HddoL 

Die  dfistore  Gravität  des  HinptKngw  }ema  Mimmha«  gestattete 
ihm  nidit,  sidi  wihreiui  der  Feste,  wo  Alt  und  Jing,  mit  man- 
dierid  ZUerrathai  geschmüekt,  zum  Tanx  oder  Gelag  lieri>eikam,  in 
den  Inrignien  sein^  Würde  xii  xdgen;  sonst  aber  o^cheinen  die 
AnfiQirer  bei  solchem  Anlasse  in  einem  reichen  Schmn^e  Ton  Fe- 
dern, nm  Haupt,  Schnltiam  nnd  Lenden  (Acoyaba),  roth  bemalt  nnd 
mit  schdngeschnitxten  Waffen  in  der  Hand*).  Die  Häuptlinge  der  6te- 
Indianer  tragen  als  Zeichen  ihrer  Wfirde  eine  karsgestielte  steinerne 
Axt  Die  Mundmcüs  fuhren  dnen  mit  grosser  Kunst  ans  bunten 
Federn  zusammengesetzten  Scepter,  und  die  Tupixabas  der  Tupi- 
stamme  scheinen  als  Symbol  ihrer  Wiirde,  die  Pocacaba,  einen 
langen  Stab  getragen  zu  haben.    In  Bezug  hierauf  Hess  Minister 


*)  Eine  mehr  oder  weniger  zlerlicbe  Stimbinde  ron  Federn  (Actngnape)  schönt 
die  häollsfte  Insignie  der  Hiiqptlinf e  zn  sein.  Man  findet  sie  bei  den  rolie- 
sten  (s.  B.  den  Botoeodos)  wie  bei  den  gebildetsten  Stimmen  (den  Mundra- 
cüs^  Co^mnas),  eben  so  wie  bei  allen  übrigen  amerikaniscben  Vdlkem: 
den  Peruanern,  Mexicanem,  Caraiben,  Chilesen  n.  s.  w.  —  Die  wesent> 
liebste  DecoratJon  der  Incas  von  Fem  war,  ausser  dem  kurzen  Haarschnitte, 
eine  geftrbte  Troddel  (Uaotn,  borla  eolorada),  wddie  sich,  wie  eine 
Franse,  fiber  die  Stime  verbreitete.  Der  Erbprinz  trag  sie  von  gelber 
Farbe.  Diese  Insignie  war  schon  von  Manco  Capac  eingeführt.  Garcilaso 
Commentarios  L.  I.  c  23.  pag.  28.  Die  peruvianischcn  Grossen  des  Rei- 
ches trugen  die  Federquaste  auf  der  einen  äeite.  Acosta  L.  VI.  c.  12. 
S.  416.  Auch  ungeheuere,  dreizollige  Platten  in  den  unmftssig  vergrös- 
serten  Ohren  gehörten  in  Peru  zn  den  Auszeichnungen.  Die,  von  den 
Spaniern  davon  Orcjones  genannten,  Vornehmen  wurden  fttr  die  mäch- 
tigsten Staatsämter  bestimmt.  Gomara  c.  120.  S.  157.  c.  124.  S.  161.  — 
In  Mexico  war  die  Krone  eine  Art  Mitra.  Acosta  L.  VI.  c.  24.  S.  440. — 
Bei  vielen  brasilianischen  Stämmen  gebort  eine  Tonsur,  wie  die  der  Fran- 
ciscanermönche  zu  den  Auszeichnungen  der  Personen.  Wenn  ein  Abipone 
unter  die  Höoheris  oder  Edlen  aufgenommen  wird,  pflegt  ihm  eine  Alte 
in  dteier  Art  eine  Glatze  zu  seheeren.    Dobrlzhofer,  IL  p.  497. 
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PoMBAL,  um  den  Häuptlingen  der  unterworfenen  und  in  Ortschaf- 
ten Tereinigten  Indianer  su  schmeicheln,  spanische  Rohre  mit  gros^ 
sem  Knopf  und  Quasten  Tertheilen,  die  ich  noch,  zugleich  mit  Haar- 
beuteln und  altmodischem  Rocke,  von  einigen  Principalen  in  lä- 
eherlichem  G^ränge  zur  Schau  tragen  sah.  Dass  die  Häuptlinge 
gewisser  wilder  Stämme  sich  als  Zeichen  der  Würde  das  Haupt- 
haar in  einem  Kranze  abscheeren  und  die  Nägel  der  Daumen  kral- 
lenartig lang  wachsen  liessen,  wird  yon  einem  altem  Schriftsteller 
berichtet*). 

Dem  Häuptlinge  steht  es  zu,  Versammlungen  zur  Berathung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  einzuberufen.  Bei  den  Abkönunlingen 
der  alten  Gojatacazes,  den  Coroados,  welche  an  den  Grenzen  zwi- 
schen Minas  und  Rio  de  Janeiro  wohnen,  geschieht  die  Berufung 
jetzt  Yermittelst  eines  zur  Trompete  (Tor6)  ausgehölten  Kuhhomes, 
bei  den  Cajapös  und  Botocudos  **)  durch  ein  ähnliches  Instrument 
aus  der  abgestreiften  Schwanzhaut  des  grossen  Armadills,  bei  den 
Crmns  durch  Trompeten  aus  einem  Flaschenkürbisse,  bei  den 
Hundrucüs  durch  Rohrschalmeien  und  bei  den  Miranhas  und  andern 
Völkern  nördlich  vom  Amazonas,  durch  Holzpaucken  (Uapy)  f),  die, 
auf  mancherlei  Art  angeschlagen ,  wie  Tontelegraphen ,  jede  Nach- 
richt Yerbreiten. 

Meistens  werden  diese  Versammlungen  mit  Einbruch  der  Nacht 
gehalten.    Jeder  Hausyater  hat  das  Recht  hier  zu  erscheinen  ff); 


*)  Vasconcellos ,  Chronica  S>  91. 
**)  Maximilian  Pr.  von  Wied,  Reise  in  Brasilien  II.  S.  10. 
t)  Dieses  Inttrumentes  wird ,  als  bei  den  Caraiben  üblich ,  schon  bei  Oviedo, 
Hiitoria  general  de  las  Indias  1547.  L.  V.  cap.  I.  p.  46.  b.  Erwihnung 
gethan.  —    Es  ist  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  vor  der  Hötle  des  Häupt- 
lings  oder  am  Gemeindeplatz  (Ocara)  zwischen  Pfosten  aufgehängt,   oder 
auf  dem  Boden  liegend. 
tt)  Solche  Versammlungen  der  Gemeinden   sind  also  nicht  mit  den  berathen- 
dea   und  richtenden  CoUegien  zu  vergleichen,   welche  dnrch  die  Incas  in 
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gewöhnlich  sind  es  schon  ältere  Männer.  Jfinglkge  habe  ich  da- 
bei niemals  bemerkt,  wohl  aber  Kinder  und  Knaben,  die  sich  zu- 
dringlich unter  die  Redenden  mischen,  und  mit  einer  (jeduld  er- 
tragen werden,  die  den  Europäer  in  Verwunderung  setzt  Vor  dem 
Anfange  der  Berathung  herrscht  ein  halblautes  Geplauder  oder  Ge- 
murmel unter  der  ruhig  gruppirten  Menge ;  Alle  reden  dabei  mono- 
ton und  zu  gleicher  Zeit,  unbekümmert,  ob  Jemand  auf  sie  achte. 
Nur  der  Paj^,  oder  Einzelne,  welche  Parthei  zu  machen  suchen^ 
bewegen  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  yon  Einem  zum  Andern. 
Sobald  nun  der  Häuptling  erscheint,  —  und  selten  lässt  er  auf 
sich  warten,  —  wird  die  Versammlung  stille.  Sie  bildet  meistens 
stehend,  oder  auf  den  Fussspitzen  sich  zusammenkauernd,  einen 
Kreis  um  den  Sitzenden,  die  aus  der  Feme  Kommenden  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  oder  nachdem  sie  sie  gleichmässig  an  die 
Hütte  gelehnt  hatten.  Ist  die  Versammlung  minder  zahlreich,  so 
nimmt  sie  wohl  auch  ohne  Unterschied  in  den  Hangmatten  der 
grossen  Hütte  Platz,  und  die  Berathung  wird  in  dieser  trägen  Stel- 
lung Torgenommen. 

Als  Gegenstände  solcher  Berathung  hörte  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  unter  den  Juris  und  Miranhas,  bezeichnen:  Zeit  und 
Ort  zur  Abhaltung  gemeinsamer  Jagden  (auf  Zugvögel)  und  Fi- 
schereien, Theilnahme  an  Expeditionen  um  Salsaparille  oder  Schild- 
kröten zu  sammeln  oder  Salsaparille  und  Hangmatten  zu  yerhan- 
deln,  Verwundung  von  Stammgenossen  und  dafür  zu  beschliessende 
Genugthuung.  Auch  die  Kriegszüge  oder  der  Ueberfall  zur  Rä- 
chung  erfahrner  Unbill  oder  zur  Erbeutung  von  Gefangenen  werden 


Peru  eingeführt  worden  waren.  Dort  soll  jede  der  vier  Provinzen  des 
Reiches  ein  Kriege  ,  Justiz  -  und  Finanzcollegium  gehabt  haben ,  dessen 
Beisitzer  durch  mehrere  Unterordnungen  von  Grad  zu  Grad  bis  zu  den 
Complexen  von  10  Nachbarn  (Decuriones)  wirksam  waren.  Wahrschein- 
lich ist  diese  von  Garcilaso  a.  a.  0.  p.  53.  gegebene  Darstellung  einer  sehr 
complicirten  Slaatsmaschine  ober  die  Wahrheit  verschönert. 
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in  solehen  Versammhingen  berathen,  doch  nicht  ohne  Torg'ängige 
Benehmnng  mit  Einzebien. 

Der  Häuptling  trägt  den  Gegenstand  tot,  und  lässt  dann  die 
Andon  der  Reihe  nach  reden.  Sehr  selten  wird  der  Sprechende 
unterbrochen,  und  die  Berathung  trägt  den  Charakter  einer  dem 
Europäer  fast  unglaublichen  Ruhe,  Geduld  und  Kaltblütigkeit.  Man 
schemt  dabei  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  und 
der  Beschloss  wird,  da  sich  der  Indianer  nicht  scheut,  yon  einer 
frohem  Ueberzeugung  abzugehen,  immer  fast  einstimmig  gefasst 
Ein  einfaches  Wort,  wie:  „Es  ist  gut",  oder  „das  geschieht"  u.  dgl., 
aas  Aller  Mund,  oft  mit  Versetzung  der  Worte,  emphatisch  wieder- 
holt, beurkundet  die  Übereinstimmung.  Bei  den  nordamerikani* 
sehen  Wilden  wird  bekanntlich  während  der  Berathung  ein  Feuer 
sorgfältig  unterhalten  *) ;  diese  Sitte  habe  ich  aber  bei  den  brasi- 
lianischen Autochthonen  nicht  beobachtet. 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  wird  von  der  Gesammtheit 
aller  Stimmgeber  dem  Häuptlinge  allein,  oder  mit  Beiziehung  yon 
Gekülfen  übertragen.  Eine  andere  Versammlung,  worin  fiber  das 
ßeschehene  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll,  wird  meistens  auf 
einen  bestimmten  Tag  anberaumt  Ist  nun  die  Berathung  vollstän- 
dig geschlossen,  so  erhebt  sich  der  Häuptling  mit  den  Worten: 
„Geh'n  wir."  Jeder  Einzelne  sagt  dasselbe  gravitätisch  nach,  und 
wm  zerstreut  sich  die  Gesellschaft. 

Bei  manchen  dieser  Rathsversammlungen  ist  den  Weibern  der 
Zutritt  untersagt;  wie  man  denn  überhaupt  beobachtet,  dass  ihnen 
die  Männer  sehr  wenig  Vertrauen  schenken.  Sie  ziehen  sich  dann 
in  die  benachbarten  Hütten  zurück,  und  beschäftigen  sich  mit  der 
Zubereitung  von  Getränken  für  das  Gelag,  welches  fast  auf 
jede  Berathung  folgt.  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  Sclaven  be- 
sitien,  wird  diesen  noch  weniger  erlaubt,  Zeuge  der  Berathung  zu  sein« 


*)  Lafltau,  Moenrs  des  Americ.  I.  p.  478. 
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Wenn  der  Häuptling  als  Richter  zwischen  Indindnen  oder  Fa- 
milien auftritt,  was,  um  in  unsern  Begriffen  zu  reden,  mehr  in 
Civil-  als  in  Criminalsachen  der  Fall  ist,  so  wird  das  Gericht  in 
seiner  Hütte  gehalten,  ohne  dass  die  ttbrigen  Bewohner  sie  verlas- 
sen. Beide  Partheien  erscheinen  dabei  persönlich,  bei  wichtigen 
Händeln  wohl  die  ganzen  Familien  mit  ihrem  Anhang.  Auch  der 
Paj^,  bisweilen  auch  Zeugen,  von  den  Partheien  mitgebracht,  sind 
dabei  thätig.  Dass  der  Eid,  als  Beweismittel  vorkomme,  habe 
ich  nicht  gehört.  Solche  Gerichte  pflegen  in  den  Abendstunden 
gehalten  zu  werden. 

Im  Kriege  erhält  die  Autorität  des  Häuptlings  grössere  Aus- 
dehnung. Er  befiehlt  dann,  meistens  nur  mit  einigen  Vertrauten 
oder  mit  dem  Paj6  berathend,  in  grosser  MachtvoUkonmienheit,  und 
man  folgt  mit  unbedingtem  Gehorsam.  Er  übt  das  Recht  über  Le- 
ben und  Tod  der  einzelnen  Krieger.  —  Als  ich  einst  mit  dem 
Häuptlinge  der  Miranhas  und  meinem  Dolmetscher  durch  den  Wald 
streifte,  stiessen  wir  auf  ein,  mit  Lianen  an  einen  Feigenbaum  ge- 
bundenes, menschliches  Gerippe,  bei  dessen  Anblick  der  Indianer 
grinsend  bemerkte:  diess  seien  die  Reste  eines  Stammgenossen,  den 
er  hier  habe  mit  Pfeilen  erschiessen  lassen,  weil  er,  seinen  Befehlen 
ungehorsam,  versäumt  habe,  einen  befreundeten  Stamm  gegen  die 
herbeiziehenden  feindlichen  Umäuas  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wenn  sich  mehrere  Gemeinschaften  zum  Kriege  yereinigen, 
wird  der  Oberbefehlshaber  aus  allen  Häuptlingen,  von  diesen,  ohne 
Zuziehung  der  Gemeinde,  gewählt.  Ist  die  Wahl  zwischen  zwei 
Bewerbern  zweifelhaft,  so  entscheidet  ein  Zweikampf  unter  ihnen, 
ein  Ausspruch  des  Zauberers,  oder  die  Stimme  der  zusammenge- 
rufenen Gemeinde.  Die  Guaycurüs  erwählen  bei  einem  Kriegszuge 
den  jüngsten  ihrer  Häuptlinge  zum  Oberbefehlshaber,  und  die  al- 
tem begleiten  ihn  als  Räthe.  Am  Tage  des  Abmarsches  empfängt 
der  Gewählte  in  seiner  Hangmatte  sitzend  die  Krieger,  welche 
Mann  für  Mann   seiner  Mutter   oder  Erzieherin  ihre  Huldigungen 
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darbringen.  Diese  eriählen  nun  mit  y  oller  Stinune,  die  Angen  in  Thrä- 
■en  gebadet,  von  den  Heldenthaten  der  Yorfahren,  und  fordern  die 
Krieger  auf.  ihnen  nachzuahmen  und  eher  zu  sterben  als  zu  fliehen'*). 

Im  Kriegszuge  stellt  sich  der  Häuptling  an  die  Spitze,  und 
gewdhnlich  ficht  er  in  den  ersten  Reihen.  Aneiferung  mehrerer 
Häuptlinge  von  yerbttndeten  Horden  oder  Stämmen  treibt  sie  oft 
lu  den  kühnsten  Thaten  und  Wagnissen  an,  und  nicht  selten  wird 
die  Bolle  des  kaltblütigen  Befehlshabers  in  der  Hitze  des  Kampfes 
Tergessen.  Nur  bei  den  Mundrucüs,  welche  überhaupt  eine  iehr 
entwickelte  militärische  Verfassung  haben,  hält  der  Oberfeldherr 
hinter  dem  Schiachthaofen,  von  wo  er  mittelst  grosser  Bohrschal- 
neien  den  Fechtenden  Befehle  ertbeilt  Er  ist  vor  allen  Uebrigen 
zahlreich  von  Weibern  umgeben,  welche  die  gegen  ihn  geworfenen 
Geschosse  mit  Geschicklichkeit  aufzufangen  versuchen**).  Das 
ganze  Heer,  nicht  der  Anführer  bestimmt,  ob  Pardon  gegeben  werde 
oder  nicht 

Der  Häuptling  wird  durch  keine  Art  von  Geschenken  oder  Ab- 
gaben seiner  Stammgenossen  bereichert  Nur  von  der  Kriegsbeute 
erhält  er  einen  grösseren  Antheil,  gewöhnlich  nach  eigener  Wahl. 
Ueberhaupt  ist  jede  Art  von  Abgabe  dem  brasilianischen  Wilden 
unbekannt  Es  gibt  dort  auch  weder  Domainen  noch  einen  Fis- 
cns***).    Sind  für  eine  Kriegsuntemehmung  grössere  Quantitäten 


*)  Francisco  Alvez  do  Prado,    Historia  dos  Indios  CavaUeiros,   im  Jornal  o 

Patriota,  Rio  de  Janeiro  1814.  Nr.  3.  p.  30. 
••)  Solehe  mit  In  den  Kampf  ziehende  Weiber  mögen  die  Fabeln  von  araeri- 

kanisehen  Amazonen  veranlasst  haben. 
***)  Die  Incas  der  Peruaner  scheinen  eine,  wenn  auch  nur  leichte,  Art  von 
Tribut  ihren  Unterthanen  aufgelegt  zu  haben.  Vergl.  u.  a.  Garcilaso  L. 
V.  c.  5  p.  136.  und  femer  Acosta  Historia  natural  y  moral  de  los  Indias, 
L.  VI.  c.  15.  p.  421.  —  Auch  bei  den  Mexicanern  wurde  Tribut  gege- 
ben; er  bestand  in  baumwoUenen  Kleidern,  BaumwoUenbandein ,  Cacao, 
Gold,  Silber,  Federschmuck,  Fischen,  Wildpret  und  Frachten.  Acosta 
L.  Yll.  c.  16.  p.  491.  —    Bei  den  Indianern   von  Darien   galt  eine  Art 
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Ton  Nahrungsmitteln  nöthig,  so  tragen  die  einzelnen  Familien  da- 
zu nach  der  Zahl  ihrer  waffenfähigen  Glieder,  oder  selbst  Mos 
nach  gutem  Willen,  bei.  Wenn  ein  Kriegszug  in  grosser  Feme 
ausgeführt  werden  soll,  und  die  Gemeinschaft  nicht  hinreichende 
MundTorräthe  besitzt,  so  vereinigt  sie  sich  zum  Anbaue  eines  Stück 
Landes,  um  die  nöthige  Menge,  Yorzüglich  Ton  Mandioccamehl,  zu. 
erzielen.  Diese  gemeinschaftlich  unternommenen  Feldculturen  sind 
das  Einzige,  was  man  bei  den  brasilianischen  Urbewohnem  in  Hin- 
sicSt  auf  Leistungen  Aller  zu  einem  allgemeinen,  etwa  dem  Frohn- 
dienste  yergleichbarem  Zwecke  findet^). 

Bei  vielen  Stämmen  dürfen  gewisse  Individuen,   obgleich  waf- 
fenfähig,  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen.    Dieser  Umstand  ist  eise 


Frohndiensl,  bei  Bestellung  des  Ackers  und  Aufrichtung  einer  Hütte. 
Während  dieser  Arbeitszeit  wurden  die  Frohnenden  vom  Häuptlinge  ernährt 
Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84. 
*)  Diese  Veriiflltnisse  waren  bei  den  Incäs  in  Peru  viel  mehr  entwickelt.  Das 
ganze  gebaute  Liand  war  von  diesen  Despoten  in  drei  Theile  getheilt,  v<m 
welchen  zwei  (die  Capaellamas)  den  Bedürfnissen  der  geweihten  Orte  (Gua- 
cas)  und  Priester  und  denen  des  Haushaltes  der  Incas,  der  dritte,  gerin- 
gere (Guacchallama)  denen  der  Gemeinschaften  gewidmet  waren.  Die  Ab- 
gaben der  Indianer  bestanden  in  Naturalbei trägen  an  Wolle,  Metallen  und 
den  übHgen  Producten  der  einzelnen  Landschaften,  (Acosta  L.  VI.  c.  15.), 
und  in  Frohndiensten ,  welcbe  nacb  den  persönlichen  Eigenschaften  und 
Beschäftigungen  verschieden  waren  und  niemals  mehr  als  2  Monate  des 
Jahres  betragen  durften.  GarcÜaso  L.  V.  c  14.  Frei  von  Abgaben  wa- 
ren Männer  über  50  Jahre  alt,  Weiber  und  Mädchen,  Kranke,  Blinde  und 
Lahme.  Ebend.  L.  V.  c.  6.  p.  138.  —  Die  Incas  suchten  sich  übrigens 
besonders  dadurch  der  Unterwürfigkeit  der  verschiedenen,  von  ihnen  be- 
siegten, Völkerschaften  zu  versichern,  dass  sie  grosse  Hänfen  der  Bevöl- 
kerung in  andere  Wohnplätze  versetzten,  wo  ihnen  Ländereien  angewie- 
sen wurden.  Diese  Auswanderer  (Mitimaes)  dienten,  wie  eine  Art  von 
Miliz  oder  Janitscharen,  um  Aufruhr  der  Uebrigen  zu  unterdrücken.  Pe- 
dro de  Cie^a,  Chronica  del  Peru.  Anvers.  1654.  c.  44.  p.  106u  H\,  Gar- 
cilaso  L.  111.  c.  19.  L.  VU.  c  1.  S.  221. 
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dar  ^ttäichsten  Spuren  tou  erblichen  Vorzügen  unter  diesen  Yöl- 
kerscliaften.  Die  Sciaven  werden  nämlich,  wie  bei  den  Alten,  nicht 
gewurcyget,  Waflhii  zu  tragen;  und  bei  Stammen,  welche  die  Kriegs- 
gefai^nen  unvermischt  mit  sich  selbst  unterhalten  und  sich  fort- 
pflanzen lassen,  bildet  sich  auf  solche  Weise  ein  besonderer  un- 
tergeordneter Stand  Yon  Sclayen.  Die  Guaycurüs,  Mundrucüs  und 
Hauh^s,  sowie  im  östlichen  Brasilien  die  Botocudos  *)j  geben  den 
erwachsenen  männlichen  Gefangenen  nur  selten  Pardon;  dagegen 
nehmen  sie  die  unmündigen  Kinder  mit  hinweg,  und  lassen  sie 
Ton  ihren  Frauen  aufziehen.  Die  so  entstandene  Sclavenkaste  **) 
wird  bei  den  Guaycurüs  sehr  gut  gehalten«  Man  rechnet  die  Scla- 
Tw  mit  zur  Familie;  sie  nehmen  Theil  an  allen  Geschäften  und 
Festen  des  Hauses.  Allein  dieser  wohlwollenden  Behandlung  un- 
geaditet,  würde  man  eine  eheliche  Verbindung  des  Freien  mit  einer 
SchiYin  als  eine  Schande  ansehen;  der  Sohn  verachtet  seine  Mut- 
ter, welche  sich  mit  einem  Sclaven  verbindet  ♦*).  Die  Sclaven, 
welche  ich  unter  den  Mundrucüs  und  Mauhös  gesehen  habe,  durf- 
ten sich  nicht  wie  ihre  Sieger  und  Herrn  tatowiren,  noch  gleichen 
beweglichen  Schmuck  tragen;  sie  wagten  aber  auch  nicht,  dieZier- 
rathen  und  nationalen  Abzeichen  ihres  eigenen  Stammes  beizube- 
halten***). Bei  anderen  Stämmen,  wie  bei  den  zahlreichen  und 
kriegerischen  Timbiras  in  Maranhflo,  werden  die  Kriegsgefangenen 


•)  Nettwied,   Reise  II.  S.  44.     Man  will  übrigens  ara  Rio  Belinonte  Sclaven 
der  Botocudos  tu  allerlei  Handarbeit  verwendet  gesehen  haben.     Ebcnd. 

•♦)  So  fern  der  Auadniek  „Raste^  auf  festes  Erbrecht,  dem  Bluto  nach,  deu- 
tet, dürfte  man  vielleicht  bei  den  Wilden  Brasiliens  nur  da  Kasten  anneh- 
men, wo  von  Matter  auf  Kind  vererbte  Sklaverei  gilt,  denn  das  Vorrecht 
der  Abstammung  (Adel)  wird  sieh  ohne  persönliche  Auszeichnung  bald 
vorlieren. 

••■)  Prado,  am  a*  0.  p.  17. 
t)  üebrigeiM  werden  die  Selaven  der  brasilianischen  Wilden  durch  keine  be- 
sonderen Abzeichen  kenntUeb  gemaeht,  wie  dies  Goroara  (Historia  oap.  68.) 
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ebenfalls  zu  Sclaven  gemacht,  jedoch  nicht  in  so  greller  Sondenmg 
gehalten. 

Die  Guaycurüs  unterscheiden  übrigens  in  ihrem  Volke  noch  swm 
Stände  (oder  Kasten?):  freie  Krieger  und  Edle*),  Letztere  erhal- 
ten Ton  den  Portugiesen  den  Namen  der  Hauptleute  (Ci^itato),  und 
ihre  Weiber  werden  mit  europäischer  Höflichkeit  Donnas  (itulirt 
Diese  edleren  und  mächtigeren  Familien  unterhalten  eifersuchtig 
eine  Art  Ton  Primatie  im  Volke ,  yorzüglich  durch  Heirath  ituw 
Glieder  unter  einander;  doch  sind  Verbindungen  mit  weiblichen 
Indiyiduen  der  Kriegerkaste  nicht  yerboten.  Aus  den  Edlen  werden 
die  Häuptlinge  vom  ganzen  Volke  gewählt. 

Bei  den  Miranhas,  Uainumäs,  Juris,  Passes  und  andern  Stäm- 
men am  Yupurä,  welche  ihre  Kriegsgefangenen  ebenfalls  zu  Scla- 
yen  machen,  werden  diese  minder  menschlich  behandelt  Da  es 
hier  keinen  Despotismus  des  Einzelnen  gibt,  so  gilt  auch  die  sonst 


von  den  Indianern  in  Daricn  berichtet,  welche  sich  selbst  das  Gesicht  vom 
Hunde  abwärts,  ihren  Sclaven  aber  von  da  aufwärts  mit  Farbe  anstre^ien 
liessen.  Sie  zogen  ihnen  auch  einen  der  vorderen  Zfihne  aus.  (Das  Aut- 
ziehen der  Zähne  scheint  bei  den  alten  Peruanern  eine  picht  seltene  Strafe 
gewesen  zu  sein.  Inca  Huayna  Capac  Hess  den  Caciken  einer  rebellischen 
Nation  die  Zähne  ausnehmen  und  befahl,  dass  diese  Strafe  auch  auf  die 
Nachkommen  übergehen  sollte.  Garcilaso  L.  IX.  c  3.)  Diese  Indianer 
sollen  nach,  demselben  Verfasser  (ebendaselbst),  ihre  Sclaven  sehr  hart 
gehalten  haben.  Die  Edlen  wurden,  wie  bei  den  Mexicanem  auf  den 
Schultern  der  Sclaven  auf  Tragbaren  getragen.  —  Die  (üaraiben  der  An- 
tillen pflegten  ihren  Sclaven,  selbst  denen,  welche  sie  zu  Weibern  aufnah- 
men, das  Haar  zu  scheeren.  Du  Tertre,  Histoire  generale  des  AntiUes  II. 
p.  179. 
*)  Eben  so  gelten  gewisse  Rangverhältnisse  bei  den  Abiponen.  Die  Aufnahme 
in  die  Reihe  der  Edlen  (Höcheri),  welche  nidit  sowohl  durch  Abstammung 
als  durch  Auszeichnung  bedingt  wird,  geschieht  immer  zu^eich  mit  An- 
nahme eines  neuen  Namens,  der  bei  den  Männern  in  1  n,  bei  den  Weibern 
in  En  endigt.  Dobrizhofer  de  Abipon.  II.  p.  294.  Diese  Hteheri  spre- 
chen dann  einen  andern,  sehr  verstellten  Dialekt  Eb. 
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im  AUgemeinen  gemachte  Bemerkuitg  nicht,  dass  das  Loos  der  Scla- 
Ten  unter  despotisch  regierten  YSlkem  yerhältnissmässig  besser  sej. 
Gefangene  Weiber  werden  bisweilen  Ton  den  Siegern  als  Kebswei* 
ber  anfgenonunen ;  anss^dem  aber  leben  dort  alle  Gefangene  in 
tiefster  Erniedrigung,  zu  allen  Arbeiten  yenirtheilt,  mit  Schlägen 
dazu  ai^halten,  und  bei  Krankheit  und  Schwäche  auf  das  grau* 
samste  yemadilässiget  Sie  müssen  gemeiniglich  selbst  fttr  ihre 
Nidirung  sorgen,  oder  die  freien  Bewohner  der  Hütte,  wo  sie  un« 
tergebracht  worden,  werfen  ihnen  die  überflüssigen  Beste  zu.  Sie 
leben  also  hier  nicht  wie  bei  den  Guajcurüs  und  MundrucAs  in  d«a 
müdem  Verhältnisse  unterwürfiger  Schutzyerwandten ,  senden  als 
rerachtete  Sclayen.  Gewöhnlich  sind  sie  aber  auch  nicht,  wie  dort, 
Ton  Jugend  auf  erzogen,  sondern  schon  in  männlichen  Jahren  er- 
beutet, und  oft  bestimmt,  bei  Torkommender  Gelegenheit  an  die 
Weissen  yerhandelt  zu  werden.  Das  Elend  und  die  Hülflosigkeit, 
worin  ich  ganze  Familien  gefangener  Juris  bei  denMiranhas  sohmaeh- 
tea  sah,  hätte  das  Gefühl  der  grossmüthigen  und  tapfem  Mundru* 
cte  erweicht;  aber  auf  die  fast  Uiierisch  rohen  Miranhas  machte  es 
kernen  Eindruck.  Nicht  weit  yon  diesem  Yolke,  zwischen  den 
Tupurästrome  und  dem  obem  Rio  Negro,  wohnt  ein  Trilder,  noch 
jetzt  der  Antbropophs^e  ergebener  Yolksstamm,  die  Uaupös,  wdr 
eher  einen  Kastenunterschied  aufrecht  erhält  Sie  unterscheiien 
Anfiihrer,  Edle  und  Gemeine ,  und  geben  die  Kaste  durch  Länge 
oder  Kürze  eines  hohlen  Steincylinders  an ,  den  jeder  Einzelne  am 
Halse  trilgi  Der  historische  Grund  dieser  Abtheüung  liegt  yielleicht, 
wie  bei  den  Guaycurüs,  in  der  Eroberung  zahlreicher  Sclayen ;  we- 
mgstens  waren  die  Uaupis  sonst  eine  sehr  kriegerische,  alle  Nach- 
barn brfehdende  und  die  Gefangenen  hinwegführende  Nation*). 
Der  Sclaye  ist  übrigens  bei  allen  diesen  Völkerschaften  nicht  blos 
seines  eigentlichen  Herrn  unmittelbarer  Diener,  sondern  seine  Dienste 


*)  Martittf,  Reise  UI.  S.  1302. 
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werden  ohne  Unterschied  yon  der  ganzen  Gemeinschaft,  Toriäglich 
von  den  mit  ihm  in  einer  Hütte  Wohnenden ,  in  Anspmdi  genomr 
men.  Aehnliches  galt  bekanntlich  bei  den  alten  Lacedaemoniem  *). 
Von  Mannmission  der  Sclaven  habe  ich  nirgends  gehört 

Uebrigens  gibt  es  bei  den  brasilianischen  Wilden  kein  VeASlt- 
niss,  wodurch  die  individnelle  Freiheit»  namentlich  des  Mannes,  auf- 
gehoben würde,  als  das:  im  Kriege  erbeutet  zu  sein-  Hierin  un- 
terscheiden sie  sich  wesentlich  von  den  Negenrdlkem,  unter  welchen 
nicht  Mos  der  Kriegsgefangene,  sondern  auch  der  des  Todschlags, 
des  Ehebruchs,  der  Zauberei,  des  Hochverraths  üeberwiescne,  und 
der  mit  einer  gewissen  Schuldenlast  UeberbUrdete  seine  Freiheit 
rar  Sühne  hingeben  muss.  Die  Täterliche  Gewalt  und  das  Ueb^^ 
gewicht  des  Gatten  über  die  Frau  gestatten  zwar  auch  dem  ameri- 
kanischen Wilden,  Weib  und  Kinder  zu  yerkaufen,  wie  wir  spät^ 
zu  erwähnen  Gelegenheit  haben  werden ,  doch  geschieht  diess  hier 
sehr  selten,  im  Vergleiche  mit  den  Negenrölkem,  wo  es  oft  sdieint^ 
dass  der  Vater  Kinder  blos  erzeuge,  um  sie  als  Waare  zu  verhan- 
deln. Afrika,  wo  bei  einer  fast  überschwenglichen  Zeugungskraft 
4&t  Menschenra^e,  das  Leben  der  Einzelnen  gleichsam  yersdiwin- 
det,  steht  überhaupt  im  seltsamsten  Contraste  mit  dem  menschen- 
armen Amerika,  dessen  ursprüngliche  Menschheit  im  Triumphe  ro- 
her Naturkräfte  nicht  blos  geistig  yerödet  und  verdunkelt,  sondern 
auch  leiblich  vereinzelt  und  vom  Fluche  der  Unfirachtbarkeit  getrof- 
fen worden  ist 

Als  eine  besondre  Kaste  unter  den  Guajcurüs  darf  man  wohl 
sehw^lich  jiene  Männer  betrachten,  welche  sich  als  Weiber  kleiden, 
sich  blos  weiblichen  Beschäftigungen  hingeben:  spinn^  weben, 
Geschirre  machen  u.  d.  gL,  und  von  dem  Volke  Cudinas,  d.  i.  Ver- 
schnittene, genannt  werden '^*) .  Dass  diese  Sitte  so  seltsam  travestirt^ 


*)  Aristoteles,  de  republica  II.  c.  5, 
*•)  Prado  d.  a.  0.  p.  23.  —    Erinnert  an  die  rdUlo»,  versdintteM  Priester 
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Männer,  welche  Torsugsweise  und  auerst  von  den  DUnoiSy  den 
Siottx  und  andern  Indianern  in  Louisiana,  Florida  undTueatan  be« 
rictitet  worden,  so  fmi  von  jenen  Ländern  auch  im  südUehen  ^m^ 
Blüm  wieder  erscheine,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  ftberhaupt  das 
Wesen  und  die  Bestimmung  solcher  Mannweiber  ein  Bäthsel  in  d« 
Einographie  Amerika's  ausmacht  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte 
darin  uberein  an  kommen,  dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besondem  Gultus,  oder 
einer  Ordensyerbrttderung  findet  man  keine  ^ur.  Es  ist  mir  d** 
her  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  der  so  tief  eingewurzelten  Sitten- 
Terd^nis  der  Indianer  zusammenhängen ,  als  dass  man  tob  ihnen 
aaf  eine  Sekte  Ton  Entsagenden  und  sich  in  freiwilliger  Demath 
Erniedrigenden  schliessen,  oder  wie  Lafitau  gethan,  in  ihnen  Pries- 
ter der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Ausartung,  ^k^men 
dflrftc*). 


der  Kybele,  an  den  grossmüthigen  Rotnbabns  in  Weiberkleidern  n.  s.  w. 
Lveianus  de  Dea  syria. 
*)  Vergi.  Lafilan,  Moears  des  Amcricoins  1.  52.  ffl.  — ^  Jul.  Firmle.  Madem. 
de  errore  prof.  relig.  c.  4.  —  Synesii  Encomium  calvitii  in  ejus  Oper. 
Par.  1633.  fol.  p.  83.,  gemäss  welchen  jene ,  schon  im  Alterthum  erschei- 
nenden weiblich  gekleideten  Männer  für  Kinäden  zu  halten  wären;  ver- 
gleiche übcrdiess  Strabo  L.  XH.  c.  2.  §.  3.  Edtt  Tschuke  Vol.  V.  S.  17. 
Sellsaai  genug  weisen  die  Berichte  dber  diesen  Gegenstand  aueh  auf  den 
Hermapfaroditismus  hin,  der  namentlidi  unter  den  Floridanem  hfiofig  vor- 
gekommen sein  soll  Ens,  Histor.  hid.  occid.  Colon.  1612.  p.  163;  vergl. 
Pauw,  sur  les  Americains.  Vol.  II.  p.  89.  „des  Hermaphrodites  de  la  Flo- 
ride.'^  —  Dass  die  Americaner  dem  Peccato  nefando  unterworfen  gewe- 
sen, berieliien  die  ältesten  Schriftsteller  ausdrficklich :  Hernandes  Oviedo, 
Histor.  generaL  L.  V.  c.  3.  nach  welchem  ,J£1  qne  dellos  es  paciente  trae 
aagnas  (einen  baumwollenen  Mantel)  como  muger.'^  —  Gomara  cap.  65. 
S.  82.  b.  eap.  68.  8.  87.  b.  Ferner  Herrera ,  Historia  general  de  los  He- 
chos  de  k»  CasleUanos  elc.  etc.  Madrid  1601.  Decas  prima  L.  111.  c.  4. 
pag.  88.  Pedro  de  Cie^a,  Chronka  del  Peru.  c.  40.  6«  134.  --'  Noticia 
do  Bntn  a.  a.  0.  p.  262.    ^Conl4o  esta  lK»U4lidade  ^  pMäsa^  e  nas 
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Der  Memschenfireond  würde  gerne  in  solchen«  guis  eigentfaöm- 
iichen  nnd  uneridirbaren  Gebrändien,  so  ferne  sie  sich  auf  gewisse 
Ideen  von  einem  geistigen  Wesen«  auf  einen  Cultus  und  eine  diesem 
ausübende  Priesterluwte  bezdgea,  ein  Band  erkennen,  weiches  selbst 
diese  rohe  Menschheit  mit  einer  hohem  geistigen  Welt  rerioiupft; 
allein  die  rothe  Menschenra^  gewährt,  so  wie  sie  jetzt  vor  uns 
Hegt,  diesen  tröstlichen  Anblick  nicht  Alle  Faden  eines  Zusam- 
menhanges Ewischen  einem  solchen  geistig  erhellten  firuheren  Zu- 
stande und  der  trfiben  Gegenwart  sind  zerrissen.  Die  Indianer  ha- 
ben keine  Priester  sondern  nur  Zauberer,  welche  zugleich  arztli^e 
HfiUe  und  Exorcismen  anwenden,  um  Einfluss  auf  den  Aber^anbem 
und  die  Grespensterfurcht  der  rohen  Menge  auszuüben.  Wir  können 
sie  ToUkommen  mit  den  Schamanen  der  nordasiatischen  Yölker- 
sehaften  vei^eichen*).  Wie  jene  sind  sie  übrigens  nicht  blos  Zau- 
berer, Fetischmacher,  Wahrsager,  Traumdeuter,  Teufelsbeschwörer, 
Yisionire  und  Aerzte,  sondern  ihre  Wirksamkeit  hat  auch  einen 
politischen  Charakter,  so  fem  sie  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  der 
Stimmführer  und  der  GesammÜieit  in  allgemeinen  Angelegenheiten 
ausüben,  und  in  Priratsachen  als  Schiedsrichter,  Gewährsmänner 
und  Zeugen  Yor  allen  Uebrigen  eine  gewisse  Autorität  geltend 
machen. 


f  UM  aldeM  pelo  oertAo  ha  algiins,  que  tem  tenda  publica  a  qoantos  os  que- 
rem como  molheres  pobUcas."  —  In  Esmeraldas  worden  diese  Verbrecher 
gestraft.  Gomara  c  72.  S.  93,  b.;  In  Nicaragua  bestand  die  Strafe  in 
Steinigong.  Derselbe  c.'206.  S.  264. 
*)  Als  einen  der  Beweise  von  froherer  Verbindung  der  indianischen  Volker 
auf  den  antillischen  Inseln,  in  der  spanischen  Tierra  firme,  Guiana  und  in 
Brasilien  könnte  man  anführen ,  dass  nicht  nur  alle  Geschifle ,  Gdliräuche 
und  Arten  des  Einiusses  dieser  Hexenmeister  bei  jenen  Vdlkem  die  voll- 
kommenste Gleiefaheit  zeigen,  sondern  dass  sogar  derselbe  Name  Pige, 
(Piach^,  Piacoe,  Boy^,  wozu  noch  die  caraibischen  Formen  Boyaicou  und 
Niboeyri  kommen)  diesen  Ezordsten  überall  ertheilt  wurde.  -»  Die  Schil- 
dtniiig,  wflche  i.  I.  1652  Gomara  von  den  Pi^cb^  von  Comana  madite, 
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Die  Pajis  eines  Stammes  scheinen  gewisseimaassen  eine  abge- 
schlossene Bruderschaft  darzustellen;  und  allerdings  haben  sie  ein 
gemeinschaftliches  Interesse,  dem  Volke  seinen  blöden  Aberglauben^ 
sich  selbst  aber  eben  dadurch  Ansehen,  Vermögen  und  Einfluss  zu 
erhalten.  Schon  in  der  Jugend  werden  daher  die  Paj^  zu  diesem 
Betrfigerorden  bestimmt.  Die  erfahrnen  Alten  übernehmen  es,  ihre 
Zö^ge  abgesondert  in  rauher  Einsamkeit  zu  erziehen  und  auszu* 
bilden.  Der  junge  Zauberer  wohnt  für  sieh  allein  auf  einem  Berge, 
an  einem  Wasserfalle,  oder  in  einer  andern,  durch  ihre  Natur  aus- 
gexeichneten  Oertlichkeit  Hier  wird  er  zur  Nachtzeit  von  seinen 
Ordensbrüdern  besucht  Er  hält,  wenigstens  zum  Scheine,  zwei 
Jahre  hindurch  strenge  Fasten*),  bis  er  endlich  Ton  den  Uebrigen 
unter  gewissen  Ceremonien  als  Paj6  bei  der  Horde  eingeführt  wird« 
Hierher  zurückgekehrt,  sucht  er  fortwährend  durch  Schweigsamkeit, 
gT&Yitatische  Absonderung,  Gasteiung  und  gaukelhafte  Behandlung 
der  Kranken  zu  imponiren,  und  allmälig  gewinnt  er  ein  aus  Furcht 
und  Neigung  gemischtes  Vertrauen.  Man  würde  übrigens  diesen 
Hexenmeistern  Unrecht  thun,  wollte  man  sie  als  yollständige  Heuch- 
ler betrachten.  Sie  sind,  wie  so  viele  Betrüger,  Tom  eigenen  Aber- 
glauben betrogen  und  wähnen  sich  in  der  unmittelbaren  Gewalt 
dunkler,  ihnen  selbst  feindlicher  Mächte.  Freilich  aber  werden  sie 
in  ihren  meisten  Handlungen  von  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ge- 
leitet. Sie  yerstehen  sich  mit  den  Häuptlingen,  welche,  als  die 
kifigsten  und  vorurtheilslosesten,  sich  ihnen  mehr  aus  Interesse 
als  im  Glauben  auf  ihre  Künste  verbinden. 


Historia  c.  83.,  gibt  ein  wahres  Bild  von  diesen  Betrügern,  wie  sie  in  al- 
len TheUen  America's  noch  gegenwiriig  wirken.  Vergl.  Aeosta  a.  a.  0. 
p.  372.  Garcilaso  L.  1.  c.  14.  p.  17.  Herrera  Dec.  11.  L.  111.  c.  5.  S.  84.  — 
Ganz  fihnUche  Zdge  stellt  der  Angekok  der  Grönländer  dar.  Cranz,  Hi- 
storie IV.  s.  aea  fn 

^)  Diese  Bassübungeu  und  manches  Andere  in  den  Gebräuchen  dieser  Visionftrc 
erinnert  an  den  Orden  der  indischen  Fakire.  Vergl.  Bohlen,  d.  alte  In- 
dien ,  1.  p.  t82  ffl. 
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Manche  £eser  Paj^s  stehen  bei  ihrer  nnd  bei  den  benachbar- 
ten Horden  im  Gerüche  einer  besondem  Heiligkeit;  sie,  ihre  Hütte 
nnd  anderes  Eigenthnm  werden  selbst  bei  Krieg  und  Plünderung 
▼erschont,  während  andere  wie  ein  gemeiner  Feind  behandelt  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  bei  dem  Paj^,  wie  bei  dem  Anführer, 
Alles  auf  die  Kraft  seiner  Persdnlichkeit  an.  Der  Zauberer,  wel- 
chen die  Horde  nicht  mehr  fürchtet,  ist  ihres  bittersten  Hasses  und 
tödtlicher  Verfolgung  gewiss.  —  Der  Paj6  weihet  Amulette  (H0I2 
und  Knochen,  Steine,  Federn  u.  d.  gl),  um  Unglück  von  der  Hütte 
fem  zu  halten.  Diese  Gegenstände  werden  im  blöden  Aberglauben 
aufgestellt  und  yerehrt.  Wo  er  als  Richter  zwischen  streitenden 
Partheien  auftritt,  bannet  er  gewisse  Gegenstände  unter  allerlei 
gaukelhaften  Beschwörungen,  so  dass  der  frühere  Besitzer  in  seinem 
Besitzrechte  dadurch  yermeintlich  bestärkt  wird,  oder  es,  meistens 
zu  Gunsten  des  Paj6  selbst,  oder  eines  Gönners  desselben,  yerliert. 
Unter  dem  Scheine  yon  Hexerei  beschränkt,  erweitert  oder  sichert 
er  manchmal  einer  ganzen  Gemeinschaft  Besitzthümer,  Rechte  oder 
Befugnisse.  So  werden  z.  B.  durch  den  Paj6  die  Grenzen  gewisser 
Reviere,  wie  etwa  zur  Jagd,  bestimmt;  so  muss  eine  Frau,  auf 
welche  verschiedenseitige  Ansprüche  gemacht  werden,  nach  seinen 
Worten  abgetreten  oder  übernommen  werden.  Auch  zu  Verträgen, 
Krieg  oder  Frieden,  rathen  die  Paj6s  mit  grosser  Autorität.  Zu 
diesem  Behufe  geben  sie  vor,  nächtliche  Erscheinungen  gesehen, 
furchtbare  Stimmen  gehört,  mit  abgeschiedenen  Seelen  Zwiesprache 
gepflogen  zu  haben*).  Die  Erscheinungen  irgend  eines  Thieres, 
z.  B.  des  sogenannten  Laternenträgers,  gewisser  Eulen  und  Sperber, 
oder  die  Bewegungen  einer  abgerichteten  Schlange  werden  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  einem  übernatürlichen  Wesen  aufgerufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken,  unmittelbar  oder  auf  den  Rath  und 
im  Interesse  des  Paje,  auch  weibliche  Zauberinnen.    Jener  dunkle 


•)  Versl.  Spix  und  Marlius ,  Reise  I.  379. 
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Begriff  tho  vom  Zusionmenhaiige  des  Irdischen  mit  einer  dieses 
beherrschenden  yerborgenen  Kraft^  — -  ein  Begriff,  der  auch  dem 
rohesten  Menschen  nicht  ganz  fremd  ist,  —  wird  das  Band,  woran 
der  schlaue  Paj6  die  träge  Blindheit  seiner  Stammgenossen  gängelt. 
So  wirkt  dieser  betrogene  Beträger,  selbstständig  oder  nach  Abrede 
mit  dem  Häiqptlinge,  unter  der  Torgeblichen  Yermittelung  einer  hö- 
heni,  unbegriffenen  Greisterwelt,  als  Geseüsgeber,  Richter  und  als 
geheimer  Polizeimann  ^). 

Den  Triumph  dieser  rohesten  Versuche  einer  Theokratie  sehe« 
wir  in  der  Erhöhung  eines  solchen  Paj6,  durch  den  Ausspruch 
mehrerer  seiner  Collegen,  zu  der  Würde  eines  heiligen,  unyerletzli- 
chen Einsiedlers,  der,  ferne  yon  den  Menschen  auf  d^n  unzngäng* 
lichsten  Bei^e  der  Gegend  wohnt,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  neh- 
men, in  ununterbrochenem  Yerkehre  mit  höheren  Wesen.  Ich  habe 
an  den  Ufern  des  Yupurä  yon  einem  solchen  Wundermanne  gehört, 
dessen  die  Indianer  mit  grösster  Verehrung  gedachten.  Er  sollte 
auf  den  yon  Gold  und  Silber  glänzenden  Bergen  am  Flusse  Uaup^ 
wohnen.  Mos  yon  einem  Hunde  begleitet,  der  ihn  beim  Herannahen 
emer  Sonnenfinstemiss  dayon  durch  sein  Gebell  in  Kenntniss  setze; 
daim  yerwandle  sich  der  Zauberer  in  einen  grossen  Vogel,  und 
flöge  unter  den  Völkerschaften  umher,  bis  er,  sobald  die  Sonne  ih- 
ren Glanz  erneuerte,  in  seinen  alten  Auf  enthalt  zurückkehren  dürfe« 
Seltsam  mahnt  dieses  Mährchen  an  die  Sagen  yon  den  Goldber- 
gen Parimi,  yon  der  Gewohnheit  der   alten  Peruaner,  bei  einer 


*)  Eine  solche  Verbindang  des  Irdischen  mit  dem  Ueberirdischen  und  eine 
Abhängigkeit  Jenes  von  Diesem  finden  wir  zu  Zwecken  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vorzüglich  stark  entwickelt  bei  den  Sftdsee-Insulanern,  in  dem 
Institute  des  s.  g.  Tahbu,  wodurch  Sachen  und  Personen  für  immer  oder 
für  gewisse  Zeiten  unter  den  Schutz  eines  Bannes  gestellt  werden,  dessen 
Verletzung  die  Beleidigmig  und  Rache  der  Geister  nach  sich  ziehen  wurde. 
S*  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  L  S.  113. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


80  Voo  dMD  ReohlsxiitUnde 

Mondfinsternis«  die  Hunde  durch  Schiige  nun  Bellen  in  reisen^), 
nnd  an  die  Zauberbüfte,  welche  yiele  Indianer  den  Vögeln  aus  dem 
Geiergeschlechte  **)  zuschreiben. 

Sobald  Hexerei  und  Zauberwerke  zum  Schaden  und  Nachiheil 
ausgeübt  werden,  sind  sie  in  den  Augen  dieser  rohen  Menschen  die 
gröbsten  Verletzungen  des  gesellschaftlichen  Zustandes.  Sie  ge- 
fihrden  in  der  Tenneintlichen  Macht,  das  Bdse  durch  Obematürliche 
Mittel  und  unerkannt  auszuüben,  die  Sicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  auf  eine  doppelt  furchtbare  Art  Daher  erklärt 
sich  der  bittere  Hass  und  die  unablassliche  Verfolgung  Aller  gegen 
denjenigen,  welcher  den  Verdacht  schwarzer  KOnste  auf  sich  gezo- 
gen hat,  ohne  zugleich,  wie  die  ärztlich  thätigen  Pajös,  eine  wohl- 
thätige  Wiritsamkeit  auszuüben.  Oft  ist  es  der  Paj£  selbst,  welcher 
sich  durch  Bezüchtigung  eines  Andern  von  einem  gefährlichen  Ne- 
benbuhler befreien  wilL  Ist  er  nicht  glücklich  in  der  Behandlung 
eines  Kranken,  so  schiebt  er  die  Schuld  auf  die  Zaubereien  eines 
demselben  feindlich  gesinnten  IndiTiduums.  Nicht  selten  geschieht 
es  in  diesem  Falle,  dass  sich  die  Angehörigen  des  Kranken  ihres 
▼ermeintlichen  Feindes  entledigen,  indem  sie  ihn  geradezu  umbrin- 
gen* Ausserdem  aber  kommt  die  Sache  yor  den  Häuptling  oder 
TOT  die  ganze  Gemeinde  zur  Berathung.  Es  sind  bei  den  brasiliani- 
schen Wilden  häufiger  Weiber***)  als  Männer,  die  solchen  aber^äu- 
bischen  Vorstellungen  geopfert  werden.  Der  schuldig  Befundene 
wird   erschlagen  oder  erschossen.    In  diesen  Sitten  kommen  die 


*)  Garcilaso  L.  11.  c.  25.  p.  62.  —  Aehnliches  wird  von  den  Gronlindern 
berichtet:  Grenz  Historie  v.  Grönland.  IV.  S.  295.,  wo  die  Weiber  wäh- 
rend einer  Sonnenftnsterniss  die  Hände  kneifen,  um  sie  luro  Bellen  tu 
bringen. 
**)  Dabin  gebort  aocb  der  Gamda,  in  der  alt  indischen  Mythologie  dem  Visbna 
heilig.  Bohlen,  das  alte  Indien  I.  S.  2e3. 
***)  Eben  so  bei  den  GrftnUndem,  wo  die  der  Hexerei  bezüchtigten  alten  Wei- 
ber gesteinigt,  erstochen  und  zerschnitten,  oder  in  die  See  gestönt  werden. 
Cranz  a.  a.  0.  1.  S.  217. 
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brtsüiaiiischen  fast  mit  allen  fibrigen  amerikanischen  Ureinwohnern 
überdn.  Namentlich  sind  die  Caraiben  Ton  denselben  Yorurtheilen 
beherrscht*). 

So  niedrig  sieh  anch  die  Bildung  der  brasilianischen  Ureinwoh- 
ner in  den  bisher  erwähnten  Zügen  ihrer  Bechtsgewohnheiten  dar- 
stellen mag,  ist  diesen  Yölkern  doch  der  Begriff  eines  Eigen- 
thums,  sowohl  der  ganzen  Gemeinschaft,  als  eines  jeden  Einzel- 
nen, nicht  fremd.  Aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  wil- 
den Südamerikaner  keinen  Landbau  getrieben  hätten,  oder  auch 
jetst  nicht  treiben,  mag  der  nicht  minder  yerbreitete  Irrthum  her- 
▼orgegangen  sein,  als  besässen  sie  kein  unbewegliches  Eigenthum. 
Im  Gegentheile  aber  habe  ich,  mit  Ausnahme  der  landlos  umherzie- 
henden Muras,  kein  Volk  kennen  gelernt ,  das  nicht  einen,  wenn 
auch  noch  so  geringfügigen,  Ackerbau  triebe.  Nomaden,  wie  die 
der  asiatischen  Steppen,  deren  Existenz  lediglich  auf  ihren  Viehheer- 
den  beruht,  gibt  es  in  ganz  Südamerika,  (dessen  Ureinwohner  ohne 
Ausnahme  keine  Milchwirthschaft  kannten)  nicht.  So  weit  die 
Familien  einer  Horde  oder  eines  Stammes  über  einen  gewissen 
Landstrich  yerbreitet  wohnen,  wird  dies  Gebiet  Ton  jedem  Einzel- 
nen als  Eigenthum  der  Gesammtheit  betrachtet  Klar  und  lebendig 
ist  in  der  Seele  des  Lidianers  dieser  Begriff.  Dabei  aber  denkt  er 
sich  das  Stammeigenthum  als  ein  ungetheiltes,  keinem  Einzelnen 
stückweise  zugehörendes  Gemeingut.    Er  wird  es  einem  Individuum 


•)  Vergl.  Charlevoix  Histoire  de  Sl.  Dominguc,  1.  p.  75.  —  Sie  verslQm- 
mein  und  lödten  ihre  Pajes,  wenn  der  von  ihnen  behandclle  Kranke  stirbt, 
und  sie  Veranlassung  haben ,  es  dem  Arzte  zur  Last  zu  legen.  Herrera 
Dec.  1.  L.  III,  c.  4.  p.  87.  —  Die  Chilesen  pflegen  ihre  falschen  Zauberer 
und  deren  ganzes  Eigenthum  zu  Asche  zu  verbrennen,  damit  nichts  Un- 
heilvc^es  zurückbleibe.  Marcgrav,  Chili,  p.  30.  —  Bekanntlich  sind  auch 
die  Negervölker  sehr  strenge  gegen  die  der  Zauberei  Bezüchtigten.  Sie 
erproben  ihre  Schuld  oder  Unschuld  vermittelst  eines  Gottesgerichtes  durch 
den  vergifteten  Trank  aus  der  Rinde  oder  Samen  einer  Hälsenpflanze.  S. 
ChristisoD,  Ordeal-Bean  of  Old^Oalabar,  in  Lbnd.  pharmac.  Joom.  Mardi,  1855. 

6 


Digitized  by 


Google 


^  Von  dem  Rechtszustande 

des  benachbarten  Stammes  gar  nicht,  od^  nur  aus  Furcht  gestatten, 
sieh  auf  diesem  Grund  und  Boden  niederzulassen,  wenn  schon  er 
dessen  Werth  für  sich  selbst  so  geringe  anschlägt,  dass  er  den 
eigenen  Wohnplatz  oft  ohne  Ursache  yerlässt,  um  nach  Laune  und 
JWiUkühr  einen  andern  Platz  einzunehmen,  worin  er  auch  von  kei- 
nem Stammgenossen  gehindert  wird. 

Dieser  klare  Begriff  Ton  einem  bestimmten  Eigenthum  des 
ganzen  Stammes  begründet  sich  yorzüglich  in  der  Nothwendigkeit, 
dass  dieser  ein  gewisses  Waldgebiet  als  ausschliessliches  Jagdreyier 
besitze;  denn  während  wenige  Morgen  bebauten  Landes  hinreichen, 
Feldfrttchte  für  eine  zahlreiche  Gemeinschaft  zu  erzielen,  muss  sich 
ein  genügender  Wildstand  über  ein  viel  grösseres  Gebiet  ausdehnen. 
Bisweilen  gehen  solche  Jagdfereine  sogar  über  das  Tom  Stamme 
bewohnte  Land  hinaus.  Ihre  Grenzen  sind  Flüsse,  Berge,  Felsen, 
Wasserfälle  und  grosse  Bämne*).  Diese  Abmarkungen  beruhen 
bald  auf  Tradition ,  bald  auf  ausdrücklichen  Verträgen.  Bei  solchen 
Grenzbestimmungen  sind  auch  die  Paj^s  thätig,  indem  sie  mancher- 
lei zauberische  Gauckeleien,  Torzüglich  mit  der,  allen  amerikanischen 
Wilden  eigenthümlichen,  Klapperbüchse  (Maracä)  machen,  trommeln, 
und  mittelst  grosser  Cigarren  räuchern.  Bisweilen  werden  Körbe, 
liUmpen,  oder  Lappen  von  Baumrinde  an  den  Grenzmarken  aitfge- 
bangt.  Die  Uebertretung  der  Jagdreviere  ist  eine  der  häufigsten 
Veranlassungen  zum  Kriege.  Freiwillige  Abtretungen  desselben  er- 
folgen stillschweigend,  indem  ein  Stamm  abzieht  und  das  Gebiet 
dem  andern  überlässt. 

Durch  das  Bisherige  haben  wir  angedeutet,  dass  der  Wilde  das 
Von  ihm   angebaute  Stück  Land   gewissermaassen   als  Besitzthum 


*)  Von  dieser  Art  sind  die  sechs  ungeheuren,  wenigstens  660  lahre  alten 
Blume  einer  OMxieaniiohen  MagnoUengaUung,  welche  das  Land  des  ehe- 
niahgea  Zapotequen- Königs  von  £tla  als  Grenzmarken  umgaben  und  noch 
g«genwMg  in  Etla ,  Teosacualeo,  Zaniza»  Saniyoguito  und  Tolomacbapa 
Ikwvm)^  weidea.    Bftroa  von  Xafwiailu,  hriieMch. 
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setBes  Stammes  betrachte.  Im  engeren  Sinne  aber  wird  es  auck 
mbewegliches  Prirateigenthum,  eben  so  wie  diess  mit  der  Hfitte 
der  Fall  ist;  nnd  zwar  erseheinen  diese  beiden  Immobilien  fielmehr 
als  Eigenthum  der  ganzen  Familie,  oder  mehrerer  in  einer  Hfitte 
beisamfmen  wohnende  Familien,  als  dass  sie  ausschliesslich  Einer 
Person  gehorten.  Hierin  lässt  sich  eine  gewisse  Annihenag 
an  die  Rechtsgewohnheiten  der  alten  Griechen  und  unserer 
gamaiiischen  Yory&ter  erkennen*).    Solche  liegende  Gfiter  werde» 


*}  Aristoteles  de  republica,  II.  c.  5.  Xenophon  de  republica  Lacedaemonionim 
c.  0.  Tacitus  Germania  c  20.  Lex  Salica,  Sachsenspiegel  u.  s.  w.  Die 
eine  Grundform  des  Eigenthums,  nämlich  Gesaromteigenthum  des  Stammes 
oder  der  Horde  an  dem  Revier,  wo  man  Jagt  oder  worin  sich  Einzelne 
eine,  kaam  ständige,  Pflanzung  scbaflen,  erinnert  an  das  Gesanunteigen- 
thum  der  deutschen  Markgenossenschaft,  an  die  Almande  (der  sogenann- 
ten gemeinen  Mark),  obwohl  auch  da  die  Bcnulzungsweise  sich  unter- 
scheidet, indem  der  brasilianische  Wilde  kein  Vieh  auf  die  Weide  schickt 
und  an  eine  Ausscheidung  in  der  Holznutznng  nicht  gedacht  wird.  -*  Die 
andere  G^ndform  dagegen:  Gesammteigenthum  der  Familit  (oder  Haus- 
gemeinde)  an  dem  urbargemachten  Einfang  ist  verschieden,  sowohl  von 
dem  germanischen  Sondereigenthum  des  freien  Mannes,  dessen  Familie 
nur  eine  Anwartschaft  auf  das  Erbgut,  aber  nicht  Milbesitz  und  Mitgenuss 
bei  Lebzeilen  des  Sondereigenthümers  hat,  —  als  von  dem  griechischen 
Allei neigen thum  an  dem  Loosgut,  an  welchem  der  Familie  audi  höchstens 
ein  gesichertes  Erbrecht  zukonrait.  *-  Die  indianische,  unentwickelte  Form 
ist  um  so  merkwOrdiger,  ab  sich  in  ihr  der  Uebergang  aus  dem  eigenl- 
lielien  Gesammteigenthum  des  Volkes,  Stammes,  der  Gemeinde  in  das 
eigentliche  Privateigenthum  des  Individuums  deutlich  erkennen  lässt :  es  ist 
bereits  Privateigenthom ,  aber  noch  in  Form  der  Familiengemeinschaft. 
Wenn  es  jeder  Familie  frei  sieht,  innerhalb  des  Gemeinderevieres  sich  ein 
Familiengut  auszuwählen  und  anzueignen,  so  hört  dies  wohl  auf,  ein 
StIIek  des  Gemcinlandes  zu  sein:  d.  h.  die  Nutzung  der  Horde  tritt  vor 
der  Umgrenzung  zurück,  die  PrivatMlzung  def  FaniUiengenossen  wallet 
hier  adsiohliesslich.  Dnin  ist  auch  keine  Veranlassung  gegeben  zu  einer 
Seheiduiig  in  Oberr  und  Nutzeigentliwm ,  di«  ohnehin  für  die  indianischen 
HeckftsvorfteUnagim  zu  kJtnatftph  ist,         .     , 
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auch  von  den  Indianern  nur  gemeinsam  erworben,  und  iaher 
um  so  billiger  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  betrachtet.  Eine 
oder  einige  vereinte  Familien  nämlich  machen  ein  Stück  des  Ur- 
waldes urbar  und  bepflanzen  es  mit  Mandiocca,  Mais,  Pisang, 
Baumwolle  u.  s.  w.  ^).  Ohne  eiserne  Aexte  werden  solche  Grund- 
stücke nur  mit  grosser  Mühe  hergestellt;  auch  sind  sie  überall  nur 
Ton  geringem  Umfange  (ich  habe  kein  indianisches  Feld  gesehen, 
das  mehr  als  eines  Tagwerks  Ausdehnung  gehabt  hStte).  Die  Ge- 
schäfte des  Landbaues  werden  Tom  weiblichen  Theile  einer  oder 
mehrerer,  vereint  wohnender,  Familien  besorgt  So  lange  man 
denselben  Wohuplatz  beibehält,  fährt  man  fort,  dasselbe  Grundstück 
Jahr  für  Jahr  zu  bebauen;  denn  stets  andere  Theile  des  Waldes 
urbar  zu  machen  und  die  bebauten  zu  verlassen,  worin  das  Agri- 
eultursystem  der  nordamerikanischen  Colonisten  besteht,  wäre  zu  müh- 
sam. Durch  diesen  mehrjährigen  Anbau  werden  das  Grundstück 
und  dessen  Erzeugnisse  Eigenthum  der  Familie**).  Die  Nachbarn 
erkennen  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes  von  beiden  factisch  an, 
indem  sie  das  Grundstück  weder  für  sich  selbst  ansprechen,  noch 
es  benützen,  wenn  die  Früchte  abgeemdtet  sind.  Sofern  Land 
ohne  Production  dort  im  Ueberfluss  und  ganz  werthlos  ist,  könnte 
man  sagen,  dem  Indianer  sei  Privatgrundbesitz  fremd  und  er  pflege 


*)  Bei  den  Peruanern  ward  der  Besitz  eines  Grundeigenthmns,  gemäss  der 
Verordnung  des  Inca  Pachaeutec,  darch  Vermessung  (?)  ges 'ebert,  und  die 
Untertbanen  pflegten  sowohl  diese  Privatgrfinde ,  als  die  zum  Dienste  der 
Herrscherfaroilie  und  der  Sonne  bestimmten  Lindereien  gemeinschaftlich  zu 
bearbeiten.  Garcilaso  Lib.  VI.  c.  35.  S.  217.  2.  —  Die  erworbenen  Feld- 
fruchte  wurden  in  gemeinschaftlichen  Speichern  verwahrt  Acosta  Lib.  0. 
c.  15.  p.  422. 
**)  Als  Grundeigenthum  der  Familie  und  nicht  des  Einz^nen  erscheinen  unbeweg 
liehe  G6ter  vorzOgKch  auch  bei  den  ehemaligen  Wilden  in  Nicaragua.  Hier 
konnte  deijenige ,  welcher  seinen  Aufenthalt  veränderte,  nicht  vollkommen 
frei  fiber  seinen  Grundbesitz  disponiren,  sondern  mussle  ihn  den  zurück- 
bleibenden nächsten  Verwandten  überlassen^    Gomara  c.  200.  p.  294. 
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nur  Ton  seinen  Stammgenossen  und  MiteigenthUmern  des  gesamtenm 
Landgebietes  ein  untergeordnetes  Proprietäts-  und  Nutzungsrecht 
durch  theilweise  Urbarmachung  des  Waldes  fiir  sich  zu  erwerben; 
Wii  hätten  somit  hier  die  erste  Anlage  zu  einem  Ober-  und  einem 
nutzbaren  Eigenthum  (Dominium  diyisum:  directum  et  utile).  Die 
Erwerbung  des  nutzbaren  Eigenthums  geschieht  unmittelbar  durch 
ursprüngliche  Besitznahme,  oder  nachdem  es  yon  andern  yerlassen 
worden.  Die  Begriffe  des  Indianers  fiber  diesen  Gregenstand  sind 
äbrigens  sehr  wenig  entwickelt.  Er  nutzt  das  eingenommene  Stack 
Land  ohne  hierin  ein  Lehen  oder  Erbzinsgut  zu  erblicken,  das  ihm 
etwa  förmlich  yon  der  ganzen  Gemeinschaft  zugetheilt  worden  wäre. 
Alle  solche  Züge,  welche,  wenn  auch  nur  yon  weitem,  2Jk  Principe 
des  Feudalsystemes  erinnern  könnten,  sind  nicht  blos  hier,  sondern 
wohl  überhaupt  in  ganz  Amerika  unter  den  Ureinwohnern  vollkom-^ 
men  unbekannt. 

Mag  auch  das  gesammte  System  der  Verwaltung  der  Incas  in 
Peru,  mittelst  der  yon  ihnen  bestätigten  und  yon  Personen  ihrer 
Familie  (Goyemadores  Incas)  beaufsichtigten  Curacas,  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  Feudalyerhältnissen  darzustellen 
scheinen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  dass  es  dayon 
weit  yerschieden,  übrigens  aber  dort  bei  der  allmäligen  Ausbreitung 
der  Macht  der  Incas  über  zahlreiche,  den  Urbrasilianem  an  Roh- 
heit gleiche,  Stämme,  die  einzig  mögliche  Form  der  Verwaltung  war. 
^  Von  Diebstahl  anFeldfirüchten*),  wie  überhaupt  yon  Raub  und 
Diebstahl,  habe  ich  unter  den  brasilianischen  Indianern  hur  selten 
gehört  Eben  so  wenig  nahm  ich  Befriedigungen  um  die  Anpflan- 
zungen oder  andere  Zeichen  yon  Abmarkung  eines  ausschliessenden 


*)  Von  den  Indianern  in  Darien  sagt  Gomara:  Als  grösstes  Verbrechen  gilt 
der  Diebstahl,  und  Jeder  kann  denjenigen  strafen,  welcher  Mais  gestohlen, 
indem  er  ihm  die  Arme  abhaut,  und  sie  ihm  um  den  Hals  hängt,  c.  68* 
p.  8a  b. 
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Beeitaes  wahr.  Yon  den  Wilden  von  Gumana  wird  berichtet  *), 
dass  sie  ihre  Pflanzungen  mit  einem  einzigen  Baomwollenfaden^ 
oder  einer  Liane  zwei  Fuss  hoch  über  dem  Boden  umzogen,  und 
damit  ihr  Eigenthum  hinreichend  gewahrt  hätten,  indem  es  als 
grosses  Verbrechen  gegolten,  über  jene  Schranke  einzutreten,  und 
ein  allgemeiner  Glaube  herrschte,  dass  der,  welcher  diese  Befrie- 
digung zerreisse,  bald  sterben  werde.  Dieselbe  Meinung  herrscht 
wohl  auch  bei  den  Indianern  am  Amazonenstrome.  Bei  den  Juris 
habe  ich  zwar  keine  ganzen  Felder,  jedoch  Theile  der  Feldgrenze, 
da  wo  der  Zaun  zerstört  war,  mit  einem  einzigen  Baumwollenfaden 
eingefriedigt  gesehen.  In  Europa  darf  nur  in  der  Dichtung  die 
schöne  Prinzessin  Chriemhilde  ihren  fabelhaften  Rosengarten,  zum 
Zeichen  ausschliesslicher  Herrschaft,  mit  einem  Seidenfaden  umge-- 
ben  **);  für  die  Besitzthttmer  der  Wirklichkeit  braucht  unsere 
Civilisation  mächtigere  Gewährschaften.  —  Nach  dem  Tode  des 
Familienoberhauptes  bleibt  das  Grundeigenüium  bei  der  Familie. 
Diese  mittelbare  Erwerbungsweise  geschieht  jedoch  weder  durch 
eine  letztwillige  Verordnung  (Testament),  noch  durdi  ausdrückliche 
Erbverträge,  sondern  lediglich  durch  eine  stillschweigende  Rechts- 
gewohnheit 

Ausser  solchen  cultiyirten  Grundstücken  kann  man  ein  unbe- 
wegliches Eigenthum  bei  den  meisten  Völkerschaften  in  ihren  Hüt- 
ten, oder  Häusern  sehen;  sofern  sie  in  gewisser  Ausdehnung  und 
Festigkeit  erbaut  werden.  Der  elende  Mura,  ohne  Dach  und  Fach 
umherziehend,  behilft  sich  oft  mit  einer  Hangmatte  aus  Rinde, 
zwischen  dichtlaubigen  Bäumen  aufgehängt;  dem  Patachö  genügt 
eine,  gegen  Sonne,  Nachtthau  und  Regen  flüchtig  erbaute  Decke 
Ton  Schilf  und  Palmblättern,  und  nicht  yiel  besser  sind  die  der 
Botocudos.    Ausserdem  aber  erbauen  fast  alle  Stämme  ihre  Hütten 


*)  Gomara,  Hisioria  c  79.  p.  103. 
••)  Rosengartenlied,  Strophe  V. 
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zumTheil  so  fest,  dass  sie  einer  Reihe  Ton  Jahren  trotzen  können. 
Die  fensterlosen  Hütten  am  Rio  Negro  und  Yupurä,  worin  man 
Schutz  vor  den  Stechfliegen  sucht,  sind  aus  Lehm,  oft  sogar  ans 
Stein  erbaut  und  vererben  von  einer  Generation  zur  andern. 

Wenn  mehrere  Familien  dasselbe  Gebäude  bewohnen,  besitzt 
eine  jede  derselben  demjenigen  Theil,  worin  sie  ihre  Hangmatte 
aufhängt  und  ihr  Feuer  anzündet,  vorzugsweise  als  Eigentbum. 
Hier,  in  diesem,  mei3tens  durch  Pfosten  an  der  Wand  abgemarkten 
Antheile  nimmt  jede  Familie  ihre  besondem  Geschäfte  vor,  um 
welche  sich  die  tibrigen  Nachbarn,  nach  angebomer  Indolenz,  gar 
nicht  bekümmern.  Auf  dem  Lattengerüste  (Girio)  am  treffenden 
Theile  der  Wand  oder  Bedachung  verwahrt  jede  Familie  dieihreigen- 
thümlicben  Geräthe.  Da  die  Feuerstelle  für  jeden  Antheil  wesentlich 
ist,  bezeichnet  der  brasilianische  Wilde  die  Grösse  der  Hütte,  in- 
dem er  die  Zahl  der  Feuerstellen  angibt,  gleich  wie  diess  bei  den 
Nordamerieanem  Brauch  ist  Diese  Wohnungen  werden,  ebenso 
wie  die  zu  Versammlungen  dienende  Hütte  des  Häuptlings,  nur  ala 
Eigenthum  der  Bewohner  betrachtet,  wenngleich  mehrere  Nachbar- 
famiüen  oder  die  ganze  Horde  zu  ihrer  Errichtung  beigetragen 
haben  sollten.  Die  allen  Antheilen  gemeinschaftlichen  Thüren 
werden  Nachts  angelehnt,  oder  von  Luien  durch  Stützen  verschlos* 
sen,  zur  Tagszeit  aber  offen  gelassen,  oder  bei  Abwesenheit  der 
Bewohner,  bald  mittelst  eines  hölzernen  Riegels,  bald  durch  einen 
um  die  Klinke  gewickelten  Baumwollenfaden  geschlossen.  Das 
erste  Mal,  als  ich  diese  harmlose  Art  der  Verschliessung  bei  den 
Juris  antraf,  trat  ich  neugierig  in  die  Hütte,  und  erblickte  auf  einem 
Brettergerüste  ein  todtes  Kind;  später  aber  fand  ich  auf  ähnliche 
Weise  viele  Hütten  versperrt,  so  dass  mir  eine  besondere  Beziehung 
des  Baumwollenfadens,  gleichsam  als  bannend,  unwahrscheinlich 
wird.  Gar  oft  findet  man  die  Hütten  nur  verschlossen,  um  den 
Stechfliegen  den  Eingang  zu  wehren. 

Dieses  volle  Vertrauen  in  die  Redlichkeit  der  Nachbarn,  wovon 
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wir  in  Europa  nur  bei  den  SkandinaTiem  des  äussersten  Nordens 
ein  Gegenstück  finden,  ist  ein  schöner  Zug  im  Charakter  des  ame-* 
rikanischen  Wilden.  Sein  Verdienst  wird  durch  den  Umstand  nicht 
geschmälert,  dass  er  nur  wenige,  und  im  Allgemeinen  leicht  zu 
erwerbende  Besitzthämer  habe.  Waffen,  Federschmuck  und  Haus- 
geräthe  sind  ftlr  ihn  Gegenstände  hohen  Werthes,  obgleich  er  fast 
alle,  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  selbst  yerfertigen 
kann.  Dass  aber  Alle  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  mög- 
lichen Erwerbes  leben,  dass  es  hier  nicht,  wie  in  ciyilisirten  Staa-* 
ten  Arme  und  Reiche  gibt  —  dies  scheint  das  Palladium  der  in- 
dianischen Ehrlichkeit  zu  sein.  Auch  in  dem  einfachen  Wilden  ent- 
flammt sich  die  Begierde  nach  dem,  was  sehr  mfihsam  und  nur 
ausnahmsweise  zu  erwerben  ist,  und,  überwältigt  von  den  bösen 
Gelüsten,  wird  auch  er  zum  Dieb. 

Fällt  ein  Diebstahl  vor,  so  wird  er  gewöhnlich  dem  Häuptr- 
linge  angezeigt;  und  dieser  sucht  zugleich  mit  dem  Pajö  oder  mit 
andern  seiner  Räthe  dem  Thäter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Grosse 
Strafen  werden  übrigens  auf  die  hier  vorkommenden  Fälle  von  Dieb- 
stahl nicht  gesetzt  Die  Zurückgabe  des  gestohlenen  Gutes,  Schläge 
oder  wohl  auch  eine  Verwundung  in  die  Arme  und  Schenkel,  sind 
die,  gewöhnlich  von  dem  Häuptlinge  dictirten,  imd  wohl  auch  so- 
gleich vollzogenen  Strafen.  Von  den  übrigen  amerikanischen  Wilden 
wurden  Diebstahl  und  Raub  mit  strengeren  Strafen  belegt*). 


*)  Bei  den  Caraiben  auf  Haiti  wurden  Räuber  und  Diebe  gespiesst,  ohne  dass 
Jemand  für  sie  intercedirte.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  S.  50.  b.  Charlevoix  St. 
Dominque  1.  p.  04.  Bei  den  alten  Indianern  von  Cuzco  wurden  sie  ge- 
blendet. Gomara  c  124.  Die  Incas  straften  Rftuber,  eben  so  wie  Brand- 
stifter und  Mörder,  durch  den  Strang.  Acosta  L.  VI.  c  18. ,  Garcilaso 
L.  IV.  c.  19.  Unter  den  Cbilesen  wurden  Räuber  und  Diebe  ^  ebenso  wie 
die  Kriegsgefangenen,  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
den  Einfluss  mächtiger  Freunde  retten  konnten.  —  Die  Indianer  von  Da- 
nen straften  Rauher,  Mörder,  männliche  Ehebrecher,  ja  sogar  Lügner  (?) 
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Auch  dieser  rohe  Mensch  kennt  verschiedene  Arten  des  Wer« 
thes;  er  unterscheidet  Besitzthämer^  welche  ihm  einen  materiellen 
Nutzen  gewähren,  und  andere,  denen  er  nur  mit  aller  Vorliebe  des 
Stolzes  und  der  Eitelkeit  anhängt  Unter  den  Miranhas,  die  ich 
mittelst  der  Holzpaucken  zusammenrufen  liess,  um  Waffen  und 
Zierrathen  einzuhandeln,  befand  sich  Einer,  der  ein  Halsband  Ton 
den  grSssten  Onzenzähnen  trug.  Vergeblich  bot  ich  ihm  mehrere 
Aexte  dafür  an;  sein  Stolz  widerstand  jeder  Versuchung;  d^m  jene 
Trophäe  eines  kühnen  Jagdgläck^  erhob  ihn  in  den  Augen  der 
Stammgenossen ;  aber  keiner  Ton  diesen  würde  gewagt  haben,  den 
Jäger  um  den  Schmuck  zu  bestehlen,  so  wie  etwa  in  dyilisirten 
Ländern  Niemand  die  ausgezeichneten  Insignien  eines  Ordens  ent- 
wenden möchte,  um  sie  selbst  zu  tragen.  Solche  Gegenstände  eines 
ganz  eingebildeten  Werthes  —  TieUeicht  dem  annulus  der  rö- 
mischen Arrha  ähnlich  —  sind  die  einzige  Art  von  Unterpfand^ 
welche  der  Wilde  zu  fiberliefem  pflegt,  wenn  es  sich  daron  handdt, 
eine  durch  Versprechen  übernommene  Verpflichtung  anzuerkennen. 
So  rerpfandet  er,  statt  seines  Ehrenwortes,  die  materiellen  Zeichen 
seines  Muthes,  wie  den  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  seinen 
Halsschmuck  aus  Thier-  oder  Menschenzähnen,  oder  den  Stein, 
welchen  er  als  Zierde  in  der  Lif^e  zu  tragen  pflegt*). 

Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Eur<^äem  waren  vielleicht  ein, 


mit  dem  Tode.  Herrera  Dec.  11.  L.  3.  c.  5.  S.  84.  —  In  Esmeraldas 
worden  Diebe  und  Mörder  gestraft.  Die  Verbrecher  wurden  an  Pfähle  ge- 
bunden und  gegeisselt,  es  wurden  ihnen  die  Nase  und  die  Ohren  abge- 
schnitten, oder  sie  wurden  aufgehängt.  Den  Edelsten  wurden  zur  Strafe 
die  Haare  abgeschnitten ,  und  die  Aennel  der  Kleider  aufgeschlitzt  Gomara 
c.  72.  S.  92.  b.  —  Die  Indianer  von  Nicaragua  schnitten  dem  Diebe  die 
Haare  ab,  und  er  blieb  Sclave  des  Betheiligten,  bis  er  ihn  bezahlt  hatte. 
Ein  solcher  Leibeigener  konnte  verkauft  oder  verspielt  werden,  sich  aber  nur 
mit  Willen  des  Caciken  wieder  frei  kaufen.  Zögerte  er  mit  seiner  Loskau- 
fnng,  so  starb  er  wohl  auch  im  Menschenopfer.  Gomara  c.  206.  S.  264. 
*)  Vatcoiieellot)  Chroniea  do  Brasil  S.  84. 
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«dttelst  steinerner  Aexte  und  Feuers,  mühsam  ausgehöhlter  Kahn, 
und  das  Pfeilgift,  welches  aus  einer  nicht  überall  wachsenden 
Pflanze  bereitet  wird,  die  werthTollsten  Besitzthümer  des  brasiliani- 
schen Ureinwohners«  Seitdem  haben  eiserne  Geräthe  und  andere 
Producte  der  CiTÜisation  die  Besitzthümer  und  damit  die  Versuchung 
zum  Diebstahl  vermehrt;  aber  diese  europäischen  Gegenstände  sind 
immer  noch  so  selten,  und  ihr  Besitz  ist  so  auszeichnend ^  dass 
Entdeckung  des  Diebstahls  und  Reclamation  des  Gestohlenen  fast 
immer  imvermeidlich  sein  würden.  Hierin  mag  ein  Grund  der  Sel- 
tenheit des  Diebstahls  unter  Nachbarn  liegen.  Anders  verhält  es 
sich  im  Kriege,  wo  das  Besitzthum  des  Besiegten  als  Beute  fort- 
geführt, oder  in  der  Wuth  des  Sieges  vertilgt  wird. 

Für  Privateigenthum,  ohngefahr  so,  wie  bei  unsern  Vorfahr 
ren  des  Mannes  Heergeräth  (Heergewaete)  und  des  Weibes  End  undGe- 
bänd  (Gerade)  hält  der  Mann  seine  WaffeA  und  seinen  Schmuck,  die 
Frau  ihren  Schmuck  und,  wenn  sie  solche  besitzt,  Kleidungsstücke, 
welche  ihr  übrigens  auch  nur  Zierrathen  sind.  Alles  übrige:  Hangmatten, 
Töpfergeschirre,  Geräthe  zur  Mehlbereitung  u.  dgl.  istEigenthum 
der  Familie  (Bona  avita).  Wenn  mehrere  Familien  in  einer 
Hütte  wohnen,  dienen  diese  (regenstände  nur  selten  allen  gemein- 
schaftlich, weil  jede  sie  für  sich  besitzt  und  der  andern  nicht  bedarf. 
In  wiefern  sich  das  Familieneigenthum  an  den  Geräthschaften  in 
der  Sprache  offenbare,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  (namentlich 
Mann  und  Frau  ihre  Geräthe  als  solche  durch  gewisse  Beiwortc 
bezeichnen.  Die  Veräusserung  derselben  ist  in  der  Person  des 
Familienhauptes  unbeschränkt 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  Einzelne  für  die  Erhal- 
tung des  Eigenthums  die  sicherste  Gewährschaft  in  der  Gleich- 
heit AUer  und  in  dem  geringen  Werthe  desselben  für  die  Uebrigen 
findet  Nur  selten  verwahrt  der  Indianer  ein  Eigenthum,  das  er 
in  seiner  Hütte  nicht  sicher  hält,   bei   dem  Häuptlinge.    Diess 
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geschieht  yoraäglich  mit  gestohlenen  Gegenständen,  namentlich  mit 
EisengeräUie.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  sich  der 
Häuptling  der  Miranhas  zur  Aufbewahrung  eines  (wahrscheinlich 
gestohlenen)  Beiles  unter  der  Bedingung  bereit  erklärte,  halbes 
Eigenthumsrecht  darauf  su  erhalten.  Bei  den  Coärunas  und  Goretüs 
pflegen  die  Häuptlinge  allen  Federschmuck  der  Tänzer  ihrer  Horde 
in  ihrer  Hätte  aufzubewahren ;  doch  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
in  ihrem  Hofe  die  Tänze  am  häufigsten  yorgenommen  werden.  Von 
Bürgschaften  und  Verpfändungen  findet  man  bei  ihne» 
kaum  eine  Spur. 

Wo  einige  Gultur  wach  gewoiden  ist,  werden  gewisse  Gegen- 
stände zum  Handelszwecke  in  Yorräthen  angefertigt  So  schnitzt 
der  Maubä  Bogen  aus  rothem  Holze,  und  bereitet  die  Guaran^q[>aste*), 
der  HundrucA  macht  Zierraüien  aus  buntai  Federn,  die  Weiber  der 
Miranhas  flechten  jährlich  eine  beträchtliche  Anzahl  yon  Hangmatten 
aus  Palmfasem,  die  weiUiin  bis  zu  den  Indian^n  von  Surinam  und 
Essequebo  verhandelt  werden.  So  treiben  yiele  Stämme  Hühner- 
zucht und  bereiten  Mehl  für  den  Handel.  Alle  diese  Gegenstände 
werden  nicht  Terkauft,  sondern  nur  gegen  andere  Waaren  ver- 
tauscht Bei  keiner  Yölkerschaft  Brasiliens  kennt  man  etwas  als 
allgemeinen  Repräsentanten  des  dinglichen  Werthes,  geschweige 
denn  Geld;  wo  sie  Metall  besitzen,  verwenden  sie  es  nur  zu  Schmuck. 
In  Mexico  vertraten  bekanntlich  schon  zur  Zeit  der  Azteken  die 
Cacaobohnen  die  Stelle  einer  Münze**),  so  wie  die  Cauris  in  Ost^ 
Indien  und  Africa.  Am  Amazonenstrome  werden  diese  Bohnen  von 
den  Indianern,  ebenso  wie  Salsaparüle,  Vanille,  Nelkenzimmt  u.  s.  w., 
für   den  Tauschhandel   mit  den  Weissen  eingesammelt;   aber  die 


*)  Eid  Reiz-  und  HeilmiUel,   aus   den  Fruchten  der  Paullinia  sorbüis,  wel- 
ches in  allerlei  Formen  durch  ganz  Brasilien  in  den  Handel  kommt. 
♦•)  Humboldt,  Essai  polit   sur  la  Nouv.  Espagne  II.  p.  43«.    Eben  so  auch  in 
Nicaragua  (Gomara  c.  207.  p.  264.  b.),  und  in  Guatemala  (ebendas.  c.  209. 
8.  2e&) 
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Einheit  dient  nicht  als  Maass  eines  gewissen  Werthes.  Dieser 
ToUständige  Mangel  aller  Münze  charakterisirt  den  Bildungsgrad  der 
amerikanischen  Ureinwohner.  ,,Du  kommst,  sagt  Montesquieu,  zu 
einem  dir  unbekannten  Volke;  siehst  du  eine  Münze,  so  magst  du 
dich  beruhigen:  du  bist  in  einem  policirten  Lande." 

Wenn  bei  diesem  Mangel  an  Begriffen  för  die  Bestinmiung 
eines  absoluten  dinglichen  Werthes  die  mittelbare  Erwerbung  von 
Eigenthum  Torzugsweise  nur  in  der  Form  des  Tausches  vorkommen 
kann,  und  weder  Kauf  noch  ähnliche  Erwerbtitel  bekannt  sind,  so 
kommt  auch  Schenkung  nur  äusserst  selten  Tor;  denn  der  Indi- 
aner ist  Ton  Natur  nicht  freigebig.  Seine  Schenkungen  erstrecken 
sich  nur  auf  untergeordnete  Gegenstände.  Bei  Tauschhandel  fin- 
den Versprechen  und  Gontracte  statt  Die  Weigerung,  eingegan- 
gene Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  gibt  oft  Anlass  zur  Klage  Tor 
dem  Häuptling.  Bei  den  Coroados  und  Camacans  bin  ich  Zeuge 
gewesen,  dass  Weiber  sich  an  diesen  wendeten,  um  den  yerspro- 
chenen  Antheil  an  der  Maisemdte  und  an  der  Fischerei  zu  erhalten. 
Bei  den  Miranhas  musste  der  Häuptling  den  Streit  zwischen  zwei 
Familien  schlichten,  deren  eine  Antheil  an  dem  Ton  mir  geschenk- 
ten Eisenger&the  fiir  an  die  andere  gelieferte  Hangmatten  in  An- 
spruch nahm.  Das  Hin-  und  Herreden  der  Partheien  bei  diesem  An- 
lasse dauerte  lange,  und  schien  die  Urtheüskraft  des  Richters  sehr 
anzustrengen;  doch  kam  es  zu  einem  Ausspruche,  bei  welchem  man 
sich  beruhigte. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mittelbare  Erwerbung  des 
liegenden  Eigenthums  Ton  Todes  wegen  (durch  Testament  oder 
Erbyerträge)  hier  nicht  vorkomme.  Dasselbe  gilt  auch  vom  beweg- 
lichen Eigenthum;  denn  überhaupt  kennt  ja  der  brasilianische  Wilde 
Testiren  und  Legiren  nicht.  Alles,  was  der  HausTater  hinterlässt, 
geht  zu  gleichen  Theilen  und  Nutzungsrechten  auf  die  Familie  über. 
Wenn  seine  Waffen  und  sein  Schmuck  nicht  auf  das  Grab  gelegt, 
oder  mit  der  Leiche  begraben  werden,  so  fallen  sie  den  Söhnen 

Digitized  by  VjOOQ iC 


unter  den  Ureinwohnera  Brasiliens.  93 

ZQ*).  Trejuien  sich  die  Söhne,  indem  jeder  einen  eigenen  Haus- 
stand bildet,  so  bleibt  Derjenige  Besitzer  der  Täterlichen  Hütte,  wel- 
cher zuOTSt  etn  Weib  nimmt 

Ausserdem  aber  habe  ich  Ton  Vorrechten  der  Erstgeburt,  wenigs- 
tens in  Beziehung  auf  Besitzthiimer,  keine  Spur  unter  den  brasili- 
anischen Wilden  gefunden**).  Die  übrigen  Besitzthümer  des  Ver- 
storbenen werden  nicht  ^eichheitlieh  unter  die  Hinterlassenen  yer- 
theilt,  sondern  gehn  an  sie,  zumeist  an  die  Söhnte,  gemäss  gegen- 
seitiger Uebereinkunft  über.  Der  Begrifif  der  Verwandtschaft  ist 
wohl  so  anerkannt,  dass  er  zur  Erbschaft  berechtigen  dürfte. 
In  wie  weit  aber  Blutverwandschaft  oder  Geschlechtsgemeinschaft, 
Täterliche  oder  mütterliche  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden, 
ist  mir  unbekannt 

Rechte  auf  fremdes  Gut  treten  in  dem  rohen  Lebenskreise 
dieser  Menschen  niemals  deutlich  herror.  Höchstens  erscheinen 
sie  etwa  unter  der  Form  der  Zurückbehaltung  eines  Gegenstand 
des,  wenn  sich  ein  Individuum  von  einem  andern  übervortheilt 
glaubt  Uebrigens  habe  ich  eben  so  wenig  die  Spuren  von 
Vertragsverhältnissen  bemerkt,  welche  sich  den  unsrigen, 
in  ihren  verschiedenen  Formen  (Zurückbehaltungsrecht,  Unterpfand-, 
Vorkaufs-,  Näher-  und  Wiederkaufsrecht,  Niessbrauch,  Servituten, 


*)  Bei  den  nordameriluinischen  Wilden  vererbt  nichto  Ton  dem  spezieUen  Ei^en- 
thum  des  Gatten  auf  dessen  Wittwe.  Die  Geschenke,  welche  er  erhalten, 
seine  Kleider,  Hätte,  sein  Schmuck  wird  vertheill,  ja  fast  geplündert; 
nichts  geht  auf  seine  Rinder.  Volney,  Oeuvres.  Paris  1821.  YII.  p.  409. 
**)  Die  alten  Incas  vererbten  Krone  und  Kroneigenthum  nach  dem  Gesetze  der 
Primogenitur,  aber  bei  den  Caciken  und  Untertbanen  galten  mehrere  ver- 
schiedene Recbtsgewohnheitea  fiber  Erblblge  in  verschiedenen  Provinzen. 
Gareihso  L.  VI.  c  8.  Nicht  die  Sohne,  sondern  die  Brfider  und  Neflbn 
erbten  in  Cuzco  und  in  Esmaraldas,  nach  Gomara  c.  124.  p.  161.  c  72. 
p.  93.  b.  —  Die  beweglichen  Guter  der  Caciken  auf  St.  Domingo  wurden 
unter  Diejenigen  verCheilt,  welche  herbeikamen,  die  zwanzigtSgigen  Begrab- 
ttissltierlicfakeifen  fOr  sie  zu  halten^    Oviedo  Lib.  V.  c.  3  p.  48.  b. 
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u.  s.  w).  Tergleichen  liessen.  Der  Yerkehr  ist  au  beschränkt,  und 
der  Sinn  dieser  Mensehen  zu  einfach  und  blöde,  um  solche  Yerhält- 
nisse  ins  Leben  zu  rufen,  geschweige  sie  bis  zur  Rechtsgewohnheit 
zu  entwickeln.  Da  jeder  mit  den  wenigen  nothwendigen  Habselig- 
keiten Tcrsehen  ist,  kommt  selbst  das  Leihen  Ton  gewissen  Gegen- 
ständen zum  (rebrauche  nur  selten  Tor.  Die  Bewohner  ein  und 
derselben  Hütte  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  näher,  als  die 
Nachbarn.  Hierher  gehört  auch  der,  bereits  erwähnte,  gemeinschaft- 
liche Grebrauch  eines  Sclaren.  Die  beiden  ältesten  Arten  des  Ver- 
trags sind  äbrigens  auch  diesen  Naturkindem  nicht  firemd:  Dar- 
lehen werden  namenttich  von  Lebensmitteln  gemacht,  und  Kost- 
bariceiten  werden  bisweilen  in  depositum  gegeben. 

Sobald  brasilianische  Wilde  mit  einander  handeln  wollen,  legen 
sie  ihre  Waffen  gemeinschaftlich  ab,  und  zwar  neben  einander ;  und 
ist  der  Handel  geschlossen,  was  gewisse  Ton  beiden  Seiten  öfters 
wiederholte  Worte  andeuten,  so  greifen  auch  beide  Theile  wie  in 
einem  Tempo  wieder  zu  den  Waffen.  Offenbar  ist  dieser  Gebrauch 
ein  Rechtssymbol.  Vielleicht  ist  er  das  Versprechen  gegensei- 
tiger Freundschaft  und  ruhiger  Erwägung  während  des  Handels. 
Bei  dem  tactmässigen  Wiederaufnehmen  der  Waffen  aber  schien^i 
mir  die  Züge  der  Contrahenten  einen  wild  gravitätischen  Ausdruck 
anzunehmen,  gleichsam  als  wollten  sie  sagen,  sie  wiirden  sich  die 
ErflUlung  des  Vertrags  nun  auch  durch  Waffengewalt  zu  yerschaffen 
wissen.  —  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  symbolische  Handlung, 
welche  ich  unter  den  Indianern  beobachtet  habe,  und  yielleicht  be- 
gleiten ähnliche  bildliche  Darstellungen  oder  Wahrzeichen  alle 
verschiedenen  Geschäfte,  denen  ein  Rechtsverhältniss  zu  GTrunde  liegt, 
wenn  anders  Symbole  überhaupt  die  Rechtssprache  der  rohen 
Menschheit  sind.  Es  würde  aber  ein  langer  Aufenthalt,  Kenntniss 
der  Sprache  und  eine  sehr  scharfe  Beobachtung  nöthig  seih,  um 
diese  tief  liegenden  und  halbverwischten  Spuren  aufzufinden  und 
SU  enträthteln.   So  mögen  denn  nur  die  wenigen  recktssymboUschen 
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Hajidliingen  hier  eine  Stelle  finden  ^  die  ich  andi  ohne  jene  güns- 
tigen Vorbedingungen  wahrsnnehmen  im  Stande  war. 

Der  Indianer  kennt  den  Schwur  nicht*);  doch  bekräftigt  er 
seine  Aussagen  «hurch  eine  sinnliche  Handlung.  Entweder  fihrt  er 
mit  der  Hand  in  die  Haupthaare  ^)9  oder  er  halt  sie  fiber  dem  Kopfe. 
Die  Haare  sind  diesem  rohen  Naturmenschen  ein  Torzfiglich  bedeute 
samer  Körpertheil.  Während  er  sie  im  Antlitze  und  am  übrigen 
Leibe  ausreisst^  pflegt  er  sie  auf  dem  Haupte ,  und  künstelt  an 
ihnen  durch  Binden^  Flechten,  Lösen  eder  durch  den  Schnitt  Die 
Tuplnambases  und  andere  verwandte  Stämme  Hessen  ^  Haare  in 
der  Trauer  lang  wachsen ,  während  sie  sich  zu^eich  das  Antlits 
schwarz  färbten.  Viele  andere  Stämme  scheeren  sie  bei  Traueran* 
lass,  wie  die  alten  Griechen  undRömer*^),Tollkommen  oder  theil- 
weise  ab,  was  andere  auch  ihren  Kriegsgefangenen  oder  Sdaren 
zu  thim  pflegen.  Im  Allgem^nen  gilt  dem  brasilianischen  Wilden 
ein  starker  Wuchs  des  Haupthaares  als  Zierde,  und  die,  äusserst 
seltene,  Kahlkdpfi^eit  wird  als  schändlich  yerlacht.  Dais  Haupt- 
haar steht  also  bei  diesen  Völkern  in  dersdben  Achtung,  wie  der 
Bart  bei  unsem  Vorfahren ,  welche  durch  dessen  Berührung  oder 
Abseheerung  gewisse  Rechtshandlungen  symbolistrten.  Wenn  der 
Indianer  zur  Betheurung  die  Hand  über  das  Haupt  erhebt,  wie  wir 
die  Finger  zum  Eide  ausstrecken,  so  liegt  diesem  Symbole  yielleicbt 
die  ahnungSToUe  Sehen  Tor  jenem  unbekannten  Wesen  zu  Grunde, 


•)  Bei  den  allen  Peruanern  ward  der  Zeuge  vom  Richter  gefragt :  „Versprichst 
.da  dem  Inca  die  Wahrheit    sa   sagen 7*^    Die  Bejahung    galt   als   heiliger 
Schwur.    Garcilaso  L.  I.  c.  3.  p.  36. 
**)  Erinnert  aa    den   altgermanischen  Schwur  det  alemanisehen  Weiber  auf 
f^Brust  und  Zopf,^'  womit  $ie  dem  Neuvermählten  die  Morgengabe  bezeugten. 
*■•)  Vergl.  Saubert  de   sacrificüa  vetenim  p.  227.   ffl.   —    Die   grdnlSndisthe 
Dirne,  welche  gcfreiet  wird,  aber  die  Heurath  nicht  eingehen  will,  schnei- 
det ihr  Haar  ab,  um  Trauer  und  Wider^llen  «nniieigen.    Cranc,  Historie 
v.  «rOqi  1.  p.  M9» 
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das  in  Donner  und  BKtc  Aber  seinem  Hanpte  weilt  Der  tiefen 
Indolenz  dieser  Menschenra^  ungeachtet,  konnte  ich  doch  immer 
eine  scheue  BeÜEUigenheit  an  meinen  indianischen  Begleitern  während 
eines  Donnerwetters  beobachten*).  Als  Bethenrung  berührt  der 
Indianer  manchmal  auch  die  Spitze  seiner  Waffen ,  wie  diess  die 
Kalmücken  zu  thun  pflegen**),  oder  sein  Halsgeschmeide  aus  Thier- 
oder  Menschenzähnen. 

Handschlag  und  Handgelübde  kennt  der  Indianer  nicht  Als 
Gruss  haben  sie  den  ersteren,  so  wie  das  freundschaftliche  Anru- 
fungswort ,,Gamarada,^Sron  den  Portugiesen  angenommen.  Doch  be- 
merkte ich  bisweilen ,  dass  sie ,  als  Zeichen  eines  allgemeinen  Be- 
schlusses, gleichsam  um  Freude  oder  Zufriedenheit  auszudrücken, 
die  Hände  mit  ausgespreitzten  Fingern  zusammenschlugen.  Auch 
der  Kuss,  dieser  hohe  Erguss  reinmenschlichen  Gef^es,  ist  ihnen 
f^zlich  fremd.  Als  Zeichen  freundschaftlicher  Begrüssung  und 
Gastfreundschaft  ist  mir  selbst  widerfahren  ***) ,  was  ich  auch  bei 
Andern  beobachtete ,  dass  der  Eigenththner  d^  Hütte  sein  Antlitz 
auf  dem  der  Eintretenden  herumrieb.  Die  Botocudos  sollen  zum 
Willkommen  einander  am  Handgelenke  beriechen*). 

Ein  bei  allen  brasilianischen  Wilden  Torkommendes  Symbol 
ist,  dass  der  Herr  ein^  Hütte,  und,  wenn  sie  Ton  mehreren  be- 
wohnt wird,  diese  alle,  den  Fremden  in  der  Hangmatte  liegend 
empfangen.  Sobald  sie  Jemanden  auf  ihre  Hütte  zukommen  sehen, 
eilen  sie,  sich  niederzulegen;  und  oft  geschieht  dies  auch  Ton  der 


*)  Die  alten  Pentaner  hielten  Wetterleuchten,   Donner  und  Blitzstrahl  (lllapa) 

für  Diener  der  Sonne,  und  einen  Ort,  in  welchem  es  eingeschlagen  hatte, 

för  gleichsam  gebannt  und  unheimlich.    8ie  vermauerten  solche  Gemficher. 

Garcilaso.  L.  IL  c.  1.  p.  33.  c.  23.  p.  62. 

**)  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  nissischen  Reiches.    1776. 

I.  8.  266. 
*•«)  Spw  und  MarUus  Reise,  III.  S.  1216. 
*"*)  Sellow,  hei  Maximilian  Prinz  von  Wied,  Reise  nach  Brasilien.  1   S.  332. 
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gesammten  übrigen  Familie,  so  dass  der  Eintretende  allein  aufrecht 
steht,  bis  ihm  Platz  am  Feuer,  oder  in  einer  besondem  Hangmatte 
angeboten  worden ,  welche  man  der  des  Gastfreundes  gegenüber 
aufhängt  Ohne  Zweifel  will  der  Indianer  hier  sein  unbestrittenes 
Haus  -  und  Schutzrecht  beurkunden.  Diese  Rechtsgewohnheit 
scheint  einen  gemischten  Grund  zu  haben:  theils  die  Furcht,  dass 
man  ihm  ein  Eigenthumsrecht  abstreiten  möge,  theils  das  Wohl- 
wollen, womit  er  dem  eintretenden  Fremden  allen  Schutz  der  Hütte 
zusichert ,  über  welche  er  gebietet.  Ist  der  Fremde ,  gewöhnlich 
durch  ein  stilles  Zeichen,  eingeladen  worden,  am  Mahle  Theil  zu 
nehmen  und  hat  ihm  der  Hausvater  wohl  gar  seine  brennende  Ci- 
garre  überreicht,  so  ist  die  Gastfreundschaft  förmlich  gewährt,  und 
sie  wird  niemals  gebrochen.  Wird  aber  der  Eintretende  nicht  auf 
diese  Weise  empfangen,  so  mag  er  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
machen.  Botschafter  eines  fremden  Stammes  gefährden  oft  Verletz- 
ung ihres  Gastrechtes,  wenn  sie  unangenehme  Nachrichten  bringen. 
Die  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Rechtssymbole 
scheint  dem  Völkerrechte  dieser  Menschen  anzugehören.  Sie  können  zum 
Theile  mit  ähnlichen  des  classischen  und  germanischen  Alterthums  yer- 
gUchen  werden.  Dahin  gehört  die,  auch  bei  den  Floridanem  und  Ca- 
raiben  herrschende  Sitte,  den  Ejrieg  anzukündigen,  indem  man  Pfeile 
oder  Wurfspiesse  auf  das  fremde  Gebiet  wirft,  oder  an  den  Gren- 
zen in  die  Erde  steckt.  Der  Anführer  der  Juris  versicherte  mich,  dass 
ich  auf  der  Reise  yon  seinem  Dorfe  zu  den  Miranhas,  in  Begleitung 
seiner  Leute,  nichts  Feindliches  zu  befahren  haben  würde,  weil 
jene  Nachbarn  den  an  der  Grenze  aufgesteckten  Speer  wieder  weg- 
genommen hätten.  Hier  wiederholt  sich  der  uralte  Gebrauch  des 
angebrannten  blutigen  Speers,  den  die  Römer  als  Kriegserklärung 
auf  feindliches  Gebiet  warfen*).  Freilich  ist  eine  solche  offene 
Kriegserklärung  nicht  häufig  unter  den  Wilden,  deren  feiger  und 


*)  Liviui  I.  0.  32.  VirgU.  Aen.  IX.  V.  i»2.  53. 
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hinterlistiger  Charakter  vorzieht ,  die  uiiTorbereiteten  Feinde  zu 
überfallen.  —  Die  Krieger  der  Mundruel^s  yerpflichten  sich  zu 
dem  Kriegszuge  durch  eine  Kerbe,  welche  sie  in  ein^  yon  dem 
Oberbefehlshaber  von  Hütte  zu  Hütte  gesendetes  Kerbholz  schnei-* 
den.  Keiner,  der  sich  dadurch  als  zum  Feldzuge  bereit  eridRrt 
hat,  wird  diesem  symbolischen  Versprechen  untreu  werden.  Viel- 
leicht hat  die  Umhersendung  eines  solchen  Kerbholzes,  das  an  den 
durchs  Land  geschickten  Aufirufspeer  der  Skandinavier  und  Hoch- 
schotten  erinnert  *),  nur  zum  Zwecke,  dass  der  Häuptling  die  ganze 
Zahl  seiner  Mannschaft  erfahre.  Es  ist  diess  der  Spmi  (la  bu- 
chctte)**),  welcher  bei  den  Irokesen  umhergeschickt,  und  von 
den  Kriegern  als  Zeichen  des  angenommenen  Aufgebotes  mit  Fe- 
dern, bunten  Schnüren  u.  d.  gl.  verziert  wird  —  Das  Calümet  ♦**), 
eine  grosse,  mit  Federn  und  Haaren  verzierte,  steinerne  Tabakspfeife, 


•)  Jac.  Grimm,  deutsche  ReclUsalterlhumer.  S.  164.  Vergl.  auch  S.  174. 
••)  Lafilau,  Mocurs  des  Americalns  11.  p.  185. 

*^)  Laß  tau,  a.  a.  0.  314.  seq.  —  Von  zwei  andern  symbolischen  Geräthschaf- 
ten  der  Nordamerikaner,  dem  Wampnm  und  dem  Tomahawk,  habe  ich  in 
Brasilien  keine  Spur  gefunden.  Der  Wampum  ist  ein  aue  kleinen  See- 
muschcln  zusammengeselxles  Band  oder  ein  Gürtel,  welcher,  wie  die 
Ouippos  der  allen  Peruaner,  durch  verschiedene  Zeichnung  und  Färbung 
verschiedene  historische  und  völkerrcchth'che  Acte  bezeichnet,  bei  Trans- 
actionen  von  einem  Stamme  dem  andern  mitgetheilt  wird,  und  bei  der  Ab- 
adiliessung  eines  Vertrags  von  beiden  Contrahenten  berührt  wird.  (Long, 
Voyages  and  Travels  p.  46.).  Den  Quippos  der  Peruaner  (Nudos  der 
Spanier,  Gedenkknotenslricken  aus  bunten  Federn,  Steinchen  und  Mais- 
kornern, Acosta  L.  VI.  c.  8.  pag.  410.)  ähnliche  Stränge  soUen  übrigens 
bei  den  Uerequenas  am  obern  Rio  Negro  üblich  sein.  (Martins,  Reise  III. 
1302.)  —  Der  Tomahawk  oder  das  Kriegsbeil  wird  behn  Beachlasse  eines 
Kriegs  erhoben,  und  im  Tanze  umhergetragen.  Er  enUiält  bisweilen  fkür 
here  KriegsvorHllle  in  sinnbildlichen  Figuren  eingeschnitten,  und  ist  viel- 
mehr einer  Fahne,  als  der  Kricgskeule  (Tamarana  der  Brasilianer,  dem 
Butu  der  Caraiben)  zu  vergleichen,  auf  welcher  übrigens  allerlei  Zeichen 
eingegraben  werden,  ob  mit  symbolisckei-  Bedeuteng,  ist  roif  mibekanait. 
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welche  die  nordamerikanischen  Wilden  angezündet  als  Zei-* 
eben  des  Friedens  oder  Krieges  anbieten,  und  bei  ihren  Yersamm- 
langen  Ton  Mund  zu  Mund  gehen  lassen,  erscheint,  wenngleich 
minder  ausgebildet,  auch  bei  den  Urbrasilianem.  Sie  rauchen  bei 
ihren  Versammlungen  aus  einer  grossen  Cigarre,  die  herumgegeben 
wird,  und  ein  Symbol  des  Friedens  und  Vertrauens  ist.  Die  ange- 
botene Pfeife  nicht  annehmen,  wird  nicht  blos  als  Beleidigung,  son* 
dem  als  offene  Erklärung  feindlicher  Gesinnung  betrachtet.  Dem 
fremden  Ankömmlinge  wird  sie  bisweilen  durch  den  Paj6  darge- 
bradit ,  der  mittelst  gewisser  Gauckeleien ,  TorzUglich  Anräuchern 
und  auf  die  Seite  Spucken ,  entweder  einen  Bann  zur  Vertheidi- 
gung  des  Fremden  oder  eine  B«inigung  desselben  yorzunehmen 
scheint  —  Ob  der  Häuptling  der  Miranhas,  welche  von  einem 
Zuge  auf  Gefangene  zurückkehrend,  mir  ein  auffallend  gestal- 
tetes Famkraut  (Schizaea  pacificans)  mit  emsthafter  Förmlichkeit 
fiberreichte,  dadurch  ein  anerkanntes  Rechtssymbol  ausübte,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Wenn  eine  ganze  Gemeinschaft  einer  andem  Friede  und 
Freundschaft  anbieten  will,  so  konunt  eine  Gesandtschaft,  festlich 
geschmückt,  mit  besonders  zierlichen  Waffen,  welche,  nach  allerlei 
Tänzen  und  langen  Beden,  dem  Häuptlinge  in  die  Hand  gegeben 
werden.  Die  Cajapds,  GuaycmrAs,  Mundmcüs  und  Tiele  andere 
Stamme,  mit  welchen  sich  die  portugiesische  Regiemng  in  form- 
liche Friedensunterhandlungen  eingelassen  hat,  pflegten  die  Aner* 
kennung  der  Oberbothmässigkeit  „des  grossen  Häuptlings^^  (Rea 
oder  Tupixava  a<jü)  durch  Uebergabe  schön  geschnitzter  Bögen 
und  Pfeile  anzudeuten. 

Ein  Symbol,  das  man  bei  den  meisten  rohen  Völkern  findet, 
ist  das  Sichniederwerfen  der  Gefangenen,  indem  sie  denFuss  ihres 
neuen  Herrn  auf  ihr  Haupt  setzen.  Weiber  und  Kinder  der  Juris 
habe  ich  auf  diese  Weise  selbst  der  Frau  des  besiegenden  Häupt- 
lings ihre  Unterwerfung  anzeigen  sehen-  Die  besiegten  Tupis  deuteten 
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ihre  Unterwerftiiig  dadurch  an,  dass  sie  die  Waffen  wegwarfen 
und  die  Hände  auf  den  Kopf  legten.  —  Von  der  symbolischen 
Yerwahrung  des  Eigenthumsrechtes  durch  Umgebung  mit  einem 
Baumwollenfaden  ward  schon  oben  gesprochen.  —  Unter  yielen 
Völkerschaften  ist  ein  Namenwechsel  der  Individuen  bei  manchen 
Anlässen  im  Schwange;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  hier  irgend  ein 
Rechtssymbol  zu  Grunde  liegt.  Von  den  alten  Tupinambazes  wird 
berichtet*),  dass  der  Krieger  nach  Erschlagung  eines  Feindes  sich 
Ton  dieser  Heldenthat  einen  Namen  selbst  ertheilte  ♦*) ,  indem  er 
zugleich  sich  mit  einem  scharfen  Zahne  eine  tiefe  Ritze  in  die  Haut 
machte,  die  mit  Farbe  ausgefüllt  wurde.  Ganz  Aehnliches  finden 
wir  in  Nordamerika  bei  der  Aufnahme  eines  Chippeway  in  die 
Reihen  der  Krieger***). 

Höchst  seltsam  sind  die  mancherlei  Gebräuche,  unter  welchen 
die  E  m  a  n  c  i  p  a  t  i  0  n  der  Jünglinge  Torgenommen  wird.  Vielleicht  lie- 
gen ihnen  ebenfalls  ursprünglich  gewisse  Rechtssymbole  zum  Grunde. 
Hauptsächlich  soll  der  Jüngling  Muth,  Unerschrockenheit ,  Stand- 
haftigkeit  in  Ertragung  Ton  körperlichen  Schmerzen  und  National- 
hass  gegen  die  Feinde  des  Stammes  erproben  f).  Bei  den  Passes 
wird  der  Sohn  des  Häuptlings  Ton  diesem  als  waffenfähig  erklärt, 
nachdem  man  ihm  mit  einem  scharfen  Zahne,  oder  mit  dem  Schna- 
bel eines  Sperbers  eine  lange  Hautwunde  auf  der  Brust  beigebracht 
hat  Diese  Ceremonie  erinnert  an  die  Weise,  in  welcher  der  Sohn 
des  caraibischen  Häuptlings  seine  Sporen  yerdient  Der  Vater  zer- 
schmettert nämlich  auf  dem  Kopfe  de»  Sohnes  den  Schädel  eines 


*)  Nolicia  do  Braiil.  S.  298. 
**)  Gleiches  gilt  von  den  Caraiben.    Rochefort  II.  S.  614.     Bei  den  Indianern 
von  Darien  erhielt  er  den  Namen  Cavra,   welches  Wort  desshalb  mit  der 
Benennung  der  Cavres  oder  Caveres,    einem  Volksstamme  der  Gujana   zu 
vergleichen  wäre.     Bedeutet  es  vielleicht  Sieger? 
•••)  J.  Long,  Voyages  and  Iravels.  S.  45.  ffl. 
f)  6.  Spix  und  Martins,  Reise.  III.  S.  1320.,  von  den  Mauhes. 
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Raubvogels  und  gibt  jenem  das  Herz  des  zerrissenen  und  zermalm- 
ten Thieres  zu  essen  *). 

Der  Kreis  Ton  Geschäften,  in  welchen  der  ürbewohner  Brasi- 
liens seine  persönlichen  Rechte  gegen  Andere,  die  nicht  zur  Fa- 
milie gehören,  geltend  machen  könnte,  ist  sehr  beschränkt.  Als 
hierher  gehörig  sind  Torzüglich  die  rohesten  Spuren  eines  Jagd- 
rechtes anzuführen.  Gewöhnlich  geht  jeder  Jäger  einzeln  für  sich 
auf  die  Jagd.  Das  Ton  ihm  erlegte  Wild  wird  nicht  als  sein,  son- 
dern als  der  Familie  Eigenthum  betrachtet  Demgem'äss  hält  sich 
auch  der  Jäger  nur  ausnahmsweise  verpflichtet,  die  Beute  selbst 
nach  Hause  zu  bringen;  er  verbirgt  dahef  das  Wildpret  im  Walde^ 
und  überlässt  es  der  Frau,  den  Alten  und  den  noch  nicht  mann- 
baren Kindern,  es  von  der  bezeichneten  Stelle  nach  Hause  zu  ho- 
len. Treffen  mehrere  Jäger  zusanunen,  wenn  eben  ein  Wild  erlegt 
worden,  so  hat  nur  der  Erlegende  Anspruch  darauf;  doch  erhält 
oft  ein  Anderer  Theil  an  der  Beute,  unter  der  Verpflichtung,  sie 
nach  Hause  zu  schaffen.  Der  Jäger  darf  sich  keiner  fremden  Waf- 
fen bedienen;  besonders  behaupten  diejenigen  Wilden,  die  init  dem 
Blasrohr  schiessen,  dass  dieses  Geschoss  durch  den  Gebrauch 
eines  Fremden  verdorben  werde,  und  geben  es  nicht  aus  ihren 
Händen.  Nicht  selten  verstopft  Einer  dem  Andern  das  Blasrohr, 
um  ihn  im  Erlegen  von  Wild  zu  hindern,  das  somit  ihm  selbst  zu 
Gute  kommen  könnte.  Gemeinschaftliche  Jagden  werden  gegen 
gefährliche  Raubthiere,  wie  die  Onze,  oder  in  der  Absicht  ange- 
stellt, Yorräthe  einzusammeln.  Man  pflegt  vorzugsweise  Affen  und 
Zugvögel,  in  grösserer  Menge,  zu  erlegen,  auszuweiden  und  am 
Feuer  zu  trocknen.  Die  Theilung  geschieht  bei  der  Heimkehr  von 
solchen,  oft  mehrere  Wochen  lang  dauernden  Expeditionen  gleich- 
heitlich. Demjenigen,  der  das  Pfeilgift  liefert,  kommt  dafür  eine 
besondere  Vergütung  zu.  Wenn  Schlingen  gelegt  werden,  wird  der 


•)  Do  Tcrlre  •.  a.  0.  H.  S.  3TI. 
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Diebstahl  des  darin  gefangenen  Wildes  als  ein  besonderes  Verbre- 
chen angesehen,  und  darüber  vor  dem  Häuptlinge  Klage  geführt 
Dieser  übt  übrigens  für  sich  keinen  Wildbann  aus,  und  aUgememe 
Jagden  in  dem  Reyiere  werden  yon  der  ganzen  Gemeinschaft  an 
verabredeten  Tagen  angestellt.  Dass  dies  innerhalb  der  vertrags- 
weise  zwischen   einzelnen  Horden  bestimmten  Grenzen  geschehe, 

ist  bereits  erwähnt  worden.   Unter  den  Botocudos  werden  Eingriffe 

« 

in  diese  Jagdgerechtigkeiten  durch  einen  Zweikampf  mit  grossen 
Prügeln  ausgeglichen,  an  welchem  mehrere  Glieder  von  jeder  Par- 
thei  Theil  nehmen*).  —  Die  Fischereien  werden  häufig  gemein- 
schaftlich angestellt,  und  man  versteht  sich  über  die  Yertheilung 
der  Beute  um  so  eher,  als  diese  meistens  sehr  gross  ist.  War  man 
so  glücklich,  einen  Lamantin,  Delphin  oder  ein  grosses  Krokodil 
zu  erlegen,  so  nehmen  meistens  alle  Familien  der  Hütte,  ja  des 
ganzen  Dorfes,  Theil  an  der  Beute,  welche  ohnehin  von  einer  Fa- 
milie nicht  80  schnell  verzehrt  werden  könnte,  als  sie  verderben 
würde. 

Gehen  wir  von  diesen,  nur  wenig  entwickelten  persönlichen 
Rechten  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die  gemeinschaftliche  Quelle, 
woraus  dieselben,  imd  überhaupt  alle  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Einzelnen,  wie  der  Familien  und  der  Gemeinschaften,  ursprünglich 
hervorkommen,  —  so  finden  wir,  wenn  auch  nicht,  wie  bei  civili- 
sirten  Völkern,  eine  Ehe,  doch  eine  regelmässige  Verbin- 
dung beider  Geschlechter;  wir  finden  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten,  der  väterlichen  Gewalt  und  verschiedener  Verwandt- 
schaftsgrade. Es  ist  ein  Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  die 
Grundlage  aller  Gesellschaft  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  und  der 
Liebe  zu  erbauen;  und  so  unentwickelt  auch  alle  geselligen  Ver- 
hältnisse bei  diesen,    theilweise  fast  thierisch  rohen  Indianern  sein 


*)  Maximilian  Prinz  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  42. 
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mögen,   haben  sie  doch  auch  einen  erhabenen ,  auf  Neigung  und 
Wahl  gegründeten  Ursprung. 

Wir  können  jedoch  diese  Yeri)indung  weder  als  ein  religiöses, 
noch  als  ein  bürgerliches  Bündniss  ansehen.  Sie  wird  ohne  irgend 
eine  religiöse  Weihe  geschlossen;  das  geistige  oder  gemüthliche 
Bedürfhiss  ist  dem  leiblichen  yoUkommen  untergeordnet,  und  die 
Wahl  geht  nur  eii^eitig  immer  Tom  Manne  aus  *).  Eben  so  wenig 
kann  sie  auch,  bei  der  Bildungsstufe  dieser  Menschen  überhaupt, 
als  ein  bürgerlicher  Vertrag  betrachtet  werden;  und  die  durch  sie 
den  Gatten  gegenseitig  gegebenen  und  erworbenen  Rechte  können 
nur  Ton  diesen  selbst  gewahrt,  oder  wieder  aufgegeben  werden. 
Bei  allen  Schicksalen  dieser  häuslichen  Verbindung  bleibt  die  Ge- 
meinde gleichgültig  und  unbetheiligt.  Horde  oder  Stamm  hört  keine 
Klage  der  Gatten  an,  gibt  keinem  der  beiden  Theile  Gewährschaf- 
ten für  die  Dauer  ihrer  Verbindung,  und  sichert  keine  Bechte.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  ganz  gleichgültig,  wie  und  bis  zu  welchem 
Grade  die  Rechte  und  Pflichten  des  einen  Theiles  gekränkt,  oder 
Temachlässigt  worden  sein  mögen:  die  Gemeinde  nimmt  niemals 
hieyon  Eenntniss,  und  wenn  es  zu  Streit  und  zu  einer  richterli- 
ehen Entscheidung  kommt,  geschieht  dies  nur,  sofern  sich  Ver*- 
wandte  und  Freunde  für  oder  gegen  einen  Gatten  erklären  und  den 
Sdeit  zu  dem  ihrigen  machen.  Da  sich  also  diese,  der  Ehe  ana* 
löge  Verbindung,  als  solche,  dem  richterlichen  Ansehen  und  Aus- 
spruche des  Häuptlings  und  der  Gemeinschaft  vollständig  entzieht, 
erscheint  sie  in  einer  unbedingten,  innerlichen  Autokratie.  Den 
Charakter  dieser  letztem  aber  begründet  das  natürliche  Uebergewicht 


*)  Dass  den  Mädchen  oder  Frauen  das  Recht  zustehe,  sich  einen  Mann  zu 
wählen,  kommt  zwar  in  Amerika,  jedoch  nur  äusserst  selten  vor.  Von 
den  unter  keines  Caciken  Herrschaft  stehenden  Ortschaften  (Pueblos  de 
Behetria)  in  Nicarafua  berichtet  Gomara  (p.  263.  b.),  dass  die  Mädchen 
sieh  ans  den,  bei  Festmahlen  vereinigten  Junggesellen  ihre  Männer  aus- 
wählten. 
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des  Mannes,  welcher  die  Schicksale  des  Weibes  yoUständig 
bestimmt  und  beherrscht  Dieses  wird  gewählt,  von  den  eigenen 
Aeltem  ohne  Selbstständigkeit,  Bedingung  und  Gewährschaften  Ter- 
geben,  Yon  dem  Manne  aber  ohne  Vertrag  übernommen.  Somit 
wird  faktisch  das  Weib  die  unterworfene  Dienerin,  die  Sclayin  des 
Mannes,  eine  Erniedrigung,  die  dem  übrigen  rohen  Zustande  der 
Urbrasilianer  entspricht  Gezwungen  müssen  die  Weiber  allen  Ge- 
schäften des  Ackerbaues  und  Haushaltes  vorstehen,  willenlos  sich 
jeder  Laune  und  Willkühr  des  Mannes  fügen. 

Monogamie  ist  bei  weitem  vorherrschend.  Sie  scheint  in 
dem  trägen  Temperamente  der  Männer  begründet  Die  Abkömm- 
linge der  alten  Gojatacazes,  die  Mimdrucüs  und  überhaupt  die 
meisten  Indianer  nehmen  nur  Eine  Frau,  mit  der  Befugniss,  sie 
wieder  zu  entlassen,  und  eine  andere  dafür  aufzunehmen;  was 
jedoch  bei  den  letztem  nur  selten  geschieht  *).  Bei  den  kräftigen 
und  äusserst  rohen  Botocudos  nimmt  ein  Mann  gewöhnlich  mehrere 
Weiber,  so  viel  er  deren  ernähren  kann.  Ihre  Zahl  soll  bisweilen 
bis  auf  zwölf  anwachsen  ♦♦).  Auch  viele  andere  Stämme,  vorzüg- 
lich im  nördlichen  Theile  des  Landes,  wo  eine  heissere  Sonne  das 
Temperament  mehr  zu  entwickeln  scheint,  leben,  nach  Laune  und 
Bedürftiiss,  in  einer  ungeregelten  Polygamie.  Gewöhnlich  sind  es 
die  mächtigeren  Männer,  insbesondere  die  Häuptlinge,  welche  zu- 
gleich mehrere  Weiber  heurathen  *♦*). 

Das  Ansehen  und  die  Rechte  dieser  Weiber  scheinen  sich 
nicht  gleich  zu  sein.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  steht  nicht 
oft  der  jüngeren  und  desshalb  beliebteren ,  sondern  gewöhnlich  der 


•)  Prado  a.  a.  0.  p.  21. 

**)  Prinz  Maiimilian  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  38. 

•••)  Auch  bei  den  Caraiben  herrschte  ungeregelte  Polygamie.  Ein  Caraiben- 
Häuptling  auf  St,  Domingo  hatte  dreissig  Frauen.  Oviedo  L.  V.  c  3., 
Charlevoix,  Histoire  de  Tisle  Espagnole  I.  p.  159.  —  Ein  Cadke  in  Et- 
maraldas  hatte  vierhundert  Weiber.     Gomara  c.  72.  p.  93. 
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ersten  und  Sltegten  unter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Juris,  Pass^, 
üainumis,  Mii^anhas  und  yielen  andern  gilt  diejenige  Frau,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau  *).  Ihre  Hang^ 
matte  hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Ein- 
fluss  auf  die  Gremeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des 
Mannes  sind  die  Gründe,  nach  welchen  später  noch  mehrere  Un- 
terfrauen, oder  Kebsweiber,  bis  zur  Zahl  Ton  fünf  od^  sechs, 
selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen, 
wird  als  Gegenstand  des  Luxus  und  der  Eitelkeit  betrachtet  Jede 
Ton  diesen   erhält  ihre  eigene  Hangmatte,   und  gewöhnlich  auch 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  hatte  ebenso  nur  eine  Bettgenotsin  die  Würde 
nnd  Rechte  der  wahren  Frau;  die  äbri§^en  waren  Concubinen.  Jene  ward 
als  ächte  Ehefrau  erklärt,  indem  der  Bräutigam  ihr  die  Oltga,  eine  Art 
Pantoffel,  anlegte,  welcher,  wenn  die  Braut  Jungfrau  war,  aus  Wolle» 
ausserdem  aus  Stroh  geflochten  war.  Acosta  Lib.  VI.  c  18.  p.  428.  Der 
Inca  selbst  hatte  eine  legitime  Frau  (Coya),  Nebenfrauen  aus  dem  Geblüte 
der  Incas  (Pallas),  und  endlich  solche  aus  andern  Familien  (Mamacunas). 
Nor  die  Abkömmlinge  aus  den  beiden  ersten  Frauen  waren  legitim  und 
thronfähig.  Garcilaso  Lib.  IV.  c.  9.  —  In  Darien  hatten  die  Männer 
Ober-  und  Unterfrauen,  die  Söhne  der  ersteren  waren  erbfähig  für  das 
Cacikat,  und  die  Oberfrau  befahl  den  übrigen.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5 
p.  84.  —  Auch  unter  den  polygamischen  Caraiben  galt  eine  Frau  als 
Oberfran.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  49.  a.  —  Eben  so  in  Nicaragua.  Die 
Oberfrau  ward  daselbst  unter  einer  Ceremonie  genommen.  Der  Priester 
nahm  die  Brautleute  bei  den  kleinen  Fingern,  (eben  so  fasst  der  hindosta- 
nische  Bräutigam  die  Braut  am  Ideinen  Finger:  Sonnerat.  I.  p.  81.),  und 
sperrte  sie  unter  gewissen  Anreden  in  ein  Zimmerchen.  Wenn  das  dort 
angezündete  Feuer  erlöschte,  war  das  Paar  verheurathet  Gomara  c.  206. 
p.  263.  b.  Wer  neben  der  ersten  eine  zweite  Oberfrau  nahm,  ward  ver- 
wiesen, und  sein  Gut  der  ersten  gegeben.  (Ebendas.).  Bei  den  alten 
Cumanesen  umtanzten  singend  Weiber  die  Braut,  Männer  den  Bräutigam; 
beiden  ward  sodann  das  Haupthaar  vorne  abgeschnitten,  und  wenn  man 
dem  Paare  sich  die  Hand  reichen  liess,  war  das  Bündniss  geschlossen,  wo- 
durch die  Oberfrau  dem  Gatten  verbunden  war.  Bei  den  Unterfrasen  ftmd 
keine  solche  Feierlichkeit  statt.    Gomara  c  79.  p.  102.  b. 
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einen  besonderen  Feuerheerd,  Torzüglich  sobald  sie  Kinder  hat*). 
Die  älteste  oder  Oberfrau  übt,  häufiger  Eifersucht  und  Streitigkei- 
ten ungeachtet,  ihren  Einfluss  in  häuslichen  Angelegenheiten  oft 
sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  selbst,  bei  Abnahme  ihrer  kör- 
perlichen Reize ,  dem  Gemahle  jüngere  Weiber  zuführt  Alles  die- 
ses wird  uns  auch  Ton  den  alten Tupinambazes  berichtet**).  Für 
die  Erziehung  der  aus  einem  anderen  Bette  entsprungenen  Nach- 
kommenschaft pflegt  diese  Oberfrau  nicht  zu  sorgen.  Der  Mann 
bleibt  meistens  bis  in  spätere  Jahre  Ton  allen  Frauen  gefürchtet, 
und  verschafil  sich  oft  durch  die  äusserste  Strenge  gegen  .die  weib- 
lichen Intriguen  einen,  wenigstens  scheinbaren,  Friedensstand. 
Immer  ist  er  Richter  über  alle  Streitigkeiten  seines  Harems.  — 
Diese  Verbindungen  werden  in  den  meisten  Fällen  zwischen  Glie- 
dern desselben  Stammes  geschlossen;  doch  bemerkt  man  bei  eini- 
gen kleineren  Völkern  am  Amazonas  und  Rio  Negro  eine  vorherr- 
schende Neigung,  sich  Frauen  aus  andern,  vorzüglich  schwachem 
Stämmen,  oft  aus  weiter  Entfernung,  zuzulegen.  Diess  geschieht 
namentlich  in  der  Absicht,  seinen  Hausstand  und  sein  Ansehen 
durch  Verwandte  der  Frau,  welche  dieser  nicht  ungern  folgen,  zu 
vermehren.  Dass  weibliche  Kriegsgefangene  zu  Kebsweibem  an- 
genommen werden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Bei  den  Guaycurüs  und  mehreren  anderen  Völkerschaften  finden 
wir  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  Sprache  der  Weiber  von 
der  der  Männer  gänzlich,  oder  doch  in  einzelnen  Worten  verschieden 
ist  *♦*).    Dieses  sonderbare  Verhältniss  ist  bekanntlich  zuerst  bei 


*)  Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  erhielt  jede  Frau  eine  eigene  Hätte  fär 
sich.  Rochefort  a.  a.  0.  I.  8.  593.  Diess  ist  bei  den  brasilianischen  Wil- 
den nicht  der  Fall.  Bei  den  Tnpis  war  es  vielmehr  Sitte,  dass  einige 
Familien  in  einem  Hause  wohnten,  welches  drei  Ausglinge  auf  den 
Hof  hatte. 
••)  Noticia,  c.  152.  p.  277. 
•♦♦)  Prado  a.  a.  0.  p.  28. 
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den  Caraiben  bemerkt  worden  und  hat  auf  den  Aütillea,  wo 
sie  wohnten,  die  Sage  verbreitet,  dass  sie,  bei  der  Ankunft  Yom 
festen  Lande  her,  die  männlichen  Ureinwohner  vertilgt,  mit  derea 
Weibern  aber  sich  fortgepflanzt  hätten.  Desshalb  sollen  dort  die 
Weiber  ihre  Männer  nie  beim  Namen  nennen  und  nie  sie  beim 
Essen  ansehen  *),  In  jedem  Falle  dürfte  jene  Sprachy erschien 
denheit  der  Geschlechter  auch  bei  den  brasilianischen  Völkerschaf- 
ten Yon  einem  gemischten  Ursprünge  abzuleiten  sein.  —  Weiber- 
raub kommt  nicht  selten  Yor.  Der  Anführer  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  wohnte ,  hatte  seine  Frau  einem  benachbarten  Stamme 
geraubt.  So  sollen  die  MundrucOs  den  Parentintins  Mädchen  und 
Weiber  entfuhrt,  und  dadurch  Grund  zu  dem  tödtlichen  Hasse  zwi- 
schen beiden  Yölkem  gelegt  haben;  und  die  Tecunas  rauben  die, 
wegen  ihrer  schlanken  Ebenmässigkeit  b^ühmten,  Schönen  der 
Maraohäs. 

Ausser  dieser  gewaltth&tigen  Weise  erwirbt  sich  der  brasi- 
lianische Wilde  seine  Frau  mit  der  ausdrücklichen  Einwilligung 
ihres  Täters  auf  doppelte  Art:  durch  Arbeit  im  Hause  des  Schwie- 
gervaters ;  dies  findet  vorzüglich  bei  den  grösseren ,  in  ihren  Wohn- 
orten beständigen  Völkern  und  Stämmen  statt;  oder  durch  Kauf. 
Der  Jüngling  widmet  sich,  wie  einst  Jacob  bei  Laban,  oft  mehrere 
Jahre  hindurch  allen  Diensten  und  Verrichtungen  im  Hause  des 
präsumtiven  Schwiegervaters  mit  unverdrossener  Emsigkeit.  Er 
geht  für  ihn  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfang,  er  hilft  ihm  die 
Hütte  bauen,  den  Wald  reinigen,  Holz  tragen,  Kähne  zimmern, 
Waffen  machen,  Netze  stricken  u.  d.  gl.  Er  wohnt  zwar  bei  seinen 
Verwandten,  weilt  aber  den  ganzen  Tag  im  Hause  der  gewünschten 
Braut  **).    Oft  treffen  hier  mehrere  Bewerber  zusammen.    Bei  den 


*)  Rocfaefort,  Histoire  moralö  des  AniUles,    Tom.  II.  p.  143.  ffl.  •—    Lafitau, 
Moeurs  des  Americains  I.  p.  55.  —    Labat,   Yoyage  anx  Isles  de  TAme- 
riqac  II.  p.  d5.  —    Vater,  Milbridates  III.  Abth.  II.  p.  im, 
**)  Die  Indianer   von  Quito  haben   dieselben  Gewohnheiten.    3e  nennen  das 
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ideinen  Völkern  am  Amazonenstrome  geniesst  er  schon  während 
dieser  Zeit  das  sogenannte  Busenrecht,  wie  dies  unter  vielen  si- 
birischen Völkern  der  Fall  ist*);  bei  andern  herrschen  hierüber 
strengere  Grundsätze ,  und  der  Vater  würde  jeden  Versuch  auf  die 
Blüthe  der  Tochter  mit  dem  Tode  strafen**).  Ist  der  Liebhaber 
endlich  so  glücklich,  die  Einstimmung  des  Vaters  zu  erhalten,  so 
nimmt  er  anfänglich  einen  Platz  und  eine  Feuerstelle  in  der  Hütte 
der  Schwiegerältem  ein,  oder  er  bezieht  sogleich  eine  eigene  für 
sich,  getrennt  von  den  Aeltem.  Bei  den  Guaycurüs  bleibt  der 
Schwiegersohn  für  immer  im  Hause  der  Aeltem;  aber  diese  ver- 
meiden von  nun  an  mit  ihm  zu  sprechen  f).  Bisweilen  verdingt 
sich  der  Brautbewerber  an  die  Familie  einer  fremden  Horde,  ja 
sogar  eines  fremden  Stammes.  Nach  vollzogener  Heurath  bleibt  er 
meistens  unter  demselben  zurück:  eine  der  Ursachen  so  vielfach 
gemischter  Sprachen. 

Die  hier  erwähnte,  bei  vielen  Völkerschaften  übliche,  Erwer- 
bungsweise der  Frau  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  erste  oder 
Oberfrau.  Im  Besitze  dieser,  verschafft  sich  der  Indianer  ünterfrauen 


Zusammenleben  der Unverheuratbetcn  die  Zusammengewöhnung:  El  Aman- 
narse.  Ulloa,  Relac.  hist  Parte  1.  Tomo  2.  p.  555. 
*)  Pallas,  Reisen  I.  p.  305.  (bei  den  Kalmücken);  Lepcc^ins  Reisen  I.  p.  111. 
(bei  den  Tartaren),  II.  p.  92.  fQ.  (bei  den  Baschkiren). 
**)  Bei  manchen  Wilden  in  Nordamerika  dient,  nach  Charlevoix,  der  Bräu- 
tigam, im  Vollgenusse  aller  Rechte  des  Galten,  so  lange  im  schwieger- 
väterlichen Hause  bis  eine  Frucht  dieser  Verbindung  geboren  worden; 
dann  trennt  er  sich  und  baut  eine  eigene  Hütte. 
♦••)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.  Diese  seltsame  Sitte,  welche  zwischen  Schwicger- 
ähem  und  Schwiegersohn  fürs  ganze  Leben  eine  Scheidewand  zieht, 
herrschte  auch  bei  den  Caraiben  der  Antillen.  Wenn  sich  beide  Partheien 
nothgedrungen  sprechen  mussten,  wendeten  sie  das  Gesicht  ab,  um  sich 
wenigstens  nicht  zu  sehen.  Du  Tertre,  Histoire  generale  des  Antilles.  II. 
p.  378.  —  Bei  den  Grönländern  bleibt  das  neuverehelichte  Paar  bei  den 
Aeltem  des  Mannes  und  des  letztern  Mutter  ffihrt,  so  lange  sie  lebt,  die 
WirÜiscbaft  Cnuu  I.  215. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens.  109 

•der  Eebsweiber  durch  GescheBke,  dk  den  Schwieger&ltem 
dai^ebradit  werden.  Es  ist  dies  also  die,  in  Asien  und  sogar  in 
einigen  osteuropäisclien  Ländern  übliche  Sitte,  die  Braut  um  Braut- 
preise zu  kaufen*).  Ist  der  Bewerber  ein  Häuptling,  o<)er  sonst 
Ton  yennögendem  Einflüsse,  so  reicht  oft  schon  die  Bitte  hin.  Bei 
andern  Völkerschaften  wird  auch  die  erste  Frau  durch  Brautpreise 
erkauft  Wir  finden  diese  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  den  Kalym 
lu  erkaufen,  im  Allgemeinen  fast  bei  allen  Völkern,  welche  in 
Polygamie  leben,  so  wie  bei  jenen,  wo  die  Weiber  Sclayendienste 
thun  müssen  und  desshalb  die  Geltung  einer  Waare  erhalten.  Es 
hegt  daher  nichts  Befremdendes  im  Vorkommen  dieser  Rechtsge- 
wohnheit bei  den  Urbrasilianem.  Durch  Gesetze,  wie  z.  B.  bei 
den  Tartaren**),  sind  die  Brautpreise  nicht  bestimmt,  auch  sind  sie 
mchts  weniger  als  beträchtlich,  wie  bei  jenem  reichen  Hirtenyolke, 
wo  Eameele,  Pferde  und  Hunderte  Ton  Schaafen  dem  Vater  eines 
Tomehmen  und  schönen  Mädchens  dargebracht  werden.  Vielmehr 
sind  diese  Preise  sehr  gering  und  dem  rohen  Leben  der  einfachen 
Wilden  'angemessen.  Eben  so  wenig  sind  die  Rechte  und  Pflicht^i 
der  Gatten  nach  verschiedenen  Brautpreisen  verschieden,  wie  wir 
dies,  seltsam  genug,  bei  den  Malaien  auf  Sumatra  finden  ***).  Bei 
den  höchst  ungebildeten  Puris,  Coroados  und  Coropös  f)  be- 
stehen sie  lediglich  in  Wildpret  und  Früchten,  und  werden  unmit- 
telbar Yor  der  Hochzeit,  vielmehr  wie  ein  Symbol,  dass  der  Mann 
die  Frau  ernähren  könne ,  denn  als  ein  werthvolles  Tauschgeschenk 
gegen  die  abzutretende  Tochter  des  Hauses,  überreicht.  Bei  höher 
civUisirten  Stämmen  besteht  der  Kalym  in  Waffen,  Schmuck,  Vor- 
räthen  von  Mehl  und  getrocknetem  WUdpret,  in  gewissen  von  den 


*)  Bekannüic^  kennt  auch  das  alte  deutsche  Recht  den  Brautkauf.  Grimms  d. 
Rechtsalterlh.  S.  612. 
^*)  Lepechin,  Reisen  I.  p.  111.  flL    Pallas,  Reisen  I  p.  385.  ffl. 
***)  Marsden,  Besebreüran^r  von  Sumatra,  p.  279.  ffl.  28S. 
t)  Spix  und  Martius,  Reise  I.  Theil.  S.  387. 
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EuropSern  e ingehandelten  Gegenständen,  insbesondere  Eisengeräthen, 
endlich  wohl  auch  in  Pferden  (wie  z.B.  bei  denCkiayeurüs*)  oder 
in  einem  Sclaren  oder  einer  SclaTin.  Er  wird  gewöhnlich  vor  der 
Hochzeit,  bisweilen  nach  und  nach  dargebracht  Mit  diesen  €re* 
schenken  hat  der  Bräutigam  seine  Verpflichtungen  gegen  das  Haus 
des  Schwiegenraters  vollständig  abgetragen  **) ;  von  nun  an  braucht 
er  diesem  keine  Dienste  mehr  zu  leisten,  und  noch  viel  weniger 
verfällt  seine  mit  dieser  Frau  zu  erzielende  Nachkommenschaft  in 
Verbindlichkeit  gegen  die  grossväterliche  Familie,  wie  dieses  in  Su- 
matra der  Fall  ist,  wo  die  Kinder  von  den  Grossältem  zur  Frei- 
heit ausgelöst  werden  müssen  ^**).  Brautgeschenke  sind  nicht 
üblich ;  überhaupt  kommt  der  Wille  der  Braut  bei  der  ganzen  Ver- 
handlung nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihn  gegen  ihren  Vater 
geltend  zu  machen  versteht,  welcher  ihr  absoluter  Herr  ist  Ver- 
löbniss  unmündiger  Kinder  kommt  nicht  vor.  Dem  Anfährer  der 
alten  Tupis  ward  bisweilen  ein  Mädchen  zur  Frau  bestimmt,  bevor 
sie  mannbar  geworden  war.  Jener  nahm  sie  dann  in  seine  Hütte 
zu  sich,  und  erzog  sie  sich  selbst  zur  Frauf). 


*)  Bei  dcD  Abiponcn  in  Paraguay  besteht  der  Brautpreis  aus  Glascorallen,  vier 
Pferden,  einem  Kleide,  einem  Speer  und  mancherlei  Hausgeräthe.  Dobriz- 
hof.  Abipon.  II.  p.  214. 
•*)  Wie  bei  den  Hindus,  wo  der,  bei  der  Uebergabe  der  Braut  gegenwärtige, 
Bramine,  und  nach  ihm  der  Schwiegervater  erklirt:  das  Geld  ist  mein 
und  die  Braut  dein.  Sonnerat,  Voyage  I.  p.  75. 
♦*♦)  Bei  der  „Ambel-Ana"  genannten  Eheverbindung ,  wo  kein  Kalym  bezahlt 
wird,  erzeugt  der  Sumatranc  in  dieser  Weise  Sciaven  für  das  Haus  des 
Schwiegervaters.  Marsden  a.  a.  0. 

t)  Noticia  do  Brazil  p.  278.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  brasilianiscfaen 
Wilden  im  grellen  Contraste  mit  den  Parsi  in  Hindostan,  den  Javanern 
und  vielen  Negerv5lkern,  bei  welchen  Heurathen  oft  schon  zwischen  un- 
mündigen Kindern  geschlossen  werden;  theils,  damit  sich  despottecbc  Für- 
sten nicht  der  Kinder  bemichtigen  kdnned,  theils,  weil  die  Aeltern  der 
jungen  Braut  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  erhatten.  Veng^.  Meiner«, 
im  Göttingschen  histor.  Magaain.  IIL  8.  704. 
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Eine  andere,  nicht  sehr  hinfige,  Art,  sich  die  Frau  zu  erwer- 
ben, ist  bei  den  Chavantes  tiblieh'*).  Junge  Männer,  welche  sich 
um  die  Hand  d^  Schönen  bewepben  wollen,  unterwerfen  sich  dem 
Ausgange  eines  Wettkampfes.  Wer  einen  schweren  Hokbleck  am 
weitesten  b^en,  oder  im  Laufe  aufraffen  und  am  weitesten  werfen 
kann,  fShrt  die  Braut  heim.  Seltsam  finden  wir  zu  solchen  rohen 
Sitten  Gegenstücke  im  griechischen  Alterthume,  wo  sieh  di6  reizende 
Atalanta  dem  besten  Läufer  ergibt  **). 

Vorbedingung  zur  Ehe  von  Seite  des  Weibes  ist  nlir  sein 
entschiedener  Eintritt  in  die  Pubertät  Vor  dieser  Periode  ein 
Btindniss  zu  schliessen,  halten  den  Indianer  yielfache  Aberglauben 
ab.  Ebendesshalb  ist  die  Erklärung  der  sich  gewöhnlich  im  zwölf- 
ten Jahre  ankündigenden  Mannbarkeit  *♦♦)  der  Mädchen  ein  wich- 
tiger, überall  festlich  begangener,  Gebrauch.  Man  bemerkt  ihn  bei 
allen  brasilianischen  Völkerschaften  unter  mancherlei,  oft  höchst 
sonderbaren,  Ceremonien,  Casteiungen,  Absonderung  von  der  Fa- 
milie, Einräucherung,,  Aderlässe,  blutigen  Einschnitten  in  die  Haut, 
u.  s.  w.  t).  Bei  den  alten  Tupfe  trug  die  Jungfrau  zum  Zeichen 
ihrer  Mannbarkeit  baumwollene  Fäden  um  die  Lenden  und  die 
Oberarme,  welche  sie  bei  Verlust  der  Blüthe  wieder  ablegen  musste. 
Gleiches  wurde  mfr  als  bei  den  Juris,  Coretds  und  Coerunas  üblich 
bemerkt 


*)  Martins,  Reise  11.  p.  574. 
♦•)  Herodot.  Apollod.  III.  9.  2. 
•**)  Nach  Gareilaso    (L.  111.   e.  8.)   pflegten    die  peruanischen  Ineas  ihre   Ver- 
wandUnnen  nicht  vor  dem  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Jahre   zur  Ehe   zu 
geben.     Sie  verheuratheten  die  Glieder  ihrer  Familie  unter  einander,  gaben 
Weiber  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste,  und  jährlich  schlössen  die  Caci- 
ken  im  Namen  des  Inca  die  Ehen  der  HeuralhsHihigen  ihres  Districtes. 
+)  Eine  vorzüglich  harte  Präfung  mussten  die  Tochter  der  vornehmen  Indianer 
von   C«miinaL  überstehen:    sie  wurden  zwei  Jahre  lang  vor  der  Verheu- 
rathnng  eingesperrt  gehalten,   während  welcher  Zeit  ihre  Haare  nicht  ge- 
«ehnMen  nvrden  duiftcD.    Gomara  c.  79. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


113  VoD  dem  Rechtszustande 

Nur  bei  wenigen  Nationen  steht  die  Yirginität  der  Braut  in 
Achtung,  so  namentlich  bei  den  GhaTantes  *) ,  welche  sie  durch 
besondere  Aufsicht,  nicht  auf  die  Madchen,  sondern  auf  die  Jüng- 
linge zu  erhalten  suchen.  Die  alten  Tupinambazes  legten  eben  so 
wenig  Werth  darauf,  als  die  ehemaligen  Bewohner  Yon  Cumana  **), 
und  als  die  meisten  der  gegenwärtigen  Völkerschaften  Brasiliens. 
Im  Allgemeinen  bilden  die  amerikanischen  Urbewohner  rücksichtlich 
dieser  Angelegenheit  einen  auffallenden  Contrast  mit  den  asiatischen 
und  slayischen  Völkern  ♦♦*),  Nothzucht  wird  unter  den  brasiliani- 
schen Wilden,  als  Schimpf  der  Familie  der  Geschwächten,  von 
ihr  an  dem  Thäter  gerächt  f). 


*)  Martius,  Reise  IL  p.  574. 

**)  Noticia  do  BraziL  S.  278.  Gomara  c.  70.  Bekannt  isl,  data  auch  in  Pera 
nicht  vorzugsweise  die  Jungfrauen  zur  Ehe  gesucht  wurden.  Garcilaso 
L.  II.  c.  19.  Pauw,  Rechcrches  sur  les  Americains  II.  p.  217.  Die  perua- 
nischen Hetüren  (Pampayrunas)  waren  übrigens  sehr  verachtet.  Weiber 
durften  nicht  mit  ihnen  reden,  bei  Strafe,  öffentlich  geschoren  und  fflr  in- 
fam erkUlrt,  und,  wenn  verheuralhet ,  von  ihren  Männern  Verstössen  zu 
werden.  Garcilaso  L.  IV.  c.  14.  Inca  Pachacutec  hatte  ein  besonderet 
Gesetz  gegen  Jungfrauenschänder  gegeben.  Ebend.  L.  VI.  c.  36.  —  Mc 
acuerdo,  de  que  in  cierta  parte  de  la  provincia  de  Cartagena,  quando  casan 
las  hijas,  y  se  ha  de  entregar  la  esposa  al  novio,  la  madre  de  la  mo^a, 
en  presencia  de  algunos  de  su  linagem,  la  corrüpe  con  los  dedos.  Cie^a, 
c.  49.  p.  133  b.  —  Von  der  Indifferenz  der  jetzigen  Indianer  von  Quito 
gegen  die  Jungfrauschaft  spricht  Ulloa,  Relacion  Hist.  del  Viage  etc.  Parte  I. 
T.  II.  p.  554.  —  Gleiches  gilt  von  den  nordamerikanischen  Wilden. 
Carver.  p.  246.  —  Hiemit  contrastirt  auffallend  die  Seltenheit  des  Um- 
ganges lediger  Personen  mit  einander  bei  dem  nördlichsten  Volke  ameri- 
kanischer Ra^e,  den  Grönländern,  wo  eine  Dirne  es  schon  für  eine  Belei- 
digung ansehen  würde,  wenn  ihr  ein  Junggeselle  in  Gesellschaft  von  sei- 
nem Schnupftabak  anböte.    Cranz,  Hist.  v.  Grönl.  I.  p.  208. 

**)  Welche    sogar   Zeichen  der  Virginilit  erheisehten  (Michaelis,   mosaisches 
Recht  II.  143.  ffl.)  und  noch  verlangen  (Sonnerat,  Voy,  I.  p.  67.   Georgi, 
Beschreibuiig  der  russischen  Völker,  p.  104). 
f )  Bei  den  alten  Bewohnern  von  Ificaragua  galt  die  Rechtsgewohnlieit,  dass, 
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Bei  dem  brasilianischen  Wilden,  der  die  mäanHche  Würde 
nach  dem  Stoicismus  in  körperlichen  Leiden  bemisst,  sclmni  eine 
gewisse  Enthaltsamkeit  von  Seiten  des  Mannes  als  empfehlenswertti 
zu  gelten.  So  nämlich  möchte  ich  den  Grebraucfa  mancher  Stämme 
deuten,  nach  welchem  der  Bräutigam  die  Brautnacht  getrennt  von 
seiner  Schönen,  unter  seinen  Altersgenossen,  die  Waffen  in  der 
Hand  auf  der  Wacht  stehend,  oder  in  der  Hütte  des  Schwieger- 
vaters, neben  der  Braut,  doch  ohne  sie  zu  berühren,  zubringen 
muss.  Das  erstere  ist  mir  von  den  Mundrucüs  erzählt  worden, 
deren  waffenfiihige  Jugend  die  Nächte  in  einer  gemeinschaftlichen 
Caseme  durchwacht  *) ;  das  Andere  wird  von  den  Guaycurüs  be- 
richtet ♦*).  Bei  manchen  nordamerikanischen  Wilden  soll  die  Ent- 
haltsamkeit der  Neuvermählten  noch  viel  längere  Zeit  gepflogen 
werden  ♦♦*).  Uebrigens  dürfte  kaum  in  der  als  rühmlich  geachteten 
Enthaltsamkeit  des  Bräutigams  jene  seltsame  Sitte  ihren  Grund 
haben,  welche  das  Jus  primae  noctis  dem  Paj6  verleiht.  Sie  gilt 
in  Brasilien  unter  andern  bei  den  Culinosf),  bei  den  Juris,  deren 
Paj£  sich  mir  ihrer  rühmte,  und  bei  den  Passes,  so  wie  bei  den 
ehemaligen  Bewohnern  von  Cumanä  ff) ,  und  ist  wahrscheinlich  in 


^enn   die  Geschwächte  sich   beklagte,   der  Thftter  der   Sclaverei   verfiel 
oder  Aasstener  entrichten  musste.    Der  Sclave  oder  Diener,   welcher  sich 
mit  der  Tochter   seines  Herrn  vergieng:,   ward  mit  ihr  lebendig  eingegra, 
ben.    Comara.  c.  206.  p.  263.  b. 
«)  Martius,  Reise  111.  p.  1313. 
♦•)  Prado,  a.  a.  0.  p   20. 
•••)  Charlevoix,  Journal  d'un  Voyage.  V.  p.  422. 

t)  Nach  Spix,  in  dessen  und  Martius  Reise,  Ilf.  p.  1180. 
+t)  Nach  Gomara  a.  a.  0.  c  79.  p.  102.  b.  und  nach  Coreal,  Voyages  I.  p.  11. 
und  140.  —  Nach  ihnen  hatten  bei  den  Caraiben  nidbit  blos  die  Psges  jenes 
Recht,  sondern  die  Cadken  erbaten  es  sich  unter  einander,  and  die  Ge- 
meinen suchten  bei  Jenen  nach,  dass  sie  es  ausAben  möchten.  '—  Bei  den 
Bewohnern  der  peraaniscben  Provinz  Manta  stand  das  Recht  allen  bei  der 
HoehzeHsfeicrlicbkeit  anwesenden  Verwandten  und  Freunden  des  Bräutigams 
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dem,  bei  Tiden  rohen  Völkern  faerrschenden  YiuwtbeUe  ?on  der 
Unreinheit  der  Weib^  gegründet  —  Fruchtbarkeit  ist  keine  beson- 
dere Empfehlung  zur  Yerheurathung  ffir  Frauen  und  Midoh^n,  wie 
dies8  bei  den  Lappen,  den  Madegassen  und  yielen  Negervöltkem  der 
FaUist 

Brautwerbung  wird  yon  Seiten  des  Mannes  imme?  aüsdräck* 
lieh  Yorgenoaunen,  bald  allein,  bald  in  GeaeUschaft  sdUier  Ver- 
wandten. Im  letztem  Falle  begiebt  sich  der  festlich  geschmückte 
Zug  gegen  Abend  mit  Greschenken ,  yorzfiglich  mH  Banaj^e^itranben, 
Tor  das  Haus  des  künftigen  Schwiegervaters ,  und  richtet  da  fiir  die 
Nacht  ein  Trinkgelage  und  Tanzfest  zu.  Wenn  der  Vater  der  Ge- 
worbenen dabei  erscheint,  aus  der  Cigarre  des  angesehensten  Ver- 
wandten des  Brautwerbers  einige  Züge  thut,  und  den  Rauch  gra- 
ntätisch  in  die  Luft  blässt,  so  hat  die  Bew^bung  günstigen  Erfolg 
gehabt.  Der  Vater  übergiebt  dann  die  Braut  auf  der  Stelle,  oder, 
nach  besonderer  Uebereinkunft,  erst  später  an  den  Bräutigam. 


zu.  Garcilaso,  a.  a.  0.  L.  IX.  c.  9.  p.  312.  Diese  RechtsgewohnhcU 
erinnert  an  Gleiches,  was  Herodot  L.  IV.  c.  173.  von  den  Nasamoniern, 
einem  africanischen  Volke,  berichtet,  und  an  die  Prostitution  der  Weiber 
bei  dea  Babyloniern,  (Herodot  I.  c  189.,  Stndbo,  Ediiio  Tzsehuke  Vol.  VI. 
p.  283.  L.  16.  c  1.  $.20.  und  Vol.  V.  p.  138.  L.  XH.  c.3  g.  36.  Vol.  V. 
p.  17.  L.  XIL,  c.  1.  $.  3.)  und  der  Bewohnerinnen  von  Byblos  (Lucian, 
de  Dea  syria.)  Wenn  jener  Sitte  ursprünglich  auch  ein  religiöser  Grund 
unterlag,  scheint  sie  doch  später  in  eine  zägelloee  Freiheit  der  Wotber 
übergegangen  su  sein.  Curtius  L.  V.  c.  5.  Eben  so  möchte  vicUeidit 
die  freche  Ungebundenheit  bei  den  Peruanern  Rest  eines  ehenMÜgeB 
Dienstes  sein.  —  In  Nioaragua,  (einen  von  Ifeueo  aus  bevölkerten  und 
in  seinen  Säten  zum  Theil  damit  ibcreiaBticnmendcii  Lande,  Gomftra 
c.  2t7.  p.  264.  b.)  war  es  den  Weibern  wiihrcnd  gewisser  Feste  erlaubt, 
sieb  mit  andern  M&nnern  einzulassen ,  Gonmra  c.  206.  p.  263.  b.,  and  der 
Br&utigam  öberlient  das  Jus  primae  noctis  oft  dem  Caclken.  Ebendas. 
In  andern  Gegenden  der  Tlerra  Unae  übernahmen  jenes  Redift  Freunde 
««4  Verwandte.    Pedro  de  Cie^  f.  M.  p.  133*  b, 
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Die  Mitgift  der  Braut  besteht  blos  in  den  Retdithümem 
ihrer  Toilette:  in  Hals*  und  Ohrengefaängen  Ton  Muscheln,  Saamen, 
Glasperlen  u.  s.  £,  in  Schminkschälchen  mit  rother  Bocou-  und 
sehwarxer  Genipapo-Farbe ;  yielleicfat  auch  in  einigen  Kleidungs- 
Stacken  *).  Bei  den  Guaycurfls  bleiben  der  yerheuratheten  Tochter, 
gleichmässig  mit  den  übrigen  Geschwistern,  die  Rechte  auf  einen 
Theil  der  einstmaligen  Yerlassenschaft  des  Vaters  an  Pferden, 
Sclayen  u.  s.  w.  gesichert  Da  die  Völkerschaften  am  Amaisonas 
s<dche  Besitsthümer  nur  selten,  oder  gar  nicht  kennen,  und  die 
Gefangenen  oft  von  dem  Häuptlinge,  nach  dem  Tode  des  Kriegers^ 
dem  sie  zngetheilt  worden  waren,  für  sich  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  giebt  es  dort  keine  solchen  Erbschaften  zu  Gunsten 
ausgeheuratheter Töchter.  —  Hochzeitsgeschenke  werden  we- 
der Ton  denFanüliengliedern,  noch  von  den  übrigen  Freunden  und 
Stammgenossen,  gegeben.  Auch  von  einer  Morgengabe  weiss 
das  Brauti)aar  nichts.  —  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  ist  ein 
grosses  Trinkgelag,  an  dem  oft  mehrere  hundert  Personen  Theil 
nehmen.  Es  wird  immer  im  Hause  oder  Hofe  des  Mächtigeren 
und  Reicheren  von  den  beiden  sich  verschwägernden  Famflien  ge- 
halt^,  indem  Ton  allen  Seiten  Speise  und  Trank  herbeigeschleppt 
wird.  —  Die  brasilianischen  Wilden  pflegen  manchmal  auch  bei 
Verheurathungen  andere  Namen  anzunehmen;  die  genaueren  Ver- 
haltnisse, unter  welchen  diess  geschieht,  sind  mir  unbekannt  ge- 
blieben. Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  nahmen  beide  Theile 
neue  Nam^  an  *♦). 

Gewisse  Heurathen  werden  für  unerlaubt  gehalten;  doch 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Rechtsgewohnheiten  sehr  verschieden 
bei   verschiedenen   Völkern   und   Stammen.    Im  Allgemeinen   gilt 


*)  Ebenso,  unter  Andern,  auch  bei  den  Gr5nlfindem.    S.  Cranz,  Histor.  v. 

Grönland.  I.  p.  208. 
••)  Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  3T8. 

8* 
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es  für  schändlich,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Bruders 
zu  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  reiner, 
je  zahlreicher  der  Stamm  ist.  Bei  kleinen,  isolirt  wohnenden  Hor- 
den und  Familien  ist  es  sehr  häufig,  dass  der  Bruder  mit  seiner 
Schwester  lebt.  Als  Volksstämme ,  welche  hierüber  sehr  lockere 
Grundsätze  hätten,  wurden  mir  die  Coärunas  und  Uainumäs  genannt 
Beide  sind  bereits  dem  Verlöschen  nahe.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  behaupten,  dass  Blutschande  in  allen  Graden  bei  den  zahl- 
reichen Stämmen  und  Horden  am  Amazonas  und  Rio  Negro  häufig 
yorkomme.  In  den  südlicheren  Gegenden  herrschen  reinere  Ver- 
hältnisse. Von  den  alten  Tupinambazes  wird  berichtet,  dass  solche 
Verbindungen  nur  verstohlen   unterhalten  werden  durften*).    Die 

*j  Namentlich  die  Verbindung  mit  Schwestern,  Tanten  und  Töchtern.  Noli- 
cla  do  Brazil.  p.  282.  Hierin  waren  also  die  Tupis  etwas  mehr  civilisirt, 
als  die  Caraiben  der  Antillen,  bei  welchen  der  Mann  zu  gleicher  Zeit  mit 
zwei  Sdiwestern ,  und  sogar  mit  Mutter  und  Tochter  verbunden  sein 
konnte.  Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  378.  —  Bei  den  Indianern  auf  St.  Do- 
mingo waren  Heurathen  nur  im  ersten  Verwandtschaf isgradc  verboten.  Diese 
Caraiben  glaubten,  sie  würden  sterben  müssen,  wenn  sie  sich  mit  Mutter, 
Schwester  oder  Tochter  verbänden.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  f.  49.  Charlcvoix 
a.  a.  0.  1.  p.  61.  —  In  Peru  hatten  die  Incas  eheliche  Verbindung  von 
Verwandten  im  ersten  Grade  auf-  and  absteigender  Linie  bei  Todesstrafe 
verboten,  Acosla  a.  a.  0.  L.  VI.  c.  18.  p.  428.;  und  gleiche  Strafe  war 
auf  Blutschande  mit  Mutter,  Grossmutter,  Tochter,  Enkelin  und  Schwester 
gesetzt.  Ebendas.  p.  428.  Auch  in  der  Familie  der  Incas  waren,  nach 
demselben  Schriftsteller,  Ehen  zwischen  Geschwistern  unerlaubt,  bis  der 
Grossvater  des  Atahualpa  seine  Schwester  heurathete.  Dagegen  berichtet 
der  spätere  Inca  Garcilaso  a.  a.  0.  L.  1.  c.  21.,  dass  Manco  Capac  Ehe- 
bundnissc  mit  Verwandten  anempfohlen  habe,  sowie,  L.  IV,  c.  9.,  dass 
von  diesem  Gründer  der  Dynastie  an  der  jedesmalige  Thronerbe  sich  mit 
seiner  Schwester ,  oder  einer  bis  in  den  vierten  Grad  Verwandten  ver- 
mählt habe,  damit  sich  die  Abkömmlinge  der  Sonne  stets  unvermischt  auf 
dem  Throne  erhielten.  Viel  roher  jedoch  erscheint  Alles  nach  dem  Be- 
richte von  Goroara,  c.  124.  Dieser  Schriftsteller,  älter  als  die  vorigen,  sagt, 
dass  in  Cuzco  Polygamie  üblich  gewesen,  und  dass  die  Soldaten  (Gemeine) 
selbst  ihre  Schwestern  geehlichet  hätten. 
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Yamäos,  ein  Stamm  am  Amazonenstrome,  dulden  keine  Verbindung 
zwischen  Personen ,  welche  zu  ein  und  derselben  Zunft  gehören, 
wenn  schon  sonst  keine  wahre  Blutsyerwandtschaft  zwischen  ihnen 
aufweisbar  herrscht,  indem  sie  sich  dennoch  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Zünfte  als  die  nächsten  Blutsfireunde  betrachten'*').  Diess  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem  Leben  so  roher 
Völker,  und  scheint  unabweislich  auf  eine  edlere  Gesittung  in 
firflheren  Zeiten  hinzudeuten. 

Im  sritsamen  Gegensatze  mit  den  verbotenen  Verwandtschafts- 
graden, stehen  gewisse  Zwangsehen.  So  ist  es  ein  fast^ei  allen 
brasilianischen  Wilden  strenge  geübtes  Herkommen,  dass  nach  dem 
Tode  eines  Gatten  dessen  ältester  Bruder,  oder,  wenn  kein  solcher 
Torhanden  wäre,  der  nächste  Verwandte  männlicher  Seite,  die  Wittwe, 
und  der  Bruder  der  Wittwe  deren  Tochter  heurathe**).  Bei  den 
Mundrucüs,  Uainumäs,  Juris,  Mauh^s,  Passes  und  Coärunas  hörte 
ich  Ton  dieser  Sitte.  Sie  wird  auch  von  den  alten  Tupinambazes 
mit  dem  Zusätze  berichtet,  dass  der  Bruder  oder  nächste  Blutsver- 
wandte der  Wittwe  ein  gesetzliches  Recht  auf  seine  Nichte  hatte, 
sie  schon  bei  Lebzeiten  seines  Schwagers  zu  sich  nehmen,  und  fUr 
sich  auferziehen  konnte***).  Wollte  er  sie  nicht  heurathen,  so  übte 

•)  Veigl,  in  von  Murr's  Reisen  einiger  Missionarien  p.  72.  —  Die  Irokesen 
und  Huronen,  welche  in  Monogamie  leben,  sind  strenge,  dagegen  die  poly- 
gamisehen  Algonqninen  leicht  in  Beobachtnng  der  Verwandtschaftsgrade. 
Ufitau  a.  a.  0.  I.  p.  558.  ffl.  Charlevoix ,  Journ.  d'un  Voy.  V.  p»  419. 
fll.  —  Unter  den  Grönländern  lassen  sich  Geschwisterkinder,  ja  sogar 
Leute,  welche  einander  nicht  verwandt,  aber  als  Adoptivkinder  in  einem 
Hanse  erzogen  worden  sind,  selten  in  eine  Hcurath  ein.  Dagegen  findet 
man,  wenn  schon  selten,  und  stets  verabscheut,  Beispiele,  dass  ein  Mann 
gleichzeitig  zwei  Schwestern  oder  die  Mutter  und  die  mit  dieser  zugebrachte 
Tochter  heurathet  Cranz,  Histor.  von  Grönland.  1.  p.  209. 
**)  Erinnert  an  die  judische  Leviratsehe.  S.  Michaelis,  mosaisches  Recht.  IV.  57. 
***)  Notida  do  Brasfl  p.  283.,  Thevet,  bei  LafiUu  a.  a.  0. ,  1.  p.  557.  Vascon- 
edlen  p.  81.  —  Die  Camiben  der  Antillen  heuratheten  ebenfaUs  vor- 
zugsweise ihre  Getehwifterkindsbaaen ,  als  ihnen  von   Rechtswegen  zu- 
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er  doch  TSteiiiche  Gewalt  über  sie  aus,  und  konnte  sie  einem  an- 
dern Manne  nach  Gutdünken  zur  Ehe  geben.  Ohne  Zweifel  ist 
die  Häufigkeit  Ton  Verbindungen  zwischen  so  nahen  Verwandten 
ein  Grund  der  physischen  Verschlechterung,  und  noch  Tiel  mehr 
der  geistigen  Verkibnmerung  dieser  rothen  Ra^e. 

Die  bisher  angeführten  Verhältnisse  erweisen  schon  hinreichend, 
dass  in  dem  der  Ehe  vergleichbaren  Bündnisse  der  Wilden  auf 
Seite  des  Mannes  statt  Rechtes  unbedingte  Macht  und  WiUktUir 
gilt,  und  dass  dagegen  der  Zustand  des  Weibes  ein  durchaus  lei- 
dender ist  Demgemäss  yerfßgt  der  Gatte  sogar  über  den  Leib 
seiner  Frau.  Die  Berichte  mancher  Reisenden,  dass  der  amerika- 
nische Wilde  seine  Tochter,  ja  sogar  seine  Gattin  zum  Zeichen  d^ 
Freundschaft  oder  aus  Eigennutz  den  Umarmungen  seines  Gastes 
anbiete,  sind,  so  oft  man  auch  an  ihrer  Wahrhaftigkeit  zweifeln 
mag,  dennoch  wahr.  Jeder,  der  bis  zu  den  rohen,  mit  Europien 
noch  wenig  bekannten  Stämmen  im  Innern  des  neuen  Gontinentes 
Tordringt,  findet  Gelegenheit,  sich  von  einer  unserm  Gefühle  so 
widerlichen  Sitte  zu  überzeugen.  Bei  den  kleinen  Völkerschaften 
am  Amazonas  und  Tupurä  geschieht  es  bisweilen ,  dass  der  Gatte 
die  Gattin  gegen  Lohn  prostituirt,  oder  auf  eine  gewisse  Zeit  einem 
andern  Manne  überlässt  Bei  allen  brasilianischen  Stämmen  kann 
der  Mann  die  Frau  ohne  Grund  Verstössen  und  dagegen  eine  andere 
Frau  aufiiehmen.  Dem  leidenden  Theile  steht  es  in  allen  diesen 
Verhältnissen  nicht  zu,  bei  dem  Häuptlinge  oder  vor  der  Gemeinde 
Rechte  geltend  zu  machen,  und  nur  den  Einfluss  und  die  Dazwi- 
schenkunft  der  eigenen  Familie  kann  er  zu  seinen  Gunsten  benüt- 
zen. Bei  den  Miranhas  und  andern  Völkerschaften  darf  der  Gatte 
die  Gattin  verkaufen;  dieser  Fall  kommt  jedoch  im  Vergleiche  mit 


stehend.  Rocbefort  a.  a.  0.  II.  p.  595.  fU.  ->  Da  Tertre  a.  fu  0.  11.  p. 
dT7.  Bei  den  Apalachiten  sollen  die  Heorathen  ausser  der  Familie  für 
minder  ansUndig  gegolten  haben.    Rochelort  ebcndaa.  p.  330. 
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den  Ulter  den  Negern  allgemein  gültigen  Rechte  hier  äusserst  sei* 
ten  Tor*).  Die  Begriffe  von  ehelicher  Treue  sind  ziemlich  gleich- 
mSssig  bei  aUeii  krasUianisehen  Ureinwohnern  ganz  zu  Gunsten  der 
Männer.  Diese  sehen  in  der  Schändung  ihres  Bettes  einen  persön- 
liehen  Schimpf)  und  rKchen  ihn  gewöhnlich  an  beiden  schuldige» 
Theüen^  fast  immer  strenger  bei  dem  Weibe  als  bei  demMaane'^*)« 
Yielkieht  haben  die  Männer  im  Allgemeinen  mehr  Grund  zur  Ei*^ 
fiersuoht)  ak  di^  Weiber,  welche  Ton  einem  lebhafteren  Tempera« 
Diente  beherrscht  w^den.  Die  angebome,  mit  der  ganzen  Gemiithft* 
art  yerschwisterte,  Eifersucht  der  Männer  bewsAiet  diese  als  Bich- 
ter  in  eigener  Sache  ^  und  die  schuldig  Befundene,  ja  selbst  die 


*)  Die  Indianer  von  Dsrien,  wekbe  so  viele  Weiber  nahmen,  ftis  ihnen  geM, 
und  dabei  Mif  Gleichheit  (des  Ranges  ?)  sahen ,  konnten  sie  Verstössen, 
gegen  andere  vertauschen  ,  und  verkaufen ,  vorzOglich  die  unfruchtbaren 
(Gomara  c.  68.  p.  82.  b.)  ;  Scheidung  erfolgte  bei  ihnen  ,  wenn  Verdacht 
der  Schwangerschaft  zugleich  mit  den  Regeln  da  war.  (So  wenigstens 
verstehe  kh  die  Stelle :  Enbero  es  el  divorcio  y  apartanriento  estando  elk 
con  tu  easDiM  por  la  sospecba  del  prennado.  a.  a*  0.)  In  Nicaragua  war* 
den  die  Ehebrecherinnen  Verstössen,  und  erhielten  ihre  Ml%ift  zurück.  Sic 
konnten  nicht  wieder  beurathen.  An  dem  Verführer  rächte  sich  der  Gatte 
durch  die  Faust,  des  Weibes  Verwandle  aber  hielten  sich  für  beschimpft. 
(Gomara  p.  203.  b.). 
**)  Aus  den  Altem  spanischen  Berichten  ist  nicht  ersichtlieh,  ob  die  peruani- 
schen Aecblsgewoluibeiten  eben  so  günstig  für  die  BlAnner  waren.  Bti 
(fomara  heisst  es  nur  (cap.  124.))  ^^^  Ehebruch  werde  bei  den  Indianern 
von  Cuzco  mit  dem  Tode  bestraft;  bei  Acosta  (L.  VI.  c.  18.  p.  427.),  die 
Ehefrau  werde  eben  so  wie  der  schuldige  Mann  mit  dem  Tode  gestraft; 
und  selbst  wenn  der  Mann  verzeihe,  trete  eine,  wenn  auch  geringere, 
Strafe  «in.  —  Der  peroaniscbe  Gesetzgeber  Pachacutec  gab  ein  eigenes 
GmaIx  gegen  fibebreeber,  das  keines  der  beiden  Geschlechter  begünstigte, 
Garcilaso  L.  VI.  c.  36.  Bei  den  Indianern  von  Cumana  erfolgte  Verstos- 
fdng  nach  dan  Ehebruch ,  und  der  beeidigte  Gatte  suchte  sich  überdies 
an  dem  Varftbier  zu  rieben,  (vomara  c  70.  —  Auch  das  römiseho  und 
das  alte  deutsche  Recht  behandelt  den  Ehebruch  des  Eheweibes  strenger 
als  den  des  Ehemannes. 
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unschuldig  Bezüchtigte,  vird  nicht  selten  von  dem  Manne  ndt  d^n 
Tode  bestraft,  ohne  dass  der  Häuptling,  oder  die  Gesammäieit  hier- 
an hindern  könnte.  Es  gut  diess  Torzfiglich  yon  den  rohen  Stäm* 
men,  dcnMuras,  Puris,  Coroados,  Patachös,  Aimorös  u.  s.  w.  Die 
Weiber  der  letztem  sollen  während  der  Abwesenheit  ihrer  Gratten 
zu  einem  andern  Manne  entweichen  dürfen,  der  eben  eine  grosse 
Jagdbeute  gemacht  hat.  Werden  sie  aber  in  Untreue  ergriffen,  so 
büssen  sie  meistens  durch  gewaltige  Schläge  oder  Wunden,  die 
ihnen  in  Arme  und  Schenkel  geschnitten  werden  *).  Ich  habe 
eine  Botocudin  gesehen,  welche  wegen  Ehebruchs  yon  ihrem  Manne 
an  einen  Baum  gebunden,  und  durch  zahlreiche  Pfeilschüsse  yer^ 
wundet  worden  war  **).  Der  rohe  Zorn  des  Beleidigten  wendet 
sich  dann  auch  oft  gegen  den  Mitschuldigen,  in  hinterlistigem  oder 
offenem  Angriffe;  doch  kömmt  es  nicht  immer  zur  Tödtung.  Bei 
andern  Stämmen,  insbesondere  am  Amazonenstrome,  und  bei  den 
Mundrucüs  und  Guaycurüs  wird  die  yom  Weibe  gebrochene  eheliche 
Treue  nicht  so  hart  bestraft.  Es  kommt  hier  wohl  auch  bisweilen 
zu  einem  Ausspruche  des  Häuptlings,  so  ferne  er  yon  den  Fami- 
lien der  Betheiligten  angerufen  worden.  Will  der  beleidigte  Gatte 
die  Schändung  seines  Bettes  durch  den  Tod  rächen,  so  fügt  er 
nicht  selten  Anklage  auf  Hexerei  hinzu,  worin  er  yom  Paj6  unter- 
stützt wird.  Der  gemeinste  Fall  beim  Ehebruch  des  Weibes  ist 
die  Yerstossung  desselben.  Unmündige  Kinder,  besonders  Mäd- 
chen, folgen  der  Mutter,  doch  gelten  hierüber  keine  festen  Bestim- 
mungen. Den  Weibern  ist  beim  gegentheiligen  Falle  keine  gleich- 
massige  Appellation  an  den  Häuptling  oder  an  die  Gemeinde  ge- 
stattet Meistens  entziehen  sie  sich  der  Gemeinschaft  des  unge- 
treuen Gatten,  indem  sie  zu  ihren  Verwandten  zurückfliehen.    Aus 


*)  Neuwied   If.  p.  38.    Bei  den  Miamis  in  Nordameriki  hat  der  beleidigte 
Gatte  das  Re^t,  der  fiflchtigen  Fraa  die  Nase  abzuschneiden.    Charlevoix, 
Voy.  V.  p.  420. 
^^)  Reise  in  Brasilien.  II.  p.  480. 
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den  angeführten  Verhältnissen  geht  deutlich  herror,  dass  bei  den 
Indianern  Ton  einer  förmlichen,  durch  richterliche  Dazwischenkunft 
ausgesprochenen  Scheidung  der  Gatten  nicht  die  Bede  seit 
könne.  Sehr  häufig  geschieht  die  Trennung  unter  gegenseitiger 
Verständigung  und  Einwilligung;  ja  bisweilen  tauschen  sich  Ehe* 
paare  unter  einander  aus. 

Gemeinschaft  der  Weiber  ist  eben  so  wohl  als  Polyan- 
drie dem  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Zustande  der  India* 
ner  zuwider;  ich  habe  hieven  nirgends  eine  Spur  gefunden*). 

Die  grosse  Abhängigkeit  der  weiblichen  Ehegatten  yeranlasst 
sie,  den  Männern  stets  gefällig  zu  sein.  Daher  stammt  das  bei 
sehr  Tielen  Stämmen  im  Schwange  gehende  Laster,  die  Leibes- 
frucht LXL  tSdten.  Bei  den  Guaycurüs  ist  es  sehr  häufig,  dass  die 
Weiber  im  Allgemeinen  erst  vom  dreissigsten  Jahre  an  Kinder  zu 
gebären  und  aufzuziehen  anfangen  **).  Wenn  auch  nicht  als  hen- 
sehende  Nationalsitte,  dennoch  ziemlich  häufig  bemerkt  man  diese 
Unnatur  und  davon  herrührende  Körperleiden  der  Weiber  bei  meh- 
reren Völkern  am  Amazonenstrome  und  Yupurä:  den  Juris,  üainu- 
niäs  und  Coärunas.  Die  Guands  am  Paraguay  sollen  ihre  neuge- 
bomen  weiblichen  Kinder  lebendig  begraben  ***).  Auch  das  Aus- 
setzen neugebomer  Kinder  durch  die  Mutter  ist  als  Folge  ihres 
tiefemiedrigten  Zustandes  nicht  selten.  Es  mag  als  Maasstab  für 
das  Elend  dieser  Unterwürfigkeit  gelten,  dass  hier  das  Mutterherz 
selbst  seinen  innigsten  Gefühlen  entfremdet  wird. 


*)  Sie  scheint  voriugs weise  nur  dem  Temperamente  und  den  Sitten  roher, 
ostasiatischer  Vdlfcer  za  ent^re^n.  Ihre  älteste  Spur  finden  wir  viel- 
leicht bei  den  alten  Massageten.  Herod.  1.  216. 
**)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.  Nach  Azara,  Voyage  II.  p.  116.,  sollen  sie  ihre 
Kinder  bis  auf  ein  Paar  umbringen;  und  die  Ungoits  und  Machienyo  sollen 
nur  das  letzte  Rind  am  Leben  lassen  (7).  Azara,  a.  a.  0.  d.  158.  156. 
♦••)  Axara,  a.  a.  0.  p.  93. 
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Dieselbe  Gewalt,  welche  dem  Manne,  als  dem  stSrkeni,  gegen 
sme  Gattin  lusteht,  besitzt  er  auch  über  seine  Kinder,  in  toH*- 
kommener  Unbeschränktheit,  ohne  irgend  eine  Beaufsichtigung 
durch  die  Gemeinschaft  Doch  dauert  diese  schrankenlose  Täter* 
liehe  Gewalt  nur  so  lange,  als  die  Kinder  unmündig  Ton  dem  yär 
terlichen  Heerde  abhängen*).  In  dieser  Zeit  darf  sich  der  Yaler,  der 
übrigens  den  Kindern  fast  nur  wie  ein  Fremder  gegenübersteht, 
und  sich  wenig  um  sie  bekümmert,  jede  Strafe  und  Willkühr  ge- 
gen sie  erlauben.  Das  Kind  erhält  gewöhnlich  durdi  den  Yater 
einen  (von  Verwandten,  Thieren  oder  Pflanzen  hergenonunenen) 
Namen,  sobald  es  aufrecht  sitzen  kann*^*),  einen  andern  bei  der 
Erklärung  der  Mannbarkeit  (Emancipation);  noch  aad^e  wer- 
den dem  Manne  nach  Auszeichnung  im  Kriege,  oft  durch  ihn  selbst 
gegeben.  (Bei  denjenigen  Stämmen,  welche  sich  zu  tatowiren 
pflegen,  ist  die  Ertheilung  eines  neuen  Namens  zugleidi  mit  einer 
Yermehrung  der  Tatowirung  üblich:  so  bei  den  Mundrucüs  ***), 
Die  Erklärung  der  Mannbarkeit  ist  kern  Act  der  Täterlichen  Ge- 


*)  Bekanntlieh  befreit  nach  dcotsehem  Rechte  den  Sohn  die  Errichtung 
eigenen  Haushaltes  von  der  väterlichen  Gewalt. 
**)  Bei  den  Passes  ertheill,  nach  Spix's  Beobachtung  (Reise  111.  p.  1186.),  der 
P^jö  dem  neugebornen  Kinde  den  Namen.  —  Die  alten  Peruaner  gaben 
den  Namen,  wenn  der  Säugling  entwöhnt  wurde,  dabei  wurden  ihm  die 
Haare  von  den  Verwandten  der  Reihe  nach  feierlich  abgeschnitten.  Gar* 
cilaso  L.  VI.  c.  11.  Vielleicht  stanunt  hievon  der  Gebrauch  der  benach- 
barten Tecunas,  dem  Neugebornen  die  Haare  auszureissen.  Marlius,  Reise 
ni.  p.  1188.  Ganz  ähnliche  Sitten  rficksichtlich  der  Namensertheilung 
herrschten  u.  a.  auch  bei  den  Caraiben.  Rochefort  a.  a.  0.  11.  p.  611.  ffl. 
Den  Kindern  wurden  dabei  auch  die  Lippen  nnd  Ohriäppchen  durchbohrt, 
was  ebenfalls  bei  vielen  brasilianischen  Völkerschaften  gesdiiebt  —  (Das 
Abschneiden  der  Haare  bei  Kindern  als  eine  Ceremonie  kommt  aoeh  bei 
den  Kahnflcken  vor.  Pallas,  Reise  I.  p.  305.) 
***)  Die  Mi^orunas,  welche  ihr  Antlitz  durch  Einschnitte  and  dgl.  scbeusslich 
entstellen,  feiern  die  Durchbohmng  der  Lippen,  Ohren  und  Wangen  durch 
ein  grosses  Fest.    Reise  111.  p.  1188. 
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walt,  sondern  geht  eigentlich  von  der  Gesammthett  ans,  welche 
Senge  der  Ton  dem  Knaben  abgelegten  Proben  ist.  Jener  Act 
f&Ut  gewehnlieh  in  das  Tierzehnte  oder  fünfzehnte  Jahr.  Da  sieh 
der  angehende  JttngÜng  Ton  nun  an  leicht  selbst  erhalten  kann, 
nnd  er  dem  Täterlichen  Hause  wesentliche  Dienste  leistet,  so  erlischt 
aUmSlig  die  TSterliehe  Gewalt  fiber  den  Sohn;  ttber  die  Tochter 
dauert  sie,  auch  nachdem  ihre  Pubertät  bereits  erklärt  worden,  in 
aller  Strenge  so  lange,  bis  sie  sich  derselben  durch  Verbindung 
mit  einem  Manne  entzieht  *).  Der  brasilianische  Ufeinwohner 
Terkauft  bisweilen  seine  Kinder,  —  leider  muss  ich  es  gestehen  — 
Tiel  Cfter  an  Menschen  weisser  Ra<^e,  als  an  solche  Ton  seiner 
eigenen  Farbe.  Die  grosse,  ja  absolute  Gewalt,  welche  der  Ya-* 
ter  über  seine  unmündigen  Kinder  ausübt,  ist  nichts  ab  der 
AuiMbrudc  physichen  Uebergewichtes,  während  manche  Völker 
des  Altefthums,  wie  die  Griechen,''^)  sie  auf  die  erhabensten 
und     reinsten    Lehren    emer    strengen    SittUehkeit     gründeten« 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  galt  die  väterliche  Gewalt  bis  Ina  25.  Jahr.  In  dietea 
Alter  mussten  auch  die  Jünglinge  eingetreten  sein,  welche  der  Inca,  oder  in 
seinem  Namen  die  Curacas,  mit  Frauen  versorgten.  Garcilaso  L.  V.  c  15. 
L.  IV.  c  19.  L.  VI.  c.  36.  —  Die  Incas  beschränkten  die  väterliche  Auf- 
sicht durch  das  Institut  der  Decurionen.  Ein  Hausvater  hatte  nimlich  eine 
Art  von  Oberaufsicht  über  neun  seiner  Nachbarn;  er  leitete  ihre  GesehAfte 
als  Fiscal  und  trat  sogar  als  Richter  in  hAuslichen  Angelegenheiten  auf. 
Er  strafte  die  Kinder  wegen  Unarten,  aber  auch  die  Väter,  wenn  sie  jene 
nicht  genügend  unterwiesen  und  erzogen  hatten.  Garcilaso  L.  II.  c.  11. 
12.  Von  dem  Inca  Roca  —  welcher  die  Kinderopfer  verbot  (L.  IV.  c. 
13.)  —  wurden  Schulen  errichtet.  L.  IV.  c.  19.  L.  VII.  o.  10  Ein  noch 
mehr  ausgebildetes  Enicbungssystero ,  in  öffentlichen  Pensionen,  aAdmi 
bei  den  Mexicanern  eingeführt  geweaen  zu  sein.  Acosta  Lib.  VI.  c.  27. 
^*)  Nach  den  von  Romulus  gegebenen  Gesetzen  hingegen  durfte  der  Vater  seine 
Kinder  dreimal  verkaufen,  aussetzen,  ja  todten.  Dion.  Halicarn.  LH.  c.  26. 
Die  römische  Potestas  patcrna  war  ganz  analog  der  Gewalt  des  Herrn 
ttber  den  Sdaven. 
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Erziehung  findet  eigentlich  yon Seite  derAeltern  nicht  statt.  Der 
Vater  duldet  die  Kinder ,  die  Mutter  nützt  sie.  Soferne  wir  daher 
die  Täterliche  Gewalt  in  dem  sittlichen  Principe,  Kinder  zur  Huma- 
nität zu  bilden,  gegeben  erachten,  müssen  hier  ihre  Grenzen  sehr 
enge  sein. 

Ehrfurcht  und  Gehorsam  sind  den  Kindern  fremd.  Das  älter- 
liehe  Yerbältniss  hat  hier  jene  Heiligkeit  yerloren,  welche  in  den 
edelsten  Grefühlen  der  Natur  begründet  ist.  Bei  den  Chinesen  ist 
diese  räterliche  Gewalt  die  letzte  und  reinste  Quelle,  aus  welcher 
alle  staatsrechtlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  hervorgehen; 
Liebe  und  Wohlwollen  wird  Ton  hier  aus  über  den  ganzen  Orga- 
nismus der  Gesetze  rerbreitet;  und  in  dieser  Beziehung  kann  man 
keinen  schärferen  Gegensatz,  als  den  finden,  in  welchem  sich, 
schon  Yom  Principe  aus,  das  Recht  unter  den  Urvdlkem  Brasiliens 
und  bei  dem  genannten  asiatischen  Volke  entwickelt  hat  Die 
sehwache  Ausdehnung  der  Täterlichen  Gewalt  bei  Jenen  entspricht 
dem  Mangel  höherer  Rechtsideen  überhaupt  Schon  dieser  Zug  in 
der  Sittengeschichte  beider  Völker  dürfte  die  Meinung  derjenigen 
widerlegen,  welche  die  rohen  Bewohner  America's  für  verwilderte 
Abkömmlinge  aus  dem  fernen  Osten  Asiens  gehalten  haben.  So 
gewaltig  auch  die  Missentwickelungen  chinesischer  Einwanderer 
unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  verschiedenen  Natur  sich  hätten 
gestalten  können,  nimmermehr  würden  sie  sich  doch  bis  zu  einem 
absoluten  Gegensatze  in  Begriffen  ausgebildet  haben,  worin  wir  die 
Grundlage  aller  geselligen,  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse erblicken. 

Wohl  schwerlich  ist  anzunehmen ,  dass  die  Weiber  der  brasi- 
Manfschen  Wilden  mit  der  ehelichen  Verbindung  gewisse  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Gatten  nach  dessen  Tode  ein- 
gehen sollten,  wie  diess  bekanntlich  bei  den  Hindus  so  häufig  der 
Fall  ist  Von  den  Weibern  der  Caraiben  auf  den  Antillen,  der 
Wilden  m  Darien,  und  in  Peru,  von  denen  des  Inca  und  der  vor- 
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nehmem  Häuptlinge  wird  berichtet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tod^ 
der  Gatten  mit  den  Leichen  lebendig  begraben  lassen  mussten  *) ; 
doch  soll  diess  nur  ausnahmsweise  und  nach  ihrer  eigenen  Wahl 
geschehen  sein.  Auch  bei  den  nordamerikanischen  Wilden  sollen 
sich  Weiber  und  Sclayen  eines  Häuptlings,  nachdem  sie  grosse 
Kugeln  Tabak  yerschluckt,  und  sich  dadurch  in  einen  Zustand  Ton 
Trunkenheit  yersetzt  haben,  «u  Ehren  ihrer  Gebieter  dem  Feuer- 
tode widmen.  Von  diesen  Opfern  der  Selbstverläugnung  bietet 
keine  brasilianische  Völkerschaft  Analogien  dar.  Das  Wiederaus-* 
graben  und  Reinigen  der  Gebeine  geliebter  Todten  ♦♦)  und  das, 
Aufbewahren  ganz,  oder  stflckweise  in  Mumien  verwandelter  Leichen 
eine  Sitte,  welche  sich  hie  und  da,  so  wie  im  übrigen  America 
auch  bei  den  Wilden  Brasiliens  findet  *♦•) ,  dürfte  in  keiner  Weise 
mit  RechtsbegrifFen  in  Verbindung  stehen. 

Auch  zur  Sorge  für  Kinder  und  Verwandte  scheint  das 
der  Ehe  analoge  Bündniss  unter  diesen  Wilden  nicht  zu  yerpflich- 
ten.  Nicht  selten  erliegen  die  unmündigen  Kinder  dem  Hunger- 
tode, oder  sterben  aus  andern  Ursachen  unmenschlicher  Vernach- 
lässigung. Uebrigens  findet  sich  bei  den  Urbewohnem  Brasiliens 
keine  Spur  Ton  Kinderopfem,  welche  nicht  blos  bei  den  Mexica- 
nem ,  sondern  auch  bei  den  alten ,  ganz  rohen ,  und  jenen  erstem 


•)  Hern.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  4Ö.  b.     Charlevoix,  Histoire  de  St.  Domingoe 
1.   p.    59.    Herrera  Dcc.    IL  L.    3.   c.  5  p.  S4.     Garcilaso  a.  a.  OL  L.  VI. 
c.   5.    p.    177.    Nach  dem  Tode  des  Guaynacapae  sollen  mehr  als  tausend 
Personen  in  Todtenopfern  getödtel  worden  sein.    Aeosta  L.  V.  c.  7  p.  319. 
Die  Wittwen   trauerten   ein  Jahr  lang,  und  verheuratheten  sich  nicht  wie- 
der.    Aeosta  L,  VI.  c.   18   p.  427. 
••)  Bei    den   Indianern  von  Cumand   erhielt  die   Oberfrau    den  Schedel    vom 
wiederausgegrabenen  Skelete  ihres  Gatten.     Gomara.  p.  83.  p    108.  b. 
♦♦•)  Reise  H.  p.  692.  III.  p.  1319. 
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fergleichbaren  YClkersehaften  von  Peru  im  Schwange  gingen  *)• 
Ein  gesetsUcher  Unterschied  swischen  den  Kindern  der  Oberfiran 
nnd  d»  Concubinen  wird  nicht  gemacht;  vielleicht  sind  sich  alle 
^•ich**).  Von  einer  Art  Vormundschaft  über  verwaiste  Kin- 
der findet  man  keine  Spur.  Oft  sterben  sie,  nach  dem  Tode  der 
Aeltem  sich  selbst  Qberlaiis^,  in  grSsster  Vemachläss^ung.  Ge* 
wohnlich  werden  sie  von  Nachbarn  oder  Verwandten  au^eaommen. 
Der  Häuptling  hat  keine  A«&icht  hierOber.  Auch  gegen  die  Kran* 
ken  und  abgelebten  Alten  übernimmt  der  brasilianische  Ureinwoh* 
ner  keine  Verpflichtungen.  Jene  heiligen  Bande,  wodurch  das 
menschliche  Herz  an  eine  frühere  und  spätere  Generation  geknüpft 
wird ,  sind  hier  gane  locker  imd  unkräftig.  Viele  Stämme  f) 
pflegen  ihren  eigenen  Verwandten  den  Tod  su  geben,  so  bald  sie 
unbehälflich  und  ihnen  lästig  geworden  sind,  in  der  Meinung,  dass 


*)  Garcilaso  L.  I.  c.  11.  p.  13.  14.  Hier  wurden  Kinderopfer  auch  später, 
unter  andern  für  die  Genesung  eines  kranken  Vaters,  und  bei  der  Ein- 
weihung des  neuen  Inca  dargebracht.  Acosia  L.  V.  c.  19  p.  3ld. 
**)  fiin  soloher  Uftiertchied  acheint  auch  in  Per«  zw  Zeit  der  Incas  nur  rfick- 
■jchtlich  der  Kinder  aus  d^n  reinen  Geblute  der  Sinnenabkomrolinge  Statt 
gefunden  zu  haben;  demgemäss  die  Bastarde  nicht  successions-  und  erb- 
ßlhig  waren.  Garcilaso  L.  IV.  c.  9.  L.  IX.  c.  36.  —  In  Darien  wurden 
die  (Jnterfrauen  von  den  Söhnen  der  Oberfrau  ernfthrt,  wenn  der  Vater 
gestorben  war.  Uerrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  p.  84. 
***)  Z.  B.  die  M^'orunas,  die  MundnicOs  etc.  Reise  III.  1195.  p.  1310.  Unter 
den  nordamerikani sehen  Wilden  wird  diese  grauliche  Sitte  bei  den  Huro- 
nen,  Algonquins  u.  a.  Stämmen,  vorzuglich  im  Norden  vom  Lac  Superior, 
bemerkt.  Volney,  Oeuvres  VII  p.  403.  Nach  dem  Gesetze  der  Incas 
raussten  die  Alten,  welche  zu  andern  Geschäften  untauglich  waren,  die 
Vögel  aus  den  Feldern  verscheuchen,  und  wurden  dafür  zugleich  mit  den 
Blinden,  Sturomen  und  Lahmen  auf  öffentliche  Kosten  erhalten.  Garcilaso 
L.  VI.  c.  35.  p.  217. 
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ohne  Jagd,  Krieg  «nd  Trinkgelage  dem  Greige  nidite  Effreuliebee 
mehr  widerüakreB  könne.  Bei  den  alten  Tupi«  ward  bisweilen  ein 
Kranker,  an  dessen  Aufkononen  der  Paj^  zweifelte,  auf  dessen 
Rath  todtgescblagen,  und  —  gefressen*). 

Wenn  Tödtung  a^lcber  abgelebten  Familienglieder  in  den  Augen 
der  Menge  nichts  Sdiüldliches  und  Verbrecherisches  hat,  darf  man 
wohl  erwarten,  dass  die  Gemeinde  als  Gesanuntbeit  ihre  Hechte 
nicht  beeinträchtigt  hält,  wenn  es  im  Sbreite  zweier  Mitf^eder  zur 
Todtung  gekommen,  oder  wenn  eine  Feindschaft  mitMord  endigt 
In  einem  solchen  Falle  wird  keine  Strafe  T^hängt,  sondern  Bache 
an  dem  Thäter  genommen;  aber  diess  ist  lediglich  Sache  der  be- 
theiligten Familie.  Wir  finden  daher  hier,  wie  bei  vielen  Völkern 
Indiens,  ja  sogar  Enropa's  (den  Sardg^,  Corsen,  Bosniern,  Wallachen 
tt.  s.  w.),  das  Institut  der  Blutrache.  Es  ersetzt  gewissermassen 
ein  peinliches  Gericht;  aber  sein  Einfluss  ist  um  so  trauriger,  als 
es  Haas  und  Verfolgung  durch  Generationen  verewigt;  denn  die 
Rachsucht  des  Indianers  besänftigt  sich  nicht  leicht  Auch  ist  es 
vielmehr  dieses  persönliche  Geftihl,  als  <kr  Begriff,  dass  die  Ver^ 
naehlässigung  der  Blutrache  eine  grosse  Schande  sei,  was  diese 
Gewohnheit  in  Uebung  erhält  Wenn  die  Tödtung,  welche  Blut- 
räche  hervorruft,  von  einem  Gliede  derselben  Horde  oder  desselben 
Stammes  ausgegangen  ist,  so  wird  (tiese  ohne  weitere  Dazwischen- 
kunft  d^  Gemeinschaft  gesucht  Anders  verhält  es  sich  bei  schweren 
Beleidigungen  oder  Tödtung  dureh  Glieder  einer  andern  Gemeinde 
oder  eines  andern  Stammes.  Dieser  Fall  wird  fast  immer  als  An- 
gelegenheit Aller  betrachtet,  und  m  Versammlungen  unter  Vorsitz 
des  Häuptlings  erörtert  Da  der  Begriff  der  Blutrache  unter  den 
brasilianischen  Wilden  sehr  herrschend  und  mächtig  ist,  so  steht 
es  bei  der  gemeinschaftlichen  Beraihung  sogleich  fest,  dass  sie  ge- 
nommen werden  mässe;  ob  aber  durch  den  einzelnen  Betbeüigten 


*)  Vasoonedlos,  Cbroziea.  |w  87« 
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ledi^eh  an  dem  Thäter,  oder  durch  die  Gemeinschaft  an  der  gan- 
zen Familie,  oder  selbst  an  dem  Stamme,  —  diess  ist  Gegenstand 
der  Beraäiung.  Frühere  Erfolge,  Schwäche  oder  Macht  des  Stam- 
mes, Kriegslust  oder  Furcht  der  einzelnen  Stammffihrer  geben  hier 
den  Ausschlag.  Meistens  wird  dahin  entschieden,  dass  die  Sache 
als  Angelegenheit  Aller  zu  betrachten  sei,  und  dann  beginnt  Krieg, 
mit  oder  ohne  Torausgehende  Ankündigung. 

Die  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  treten  in  jedem  Falle 
als  unmittelbare  Racher  auf,  sie  suchen  sich  in  dem  Feldzuge  her- 
Torzuthun,  und  wo  möglich  den  Thäter  und  dessen  Familie  mit 
eigener  Hand  umzubringen.  Andere  Verwandte  und  Freunde  schlies- 
sen  sich  zu  diesem  Zwecke  an.  Während  des  Feldzugs  zeichnen 
sich  solche  Bluträcher  gewölmlich  durch  schwarze  Flecke  aus, 
welche  sie  über  ihren  Körper  anbringen.  Manche  scheeren  sich  die 
Haare  ab.  Vor  dem  Aufbruche  gegen  den  Feind  halten  sie  noch 
besondere  Trinkgelage,  wo  sie  die  Tugenden  des  zu  rächenden 
Verwandten  in  wilden  Gesängen  Terkttndigen.  Am  nächsten  zur 
Blutrache  verbunden  werden  die  Söhne,  die  Brüder  und  Schwester- 
kinder erachtet.  Sie  auszuüben  ist  diesen  Gewissenssache,  und 
weder  Furcht  noch  Schwierigkeiten  irgend  einer  Art  halten  davon  ab. 

In  dem  hier  bezeichneten  Falle,  da  der  Todtschläger  einem 
andern  Stamme  zugehört,  erstreckt  sich  die  Blutrache  meistens  von 
dem  Todtschläger  auf  dessen  ganze  Familie.  Der  Bluträcher  ver- 
schont dann  gewöhnlich  kein  Glied  der  feindlichen  Familie,  selbst 
Greise  und  Säuglinge  nicht.  Der  Häuptling  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  mehrere  Wochen  zugebracht  habe,  rühmte  sich  einer 
solchen  That,  und  setzte  hinzu,  jdass  er  die  Hütte  des  Erschlage- 
nen mit  Allem,  was  darin  war,  in  Brand  gesetzt  habe.  Wie  in  die- 
sem Falle  wird  die  Blutrache  immer  ganz  formlos,  wie  es  die  Um- 
Aände  erlauben,  und  hinterlistig,  oft  in  nächtlichen  Ueberflllen, 
ausgeübt  Die  Gemüthsart  der  Indianer  beurkundet  sich  hier  in 
ihrer  ganzen  finstem  Stärke.    Schlau  und  versteckt  trägt  er  den 
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Groll  oft  Jahre  lang  mit  sich,  bis  alle  Gräuel  einer  thierischen 
Wuth,  einer  nach  Blut  lechzenden  Rachsucht  hervorbrechen,  und 
der  Feind  oft  unter  den  grausamsten  Martern  hingeopfert  wirdl 
Man  berichtet,  dass  der  Bluträcher  dieselben  Wunden  zu  schlagen 
suche,  an  welchen  sein  Verwandter  gestorben.  Er  wird  somit  ein 
Zurückforderer  des  Blutes,  wie  der  Go6l  der  alten  Hebräer.  Nicht 
selten  tödtet  der  Bluträcher,  indem  er  den  Erbfeind  an  einen 
Baum  bindet  und  mit  Messern  nnd  Pfeilen  langsam  zerfleischt. 
Der  Gemarterte  aber  erträgt  diese  Qualen  mit  StanAaftigkeit,  To- 
desyerachtung,  ja  mit  bitterm  Hohn  und  Trotz,  so  dass  schwer  zu 
sagen  ist,  sollen  wir  mehr  die  fast  übermenschliche  Willenskraft 
in  Ertragung  körperlicher  Leiden  bewundem,  oder  mehr  beklagen, 
dass  ein  menschliches  Gemüth  des  Grades  von  Grimm  und  Hass 
fähig  ist,  bei  welchem  physische  Schmerzen  verschwinden. 

Die  Kriegsgefangenen  der  alten  Tupinambazes  und  auch  gegen- 
wärtig vieler  kriegerischer  Stämme,  wie  der  Apiacäs,  Mundrucüs, 
Mauh^s,  Majorunas,  Marauhäs,  Araras,  Aimor^s  u.  s.  w.,  sind  als 
solche  der  Blutrache  eines  ganzen  Stammes  verfallene  Opfer  zu 
betrachten.  Bei  den  Erstem  wurden  sie  in  enger  Haft,  an  langen 
Seilen  angebunden*),  wohl  verpflegt,  ja  sogar  mit  einer  Beischlä- 
ferin versehen,  endlich  aber,  nachdem  sie  hinreichend  gemästet^ 
waren,  unter  grimmiger  Verhöhnung  und  Martem  jeder  Art  er- 
schlagen, um  mit  ihrem  Leibe  den  Stoff  zu  einem  Menschenmahle 
ssu  liefem**).    Die  Majorunas,  Aimorös  und  Andere  kommen  auch 


*)  Die  Irokesen  und  andere  nordamerikanische  Völkerschaften  verfichern  sich 
der  Gefangenen  bei  Naeht,  indem  sie  sie  ausgestreckt  mit  Stricken  an 
Pfosten  binden,  die  in  die  Erde  geschlagen  werden.  Lafitau  II.  p.  262.  ffl. 
♦•)  Noticia  do  Brazil  c.  171  —  173.  Vasconcellos  L.  I.  p.  78.  ffl.  Die  aus- 
führliche Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  sich  in  Lery,  Hans  Stade, 
Thevet  und  den  übrigen  ältesten  Schriftstellem  über  Brasilien.  Die  nord- 
amerikanischen Wilden  verbrennen  ihre  Gefangenen  bei  langsamem  Feuer. 
Lafitau  11.  p.  274.  ffl.  —    Die  Mexicaner,  die  Indianer  von  Nicaragua  und 
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j^t  nut  dies^OL  gräulichen  Sitten  überein.  Von  den  ^dern,  ßh^ 
erwähnten  und  yon  Tielen  andern  Völkerschaften)  Wjelchie  der  Anr 
t^opophagie  nicht  mehr  ergeben  sein  sollen,  ist  es  doich  nur  zu 
vahr,  dass  sie  ihre  ßlutracfae  aj|  dem  Pei]i4e  auf  ein^  SQ  ^eyel* 
hall  raffinirte  Weise  ausüben  *). 

Wenn  eine  Tödtung  durch  ein  Indiyiduum  derselVß|if  j^mein- 
scjbiafi;  die  Hinterbliebenen  zur  Blutrache  aufruft,  liegt  ß^  in  der 
Macht  des  competenten  Häuptlings^  sie  gesdiehen  zu  lf,Sßep,  oder 
sie  zu  yerhindgu.  Ge'vröhnlich  mischt  er  sich  nicht  in  ^J^sen  Pri* 
Tathandel,  es  sei  denn,  dass  Freundschaft  oder  Yerwandt^iehtaft  ihn 
der  einen  oder  der  andern  Parthei  geneigt  machen.  Auch  Icann 
er,  ^e  jeder  Andere ,  im  Falle  keine  Verwandte  da  s^ILd,  die  Sache 
zu  der  seinigen  machen,  und  den  Todtsch^äger  yerjfolgen.  Hierij^ 
scheinen  keine  bestimmten  J^eehtsgewohnheiten  zu  gelten,  sonderja 
Alles  hängt  von  den  hesQfidem  Umständen  ab.  —  Vorzüglich  bei 
den  kleinem  Horden  ujgtd  Stämmen  nördlich  Tom  Amazonas,  deren 
Sitten  etwas  milder  sind,  und  die  wegen  Schwäche  der  Gemein- 
schaft ein  Menschenleben  höher  anschlagen,  tritt  der  HäuptjUng 
nicht  selten  als  Versöhner  aut  Er  leitet  dajm  die  Entrichtung 
einepr  Sühnebusse  ♦♦)  ein.  Ich  habe  bei  denMirajihas  Ton  zwei 
aolchen  friedlichen  Ausgleichungen  gehört.  In  dem  einen  Falle 
übergab  der  Todtschläger  seine  eiserne  Axt,  im  andern  zwei  j^age 
Qelomgene,  welche  sodann  an  einen  eben  anwesenden  Weissen  Ter- 
handelt  w^den«    Die  Bluträcher  waren  aber  hier  nur  weitläufig 


die  Peruaner  führten  Kriege,   um  Gefangene   für   ihre  Menschenopfer   zu 
erbeuten.    Siehe    unter   Andern   Gomara   c  206.   p.  264.  (von  welchem 
Schrift^teUer  wir  immer  die  Ausgabe  voa  f*  Steels,  nicht  die  gleichzeitige 
von  M.  IJlucio,  eitiijt  b^ben). 
•)  Ver^  Bfei;tvi8,  P^eke  III.  p.  1310. 

**)  Bei  den  ^di^ntfri^  von  Nicaragua  konnte  ein  Sdave  ungescheut  umgebracht 
werden;  wer  fiber  einen  Freien  tödtete,  musste  Suhnebusse  an  dessen 
Sohn  oder  f^ndere  V^y^j^idte  zahlen.    Qomara  p.  264« 
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y^rscltwSgi^  des  jGrßtQdteten,  u^  eß  ist  nw  if^dir^cl^iiUidii)  dasa 
keilte  Sü^bussen  eint|rpt^,  wenn  die  Rache  durch  nahe  Vjer- 
w^a4^e  genommen  werden  sol^. 

Pass  die  Blntrac^  ganz  formlos  ausgeübt  werde  ^  I^ben  wjr 
ber.eitf  ^ßP^ilurjL  Der  Goal  s^cht  dem  yerfpjlgten  auf  die  itun  ber 
qaemtji  ]un<j[  ßic^pste  A^eis^  beizu^com^en ,  oft  aja^  eii^n^  ßif^ter* 
halte,  ohn^  zu  yfagi^ny  »}f^]x  im  offepe^  KfJ^pfe  gegenüber  zfir 
stellen.  Wßder  der  Häuptling  noc^  sonst  ^/^mand  wird  ^s  ZeQ{0 
des  Kappfes  beigpzogep.  Die  Formen  /eine^  Zweikamjp^  unter 
Aufsicht  der  AngehSrjigen  yop  beiden  'jn^ieilen  sind  unter  dlesei^ 
Willen  gä^lich  unbekannt. 

Per  VJWgy  Wß  di,eser  Quelle  der  Bluitraehe  entspringen,  muBst^ 
einen  persönlichen  Charakter  haben.  Ausserdem  aber  wird  er  ge- 
genwärtig am  häufigsten  unternommen,  um  Sclayen  zu  erbeute^, 
welche  an  andere  Stämme  oder  an  Ansieci^er  portugiesischer  Ab* 
kunft  Ter^xandeU  werden  *)^  oder  um  Gefangene  zu  bej^^ien, 
seltener  woU,  nm  den  Feind  aus  dem  Jagd-  oder  Fi^cher^-^^yi^ 
zu  yertrefiben. 


*)  Das  V/ykaufen  der  amerikanischen  Kriegsgefangenen  an  Ansiedler  euro- 
päischer Abkunft  hat  um  so  tiefer  auf  die  Gesittung  der  Autochthonen  ein- 
eingewirkt, als  es  gleich  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  Schwang 
kam.  Die  Spanier,  welche  auf  den  Antillen  Anthropophagen  von  sehr  un- 
reiuen  Sitten  ai^kiafen ,  hieUen  sich  Cur  berechtigt,  sie  in  Sdaverei  zn  tOh" 
ren.  (Yarnhagen  Hjstoria  do  Brazil.  L  3i.)  Auch  die  ersten  porti^jea^- 
schen  Schifisrheder ,  deren  Hauptaugenmerk  auf  das  Brasilholz  gerichtet 
war,  scheinen  amerikanische  Sclaven  nach  Portugal  und  in  dessen  afrikani- 
schen Colonien,  wo  der  Sclavenhandel  seit  undenklicher  Zeit  getrieben 
wurde,  übergefQbtt  zn  haben.  Die  Regierung  verbot  es,  aus  Furcht  die 
Amerikaoeff  g^n  die  aofioigüoh  sehwaoben  portugiesitclie^  Ffttioreien 
zu  reizen.  Nichts  desto  yreniger  finden  wir  (Yarnhagen  a.  a.  Q»  431«)  > 
dass  im  J.  1511  ein  Schiff  neben  5000  Klötzen  Brasilholz  und  lebenden 
Tbieren,  zumal  Papageien,  36  Indianer  beiderlei  GescUecbtes  überführte, 
von  deren  Werthe  der  König,  wie  vom  Golde  und  den  Negersclaven  das 
Fünftel  (o  quinto)  bezog. 

9* 
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Geringere  Beleidigungen  werden  unmittelbar ,  nachdem  sie  zu- 
gefügt worden ,  gerächt,  indem  hier  beide  ITieile  zuerst  mit  Worten, 
dann  thätlich  an  einander  gerathen.  Die  meisten  Streitigkeiten 
werden  in  der  Trunkenheit  begonnen,  und  auch  durch  das  Faust- 
recht entschieden.  Nur  selten  bringt  der  Besiegte  seine  Angelegen- 
heit klagend  bei  dem  Häuptlinge  Tor;  denn  es  wird  für  schändlich 
gehalten,  sich  in  solchen  Dingen  nicht  selbst  Genugthuung  ver- 
schaffen zu  können,  und  eine  mächtige,  gewandte  Faust  gilt  als 
das  gewöhnliche  Auskunftsmittel.  Hierin  steht  also  der  ürbrasilia- 
ner  sogar  hinter  dem  Grönländer  zurUck,  welcher  seine  minder  er- 
heblichen Streitigkeiten  yor  der  versammelten  Gemeinde  durch  einen 
Gesang  schlichtet,  worin  des  Gegners  Gebrechen  und  Fehler  mit 
satyrischen  Zagen  lächerlich  gemacht  werden,  so  dass  die  Genug- 
thuung für  den  Beleidigten  aus  dem  BeifaU  entspringt,  womit  die 
Zuhörer  seine  geistige  Ueberlegenheit  anerkennen*). 

Dieser  Vergleich  erinnert  uns  an  dasjenige  Volk,  welches,  das 
nördlichste  von  allen  in  Amerika,  unter  den  Einflflssen  einer  äusserst 
kargen  Natur  lebt.  Manches  in  dem  Leben  dieses  Volkes  scheint  anzu- 
deuten, dass  es  eine  gewisse  Schärfe  des  Urtheils  entwickelt  habe, 
welche  man  im  Allgemeinen  bei  den  südamerikanischen  Wilden  ver- 
misst.  Doch  dürfte  dieser,  verhältnissmässig  höhere,  Grad  geistiger 
Bildung  vielleicht  nur  die  Folge  jener  angestrengteren  Uebung  des 
Verstandes  sein ,  wozu  der  Grönländec  .im  Ringen  mit  seiner  un- 
wirthlichen  Umgebung  veranlasst  worden.  Uebrigens  gilt  auch  von 
diesem,  einer  andern  Ra^e  zugehörigen  Polarvolke,  was  von  allen 
übrigen  Amerika's,  dass  ihm  nämlich  jene  Erhellung  und  Erhebung  des 
Geistes  fremd  ist,  welche  wir  mit  Recht  als  die  Zierde  und  wesentliche 
Bestimmung  unseres  Geschlechtes  anerkennen.  AlleUrbewohner  Ame- 
rika's  stehen  nicht  blos  auf  einem  Grade  verwandter  Bildung,  sondern 


•)  Cran2,  Histor.  v,  Gronl.  I.  p.  231. 
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yielmehr  ist  der  gesammte  geistige  Zustand,  worin  sich  ihre  Mensch- 
heit spiegelt,  namentlich  ihr  religiöses  und  sittliches  Bewusstsein, 
diese  Quelle  aller  übrigen  inneren  und  äusseren  Zustände,  identisch, 
bei  allen ,  wie  inuner  auch  die  äussern  Naturverhältnisse  beschaffen 
sein  mögen,  unter  welchen  sie  leben.    Wenn  also  in  den  übrigen 
Welttheilen  gleichzeitig  imd  nebeneinander  die  yerschiedenartigsten 
Stufen  geistiger  Entwicklungen  und  Hemmungen,  —  das  bunte  Re* 
Bultat  mannigfaltiger  Geschichte,  —  dargestellt  sind^  liegt  dagegen 
die  ganze  amerikanische  Urbeyölkerung  in  monotoner  Geistesarmuth 
und  Erstarrung  yor  uns,  gleich  als  wären  weder  innere  Bewegungen 
Boch  die  Einwirkungen    der  Aussenwelt  yermögend  gewesen,  sie 
aus  ihrer  moralischen  ünbeugsamkeit  zu  erwecken  und  abzuändern. 
Der  rothe  Mensch  beurkundet  überall  nur  einerlei  Geschick,  er  er* 
scheint  überall  als  Gegenstand  einer  gleichförmig  armen  Geschichte. 
Diess  Yerhältniss  mag  uns  vorzüglich  befremden,  wenn  wir  eben 
die  Yielartigkeit   äusserer  Einflüsse  erwägen,  denen  er,  der  Be- 
wohner Yon  Ländern  gegen  beide  Pole  hin,  und  yon  da  bis  zu 
dem  Erdgleicher,  in  Gebirgen  und  in  Niederungen,  auf  Inseln  wie 
auf  dem  Festlande,  ausgesetzt  ist    Mag  man  auch,  und  gewiss 
mit  Recht,  annehmen,  dass  geistige  Kräfte  sich  im  Kampfe  mit 
einer  stiefinütterlichen  Natur  stählen  und  verrielfachen,  nnd  dass 
dagegen  in  der  lockenden  Ueberschwenglichkeit  der  Umgebung  ein 
stilles  Gift  liege,    welches   am  Marke  der  Menschheit  zehret,  so 
müssen  wir  doch   den  Grund  der  Entartung  der  amerikanischen 
Urbeyölkerung  tiefer,   als  in  dem  Einflüsse  der  sie  jetzt  umgeben- 
den Natur,  suchen.    Nicht  bloss  in  den  heissen  und  üppigen  Nie- 
derungen dieses  Continentes,  wo  den  Indianer  eine  yerschwenderisch- 
wuchemde  Natur  umgibt,  ist  er  zu  tUerischer  Bohheit  herabge- 
sunken; auf  den  öden  Stippen,  in  den  kalten  Wäldern  des  Feuer- 
landes hauset  ein  Geschlecht,  in  welchem  wir  die  charakteristische 
Trägheit  des  Amerikaners  zur  entsetzlichen  Geistesarmuth  gesteigert 
sehen;  und  selbst  auf  den  Hochebenen  yon  Mexico,  Cundinamarca 
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und  Peru,  wo  eine  heitere  Frühlingsnatur  waltet,  geeignet,  die 
Kräfte  des  Menschen  in  schönster  Harmonie  zu  entwickeln,  lastete 
einst,  viele  Jahrhunderte  Tor  der  Einwanderung  spanischer  Con- 
quistadores,  auf  den  Einwohnern  dieselbe  Rohheit,  ein  Zustand, 
aus  dem  sie  die  theokratischen  Institutionen  ihrer  Reformatoren, 
eines  Quetzalcohuatl,  Bochica  und  Manco  Capac,  nur  kümmerlict 
rü  erheben  im  Stande  waren  *). 

Doch  ist  dieser  rohe  und  traurige  Zustand  ohne  Zweifel  nicht 
der  erste,  worin  sich  die  amerikanische  Menschheit  befindet:  er  ist 
cme  Ausartung  und  Erniedrigung.  Weit  jenseits,  und  getrennt 
durch  ein  tausendjähriges  Dunkel,  liegt  eine  edlere  Vergangenheit 
derselben,  auf  die  wir  nur  aus  wehigen  üeberresten  schliessen 
können.  Colossale  Bauwerke,  in  Ausdehnung  den  altägyptischen 
vergleichbar,  wie  die  von  Tiahuanacu  am  See  Titicaca,  welche  die 
Peruaner  schon  lur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  als  Reste  einer 
Viel  älteren  Bevölkerung,  der  Sage  nach  wie  durch  Zauber  in  Einer 
Nacht  geworden,  anstaunten**),  und  ähnliche  Schöpfungen,  welche 
in  räthselhaften  Trümmern  hie  tmd  da  über  die  beiden  Amerikas 
zerstreut  sind,  geben  Zeugniss,  dass  ihre  Bewohner  in  entfernten 
Jahrhunderten  eine  gegenwärtig  ganz  verschollene  Bildung  und 
moralische  Kraft  entwickelt  hatten.  Nur  ein  Nachklang  davon,  ein 
Versuch,  die  längst  entschwundene  Zeit  wieder  zurü<;kzufahren, 
begegnet  uns  in  dem  Reiche  und  in  den  Institution^ti  Mdntezumas 
und  der  Incas.  Diese  Reiche  waren  aber  so  weMg  festgewüt'zeli  tn  dem 
Leben  und  in  der  Denkweise  der  entarteten  Indianer,  dass,  unter 
Einwhrkung  der  spanischen  Eroberung,  bevor  noch  vier  Jahrhun- 
derte verflossen,  das  ganze  Gebäude  jener  theokratischen  Monarchien 
wie  ein  Traum  zerstoben  ist.    In  Brasilien  ist  bis  jetzt  noch  keine 


*)  So  schildern  Gomara,  Cie^a,  Acosta,  Inca  Gtrcilaso  u.  A»  die  alten  Be- 
wohner von  Mexico  und  Fem  ausdrücklich. 

**)  Pedro  de  Cie^a,  c  105.  Inca  Garcilaso  L.  lll.  c.  \.  Ulloa,  llelacion.  IV. 
Resumen  historico  $.  34. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens.  135 

Spur  einer  solchen  firfiheren  Cültur  entdeckt  worden,  und  wenn 
sie  hier  geherrscht  haben  sollte,  so  mnsste  diess  in  einer  sehr 
weitentferhten  Vergangenheit  gewesen  sein.  Deiinoch  scheint  in 
dem  Zustande  attch  der  hrasiUanischeh,  sowie  jeder  andern  ameri- 
kanischen, BeTÖBterung  ein  Zeugniss  anderer  Art  zn  liegen,  dasi 
die  Menschheit  dieses,  sogenannten  nedeö;  Continentes  keineswegs 
aus  jungen  Völkern  bestehe,  geschweige  dass  wir  wohl  gar  fiir 
ihr  Altar  tind  iltfe  historischen  Ent\«^ickelungcn  einen  Maasstab  in 
unserer  christlichen  Zeitrechnung  annehmen  dürften.  Dieses  nnab- 
weisliche  Zeugnis^  legt  uns  die  Natur  selbst  in  den  Hausthieren 
nnd  Nützpflänieh  ab,  welche  den  üramerikarier  umgeben,  und 
einen  wesentlichen  Zug  ift  seiner  Bildungsgeschichte  darstellen. 
Der  dermalige  Zustand  dieser  Naturwesen  beurkundet,  dass  die 
amerikanische  Natur  schon  seit  Jahrtausenden  den  Einfluss  einer 
Terändemden  und  umgestaltenden  Menschenhand  erfahren  hat. 
Anf  d^n  Antillen  und  dem  Festlande  fanden  die  ersteh  Cohqtdsta^ 
dores  den  stummen  Hund  *)  als  Hausthier  und  auf  der  Jagd  die- 
nend, ebenso  das  Meerschweinchen**)  in  St.  Domingo  in  einend 
heimischen  Zustande.  Manche  Vögelarten,  wie  der  Putethahn,  das 
Jacamf,  mehrere  Hoccos  u.  dgl.  ♦♦•)  wurden  in  den  Höfen  der  In- 
dianer gezogen.  Das  Llama  war  in  Peru  schon  seit  undenklicher 
Zeit  als  Lastthier  benfitzt  worden,  und  kam  nicht *mehr  im  Zu- 
stand der  Freiheit  vor;  ja  sogar  das  Guanaco  und  die  Vicünäa 
scheinen  damals  nicht  ganz  wild,  sondern  in  einer  beschränkten 
Freiheit  den Urbewohnem  befreundet,  gelebt  zu  haben,  da  sie,  um 
geschoren  zu  werden,  eingefangen,  sodann  aber  wieder  freigelassen 
wurden  f).    Wie  alt  der  Umgang  mit  diesen  Thieren  war,  geht 


^)  Ferro  gosque  mudo,  Oviedo  L.  XU,  c.  5. 
••)  Dort  Lori  genannt,  nach  Oviedo  L.  XII   c.  4. 
***)  Humboldt,  Essai  sur  la  Noav.  Espagne.  II.  p.  151. 
t)  Inea  GarcUaso ,  L.  VI.  e.  6.  p.  179. 
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insbesondere  daraus  hervor,  dass  die  Llamas  von  vielen  Peruanern 
sogar  als  heilig  verehrt  wurden  *).  Wo  immer  wir  sonst  einen 
ähnlichen  Thierdienst  finden,  geht  er  in  eine  graue  Mythenzeit 
zurück.  So  ward  auch  das  Idol  eines  Hundes  von  den  Bewohnern 
der  peruanischen  Provinz  Huanca  verehrt,  und  Andere  beteten  die 
Maispflanze  an  **).  Die  Cultur  dieser  Pflanze,  aus  welcher  die 
Peruaner  auch  Zucker  bereiteten,  ist  uralt;  man  findet  sie  und  die 
Banane,  den  Baumwollenstrauch,  die  Quinoa-  und  die  Mandiocca- 
pflanze  eben  so  wenig  wild  in  Amerika,  als  unsere  Getreidearten 
in  Asien,  Europa  undAfirica.  Mancherlei  Mythen  schildern  sie  als 
eine  Gabe  guter  Genien.  So  hat,  nach  einer  Odjibwa-Sage,  der 
fromme  sinnige  Jüngling  Wunzh,  während  siebentägiger  Fasten 
mit  Mon-daw-min  (sofieisst  die  Pflanze),  d^oi  himmlischen  Freunde 
der  Menschen,  gerungen,  aus  dem  Grabe  des  Besiegten  aber  sie 
faeryorsprossen  sehen  ***).  Die  einzige  Palme,  welche  von  den 
Indianern  angebaut  wird  f) ,  hat  durch  diese  Cultur  den  grossen, 
steinharten  Saamenkem  verloren,  der  oft  in  Fasern  zerschmolzen, 
oft  gänzlich  aufgelöst  ist.  Eben  so  findet  man  die  Banane,  deren 
Einfuhr  nach  Amerika  geschichtlich  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  immer  ohne  Saamen.  Man  weiss  aber  aus  andern  Erfahrun- 
gen, welch'  lange  Zeit  nothwendig  ist,  lun  deh  Pflanzen  einen 
solchen  Stempel  von  der  umbildenden  Macht  menschlichen  Ein- 
flusses   aufzudrücken.     Gewiss,    auch   in  Amerika   sind    die    dort 


*)  Derselbe  L.  I.  c.  10.  L.  IL  c.  19. 
♦♦)  iDca  Garcilaso  L.  VI.  c.  10.  p.  184.  L.  I.  c  10. 

***)  H.  R.  Schoolcraft,  Al^ic  Researches,  New-York,  1839,  1.  122.  Longfellow, 
Hiawatha  Canto  V. 

f)  Guilielma  speciosa  Mart,  in  der  spanischen  Gujana  Gachipaes,  in  Brasilien 
Bubanha  oder  Pupunha  genannt.  Sie  erscheint  gegenwärtig  in  einem  s^r 
grossen  Verbreitungsbezlrke ,  dergleichen  sonst  die  Palmen  nicht  haben, 
und  ist  in  vielen  Gegenden  das  wesentlichste  Nahrungsmittel  der  Urein- 
wohner. In  der  Sprache  von  Chile  bedeutet  Pupon  überhaupt  das  Fleisch 
einer  Frucht. 
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heimisehen  Nut^flanzen  der  Menschheit  seit  imdenklichen  Zeiten  zins- 
bar unterworfen.  Nur  zwei  Fälle  sind  in  dieser  Beziehung  denk- 
bar :  entweder  sind  jene  nutzbaren  Gewächse  im  Umgange  mit  der 
Menschheit  so  yerändert  worden,  dass  man  gegenwärtig  ihren,  noch 
Torhandenen,  aber  gänzlidi  abgewandelten,  Urtypus  nicht  mehr  er- 
kennt; oder  die  Einwirkung  der  Menschen  auf  jene  Gewächse  ist 
Ton  der  Art  gewesen,  dass  sie  der  Fähigkeit  beraubt  wurd^,  sich 
selbstständig  zu  erhalten,  und  nun  nur  in  der  Nähe  yon  Jenen  ein 
gleichsam  yeredeltes  und  künstliches  Leben  zu  leben  im  Stande 
sind.  Der  tie&innige  Denker,  welcher  in  seinem  „System  der 
Weltalter^^  alle  yerschiedenen  Richtungen  in  dem  Bewusstsein  der 
Menschheit  als  eben  so  yiele  nothwendige  Acte  eines  einzigen  und 
innig  Terschlungenen  Prozesses  zu  umfassen  bemüht  ist,  erkennt 
eine  gewisse  Magie  an,  die  Ton  dem  Menschengeschlechte  auch 
aber  die  Pflanzenwelt  in  jener  Torgeschichtlichen  Zeit  ausgeübt 
worden  sei,  da  es  sich  aus  dem  Zustande  unstäter  Freiheit  in  stän- 
digen Wohnplätzen  zu  Völkern  abgeschlossen  und  ausgebildet  hätte. 
Diese  Idee,  welche  den  Blick  auf  das  fernste  Dunkel  der  Urzeit 
unsers  Geschlechts  hinlenkt,  begegnet  meiner  Ueberzeugung,  dass 
die  ersten  Keime  und  Entwickelungen  der  Menschheit  yon  Amerika 
nirgends  anders  als  in  diesem  Welttheile  selbst  gesucht  werden 
müssen. 

Ausser  den  Spuren  einer  uralten,  gleichsam  yorgeschichtlichen, 
Cultur,  und  eines  yerjährten  Umganges  der  amerikanischen  Mensch- 
heit mit  der  Natur,  dürfen  wir  als  Grund  fiir  jene  Ansicht  wohl 
auch  die  Basis  ihres  dermaligen  gesammten  Rechtszustandes  anfüh- 
ren. Ich  meine  hier  eben  jene,  schon  erwähnte,  räthselhafte 
Zertheflung  der  Völker  in  eine  fast  unzählbare  Mannigfaltigkeit  yon 
grösseren  und  kleineren  Mensdiei^ruppen,  jene  gegenseitige  fast 
ToUständige  Ab-  und  Ausschliessung,  in  welcher  sich  uns  die 
amerikanische  Menschheit  wie  eine  ungeheure  Ruine  darstellt 
Für  diesen  Zustand  finden  wir  keine  Analogie  in  der  Geschichte  der 
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übrigen  Völker  des  Erdbodens  ♦).  Die  Amerikaner  müssen  daher  ehe- 
mals Yoti  einem  Schicksale  betroffen  worden  sein,  das  diesen  fremd 
geblieben  ist 

Man  könnte  sagen,  dass  in  der  alten  Welt  die  Völker,  gleich 
den  verschiedenen  Gebirgsformationen ,  die  die  Rinde  unsers  Pla- 
neten ausmachen,  übereinander  gelagert  seien.  Indem  sie  der  Ge- 
nius der  Menschheit  in  kleineren  oder  grösseren  Massen  so  auf 
einander  tfaürmte,  sind  manche  spurlos  Terschwunden,  als  irlüren 
sie  Ton  den  nachkommenden  Geschlechter^  überschüttet;  andere 
treten  tms,  wie  die  sogenannten  regenerirten  Gebirge,  als  ein  Ge- 
mische entgegen,  ans  ursprünglich  verschiedenen  Elementen,  unter 
mancherlei  Verhältnissen  zusammengesetzt,  aufgelöst  und  wieder 
tcreinigt  Die  ältesten  Sagen  und  Geschichten  nennen  uns  wenige 
grosse  Völkermassen;  je  näher  ^Hr  zu  unsem  Tagen  herabsteigen, 
um  sd  mehr  iotdlvidualisirt  treten  sie,  innerhalb  bestimmter  Gten- 
zen,  Ü  Sprache,  Gesittuhg  und  Oertlichkeit  auseinander.  In  den 
Entr&thselungen  solcher  historischen  Evolutionen  ist  der  Geschicht- 
forscher fast  auf  ein  gleiches  Verfahren  mit  dem  Naturforscher 
angewieseh ;  denn  so  Wie  dieser  das  Alter  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Getirgsformationen  aus  Trümmern  untergegangener  Organismen 
zu  entzitfem  sucht,  so  gewähren  jenem  die  Sprache  und  mancher- 
lei Sitten  und  Gewohnheiten   aus  einer  dunklen  Vorzeit,  rein  odei^ 


*)  AUerdiog^d  wäl  mim  geraid«  in  Csneasien,  Adm  Lande,  wo  die  filtestem 
Wo^zelii  einer  nn$  belreondelen  Menschheit  lägen,  eine  grosse  Mannig^ 
faltigkeit  von  Nationalitäten  und  Sprachen,  beide  oft  in  höchster  Verein- 
zelung, wahrgenommen  haben.  Man  darf  aber  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  jene  Gegenden  seit  Jahrtausenden  die  Völkerbrücke  waren ,  worauf  sich 
rastlose  2dge  bewegten ,  stets  in  Leibestypus  und  in  Sprache  ihre  Spuren 
zUrflcklassend ,  und  dass  man  historisch  die  Ein-  und  Durebwandemng  tob 
wenigstens  fünf  Nationalitäten:  nacheinander  von  Lesgliiern,  Ghasazen, 
Mangolen,  Arabern  u.  Tartaren  nachweisen  kann.  In  Amerika  hat  man 
bis  jetzt  die  Aus  -  und  Durchgangspunkte  früherer  Wanderungen  und  ihre 
Folge  nocii  nicht  gleich  sicher  feststellen  können. 
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Y^rmischt ,  iä  dsis  Leben  Späterer  Völker  fott^epflaAzt^  And^trttogeii 
über  das  Wesen  uAd  die  Zustände  einer  früheren  Menschheit.  Be- 
trachten wir  die  amerikanische  Urbevölkerung  Ton  diesem  Stand- 
punkte, Tergegenwärtigeü  wir  trtts  Tor  Allem  die  bis  ntüa  Aeusscr- 
sten  fortgefuhfrte  Zertrtimmening  in  Heine,  oft  gSilzKch  isoKrte 
Völkerschaften,  Stimme  und  Horden,  öd  erseheint  sie  unö,  um  in  je- 
nem physikalischen  Gleichnisse  zti  bleiben,  wie  eine  dtirch  tinanf- 
hörlich  arbeitende  inlcanische  Kräfte  äufgeKMfe  Fotmätion  lim 
MenscHert.  Wir  diiifen  uns  bei  diesem  Anblicke  woW  terechtigt 
halten,  dem  dermäligen  gesellschaftlichen  icöd  rechtlichen  Zustande 
der  rothen  Menschenra^e,  —  welcher  eigentlich  liichts  anderes  als 
starre  Ungeselligkeit  ist,  —  eiÄ  hohes,  allgemein  menschliches  In- 
teresse zuzuschreiben.  Diese,  von  babylonischer  Sprachverwinhcmg  be- 
gleitete, durch  sie  vervielfachte,  Auflösung  nämlich  aller  Bande  einer 
ehemaligen  Volksthümlichkeit,  —  das  rohe  Recht  der  Gewalt,—  der 
fortwährende  stille  Krieg  Aller  gegen  Alle,  aus  eben  jener  Auflösung 
hervorgegangen,  scheinen  mir  das  Wesentlichste  uhd  fUt  die 
Geschichte  Bedeutungsvollste  in  den!  Rechtszustande  der  Bi'asilia- 
ner,  und  überhaupt  der  ganzen  amerikanischen  Urbevölkerung.  Ein 
sdcher  Zustand  kahn  tiicht  die  Folge  neuer  Katastrophe  sein. 
Er  deutet  mit  unabvreidliehem  Etuste  auf  viele  Jahrtauseiide  ztiräck. 
Auch  scheint  die  Periode,  in  welcher  ein  Solcher  ^ustatid  begcfti- 
nen  hat,  um  so  femer  liegeh  zu  mtisseh,  je  allgemdner  die  Mensch- 
heit in  Nord-  und  Südäinerika,  durch  irgend  eine  noch  unehträth- 
selte  Veranlassung,  zu  so  vollendeter  jSerstörun^  ursprünglicher 
Völkermassen  und  zu  öo  ufaheilvöUer  Sprachverwirrung  angetrieben 
worden  ist  Langanhaitende  Wanderschaften  emzelner  Völker  tind 
Stätamie  haben  ohne  Zweifel  weithin  fiber  das  gesatimite  amerika- 
nische Festland  Statt  gehabt,  und  sie  mögen  vorzüglich  die  Ur- 
sache der  Zei*stückelung  und  Verderbniss  der  Spractdh  und  der, 
damit  gleichen  Schritt  haltenden,  Entsittlichung  ^^weseh  seiü. 
Aus  der  Annahme,  dass  sieh  nur  wenige  Haüptvölköf ,  ahfänglich 
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auf  gleiche  Weise ,  wie  wir  es  yom  TopiTolke  darzuthtm  versu- 
chen,  gleichsam  strahlig  zersplittert,  untereinander  gemischt,  und 
in  gegenseitigen  Reibungen  aufgdöst,  und  dass  diese  Wanderun- 
gen, Theilungen  und  Umschmelzungen  seit  undenklichen  Zeiten 
fortgedauert  hätten,  lässt  sich  allerdings  der  gegenwärtige  Zustand 
der  amerikanischen  Menschheit  erklären;  —  allein  die  Ursache 
dieser  sonderbaren  geschichtlichen  Missentwickelung  bleibt  darum 
nicht  minder  unbekannt  und  räthselhaft  —  Hat  etwa  eine  ausge^ 
dehnte  Naturerschütterung,  ein  Erdbeben,  Meer  und  Land  zer- 
reissend,  —  dergleichen  jene  yielbesungene  Insel  Atlantis  Ter-- 
schlungen  haben  soll,  —  oder  yerderbliche  Gasarten  ausspeiend, 
dort  die  Menschheit  in  ihren  Strudel  hineingezogen?  —  Hat 
sie  etwa  die  Ueberlebenden  mit  einem  so  ungeheueren  Schrecken 
erfüllt,  der,  Ton  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbend,  Men  Sinn 
verdüstert  und  yerwirrt,  das  Herz  verhärtet,  und  diese  Mensch- 
heit, von  den  Segnungen  der  Geselligkeit  hinweg,  wie  in  un- 
stäter  Flucht  auseinander  jagen  musste?  —  Haben  vielleicht 
verderbende  Sonnenbrände ,  haben  gewaltige  Wasserfluthen  den 
Menschen  der  rothen  Ra^e  mit  einem  grässlichen  Hungertode  be- 
droht und  mit  unselig  roher  Feindschaft  bewaflhet,  so  dass  er,  mit 
dem  entsetzlichen  Bluthandwerke  des  Menschenfrasses  gegen  sich 
selbst  wüthend,  von  seiner  göttlichen  Bestimmung  bis  zur  Verfin- 
sterung der  Gegenwart  abfallen  konnte?  Oder  ist  diese  Entmen- 
schung eine  Folge  langeingewurzelter  viridematürlicher  Laster,  welche 
d^  Genius  unsers  Geschlechtes  mit  jener  Strenge,  die  dem  Auge 
eines  kurzsichtigen  Beobachters  in  der  ganzen  Natur  wie  Grausam- 
keit erscheint,  am  Unschuldigen  wie  am  Schuldigen  straft? 

Bei  solchen  Fragen  lässt  sich  selbst  der  Gedanke  an  einen 
allgemeinen  Fehler  in  der  Organisation  dieser  rothen  Menschenra^e 
nicht  gänzUch  abweisen ;  denn  sie  trägt,  schon  jetzt  erkennbar,  den 
Keim  eines  früheren  Unterganges  an  sich ,  als  wäre  sie  von  der 
Natur  bestimmt,  wie  ein  Repräsentant  einer  gewissen   Stufe  der 
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Menschenbildung,  automatisch  in  dem  grossen  Getriebe  der  Welt 
dazustehen,  mehr  bedeutsam  als  wirksam.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel:  die  Amerikaner  sind  fan  Aussterben  begriffen.  Andere  Völ- 
ker werden  leben,  wenn  jene  unseligen  Kinder  der  neuen  Welt  sich 
schon  alle  zu  dem  grossen  Todesschlaf  hingelegt  haben.  —  Was 
wird  dann  noch  von  ihnen  sein?  Wo  sind  die  Schöpfungen  ihres 
Geistes,  wo  sind  ihre  Lieder,  ihre  Heldenges'änge,  wo  die  Denkmä- 
ler ihrer  Kunst  und  Wissenschaft,  wo  die  Lehren  ihres  Glaubens 
oder  die  Thaten  heldenmüthiger  Treue  gegen  ein  geliebtes  Va- 
terland? Schon  jetzt  bleiben  diese  Fragen  unbeantwortet;  denn  so 
herrliche  Früchte  sind  an  jener  Menschheit  yielleicht  nimmer  ge- 
reift, und  was  immer  einst  die  Nachwelt  frage,  giebt,  unbefriedi- 
gend, ein  trauriges  Echo  zurück.  Jener  Völker  Lieder  sind  längst 
Terkhmgen,  schon  längst  modert  die  Unsterblichkeit  ihrer  Bau- 
werke, und  kein  erhabener  Geist  hat  sich  uns  yon  dorther  in  herrli- 
chen Ideen  geoffenbart.  ünTOrsöhnt  mit  den  Menschen  aus  Osten 
und  mit  ihrem  eigenen  Schicksale,  schwinden  sie  dahin ;  ja,  fast 
scheint  es,  ihnen  sei  kein  ander  geistiges  Leben  beschieden,  als 
das  ,  unser  schmerzliches  Mitleiden  herrorzurufen,  als  hätten  sie 
nur  die  thatlose  Bedeutung,  unser  Staunen  über  die  lebendige  Ver- 
wesung einer  ganzen  Menschenra^e,  der  Bewohner  eines  grossen 
Welttheils,  zu  erzwecken. 

In  der  That,  Gegenwart  und  Zukunft  dieser  rothen  Menschen, 
welche  nackt  und  heimathlos  im  eigenen  Vaterlande  umherirren, 
denen  selbst  die  wohlwollendste  Bruderliebe  ein  Vaterland  zu  ge- 
ben Terzweifelt*):  sie  sind  ein  ungeheures,  tragisches  Geschick, 
grösser  denn  je  eines  Dichters  Gesang  vor  unsem  Geist  Torübergehen 


*)  Noch  Jüngst  sprach  in  diesem  Sinne  der  Präsident  der  nordamerikanischen 
Freistaaten  zu  den  Abgeordneten  des  Volkes.  Botschaft  des  Präsidenten 
Jackson,  bei  der  Eröffnung  des  zweiundzwanzigsten  Ck>ngresses ,  Allg. 
Augsb.  Zeit.  1832.  N.  10.  p.  38. 
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\iß&$.  Eine  g^ii^a  B][eQ3|chlieit  stirbt  Tor  den  Au^ea  der  theU* 
nehmendjen  Mitwelt;  kein  Ruf  der  Fürsten,  der  Philosophie^  des 
Chr^tenthums  yennag  ibrei^  trotsig  i^nstem  Gang  zu  hemmen  zu 
sicherer  allgemeiner  Auflösung.  Und  aua  ihren  Trümmern  erhebt 
sich,  in  buntesten Miscbungjsn,  ein  neues,  leichtsinnige«  Geschlecht, 
begierig,  das  firischerworbeuie  Vaterland  seinem  ersten  Herrn  nur 
ui^  so  früher  und  entschiedener  zu  entfremden.  Ojsr  Osten  bringt 
Blut  m^  Segen,  gesellschaftlichen  Verein  und  Ordnung,  Industrie, 
Wissenschaft  und  Religion  über  den  weiten  Ocean,  aber,  selbst- 
süchtig nu^  für  siph:  er  b^ut  s^ch  eine  neue  Welt  und  die 
M/enscbhieji;,  welche  einsj^ep  hier  gehaltet,  flieht  ijrie  qn  Ph^om 
au9  dem  Kreide  des  Lel^en3. 

GroßS,  ja  niederschmetternd  sind  diese  Lebre^  einer  Ge- 
schidite  der  Nachwelt;  —  aber  der  Mensch  richtet  sich  freudig  auf 
an  dem  herriichen  Gedanken,  der  wie  ein  fer^ei^  Wetterleud^iten 
auch  in  der  .dun^en  Seele  des  WUdep  schimmert:  es  waltet  eine 
ewige  Gerechtigkeit  in  den  Schicksalen  sterblicher  Menschen. 
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Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  muss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  indianischen  Gemein- 
schaften, will  sie  nur  einigermassen  YoUständigkeit  anstreben,  auf 
die  älteren  Berichte  zurückgehen.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  überwogen  Ton  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  yon  ehe- 
maligen Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  Ueber- 
lieferungen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen.  Viele 
in  firüheren  Berichten  Torkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
Terschwunden;  es  ist  aber  damit  die  Annahme  nicht  gerecht- 
fertiget, dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  yerfallen  dürften,  ja 
dass  Jene,  welche  sie  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend  einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.  Allerdings  sind  manche,  zumal  der  kleinsten 
Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  auch  der 
europäischen  Cultureinflüsse,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  G^fiihl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por- 
tugiesischen Colonisten  begeben  hatten);  —  allerdings  scheinen  an« 

dere  zwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Selbstständigkeit  und  Namen 

10» 
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aufgegeben  zu  haben.  Noch  andere  Horden  oder  FamOien  aber  können 
sich  auch  in  einen  unbekannten  Winkel  des  ungeheueren  Continents 
zurückgezogen  haben,  aus  dem  sie  früher  oder  später  wiederum 
auftauchen. 

Wenn  es  unmöglich,  die  Namen  aller  indianischen  Horden  evident 
zu  halten,  so  ist  es  höchst  schwierig,  die  Grade  der  Verwandtschaft  ab- 
zuschätzen, in  welchen  die  einzelnen  Menschenyereinigungenzu  einan- 
der stehen,  sie  auf  gewisse  Nationalitäten,  auf  historische  Gemein- 
samkeit in  Abstammung,  Herkunft  und  Sprache  zurückzuführen,  —  in 
dem  Wirrsal  ihrer  Sprachen  und  Dialekte  gewisse  Sprachsysteme 
nachzuweisen,  —  überhaupt  den  Gang  zu  ermitteln,  welchen  die 
Urbevölkerung  Brasiliens  genommen  hat,  um  ihre  dermalige  Ver- 
breitung und  Vermischung  darzustellen. 

Wir  stehen  erst  an  der  Schwelle  von  Erhebungen  und  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  um  die  Hauptfragen  der  Ethnographie  des 
südamerikanischen  Continentes,  eines  der  seltsamsten  Räthsel  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  zu  lösen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Brasilien  von  den  Küsten  aus  erforscht,  aufgeschlossen  und  coloni- 
sirt  wiurde,  begünstigte  eine  richtige  Auffassung  und  Feststellung 
von  hierauf  bezüglichen  Thatsachem  noch  viel  weniger,  als  diess  in 
Neuspanien  und  Peru  durch  die  Spanier  geschehen  konnte.  Die 
brasilianischen  Indianer  standen  zur  Zeit  der  Eroberung  (wie  auch 
gegenwärtig  noch)  auf  einem  tieferen  Grad  der  Bildung  als  jene  halb- 
civilisirten  und  in  viel  zahfreicheren  Gemeinschafl;en  ständig  bei- 
sammenwohnenden Völkerschaften,  deren  Sprache,  Sitten  und  Kennt- 
nisse die  Spanier  schon  wenige  Decennien  nach  der  Entdeckung 
in  ausftihrlichen  Wörterbüchern,  Grammatiken  und  historischen  Be- 
richten zu  schildern  vermochten  *).  Die  spanischen  Heerhaufen 
wurden  von  den  Küsten  ins  Innere  gelockt  durch  den  Ruf  eines 


*)  Molina^s  Diccionario  mexicano    ist   schon   1571,    ein  Vocabulario  zspoieeo 
1578  in  Mexico  gedruckt  worden. 
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catiberhafteii  Reicbthums  in  den  Händen  eines  mächtigen  Monarchen. 
Die  Portugiesen  ergossen  sich  in  schwachorganisirten  Banden  durch 
das  wilde,  nur  gering  berölkerte  Land,  um,  nach  den  Andeutungen 
der  Natur  selbst,  Gold  und  Edelsteine  zu  suchen.  Auf  diesen  ausge- 
dehnten Streifzugen  begegnete  manverhältnissmässignur  selten  ärmli- 
chen und  rohen  Indianerhaufen  ohne  feste  Wohnplätze.  Denn  die  an 
Gold  und  Edelstein  reichsten  Gegenden,  hochliegend,  in  weiten 
Strecken  nicht  mit  Hochwald,  sondern  mit  Fluren  oder  zerstreutem 
Buschwerke  besetzt,  boten  den  nomadischen  Jägerstämmen  weniger 
Nahrung,  als  die  dichten  Urwälder  längs  der  grossen  fischreichen 
Ströme,  üeberall  im  tropischen  Brasilien  findet  man,  dass  die  In- 
dianer der  Fluren  (Indios  camponezes),  flüchtige  Nomaden,  in  ge- 
ringerer Zahl  beisammenwohnen  und  eine  yerhältnissmässig  niedri- 
gere Bildung  besitzen,  als  die  Waldbewohner  (Indios  silTestres), 
zumal  in  den  Centralproyinzen  des  Reiches.  Es  waren  aber  (wie 
erwähnt)  Torzugsweise  Banden  der  Flurbewohner,  auf  welche  die 
Einwanderer  bei  ihren  Entdeckungsreisen  in  den  metallreichen  Ge- 
bieten von  S.  Paulo,  Minas,  Goyaz  imd  Matto  Grosso  stiessen, 
und  sie  unterlagen  im  Dienste  oder  im  Kampfe  mit  jenen  Aben- 
theurem,  welche  ihr  Ziel  mit  aller  Schonungslosigkeit  der  Goldgier 
verfolgten.  Andere  zogen  sich  Yor  diesen  neuen  Feinden  in  die 
Urwälder  zwischen  den  grossen  Süd-Beiflüssen  des  Amazonenstroms 
zurück,  wo  noch  die  Tolkreichsten  Indianer -Gemeinden  sesshaft 
sind,  auch  gegenwärtig  noch  den  Europäern  feindlich  gesinnt,  oder 
nur  längs  den  von  diesen  beschifilen  Strömen,  um  des  Handels 
willen,  in  ein  zweideutig  friedfertiges  Verhältniss  getreten.  An 
die  Erwerbung  Ton  Thatsacben  für  die  Ethnographie  dachte 
man  nicht,  während  der  Indianer  immer  weniger  wurden. 

Auch  die  längs  der  Ostküste  des  Landes ,  oder  westlich  dayon 
in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  bis  Pemambuco  sesshaCten 
Stämme  sind  theilweise  im  Kampfe  mit  der  portugiesischen  Ein- 
wanderung gefallen,   Opfer  nicht  bloss  des  Kriegs,  sondern  auch 

Digitized  by  VjOOQ iC 


t5#  Die  indjanischeii  V61kertduiA«fi, 

der  Blattern,  der  Masern  und  des  Branntweins.  Was  Ton  ibnen 
dort  übrig  geblieben,  bildet  in  bunter  Yennischung  unter  sich,  mit 
Negern  *)y  Mulatten  und  Weissen  die  Berölkerung  der  sogenannten 


*)  Die  Abkömmlio^e  von  Indianern  und  Negern  worden  schon  vor  zwei- 
hundert Jahren  Cariboca  genannt  (Marcgrav  Hislor.  natur.  BrasiJiac,  1648, 
S.  268.)-  Dieses  Wort  Cariboca  gehört  der  Topisprache  an,  und  bedeutet 
Oberhaupt  einen  Mischling  (Metis:  franz.,  Mesli^o:  porlug.)  der  brasiliani** 
sdien  Urbevölkerang  mit  nicht'  amerikanitcher  Ra^.  Es  ist  aas  zwei 
Tupi Worten  zusanunengesetzt :  Cariba,  Caryba  (womit  die  Topis  zan&chst 
sich  selbst,  Cari-apiäba,  Cari- Männer,  dann  einen  siegreichen  Fremdling, 
einen  Weissen  (und  zumal  Portugiesen)  bezeichneten,  und  Oca  (Haus, 
Hätte).  Cariboca  ist  also  der  ins  Haus  aurgenommene ,  nationalisirte 
Fremde.  Verdorben  hört  man  auch  Curiboca  und  durch  Zusammen- 
Ziehung  Cabra  (franz.  Cabouret).  Letztere  Bezcicfaniing  wird  ohne  Un- 
terschied auf  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe ,  sie  mögen  Mischlinge  von 
Indianern  und  Negern  oder  von  Indianern  und  Mulatten  (Abkömmlinge 
von  Weissen  und  Negern)  scyn,  angewendet.  Die  Neger  (tupi :  T^anbuna) 
haben  vielfach  Verbindung  mit  Indianern  eingegangen,  und  man  sieht  be- 
sonders da,  wo  die  frfihere  indianische  Bevölkerung  nicht  erloschen  ist, 
manche  solcher  Abkömmlinge  in  verschiedenen  Nuancen  der  Hautfarbe. 
Wenn  diese  dunkel  ist,  nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wohl  auch 
Tapanhuna;  die  Brasilianer  dagegen  Cafuso,  Cafuz,  welches  Wort  in  einer 
Negersprache  den  Mischling  einer  andern  Ra^e  mit  dem  Aethiopier  bezeich- 
nen soll.  Dem  Wort  Cariboca  hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung 
an.  Dagegen  ist  Caboclo,  verdorben  Caboco  (wie  bereits  S.  51  erwähnt), 
ein  den  Indianern,  wegen  ihrer  Bartlosigkeit ,  ertheiher  Spottname,  der 
wohl  immer  mit  Hinblick  auf  die  Unterordnung  der  indianischen  Ea^  an- 
gewendet wird,  ebenso  wie  Mulcque  für  den  dienenden  Neger.  In  schlim- 
merem Sinne,  um  die  Abkunft  von  rothen  Wilden  anzudeuten,  wird  das 
Wort  Tapuyada  gebraucht  Es  ist  von  Tapuyo  (tupi :  TapuOja)  gebildet, 
womit  (wie  S.  50  erwähnt)  die  Tupinamba  Jeden  Indianer,  der  nicht 
ihrer  Nationalität  oder  ihr  Feind  war,  bezeiohneten,  wesshalb  sie  auch,  als 
Verbfindete  der  Portugiesen,  die  diesen  feindliehen  Franzosen  und  Holländer 
Tapuiga  tinga,  d  i.  den  lichten,  weissen  Feind  nannten.  Wenn  (wie  Vam- 
hagen  Hist.  ger.  do  Brasil  1.  105  anfährt)  das  Wort  Caruaybo  in  dem 
Guaranidialekt   (nach   Montoya  Tesoro   guar.   F.  02  v.)  „Leute,   die    sich 
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Kästen-Indianer  (Indios  mansos  da  costa).  Unter  diesen,  aneh  körp^^ 
Hch  herabgekommenen  Leuten  dnd  Tolksthümliche  Traditionen  als- 
bald untergegangen 9  eben  so  wie  ihre  Sprache,  so  dass  alle  durch 
sie  zu  erhebenden  Nachrichten  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  w»- 
den  mflssen«  Ihre  Yorr&ter  waren  übrigens  die  Quelle,  aus  welcher 
die  frohsten  Nachrichten  Aber  Brasiliens  Urbeyolkerung  durch  Lerj, 
Tfaeret,  Hans  Stade,  Crabriel  Soares,  GandaTo  u.  A.  geschöpft  wurden. 
Im  nördlichsten  Theile  des  Landes  endlich,  am  Amazonen- 
strome  und  seinen  Beiflässen  wohnte  zur  Zeit,  da  Orellana  jene 
Wasserstrasse  beschiffite,  eine  Menge  yerschiedener  Stämme  und 
Horden.  Noch  zu  Anfang  des  Torigen  Jahrhunderts  gewährte  diese 
Berölkerung  den  Jesuiten  ein  weites  Feld,  als  der  Orden  yersuchte, 
eben  so  wie  in  denReductionen  am  Paraguay,  Christenthum  und  Civili-* 
sation,  dem  Strom  enflang,  bis  nach  Maynas  auszubreiten.  Die  Väter 
Terwendeten  den  Dialekt  derTupisprache,  welchen  sie  in  Porto  Seguro, 
Pemambuco  und  Maranhfto  und  bei  den  zerstreuten  Indianern  gleicher 
Abkunft  längs  iem  Amazonas  angetroffen  hatten,  zu  Predigt  und 
Katechetisation,  und  wahrscheinlich  wäre  ihr  literarischer  Fielst  er^ 
folgreich  geworden  für  die  Grundlage  ethnographischer  Forschungen, 
hätte  nicht  die  Katastrophe  des  Ordens  unter  Pombal  zu  einer 
weltlichen  Organisation  der  Indianer   (unter  den  s.  g.  Directorios) 


elend  behelfen  müMen^^  bedeaten  soll ,  so  liegt  hier  entweder  eine  ialsche 
Sehreibang  oder  ein  Missverständniss  zu  Grande ;  Carnaba  heisst  in  der  Topi- 
spräche:  Weide,  Nahrung.  Gewiss  ist,  dass  die  Tupinambä  anfänglich  die 
Weissen  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Achtung  oder  Furcht  Cariba  nannten.  In 
diesem  Sinne  haben  auch  die  Jesuiten  einen  Engel  Caraibdbd,  gleiehsam  einen 
genagelten  oder  omherachweifeaden  Helden,  genannt  (BedeutungsvoU  ist, 
dass  ein  Weisser  in  der  SpriM^e  der  Copnos :  Tc^f  heisst)  —  Der  Aosdrack 
Hamelaco  oder  Mamaluco,  welcher  jetzt  oft  gebraucht  wird,  um  Abkömm- 
linge von  Indianern  und  Weissen  zu  bezeichnen ,  war  anfönglich  auch  ein 
Schimpfwort,  welches  von  den  Jesuiten  und  den  Spaniern  in  den  Reduc- 
tionen  and  in  Baenos  Ayres  den  Paalislen  gegeben  warde,  nm  ihre  Grausam- 
keit  gegen  die  Indianer,  als  jener  der  UnglAubigen  gleiehi  sn  brandmarken. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


152  Die  iadianischea  Völkersdtft&eti, 

geführt,  in  deren  Folge  das  indianische  Element  der  dornen  Be- 
Tdlkerung  mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen  ist  Was  sich  ron 
diesen  Indianern  dem  Einflüsse  der  europäischen  Ansiedler  eu  ent- 
siehen  yermochte,  hat  sich  in  entlegene  Wälder  entfernt;  der  Theil 
aber,  welcher,  rein  oder  yermischt  mit  andern  Ra^en,  zur&ekge- 
blieben,  oder  später  durch  gezwungene  Colonisationen  (Descimen- 
tos)  herbeigeführt  worden  ist,  gewährt  aus  den  yerfallenen  Resten 
seiner  Sprache,  Sitten,  Rechtsgewohnheiten,  mythologischen  Tra- 
ditionen und  religiösen  Gebräuchen,  nur  mangelhafte  Aufschlüsse 
über  seine  ursprünglichen  Zustände  und  die  yerschlossene  Tiefe 
•eines  Geistes-  und  Gemüthslebens. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  daher  für  eine  gründliche  Er- 
forschung dessen,  was  als  Wesen  des  brasilianischen  Autochthonen 
und  seiner  Geschichte  anzuerkennen  wäre,  kein  anderes  Mittel,  als 
ihn  dort  aufzusuchen,  wo  er  noch  unyerändert  yon  der  Ciyilisation 
des  Ostens,  ja  möglichst  unberührt  von  ihr,  das  Leben  seiner  Vor- 
fahren fortführt  So  ist  es  in  dem  oberen  Stromgebiete  des  Ama- 
zonas westlich  yom  Rio  Negro  und  Madeira,  wo  ich  selbst,  an 
dem  dunkelumwaldeten  Yupurä,  mehrere  Monate  zwischen  einer 
ausschliesslich  indianischen  Bevölkerung  zugebracht  habe.  Mächti- 
ger jedoch  an  Zahl  und  sicherlich  auch  bedeutungsvoller  für  ethno- 
graphische Studien  sind  die  zur  Zeit  nur  wenig  bekannten  Völker- 
gruppen zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Madeira.  Dort  sollten 
sie  in  einem  langen  Verkehre,  frei  von  aUen  vorgefassten  Meinun- 
gen der  Schule  und  der  europäischen  Sitten,  mit  Neigung  und 
Schar&inn  beobachtet  werden.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  befiriedigen:  durch 
Wahrheiten  fiir  die  Wissenschaft  und  durch  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  „Söhne  tausendjähriger  Irrwege^'  auf  ihrer  dunklen  Wander- 
schaft nicht  alle  Kleinodien  der  Menschheit  verloren  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  gegenwärtigen  indianischen  Bevöl- 
kerung kann  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  angegeben  werden. 
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Ohne  Zweifel  ist  sie  gegenwärtig  geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung war,  wo  sie  von  Yamhagen*)  auf  etwa  eine  Million  geschätzt 
wird.  In  der  That,  wenn  wir  erwägen,  dass  auch  damals  die  In- 
dianer in  nicht  sehr  volkreichen  und  spärlich  über  das  Land  zer- 
streuten Dörfern  oder  einzelnen  Höfen  wohnten,  —  dass  die  Ge- 
bäude, fast  überall  nur  aus  Holz  und  Palmblättem  oder  Rohr  er- 
baut, dem  Wetter  nur  wenige  Jahre  lang  zu  widerstehen  vermoch- 
ten, —  dass  sie  nicht  wieder  an  der  alten  Stelle  errichtet  wurden, 
wenn  sich  der  Wildstand  in  der  Nähe  und  die  Fruchtbarkeit  der 
ohnehin  höchst  spärlichen  Pflanzungen  vermindert  hatte,  —  dass 
die  portugiesischen  Einwanderer  auf  ihren  Zügen  ins  Innere  oft 
vierzig  bis  fünfzig  Legoas  zurücklegten,  ohne  eines  Indianers  an- 
sichtig zu  werden,  —  dass  namentlich  die  ausgedehnten  Fluren**) 
des  Innern,  ganz  ohne  ständige  Bevölkerung,  nur  von  wenigen 
Horden  durchstreift  wiirden;  —  wenn  man  femer  bedenkt,  vrie 
schwach  an  Zahl  die  Indianer  selbst  da  sind,  wo  sie,  ohne  Berüh- 
rung mit  den  Weissen,  das  Land  allein  inne  haben,  und  dass  sie 
siclL,  seit  unvordenklicher  Zeit,  nicht  bloss  in  grösseren  Nationali- 
täten und  Heerhaufen,  sondern  nach  kleinen  Gruppen  und  benach- 
barten Familien  auf  Tod  und  Leben  bekriegten:  —  so  werden  wir 
allerdings  Brasilien,  dessen  Ausdehnung  einem  halben  Continente 
gleichkommt,  eine  viel  schwächere  Stammbevölkerung  als  einem 
andern  Welttheile,  mit  Ausnahme  Neuhollands ,  zuschreiben  müssen. 
Doch  glaube  ich,  die  von  Yamhagen  angenommene  Ziffer,  einer 
Million,  sey  zu  niedrig.    Jene  Urwälder,  die  sich,  von  unermessener 


*)  Hisioria  geral  do  Brazil,  1.  97. 
**)  In  den  Floren  der  sfldlichsteii  Provinzen  und  in  Paraguay  wohnten  zu- 
meist sokhe  Indianer,  welche  als  Ichtliyopbagen  fast  ausschliesslich  am,  ja 
auf  dem  Wasser  lebten,  wie  die  Guatos,  Payagoäs  oder  die  s.  g.  Canoeiros; 
oder  in  späterer  Zeit,  nachdem  das  von  den  Spaniern  eingeführte  Pferd 
sich  vermehrt  hatte  und  in  Benutzung  der  Indianer  übergegangen  war, 
die  Goaycurüs  oder   s.  g.  Cavalheiros. 
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Ausdehnung  y  über  einen  sehr  grossen  Theil  des  Continents  er- 
strecken, beherbergen  in  vielen  Gegenden  mehr  Indianer,  als 
man  yermuthen  möchte.  Habe  ich  doch  an  den  Ufern  des  YupurA 
gesehen,  wie  aus  einer  dichtbewaldeten  WUdniss,  die  kaum  eine 
Spur  Yon  Menschen  erblicken  liess,  gegen  Abend  über  hundert  be* 
wafihete  Männer  zu  Tanz  und  Festgelag  auf  den  freien  Platz  vor 
des  Anführers  Hütte  zusammenströmten,  wenn  um  Mittag  die  Holz- 
pauken sie  gerufen  hatten.  Es  schien,  als  wSren  die  vorher  Un* 
sichtbaren  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen.  Auch  in  den  süd- 
lichen ProTinzen  des  Reiches  und  in  Paraguay  scheinen  manche 
Gegenden  eine  ziemlich  dichte  indianische  Bevölkerung  besessen  zu 
haben,  deren  schnelle  Abnahme  nicht  blos  ihren  gegenseitigen  Ter- 
tilgungskriegen,  sondern  auch  den  rastlosen  und  grausamen  Ver- 
folgungen der  Einwanderer,  jenen  unternehmenden  Paulisten  weisser 
und  gemischter  Abkunft,  den  sogenannten  Mamelucos,  zugeschrie- 
ben vnrd  *).     Gegenwärtig   ist  die  Zahl    der  Indianer   in  diesen 


*)  Man  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  rücksiehüicb  der  indianischen  Bevdl- 
kenmg  zweierlei  Arten  von  Berichten  erstattet  werden.  Die  emen  von 
dem  Gesichtspunkt  der  Donatarios  oder  der  Regierungsorgane,  finden  in 
der  Trägheit  und  dem  räuberischen  Naturell  der  Indianer  das  mächtigste 
Hinderniss  für  die  Entwicklung  derColonie;  und  wenn  sie  auch  das  System, 
die  Indianer  zuSclaven  abzuführen  und  zu  verwenden,  nicht  beloben  oder 
beschönigen,  so  halten  sie  es  doch  als  Massregel  der  Selbstvertheidigung 
nothwendig;  —  die  andern,  von  christlicher  Anschauung  geleilet,  dringen 
auf  die  Anerkennung  der  persönlichen  Freiheit  des  Indianers  und  lassen 
ahnen,  dass  man  auch  hier,  wie  auf  den  Antillen,  im  grössten  Masstab 
gegen  Leben  und  Freiheit  des  unbequemen  Geschlechtes  gewüthet  habe. 
Es  ist  bekannt,  wie  lange  und  grausame  Kriege  von  Seiten  der  Mamelucos 
in  S.  Paulo  gegen  die  im  Westen  nnd  Süden  sesshaften  Indianer  (ja  bis 
zu  den  Jesuiten-Rednctionen  von  Paraguay)  geführt  wurden.  Während 
130  Jahren  sollen  über  zwei  Millionen  Indianer  getödtet  oder  in  die  Sda- 
verei  geführt  worden  sein.  Pedro  de  Avila,  Gouverneur  von  Buenos  Ayres, 
beklagte    sich,    dass    die   Paulistas    diesen   Menschenhandel    ganz    offen 
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Proyinzen  jedenfalls  yerh&ltnissinSssig  zum  Areal  Tiel  geringer  als 
fan  Gebiete  des  Amazonas  und  seiner  südlichen  Confluenten.  An* 
näherungsweise  ist  vielleicht  von  allen  bis  jetzt  gemachten  Schätzun* 
gen  die  des  Abb6  Damazo*)  die  richtigste,  welche  fBr  ganz  Bra- 
silien 1,500,000  annimmt 

AvS  der  ausgedehnten  Linie  der  Küste,  wo  die  europäischen 
Einwanderer  mit  dieser  indianischen  Bevölkerung  zuerst  in  Berüh- 
rung kamen,  fanden  sie  eine  gewisse  Uebereinstinmiung  der  Sprache 
und  der  Sitten.  Die  meisten  dieser  Wilden  nannten  sich  selbst 
Tupinambä  (die  Portugiesen  schrieben  im  Plural  Tupinambazes). 
Man  erkannte  in  ihnen  die  weitverbreiteten  Glieder  Eines  Vol- 
kes, des  Tupivolkes,  und  benützte  ihre,  in  mehrere  Dialekte 
abgewandelte  Sprache  als  Lingua  geral,  zum  allgemeinen 
YerstSndigungsmittel  von  den  Gegenden  jenseits  des  südlichen 
Wendekreises  bis  zum  Aequator.  Kriegerisch,  rastlos  beweglich  und 
unstät,  nicht  bloss  mit  Indianern  von  anderer  Nationalität  .in  stetem 
Kampfe,  sondern  in  vielen,  selbst  benachbarten  Stämmen,  Horden  und 
FamOien  sich  gegenseitig  ohn' Unterlass  befehdend,  liessen  sich  viele 
Ton  diesen  Tupis  durch  die  Ankömmlinge  als  Dolmetscher,  Mieth- 
Unge  und  Bundesgenossen  bei  häuslicher  Arbeit,  zu  Land  und  zur 
See,  auf  Entdeckungsreisen,  Streif-  und  Kriegszügen  verwenden. 
Die  Colonisten,  und  insbesondere  die  unternehmenden  Paulistas, 
denen  zumeist  man  die  Aufschliessung  des  inneren  Landes  ver- 
dankt, eigneten  sich  die  Tupisprache  an.  Viele  Naturgegenstände 
des  Landes,  Thiere,  Pflanzen  und  Oertlichkeiten  wurden  auf  diese 
Weise  mit  Worten  der  Tupisprache  bezeichnet.  Darum  aber  sind 
vrir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,   dass  an  allen  Orten,   die 


getrieben  und  von  1628  bis  1630  sechziglausend  Indianernach  Rio  de  Janeiro 
auf  den  Markt  gebracht  hätten.    Vergl.  Dobrlzhofcr  Geschichte  der  Abipouer 
I.  206.  175.  Muratori  Paraguay-Mission.  56. 
*)  D'Orbigny,  L'honune  americ.  II.  292. 
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gegenwärtig  Tupi- Namen  tragen,  ursprünglich  Indianer  dieses 
Stammes  gesessen  seyen.  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  Namen 
von  den  ersten  Entdeckungs-Reisenden  oder  Ansiedlern  gegeben 
worden,  während  die  nomadische  Bevölkerung  weder  Bedürfniss 
und  Zweck,  noch  Einsicht  besass,  um  für  ausgedehnte,  nur 
flüchtig  durchstreifte  Landschaften  eine  ständige  Nomenclator  zu 
schaffen  *). 

Auch  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens,  in  Paraguay,  Moxos 
und  Chiquitos  begegnen  uns  Indianer,  die  ohne  Zweifel  demselben 
Stamme  angehören.  Sie  alle  aber  wohnen  und  wohnten  schon  zur 
Zeit  der  Entdeckung  nicht  in  zusammenhängenden  und  abgeschlos- 
senen Revieren,  sondern  vielmehr,  in  räthselhafter  Weise  zersplittert 
und  auf  einem  Flächenraume  von  ungeheuerer  Ausdehnung  aus  ein- 
ander gestreut,  —  hier  gruppenweise  isolirt  zwischen  Indianern 
von  zweifellos  anderer  Nationalität,  —  dort  zwischen  sich  fremde 
und  noch  nicht  assimilirte  Elemente  einschliessend.  Die  Zahl  von 
solchen,  dem  Tupivolke  ursprünglich  fremden  Nationen,  Horden 
oder  kleinen  Gemeinschaften,  deren  Namen  die  folgenden  Blätter 
enthalten  (ohne  dass  man  in  kritische  Gruppirung  und  Sichtung 
einzugehen  wagen  dürfte),  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend;  —  sie  föhr^ 
uns  ein  doppeltes  Räthsel:  der  Völkerbildung  und  der  Völkerzer- 
fallung,  vor. 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  Tupisprache  und  dem  Wesen  ihrer  Umge- 
staltungen auch  in  mehreren,  zur  Zeit  als  ihr  fremd  erachteten,  Spra- 
chen und  Mundarten  die  innere  Verwandtschaft  nachweisen  werde. 


*)  Diess  gilt  ganz  vorzüglich  von  den  Flössen ,  deren  Namen  notorisch  gross- 
tentheils  erst  durch  die  portugiesischen  Einwanderer  ertheilt  und  festge- 
stellt worden  sind.  Manche  Orte,  wie  z.  B.  die  Berge  Itabira,  Itacolumi, 
Ararasoiava:  glänzender  Stein,  Stein  mit  dem  Sohne,  Ort  wo  die  Aras 
Stein  lecken ,  oder  Pindamonhangaba :  wo  man  Fischangcln  roaciit,  —  ver- 
ralhen  aUerdings  eine  indianische  Abkunft. 
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Aber  viele  Idiome,  die  hier  in  grösserer  olier  geringerer  Ausdeli* 
nimg  gesprochen  werden,  gehören  ohne  Zweifel  andern,  yielleicht 
nur  wenigen,  von  der  Tupi  verschiedenen,  Sprachstämmen  an.  Auch 
sie  erscheinen  uns  nicht  gleichmässig  und  zusanmienhängend  über 
ausgedehnte  Landstriche  verbreitet,  sie  bilden  vielmehr  unregel- 
mässige Punkte  und  Fleckchen  der  buntesten  Sprachenkarte.  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  den  Provinzen  vonMoxos  und  Ghiquitos, 
oder  in  den  noch  so  wenig  durchforschten  Wäldern  zwischen  dem 
Bio  Negro  und  dem  Napo,  wohnen  oft  ganz  nahe  neben  einander 
oder  fast  Familienweise  untereinander  gemischt,  eine  zahllose 
Menge  von  Indianern,  die  ganz  verschiedene  Sprachen  oder  Kau- 
derwälsch  reden  und  sich  auch  in  der  Lingua  geral  nur  nothdürftig 
oder  gar  nicht  verständigen  können.  Auch  in  den  Ortschaften  am 
Amazonas  und  Rio  Negro,  wohin  zumal  die  Jesuiten  eine  indiani* 
sehe  Bevölkerung  vereinigt  hatten,  hörte  man  die  verschiedensten 
Sprachen  und  Dialekte,  obgleich  jene  Ansiedler  nicht  aus  weiter 
Feme  herbeigezogen  worden  waren. 

Diesen  Zustand  erklärt  uns  nur  die  Annahme  einer  seit  vielen 
Jahrhunderten  fortgesetzten  Zerfällung  früherer  Völkerschaften, 
einer  sich  stets  wiederholenden  Wanderung,  einer  regellosen  Yer^ 
anderung  nicht  blos  der  Wohnsitze,  sondern  auch  der  gegenseitigen 
geselligen  und  (wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  viel  sagt)  politischen 
Beziehungen  dieser  Gemeinschaften  zu  einander.  Wie  in  Nord^ 
amerika  ward  auch  hier  der  Mensch  durch  Naturell  und  Umge- 
bung auf  diesen  Zersetzungsprocess  hingewiesen.  ErfüUt  vom  Gre- 
fühle  persönlicher  Unabhängigkeit,  ein  unruhiger  Wanderer  und 
Jäger,  rachsüchtig  von  Gemüthsart,  masslos  rohe  Tapferkeit  und 
Entbehrungskraft  überschätzend,  sah  dieser  Indianer  sich  in  einem 
unbevölkerten  Continente  von  ungeheurer  Ausdehnung.  So  haben, 
im  Lauf  dunkler  Jahrhunderte,  innerer  Drang  und  äussere  Ver- 
lockung die  Geschicke  der  Völker  in  so  räthselhafter  Weise  ver- 
flochten und  aufgelösst    Die  Tupinambä,  ohne  Zweifel  in  früherer 
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Zeit  ein  Volk  im  Sinne  europäischer  Geschichte ,  haben  sich  an- 
dere Indianer-Gemeinschaften  gegenüber  gesehen,  diese  bald  mas- 
senhaft vor  sich  hergetrieben ^  bald  in  einzelne  Horden,  ja  Fami- 
lien aus  einander  gesprengt.  In  einem  Falle  mögen  sie  ihre  be- 
legten Feinde  oder  wenigstens  deren  Weiber  und  Kinder  unter 
«ich  selbst  aufgenonmien,  sich  Terähnlicht  haben;  in  einem  andern 
mögen  Theile  dieses  Volks  eben  so  besiegt  worden  und  in  einer 
fremden  Nationalität  untergegangen  sein.  Es  widerspricht  keine 
bekannte  Thatsache  der  Annahme,  dass  auch  andere  südamerikanische 
Völker  in  irgend  einer  unbestinunten  P^ode  ähnliche  Zerstückelung 
auf  die  Tupis  und  die  übrigen  Nachbarn  ausgeübt  hätten.  Und  indem 
sich  derselbe  Process  eines  unaufhöiüchen  kriegerischen  Zusam- 
menstosses  zwischen  allen  Völkern,  Stämmen  und  Hord«i,  nach 
verschiedenen  Richtungen,  in  verschiedenen  Perioden  wiederiiolte, 
mag  er  den  dermaligen  Zustand  von  Zerrissenheit  und  Sprach- 
zerklüftung zur  Folge  gehabt  haben. 

Die  ursprünglichen  Heerde  und  die  von  da  ausgehenden  Richtun- 
gen dieser  Völkerwanderungen  sind  noch  zu  ermitteln.  Im  Wider- 
spruche mit  der  allgemein  angenommenen  Thatsache,  dass  vorzugsweise 
Länder  von  gemässigtem  Klima  der  Schauplatz  grosser  Wanderungen 
gewesen  seien,  scheinen  sie  hier  auch  in  den  heissesten  Tropenländ^m 
nach  sehr  grossen  Dimensionen  Statt  gefunden  zu  haben.  So  ver- 
wickelt auch  die  Aufgabe,  diese  Wanderungen  nachzuweisen,  darf  man 
doch  an  einer,  wenigstens  theilweisen,  Lösung  nicht  verzweifeln.  In 
Nordamerika  haben  verwandte  Bemühungen  bereits  glückliche  Re- 
sultate gewonnen.  Ich  zähle  hierher,  neben  denUntersuchungen  von 
Crallatin  *),  Georg  Samuel  Morton  ♦♦),  und  andern,  insbesondere 
Schoolcrafts  mit  beharrlichem  Fleisse  Decennien  lang  als  Agent 


*)  Crania  atnericana.   Lond.  und  Philad.  1839.  4^   vergl.  Types  of  mankind 

or  ethnologicQl  RcsearcbeB  by  NoU  and  Gliddon.  Philad.  1854.  8*^. 
**)  Archaeolofia  amerieana. 
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der  Regienmg  unter  den  Wilden  selbst  verfolgte  Forschungen  ♦), 
welche  ihn  auf  vier  verschiedene  Hauptstämme  der  Urbevölke- 
rung in  der  nordamerikanischen  Union  leiteten.  Gleichwie  diesem 
bunten  Gemische  die  Tradition  ihrer  Herkunft  und  Yerwandtschaft 
so  gänzlich  verloren  gegangen  ist,  dass  Schoolcraft  flir  die  Grund- 
Stämme  neue  Namen  (des  Algic,  Ostic,  Abanic  und  Tsallakee- 
Stammes)  zu  schöpfen  veranlasst  war,  so  wird  auch  der  Ethno- 
graph Brasiliens  die  Wurzeln  der  verschiedenen  Nationalitäten  erst 
nach  mühsamen  Forschungen  entdecken  können,  ohne  dass  ihm 
hiebei  ein  lebendiges  GefBhl  der  ursprünglichen  Abkunft,  reinbewahrte 
Sprachen  und  Dialekte  oder  sichere  geschichtliche  Ueberlieferungen 
unter  den  Indianern  selbst  zu  Hülfe  kämen. 

Die  Vergleichung  aber  zwischen  den  Erfolgen  der  eben  er- 
wähnten Forschungen  in  Nordamerika  mit  dem,  was  vnr  zur  Zeit 
über  die  Wilden  Brasiliens  wissen,  zeigt  uns  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  in  den  Geschicken  —  man  kann  nicht  sagen  Entwick- 
lungen —  der  Völker.  Ein  durchgreifender  Parallelismus,  wie  im 
Naturell,  so  auch  in  Gefiihlsweise,  Gedankensphäre,  Sitten,  Kunst- 
fertigkeiten, in  ihren  gesellschaftlichen,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
staatlichen  Zuständen  und  in  deren  Bewegung  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen. Jeder  Zug  in  Schoolarafts  Gemälde  spricht  für  die  Solidari- 
tät der  amerikanischen  Menschheit  in  beiden  Hälften  des  grossen 
Weltthefls.  Am  Ausgangspunkte  aber  seiner  ethnographischen  Un- 
tersuchung steht  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  historische 
Zusammenhang  dieser  jetzt  lebenden  rohen  Völker  und  Völker- 
Bruchstücke  mit  den  ehemaligen  höher  gebildeten  noch  nicht  er- 
mittelt ist.  In  der  That,  die  Brücke  zwischen  jenen  halbcivilisirten 
Nationen,    deren    schwermüthig    grossartige    Bauwerke    wk    im 


•)  Algic  Rcscarchc«,  Ncw-York  1839.  2  V*.  8®.  Vorrede  S.  12  (t  Zn  Vergl. 
desselben  spätere  offizielleo  Erkobungon,  fQnf  4^  V*. 
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Hochlande  beider  Amerikas  anstaunen,  und  den  wUden  Horden  der 
Gegenwart  ist  abgebrochen.  Aber  im  Norden  wie  im  Süden,  unter 
ganz  yerschiedenartigen  Natureinflüssen,  hat  der  Mensch,  einzehi 
und  in  Gemeinschaft,  einen  durchweg  analogen  Gang  genommen. 
So  sind  wir  berechtiget,  in  dem,  was  Schoolcraft  bei  einem  zwan- 
zigjährigen Aufenthalte  unter  den  Indianern  der  Union  erkannt  hat, 
Massstab  und  Leitfaden  für  ähnliche  Untersuchungen  zu  entneh- 
men und  aus  der  Gleichartigkeit  vieler  Thatsachen  auf  die  Richtig- 
keit einer  analogen  Auffassung  zu  schliessen.  Desshalb  wird  es 
zur  Bereicherung  unseres  Versuches  dienen,  wenn  wir  das  Wesent- 
liche aus  seiner  Darstellung  ♦)  hier  anfügen. 

Der  grösste  Theil  der  yereinigten  Staaten  und  ein  ausgedehn- 
tes Gebiet  des  britischen  Nordamerika  war  ehemals  yon  jenen  zahl- 
reichen stammyerwandten  Indianerhorden  besetzt,  die  Schoolcraft 
als  den  Algic-Stamm  bezeichnet.  So  nennt  er  sie  mit  einem  Worte, 
das  er  unter  Bezug  auf  „Alleghany'^  und  ,yAtlantic",  neugebidet 
hat,  weil  jene  Indianer  ehemals  zwischen  dem  Atlantischen  Ocean 
und  den  Alleghanies  wohnten.  „Sie  hatten  die  Kästen  des  Oceans 
inne  yom  Fluss  Sayannah  in  Georgia  bis  Labrador,  wo  die  Esqui- 
maux  ihre  Nachbarn  waren.  Innerhalb  der  Grenzen  dieser  Nationa- 
lität hatten  die  Norweger  yor  Columbus  ihre  Colonien  gegründet. 
Zwischen  Horden  dieser  Abkunft  hatten  die  Landungen  eines  Cabot, 
Hudson  undYerrizani  statt  gefunden.  Hier  schifiten  sich  die  puri- 
tanischen Einwanderer  (die  „Pilgrims'^)  aus,  an  Stätten  wo  einige 
Jahrhunderte  früher  Thorwald  Ericson,  ein  Opfer  des  normanni- 
schen Unternehmungsgeistes,  gefallen  war.  Wenn,  wie  die  skan- 
dinayischen  Berichte  anzudeuten  scheinen,  Esquimaux  das  Land 
frflher  inne  gehabt  hatten,  so  waren  sie  in  jener  späteren  Periode 
dort  nicht  mehr  yorhanden.  Indianer  dieses  Algic-Stammes  wohn- 
ten an  der   ganzen  Käste  yon  Neu-England.    Sie  reichten    nach 


*)  A.  a.  0.  General  consideralions  p.  12—27. 
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Norden  bis  zum  Cap  Breton.  Gartier  fand  sie  in  der  Bay  of  Chaleur, 
die  Pflgrims  in  Plymouth,  Hudson  auf  der  Insel  Manhattan,  Baxlow 
und  Amidas  an  den  Küsten  von  Yirginien. 

In  diese  Gegend  kamen  die  Algic- Stämme  aus  Sttdwesten. 
Sie  scheinen  den  Mississippi  da  übersetzt  zu  haben,  wo  mächtige 
Formationen  von  Kies  und  Rollsteinen,  südwjßstlich  von  den  Alle- 
ghanies,  aufgehäuft  sind.  Sie  wanderten  längs  der  Seekäste  von 
Südwest  nach  Nordost  und  wurden  wahrscheinlich  durch  die  Leich- 
tigkeit, ihre  Subsistenz  aus  dem  nahen  Meere  zu  schöpfen,  veran- 
lasst, sich  nicht  weit  gegen  Westen  in's  Innere  auszubreiten.  Ihre 
Lagerstätten  und  Ortschaften  bildeten  gleichsam  einen  Saum  an 
der  Küste  des  Oceans.  Wo  diese  Linie  unterbrochen  war,  da  fan- 
den die  europäischen  Entdecker  Indianer  eines  anderen,  des  Ostic- 
Stammes,  eine  stolze,  unbezähmbare  Rage,  von  blutdürstigem  Cha- 
rakter, die  eine  harte,  gutturale  Sprache  redete.  So  die  Irokesen, 
welche  am  obem  Hudson  angetrofifen  wiurden  und  dieMohawk  und 
Wyandots. 

Diese  beiden  Stämme,  die  Algic  und  die  Ostic  (deren  Bezeich- 
nung Schoolcraft  von  dem  Algicwörte  Oshtegwon,  das  Haupt,  her- 
genommen hat)  waren  die  vorherrschenden  Nationalitäten  im  Gebiet 
der  amerikanischen  Union;  und  in  welch  immer  einem  Lichte  man 
sie  betrachten  mag,  es  ist  immöglich,  die  hervorspringenden  Züge 
zu  übersehen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Beide  waren  geschickte, 
listige  Waldmenschen,  erfahren  in  allen  Künsten,  auf  die  ihr  Wald- 
leben sie  anwies.  Beide  kamen  in  ihren  meisten  Sitten  und  ihrem 
Aeussem  überein.  Aber  sie  redeten  bis  auf  die  Wurzel  verschiedene 
Sprachen  und  unterschieden  sich  kaum  weniger  im  Charakter  und 
in  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  Einen  waren  mild  und 
firiedfertig,  die  Andern  von  grimmer  Herrschsucht  und  Gewaltthätig- 
keit.  Sie  glichen  sich  in  Gastfreundlichkeit,  in  einem  falschen  Be- 
grifiFe  von  Tugend  und  in  hoher  Schätzung  der  Tapferkeit  Unab- 
hängig zu  leben,  war  ein  vorherrschender  Zug  in  Beider  Charakter ; 
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abef  die  Einen  waren  befriedigt  mit  der  Freiheit  der  Person  oder 
ier  Horde,  während  die  Andern  sie  durch  allgemeinere  Einrichtungen 
zn  sichern  bemüht  waren.  Man  kommt  auf  den  C^danken,  diic 
Einen  seyen  Abkömmlinge  eines  Stammes  ¥on  Schäfern  oder  noma- 
disirenden  Hirten,  die  Andern  ron  Abentheurem  miA  kriegerischen 
PMnderem. 

Ak  eine  Begünstigung  des  Geschickes  mag  es  angesehen  wer« 
de n^  das»  die  Europäer  ihre  ersten  Colonien  zwischen  dem  milderen 
Stamme  errichteten,  der  sie  mit  offenen  Armen  empfieng,  in  fried« 
Mchen  Verkehr  mit  ihnen  trat  und  durch  Wort  und  That  bewies^ 
dass  er  die  Vortheile  desselben  festauhalten  beflissen  sey.  Aber 
dieser  friedlichen  Gesinnung  ohngeaxshtet,  war  der  Algic- Stamm, 
gleich  den  übrigen,  so  ToUständig  £ui%egangen  im  Jägetleben^  dass 
er  keiner  andern  Art  von  Arbeit  Neigung  abgewann  und  auf  die 
Künste  des  Landbaues  und  des  Handwerks  mit  tiefer,  eingebomer 
Verachtung  blickte.  Diese  Indianer  besassen  hinreichende  Fertige 
keiten,  ihre  Kähne  zu  zimmern,  aus  Baumrinde  Säcke  und  Matten 
znr  Bekleidung  ihrer  Hüttenwande  zu  flechten,  und  vor  Allem  wa- 
ren sie  geschickt  in  der  Zurichtung  ihrer  Schusswaffen  für  Jagd 
und  Krieg.  Sie  waren  ganz  unbekannt  mtt  der  Behandlung  des 
Eisens,  aber  sie  ersetzten  diesen  Mangel  durch  grosse  Geschicklich- 
keit in  der  Spaltimg  von  kieseligen  Gesteinen.  Sie  wussten  genug 
Ton  der  Töpferei,  um  Erdmengungen  för  ihre  Gefässe  herrorzu- 
bringen,  welche  einen  plötzlichen  und  oft  wiederholten  Tempcratur- 
wechsel  aushielten.  Wahrscheinlich  waren  sie  stehen  geblieben  bei 
den  ersten  und  einfachsten  Handgriffen,  womit  das  Menschenge- 
schlecht einst  jene  Künste  begonnen.  Von  Zahlen  hatten  sie  nur 
schwache  Begriffe.  Buchstaben  besassen  sie  gar  nicht,  wohl  aber 
ein  System  bildlicher  Darstellungen  von  sehr  allgemeinem  Charak- 
ter, aus  Elementen  zusammengesetzt,  die  sie  mit  ^osser  Genanig- 
keit  anwendeten.  Sie  hielten  viel  auf  gewisse  Formen,  und 
neigten  in  ihren  Versammlungen  und  im  öffentlichen  Verkehre  zur 
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Feierlichkeit.  Sckiirfisisirig  und  Idug  in  Anordming  und  Berafiiiing 
gerin^giger  Gegenstände,  ermangelten  sie  dennoch  jeder  weitgrei- 
fenden Attffassimgy  jeder  tiefen  Voraussicht  und  des  Yermdgens 
zu  generalisiren.  S0  durfte  man  sie  schlau  nennen,  aber  niobt 
▼eise.  Sie  wmren  Menschen  des  ersten  Eindrucks,  fähig  ausser'*- 
ordentlicher  Anstrengungen  für  den  Moment;  aber  nicht  fähige  ^ 
Spannung  geistiger  und  leiblicher  Thätigkeit  lange  zu  ertragen.  Sie 
handelten  stets  mehr  nach  dem  Eindrucke  derEmpindung  als  naeh 
den  Forderungen  des  Verstandes.  Besonders  aber  waren  sie  den 
Angewöhnungen  der  Trägheit  so'  unterworfen,  dass  sie  den  Werth 
der  Zeit  gänzlich  misskannten.  Und  so  bestandig  geht  dieser 
€harakter2ug  durch  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte,  dass  man 
Tersucht  wird,  ihn  als  die  Folge  einer  schwelgerischen  Verweich* 
Hebung  zu  betrachten,  welche  der  Ra<;e  ehemals  in  einem  der 
körperlichen  Thätigkeit  minder  günstigen  Klima  wäre  eingedrückt 
worden. 

Im  Wesentlichen  kommt  die  Gesammtheit  dieser  Züge  yom 
Algic- Stamme  mit  dem  CharakterbUde  überein,  welches  man  yon 
allen  nordamerikanischen  Stämmen  zu  entwerfen  pflegt  Dook 
treffen  sie  für  mehrere  Völkerschaften  im  Innern  des  Landes  nicht 
80  ToDkommen  zu.  Die  Eindrücke,  welche  diese  Menschen  auf 
die  Ankömmlinge  aus  Europa  machten,  waren  tief,  und  die  Um* 
^ände  gaben  wenig  Verantafssung,  die  einmal  gefasste  Meinung 
wiederholt  zu  pfeifen  und  zu  yerbessem.  Dass  diese  Menschen  aus 
Osten  gekoittmen  ocyen,  war  eine  gleich  anfängHcb  herrschende  An- 
sieht  Ihr  redete,  neben  so  manchem  Andern,  insbesondere  der 
Umstand  das  Wort,  dass  bei  allen  Stämmen  und  Horden  sich  eine 
Art  von  Zauberern  fand,  welche  unter  dem  Anschein  magischer 
Kräfte  und  Künste,  verschiedenen  Dingen,  als  Götzen,  Opfer  dar- 
brachten, und  von  denen  das  Volk  Orakelsprüche  in  Angelegenhei- 
ten des  Friedens  und  Krieges  erholte.    Diese  Scheinpriester,  von 

11  * 
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den  Engländern  Powows  *),  yon  den  Franzosen  Jongleurs  genannt, 
Ton  den  Indianern  selbst  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  wa- 
ren überall  in  ihrem  Charakter  und  ihrer  Thätigkeit  dieselben.  Sie 
hielten  einen  Götzendienst  durch  aUerlei  schlaue  Ranke  und  Be- 
trügereien aufrecht.  Dieses  Priesterthum  war  ebensowenig  als  die 
Würde  des  Kriegsobersten  erblich,  sondern  wurde  auf  Individuen 
Ton  mehr  als  gewöhnlicher  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  durch 
die  öffentliche  Meinung,  nicht  aber  durch  Wahl,  übertragen. 

Dieser  Algic-Stamm  hatte  ehemals  das  grösste  Gebiet  in  Nord- 
amerika inne.  Er  sass,  nur  in  einigen  Orten  von  Indianern  einer 
andern  Nationalität  unterbrochen,  in  der  grossen  Erstreckung  zwi- 
schen Pamlico-Sound  und  dem  Golf  von  S.  Lawrence,  nordwestlich 
bis  zu  dem  Mistisinni  an  der  Hudsonsbay  und  westlich  bis  zum 
Mississippi.  Geschichtliche  Ueberlieferungen  erwähnen  dieses  Stam- 
mes zuerst  in  Yirginien,  in  einigen  Theilen  der  beiden  Carolinas 
und  in  Georgia.  Die  Powhattan-Horden  sind  ein  deutlich  gezeich- 
neter Ast  dieser  Nationalität.  Sie  wohnten  an  den  Flüssen  von 
Yirginien  und  Maryland,  die  in  den  Ocean  oder  die  Chesapeak- 
Bay  fallen.  Unter  dem  Namen  Lenawpees  und  Mohegans  dehnten 
sie  sich  längs  der  Seeküste  durch  die  gegenwärtigen  Staaten  von 
Delaware,  Pennsylvania,  New- Jersey  und  New- York  aus.  Mehrere 
kleine  unabhängige  Horden  desselben  Namens  zogen  durch  das 
ganze  Küstenland  von  Neu -England  und  durch  die  jenseitigen  bri- 
tischen Besitzungen  bis  Cape  Breton  und  den  Golf  von  S.  Lorenz. 
Sie  waren  immer  geneigt,  sich  zu  theilen  und  neue  Namen,  meistens 
von  einem  charakteristischen  Zug  in  der  Landschaft,  die  sie  eben 
bewohnten,   oder  von  Naturerzeugnissen   der  Gegend  anzunehmen. 


*)  Das  Wort   verräth  Anklang  an   den  Paj6  (Piach6,  Piacchd)  der  Caraiben 
und  Tupi. 
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Je  weiter  sie  wanderten,  um  so  auffallendere  Verschiedenheiten 
bildeten  sich  an  ihnen  hervor,  um  so  undeutlicher  ward  das  Band 
ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Die  Hauptpunkte  ihrer  Geschichte 
haben  sie  vergessen,  und  jede  Hor-de  oder  Unterhorde  ist  geneigt, 
sich  als  unabhängig,  wenn  nicht  als  leitend  und  als  den  Hauptstamm 
zu  betrachten. 

Die  Traditionen  dieser  Tribus  wiesen  alle  nach  Südwesten,  als 
nach  dem  Heerde  ihres  Ursprungs,  dorthin  verlegten  sie  die  Woh- 
nung ihres  Gottes.  Die  Odjibwas,  die  eigentlichen  Algonquins  und 
die  zahlreichen  Horden  gleicher  Abkunft  in  Westen  und  Nordwesten 
datiren  ihre  Herkunft  aus  Osten.  Sie  nennen  jetzt  noch  den  Nord- 
und  Nordwest -Wind  den  Heimathswind  (Keewaydin),  wahrschein- 
lich, weil  er  dahin  weht,  woher  sie  gekommen. 

Alle  diese  Horden,  im  Innern  wie  an  dem  Ocean,  obgleich  in 
weiten  Strecken  entfernt  und  getrennt  von  einander,  unter  verschie- 
denem Klima  und  verschiedenen  Naturerzeugnissen  wohnend,  char 
rakterisiren  sich  durch  Gebräuche,  die  auch  bei  ihnen  als  bezeich- 
nend gelten  und  durch  Eigenthümlichkeiten  und  Nuancen  ihrer 
Sprachen.  Diese  Sprachen  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  im  Laut, 
keine  im  inneren  Bau.  So  sehr  sie  auch  gegenwärtig  auseinander 
liegen,  kommt  doch  eine  phflplogische  Analyse  stets  auf  dieselben 
Wurzeln.  Die  leitenden  Grundsätze  der  Syntax  scheinen  diese  In- 
dianer in  ihren  Sprachen  (welche  an  einen  semitischen  Guss  er- 
innern) festgehalten  zu  haben,  während  die  Worte  selbst  vielfach 
verändert  sind.  Und  überhaupt,  während  sie,  aus  den  mannigfaltig- 
sten Ursachen,  in  zahllose  Horden  und  Unterhorden  auseinanderge- 
fallen, haben  sie  den  ursprünglichen  Vorrath  ihrer  Kenntnisse,  ihrer 
kriegerischen  Künste  und  ihrer  socialen  Einrichtungen  um  nichts 
vermehrt,  sondern  sind  vielmehr  ziuückgegangen.  Der  alte  Pfeil 
und  Bogen,  der  Wurfspiess,  der  Kessel  aus  Erde  gebrannt,  sind  in 
ihrer  Hand  ohne  Vervollkommnung  geblieben.  Was  sie  etwa  von 
höheren  mechanischen  Geschicklichkeiten  in  Architectur,  Weberei, 
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oder  in  ürgea4  einer  andern  Kunst  mögen  belassen  ba})en,  das 
Bebnimpße  allgenaacli  in  die  Fertiget  siiswimen,  ein  Wigwam 
(UütU)  zu  errichten,  NeUe  und  Knieb&nder  su  weben.  Wenn  m 
jefttjds  in  den  südlichen  Gegend^i  des  Contti^entes,  wo  sie  ohne 
^eifel  einst  gelebt  haben,  höhere  Fertigtceiten  erworben  hatten, 
so  sind  diese  in  dem  rauheren  Wechsel  und  dem  kaUen  Klima  des 
Nordens  yerloren  gegangen. 

Unyerkennbar  ist,  dass  alle  Stämme  in  ihre^i  allgemeinen,  mo- 
raUschen  wie  physischen  GrundzUgen  i^usammengehören.  Sie  wen- 
deten Alle  dieselben  bildlichen  Zeichen  an,  um  Namen  und  Bege- 
benheiten zu  bezeichnen;  sie  hatten  dieselben  kindlichen  Anfango 
in  Musik  und  Poesie  erworben.  So  einfach  auch  ihre  Musik  ist, 
so  hat  sie  doch  etwas  sehr  EigenthümUches.  Ihr  Pib-e-gwun  ist 
nichts  anderes  als  die  arkadische  Rohrpfeife.  Sie  wendeten  übrigens 
nieht  dieselbe  Musik  für  Liebe  und  religiöse  Feier  an.  Die  letztere 
war  ganz  yerschieden,  lauter  und  strenger.  Ihre  bUdliebon  Gedenk- 
Eeichen  (Hieroglyphen)  stellen  eine  Keihe  ganzer  Figuren  ohne 
Anh&ngsel  dar.  Sie  sind  ein  allgemeines  Hül&mittel  der  Erinnerung 
imd  je  nach  der  Mythologie,  den  Gebräuchen  i|nd  der  Kunstfertig- 
keit des  Volkes  zu  erklären.  Nichts  aber  in  diesem  bildlichen 
Systeme  trägt  den  Charakter  der  Jlunen.  Auch  schainen  weder 
Sprache  noch  Religion  irgend  einen  Anklang  an  4ie  Skandinafier 
oder  Hindus  zu  verrathen. 

Zwischen  den  Horden  dieses  Algic- Stammes  lebten,  zur  Zeit 
di^r  Entdeckung,  als  dieser  Nationalität  fremde  Eindringlinge,  an 
d^  Küste  die  Yama^^es  und  Cat0.wbas,  zwei  gegenwärtig  yer- 
«chwundene  S}e|ischeagruppen,  welche  fsu  dem  Stamme  der  Muscogee 
gßhäfien.  Im  Innern  sassen  ^wischßn  ihnen  4|e  Tuscarora^,  Iro- 
qupfs,  Wyw4ots,  Winnebagoas  und  ßin  Thei|  der  SioDx.  Die  drei 
ersten  Ton  diesen  q>rechen  Dialekte  Einer  Spr^^^be.  Sie  sind  GUe- 
4ar  einns  andern  Stainm^a,  nämlich  des  bereit«  erwähnten  OsUc, 
Z^  ihm  un4  Fpr^ng^wei^e  b^jieiphnßnd  gebM*Qn  die  Jr<>kß^en,  wal^b« 
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den  Typus  der  Ostic- Sprache  sechslach  abwandeliL  Sie  scheinen 
das  Thal  des  Ohio  aufwärts  gewandert  zu  seyn  «md  ihm  Namea 
ertheilt  zu  haben.  Indem  diese  kriegerisebeu  Wilden  eine  weithin 
f ebieJtende  Stellung  im  westlichen  Staate  Ton  New-Yorfc  einiubmen, 
lagerten  sie  sidx  zwischen  die  Horden  des  Algic- Stammes  in  Neu-^ 
England  und  Am  weiter  im  Norden  sesshaften  Aigonquins,  und 
sdmitten  den  Verkehr  zwischen  ihnen  ab.  Diese  Trennung  war4 
vollständig.  Die  Algic- Stämme  wurden  von  diesen  kriegerischen 
Dräj^m  verjagt,  zersprengt,  mehrere  Tribus  nicht  bloss  besiegt^ 
sondern  vertilgt  Die  Irokesen  breiteten  sich  siegreich  den  Hudson^ 
Delaware,  den  Susquehanna  und  St,  Lorenzstrom  entlang  und  nach 
Westen  bis  zu  den  grossen  Seen  aus.  Die  Wjandots,  ebenfalls 
eine  Tribus  vom  Ostic- Stamme,  welche  bei  der  Entdeckung  deb 
St.  Lorenzstroms  durch  die  Franzosen  bis  zur  Orleans-Insel  herab 
wdbnten,  schlössen  Bündniss  mit  den  Franzosen  und  mit  den  nörd- 
lich von  jenem  Strome  sesshaften  Algonquins.  Hieraus  entsprangen 
Zerwürfaisse  mit  ihren  kriegerischen  Stammgenossen,  den  Irokeseh, 
welche  ihre  Vertreibung  nach  den  Landstrichen  an  den  oberen 
Seen,  ja  bis  über  die  Ufer  des  Lac  Superior  hinaus  zur  Folge 
hatten.  Unterstützt  von  den  Franzosen  und  von  einer  Gonföderation 
aller  Algic -Stämme,  liessen  sie  sich  endlich  um  die  Strasse  Tom 
Detroit  (Staat  Michigan)  nieder,  wo  sie,  als  Erhalter  des  Grossen- 
Rath- Feuers  einen  mächtigen  politischen  Einfluss  ausübten,  und 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  den  westlichen  Stäm*- 
men  in  hoher  Achtung  standen. 

Eine  dritte  Nationalität  unterscheidet  Schoolcralt  unter  dem 
Namen  dar  Abanic,  eine  von  dem  Worte  Kabeyun,  der  Westen, 
abgeleitete  Bezeichnung.  Zu  ihr  gehörten  von  den  oben  erwähnten 
Eindringlingen  zwischen  dem  Algic-Stamm  die  Winnebs^oes.  Diese 
scheinen  ^n  Afisaissippi  von  We^n  nach  Osten  übersetzt,  aber 
niemals  jenseits  der  Küste  von  Green  Bay  vorgerückt  zu  9tipu 
HMier  nördlich  waren  die  Dacotahs  über  jenen  Strom  gegangen 
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und  bis  westlich  vom  Lac  Superior  vorgedrungen,  von  wo  sie  von 
den  vorderen  Haufen  der  Algic- Nation,  unter  dem  Namen  der  Od- 
jibwas,  zurückgeworfen  wurden. 

Die  vierte  grosse  Nationalität  endlich,  die  der  Muscogees,  war 
Mher  zwischen  den  Algic -Stämmen  durch  die,  schon  erwähnten, 
jetzt  untergegangenen  Yamassees  und  Catawbas  vertreten.  Zu  ihr 
gehören  die  unstäten,  kriegerischen  Muscogees,  die  Cherokees  und 
Choctaws.  Erstcre  nennen  sich  selbst  Tsallakee,  wovon  der  ge- 
sammte  Stamm  auch  Tsallanic-Stamm  genannt  vrird.  Die  Muscogees, 
Cherokees  und  Choctaws  nehmen  den  südlichen  Theil  der  Union, 
fast  bis  zu  den  Ufern  des  Mississippi  ein.  Sie  grenzen  an  das  vom 
Algic -Stamm  besetzte  Gebiet,  ohne  jedoch  zwischen  den  Horden 
desselben  einzudringen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Chickasaws, 
ein  Zweig  der  Choctaws,  und  die  Seminoles,  ein  Zweig  der  Musco- 
gees. Die  Choctaws  und  Muscogees  haben,  der  Wurzel  nach,  eine 
und  dieselbe  Sprache.  Die  Cherokees  scheinen  sich  nicht  weiter 
abgezweigt  zu  haben.  Sie  haben  sich  als  ein  abgesoitdertes  Volk 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten. 

Diess  sind  die  vier  grossen  Hauptvölker,  welche  in  der  Indianer- 
welt der  nordamerikanischen  Union  unterschieden  werden  können. 
Jedes  Jahr  vermindert  übrigens  ihre  Zahl,  verdunkelt  ihre  Tradi- 
tionen. Manche  Horden  und  Sprachen  sind  bereits  erloschen.  Ei- 
ner der  schwächeren  Stämme,  die  Brothertons,  hat  seine  Sprache 
aufgegeben  und  dafür  die  englische  angenonmien.  Ueberraschend 
ist  die  Aehnlichkeit  in  diesem  Charaktergemälde  und  in  dem  allge- 
meinen Geschicke  dieser  nordamerikanischen  Völker  mit  jenen  in 
der  Südhälfte  des  Welttheüs.  Auch  darin  kommen  die  nord-  und 
die  südamerikanischen  Völker  mit  einander  überein,  dass  sie  in 
dem  Conflict  mit  den  Europäern  ihre  Nationalität  nicht  behaupten 
können.  Einzelne  gehen  in  der  Vermischung  alsbald  auf;  kleine 
Gremeinschaften  verlieren  sich  in  der  Berührung  durch  Tod  oder 
Flucht  aus  der  civilisirteren  Sphäre;  grössere  vermögen  sich  nur 
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da  zu 'erhalten^  wo  sie  sich  dem  europäischen  Einflüsse  ToUkommen 
entziehen. 

Aus  dem  niedrigen  Stande  ihrer  Cultur  endlich  lässt  sich  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  ihre  Wanderungen  einen  ganz  andern 
Charakter  gehabt  haben,  als  jene  mächtigen  Völkerwanderungen, 
welche  einstens  Europa  erschütterten.  Zahlreiche  Yolksmassen 
bewegen  sich  auf  einmal  nur  in  einem  starkbevölkerten  Lande,  des- 
sen Agricultur  den  Unterhalt  sichert.  Dagegen  sind  jene  Stämme 
und  Horden  nicht  wie  eine  gewaltige  Sturmfluth,  sondern  gleich 
oft  wiederholten,  schwachen  Wellenschlägen  Yorgerückt.  Sie  haben, 
gemäss  örtlicher  Einflüsse,  die  Richtung  ihrer  Märsche  geändert 
und  getheilt,  ohne  irgend  ein  Denkmal  ihrer  Anwesenheit  zurück- 
zulassen. Dabei  mussten  sie,  selbst  unter  den  Eindrücken  einer 
sehr  verschiedenartigen  Natur,  immer  bei  ihrer  früheren  Lebens- 
weise verharren.  Alle  diese  Verhältnisse  haben,  in  Nord-  wie  in 
Südamerika,  zusammengewirkt,  um  jene  Zersplitterung  hervorzu- 
bringen, die  sich  in  gleichem  Maasse  bunter  erzeigt,  als  der  Conti- 
nent  breiter  wird,  und  die  Schranken  der  Wanderung  htnausrückt. 
Dass  aber  selbst  der  Ocean  dieses  unbändige,  wanderlustige  Ge- 
schlecht nicht  aufgehalten  hat,  dafür  spricht  mehr  als  eine  That- 
sache.  Sobald  ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  Welt- 
meeres diese  Indianer  in  Nord-  Mittel-  und  Südamerika  mit  den 
ersten  Künsten  der  SchiflFahrt  vertraut  gemacht  hatte,  wagten  sie 
sich  in  ihren  aus  einem  einzigen  Baume  gezimmerten  Kähnen  weit 
hinaus  in  das  Meer.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Antil- 
len von  verschiedenen  Seiten  her  besucht  worden  sind,  und  dass 
die  Indianer,  welche  die  ersten  Europäer  dort  antrafen,  keineswegs 
einer  einzigen  ursprünglichen  Nationalität  angehörten. 
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Volk  der  Tupi,  Tujiis,  Tupinamba,  TuplnambazeSi 
Gnarani  oder  Gaiit 


Dass  die  Tupi  eine  mächtige  Nation  in  Brasilien  und  dass 
ausser  ihr  nur  noch  eine  zweite  feindliche,  die  Tapuya,  vorhanden 
gewesen  sey,  ist  eine  Ansicht,  die  man  im  Lande  selbst  häufig  ver- 
breitet findet  Beides  bedarf  einer  Berichtigung.  Ohne  Zweifel 
nämlich  theilten  sich  auch  zur  Zeit  der  Gonquista  mehrere  Nationa^ 
litäten  in  den  Besitz  des  grossen  Landes,  und  ein  Volk  derTapuya 
gab  es  nicht,  sondern  die  Tupis  und  die  ihnen  befireundeten  Por- 
^tug^esen  nannten  so  alle  feindlichen  Stämme.  Wir  müssen  die- 
ses Verhältnisses,  dessen  schon  (S.  50)  Erwähnung  geschehen, 
hier  wieder  gedenken,  indem  wir  henrorheben,  dass  die  Tupis  zur 
Zeit  der  Entdeckung  allerdings  das  am  weitesten  verbreitete  und 
Torherrschende  Volk  waren.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt,  sie 
für  die  ersten  Autochthonen  des  Landes  zu  halten.  Sie  sind  nur 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung,  hinter  welcher  sich  der 
Urzustand  in  tiefstes  Dunkel  verliert  Und  selbst  ihre  spätere  Ge- 
schichte kann  nur  in  unvollkommenen  Zügen  entworfen  werden. 

Schon  bei  dem  Namen  dieses  Volkes  begegnen  wir  den  mannig- 
faltigsten Auffassungen.  Nach  Vasconcellos  *)  war  Tupi  ein  Ort,  woher 


*)  Chronica  do  Brasil  S.  91. 
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die  Tupis  gekommen  und  von  dem  sie  den  Namen  angenoBunen  hätteau 
Die  grosse  Zahl  yon  Patronymicis  in  andern  Spraeben,  wdcbe  auf 
den  Namen  eines  Ortes  zurückbecogen  werden  köimen,  spräche 
allerdings  für  eine  solche  Annahme.  Derselbe  Schriftsteller  leitet 
aber*)  den  Namen  TobajaraÄ,  Tobayaras,  T^^ba-uara,  welcher, 
nadi  der  so  häufig  yorkommenden  Yerwechshmg  von  Yocalen  wie 
Consonanten,  auch  als  gleichbedeutend  mit  Tupyaras  angesehen 
werden  könnte,  von  Tobä,  Antlitz,  und  Jara,  Tara,  üara,  Herr, 
Mann,  Krieger  her,  weil  die  Nation  der  Tupi  das  Land  am  Meer«, 
gleichsam  daiB  Antlitz  des  Gontinentes,  inne  gehabt  hätte.  Näher 
liegt  es,  wie  Yamhagen  gethan  **) ,  Toba-uajra  mit  Tabii-UAra  m 
identifiziren  und  darunter  die  Männer,  welche  in  Taba,  ständigen 
Ortschaften  (Aldeas  portugiesisch) ,  wohnten,  zu  verstehen,  im  Ge^ 
gens^tze  mit  den  ohne  sUindige  Wohnsitze  umherziehenden  Horden 
sowohl  derselben,  als  anderer  Nationalitäten.  Mehr  noch  scheint 
die,  von  demselben  Schrifstelier  angeftihrte  Meimmg  fSr  sich  z« 
habe^,  da^s  jene  Bezeichnung  von  Tobajära  eine  gewisse  YerwfLndt^ 
schall,  >eiBe  Yßrßchwägerung  ht^e  andeuten  soUeP,  dem,  in  4£K 
That,  helsst  Tob^a  in  der  fLUgemejmen  Tupi-^pmche:  Schwager 
männlicher  $eits,  oder  Oheim,  und  gleiche  Bedeutung  aoU  m^i  Tupi 
(Tupi-uara  =  Schwäger -Männer)  gekabt  haben***).  Diese  Auf- 
fassung wird  (von  Yamhagen,  a.  a.  0.)  weiter  dahin  ausgeftihrt, 
dass  Tupinambä  (in  portugiesischer  Endung  des  Plurals  Tupinam- 
bazes)  zußammengesetzt  sey  aus  Tupi  und  Mb*,  welch  letzteres 
Wort  Krieger,  edler  Mann  bedeuten  sollf).    Tupinambä  hätten  sie 


')  Ebenda  S.  91. 

**)  UitiDriA  foral  do  Brazä  I.  101. 

***)  Die  VerwecbsUioff  von  B  und  P,  welche  one  hier  begegnet,  darf  nicht  be- 

kren.    Sie  wi|-d   vmi  allen  Reisenden   in  Brasilien,  nicht  bk>s  ini  Munde 

der  Indianer,  soodem  auoh  der  anderen  Ra^en  häufig  beobaefaAe4,  eben  so 

wie  die  Verwechalung  Ton  P  und  T,  und  die  vwi  L,  M  und  H,  von  0  u.  U. 

f)  Tn^utaba    (Tnpi-ch-aba,    inaaramenfex^en   Taxana)   naMitea   aich  die 
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alle  ihre  Stammesgenossen  genannt,  welche  mit  ihnen  in  freundli- 
chem Benehmen  und  Einverständniss  lebten;  auch  Mbeguäs  wä- 
ren die  im  Frieden  lebenden  genannt,  und  durch  das  Anhängsel 
Mbä  sei  gleichsam  ein  Bundesverhältniss  angedeutet  worden.  Da- 
gegen wären  Tupi-n-aem  die  abgewendeten,  aus  dem  Volksverbande 
(wenn  auch  nur  vorübergehend)  gelösten,  feindlichen;  Tupi-n-ikis, 
4lie  benachbarten,  in  der  Nähe  sesshaften  bezeichnet  worden.  Eben 
so  hätten  sie  mit  Tupinamba-rana  die  Abgefallenen,  oder  vielleicht 
auch  die  Indianer  fremder  Nationalität,  welche  mit  ihnen  in  ein 
Bundesverhältniss  traten,  gleichsam  die  unächten  Tupis  (in  diesem 
Sinne,  des  Unächten,  kommt  das  Wort  Rana  in  vielen  Zusammen- 
setzungen vor)  bezeichnet.  Im  GefUhle  der  ursprünglichen  Stam- 
meseinheit hätte  femer  eine  Horde  jene,  von  welcher  sie  sich  selbst 
abgezweigt,  die  Grossväter,  Tamoy  (die  Lingua  geral  schreibt  Ta- 
muya,  portugiesisch  Tamoyos),  sich  selbst  aber  die  Enkel,  Temi- 
minos,  geheissen.  Auch  die  Namen  Amöipiras  und  Anac4s  werden, 
unter  Berufung  auf  Worte  der  Guarani-Sprache,  im  Verfolge  dieser 
Ansichten,  als  „weitläuftige  Vettern,  —  fast  Verwandte"  gedeutet, 
und  Guayi,  Guayana  (in  portugiesischer  Sprache  Guayäzes  und 
Guayanazes)  soll  ein  Ehrenname  seyn,  den  sie  sich  selbst  ertheil- 
ten,  als  „Volk,  geehrtes,  edles  Volk"*). 


AnfQbrer  der  Tupis,  und  jetzt  in  der  Lingua  geral  alle  Häuptlinge.  Das 
Wort  bedeutet:  Herr  der  Tupis.  (Sonst  wird  für  Anfährer  im  Kriege, 
Mora,  auch  Morox-aba,  oder  Morubix-aba  gebraucht). 
*)  Im  Allgemeinen  dürfte  wohl  der  Standpunkt,  welchen  diese  Erklärungen 
einnehmen,  richtig  seyn,  da  er  auf  den  Genius  der  Tupisprache  gründet. 
Doch  sind  einige  Zusammensetzungen  wahrscheinlich  anders  zu  deuten. 
Tupinamba  ist  wohl  eher  aus  Tupi  und  anäma,  der  Verwandte,  za  erklären, 
also:  zur  Verwandtschaft  der  Tupis  gehörig,  (antea-^ba,  Verwandtschaft, 
anima-ve  Grund  der  Verwandtschaft).  Den  Erklärungen  von  Tamoyos  und 
Temiminos  stehen  allerdings  die  Worte  Tamuya,  Grossvater,  und  Temimino, 
Enkel  oder  Enkelin  vom  Vater  her,  zur  Seite.  —  Amöipira  (Amoygpyras) 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Indianer,  deren  Nationalität 
so  auseinandergefallen  und  zerbröckelt  war,  die  angeführten  Namen 
immer  nur  für  einzelne  Individuen  oder  Horden  gebrauchten,  dass 
eine  jede  Horde,  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit,  sich  als 
die  Haupthorde  betrachtete,  und  wo  sie  andere  ausser  sich  aner- 
kannte, sich  dennoch  nicht  zu  der  Abstraction  des  ganzen  Tupi- 
Volkes  erhob.  Die  Tradition  eines  solchen  scheint  bereits  seit 
längerer  Zeit  unter  den  Indianern  verdunkelt,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen  zu  seyn.  Unter  solchen  Umständen 
waren  noch  mancherlei  Beinamen  in  Uebung,  bald  in  friedlicher 
bald  in  feindlicher  Gesinnung  oder  zum  Spott  gebraucht.  Als  solche 
werden  aufgeführt:  Maracayäs,  d.  i.  die  wilden  Katzen ;  Nheng-aybas 
(von  Nheenga,  das  Wort,  die  Sprache  und  ayba  schlimm),  die 
Uebehredenden,  Verrufenden,  Verwünschenden;  Trememb^s,  die 
Herumziehenden*),  im  Gegensatze  von  den  in  festen  Wohnsitzen 
lebenden,  Goatä  oder  Guaita-cä,  die  durch  die  Wälder  wandernden  **). 
Von  ähnlicher  Natur  sind  noch  mehrere  andere  Bezeichnungen,  die 
schon  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien  vorkommen 
und,  zur  Vervollständigung  unserer  Ansicht,  hier  aufgeführt  werden 
sollen. 

Nach  der  so  merkwürdigen  Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soa- 
res  vom  Jahre  1589  gehörten  damals  zu  den  Tupis  folgende  Stämme 
oder  Horden: 


soU,  wie  Hervas  (Idea  del  Univ.  XVII.  S.  25  nota)  angiebt,  nach  Einigen: 
Leute  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  bedeuten.  —  Nach  einer  vereinzel- 
ten Thatsache,  welche  St.  Hilaire  (Voy.  dans  le  Distr.  des  Diamants  II. 
202.  343.)  anführt,  wäre  der  Name  Tupis  ein  Spottname,  womit  andere 
Indianer,  namentlich  die  Macunis,  die  den  Portugiesen  befreundeten  Indianer 
bezeichnen.  (Die  Copaxos  dagegen  nannten  uns  die  Weissen:  Topi.) 
«)  AbbeviUe,  Maranhäo  f.  189. 
**)  Varnhagen  Hist.  1. 101.  —  Eine  andere  Deutung  yon  NheUgahibd,  di«  mir 
wahrscheinlicher  ist,  wird  unten  erwähnf  werden. 
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1)  Tam6jos,  an  der  Kfiste,  Tom  Cabo  de  S.  Thomö,  bis  Angra 
dos  Rejs  (Noticia  S.  79,  Sonthey  History  of  Brasil  I.  S.  184). 
£»  sind  diess  dieselben,  welche  neuerlich  poätisch  Terherrlicht  wnr« 
den  hi:  A  Confedera^Ao  dos  Tamöyos,  poema  por  Domingos  JosA 
Oon^alyes  de  Ms^alhAes.    Rio  de  Janeiro  1856.  4^. 

2)  Papanazes,  in  Espiritu  Santo  und  Porto  Seguro.  Notieia 
S.  65. 

3)  Tnpiniqnins,  an  der  Küste  zwischen  Camamä  und  Rio  de 
S.  Matheus.    Ebendas.  S.  56. 

4)  Tupinäes,  anftnglich  an  der  Käste  im  Reconcayo  Ton  Bahia, 
▼on  wo  sie  die  Qninimorfts  yerdrängt  iMttteft,  dann,  durch  die  Tu* 
pfaiambazes  yerjagt,  fm  südlicheren  Tbeile  des  Innern  der  Proyinx 
Bahia.    S.  308  ♦). 

5)  Amoipiras,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  de  S.  Francisca. 
8.  319. 

6)  Tupinambazes ,  Ton  Camamü  l^is  zur  Mündimg  des  Rio  de 
S.  Francisco,  Noticia  S.  27-3.  flF. 

7)  Pitogoares,  m  der  Provinz  Parahyba  do  Norte.  Ebendas. 
S.  23. 

8)  Cait^s,  nördlich  Tom  Rio  de  S.  Francisco,  in  Parahyba,  Rio 
QraJide  do  Norte  und  Ciara.    S.  2a 

Die  in  dem  angeführten  Werke  niedergelegten  Nachrichten 
haben  nur  noch  historischen  Werth,  denn  die  gegenwärtig  in  den 
erwähnten   Gegenden  wohnende  indianische  Bevölkerung   gewährt 


*)  Zwischen  diesen  Horden  fand  vielleiebt  ooek  dts  Seegefeckt  stfttt,  dessen 
Zeuge  IMTarlln  Alfonso  im  Frühling  1531  war,  als  er  mit  seinen  Schiffen 
kn  Hafen  Ton  Todos  os  Santo»  ankerte.  Es  waren  die  Indianer  der  Insel 
ttaparica,  welche  mit  denen  an  der  Nordkfiste  des  Festkndes  stritten.  Jede 
FlotiUe  bestand  ans  fünfzig  Canoas,  deren  einige  sechzig  Mann  trugen. 
Das  Gefecht  dauerte  von  Mittag  bis  nach  Sonnentmtergang  und  endigte 
mit  der  Niederkge  der  Insukiner.  Viele  der  GeSingenen  worden  erschla- 
gen und  gefressen.    VaiTiliag«ii  a.  a.  0.  4», 
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keinen  Anknüptesspünkt  mehr.  I>ie6eH>€&  Beriehte  üidat  sieh  hl 
de»  Manofleriptel  AddiUmento  extraMdo  da  Chrouca  dos  Jesuitas 
do  Para  e  Maranfalo  por  Moraes  da  Fenseca  Pinto  1759,  wofans 
sie  im  Auszüge  mitgetheilt  wurden  in:  v.  Esekwege  Brauen,  die 
nene  Welt  L  &  215.  YergL  Southejr^  History  of  Bi^asfl  I.  42» 
201—200.  22a-257.  n.  a.  a.  0. 

Im  Jahre  1633  nennt  Laetius  (No^s  Orbb,  546  sq.)  ab 
Stanune  der  Tupi^  welche  er  den  Tapuyas  gegenüberstellt:  J>it 
Petigoares^  Yiatan,  l^inambae^  Caetae,  Tupina^üini^  Tnpignae, 
TnnuniniYi,  Tamviae  nnd  Carioes. 

Yaseoneellos  (Chronica  p^  92 J  führt  i.  J.  1666  folgende  Stämate 
der  Tupimation  auf:  Tobayares,  Tupis,  Tnpinambas,  Tupinaquia, 
Tnpigoaes,  Tumiminos,  Amoigpyras,  Araboyaras,  Rarigoäras,  Poti* 
gairas  (mit  den  Horden  Tiqnari  und  Para-ibas)  Tamojas  (auch 
Ararapac  genannt,  die  Tamtiae  bei  Laet)  und  die  Garyos  (Ca^ 
ftoes  d^  Laet). 

Ebenso  nimmt  sie  i.  J.  1784  Hervas,  a.  a.  0.  S.  24,  und  nacft 
am  Vater  im  Mithridates  ID.  2.  S.  440  an;  doch  werden,  als  ra 
dem  Yolke  der  Tupis  gehörig,  noch  awei  Stämme,  die  Apantas  am 
Amazonitö,  und  die  Toeantinos  am  Toeantins  aoligefQhrt 


Gegenwärtig  kann  yon  einer  Unterscheidung  und  Gharakteristik 
jener  Stämme  und  Horde»,  deren  die  ältesten  Schriftstellet  erwäh*- 
nen,  keine  Rede  m^sr  seyn.  Gerade  diese  Theile  des  TupiroÜEe», 
welche  auerst  mit  den  Eroberern  in  Berührung  gekommen  waren^ 
sind  im  Kampfe  mit  diesen,  tbeihreise,  wo  sie  sich  yor  ^en  iu 
Imere  anrüekzogeii,  mit  andern  Indianern,  fest  gänzlich  yerschwnn^ 
den.  Au9Ser  dem  Krieg,  war  es  die,  ihnen  stets  &emd  bleibend^ 
enropäisebe  Gesittung  und  Giyitisation,  welche  ftnen  das  Geprägt 
der  ursprünglichen  Nationalität  genommen  hat  Ihre  Ueberreste, 
yon  den  Südgrenzen  des  Reiches  bis  nm  Amaaoneiwtrome  zerstreuti 
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lassen  sich  am  häufigsten  noch  in  den  Indianer -Ansiedlungen 
(Aldeas)  auffinden,  welche  die  Jesuiten  (und  auch  andere  geistliche 
Orden,  wie  Carmeliten,  Augustiner  u.  s.  w.)  vereinigten  und  kate- 
chetisirten.  Weil  aber  in  solchen  Aldeas  fast  überall  Mischungen 
Ton  verschiedenen  Stämmen  und  Horden  eintraten,  musste  auch  die, 
hier  als  Lingua  firanca  eingeführte  Tupisprache  mannigfaltige  Ver- 
änderungen erfahren.  Während  sich  desshalb  in  den  Aldeas  des 
östlichen  Brasiliens,  bisPemambuco  undMaranhdo  im  Norden,  ver- 
schiedene Jargons  der  Tupisprache  entwickelten,  um  firüher  oder 
später  der  portugiesischen  Sprache  Platz  zu  machen,  verlor  sich  auch 
gar  häufig  die  Erinnerung  sogar  des  Namens  der  verschiedenen  Na- 
tionen oder  Horden,  welche  von  den  firommen  Vätern  hier  aldeirt 
worden  waren,  und  diess  um  so  eher,  je  älter  die  Niederlassung  war. 
Nur  am  Amazonas  und  seinen  Beiflüssen,  wo  die  grösste  Missions- 
thätigkeit  einer  späteren  Zeit,  nämlich  dem  vorigen  Jahrhunderte, 
angehört,  findet  man  noch  ziemlich  sichere  Nachrichten,  durch 
kirchliche  Aufzeichnung  und  Tradition  bewahrt  Diese  nennen 
aber  Horden  vom  Tupivolke  viel  weniger  als  andere,  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  in  jene  Aldeas  nur  wenige  dem  Tupi- 
Stamme  Angehörige,  und  zwar  von  der  Küste  des  Oceans  her  über- 
geführt waren.  Die  sogenannte  Lingua  geral,  welche  von  den  Jesuiten 
in  die  Aldeas  an  jenem  Strome  eingeführt  worden,  ist  ursprünglich 
nicht  am  Amazonenstrom  sondern  in  S.Viii<^6nte,  Porto  Seguro,  Bahia, 
Pemambuco  und  Maranhfto,  aufgrfasst  und  für  die  Zwecke  der  Mis- 
sion festgestellt  worden.  Wenn  daher  Vamhagen*)  die  Vefmuthung 
ausspricht,  dass  die  Wiege  des  mächtigen  Tupi-  oder  Guarani-Volkes, 
2U  welchem  auch  die  Omaguas  gehören  dürften,  in  den  waldigen 
Ufern  des  Amazonas  zu  suchen  sey,  —  dass  dies  Volk,  anfänglich 
ackerbauend,  dann  die  SchifBahrt  ergriffen  und  sich  stromabwärts 
bis  zum  Ocean  ausgebreitet,  --  solchergestalt  sich   auch  an  den 


*)  Historia  geral  do  Bräzil  I.  106. 
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Meeresküsten  immer  weiter  nach  Süden  gezogen  habe;  so  muss  ich 
mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  bekennen.  Allerdings  spre- 
chen manche  Traditionen  unter  den  Bewohnern  des  Amazonas,  be- 
sonders des  oberen  Stromes  oder  Solimo^s,  und  andere  Thatsachen 
für  die  Annahme,  dass  Horden  des  Tupiyolkes  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes  Stromes  gezeigt  haben.  Aber 
sie  waren  dort  nicht  ursprünglich  sesshaft,  sondern  kamen  aus 
Süden,  aus  Süd -Westen,  ja  theilweise  Tielleicht  aus  Westen. 

Fassen  wir  die  älteren,  bereits  angeführten  Thatsachen  mit 
den  Nachrichten  über  die  gegenwärtigen  Wohnorte  des  Tupi- 
Tolkes  zusammen,  so  treten  fünf  verschiedene  Beriere  hervor,  nach 
welchen  man  eben  so  viele  Abzweigungen,  als  Süd-,  West-,  Cen- 
tral-, Nord-  und  Ost-Tupis  unterscheiden  muss.  Das  beigefügte 
Kärtchen  bringt  diese  Yertheilung  im  Allgemeinen  zur  Ansicht  Es 
sind  auf  ihm  die  Hauptnamen  der  in  den  älteren  Berichten  vor^ 
konmienden  Horden  oder  Stämme,  sowie  die  noch  gegenwärtig  im 
Stande  der  Freiheit  existirenden  Tupi -Gemeinschaften,  nebst  den 
muthmasslichen  Richtungen  ihrer  Züge  verzeichnet.  Fast  in  allen 
Gegenden  des  weiten  Reiches  begegnen  wir  ihren  Spuren;  aber 
überall  nur  als  roher  Nomaden,  und  zumeist  nur  in  unbestimmten 
Traditionen  und  in  zerbröckelten  Elementen  ihrer  Sprache.  Nament- 
lich hat  man  kerne  Grabdenkmäler  aufgefunden.  Die  Tupis  pflegten 
ihre  Todten  aufrecht,  in  sitzender  oder  zusammengekauerter  Stel- 
lung, die  Schenkel  an  den  Unterleib  angedrückt,  die  Hände  unter 
den  Wangen  oder  über  die  Brust  gekreuzt,  frei  oder  in  irdenen 
Geschirren*)  zu  verscharren;  aber  sie  erhöhten  keine  Grabhügel, 
«nd  hatten  keine   ständigen   gemeinsamen  Begräbnissorte**).     In 


•)  Diese  Todten  •  Urnen ,  If^^aba,  Camoiin ,  ganz  einfach  und  schmucklos  aus 

rdthlichem  Thon  gebrannt,    wurden    nur   seicht  in  den  Boden  vergraben, 

ohne  Rfaassregcln ,  ihre  Dauer  zu  sichem. 

"*)  Auch  im  Tode  suchte  dieser  Wilde  die  Vereinaelung ,   und  es  kostete  den 

Missionären  BilGhe,  sie  zu  geroeinsamen  Begrftbnissplätxeo,  Tibico«ra,£u  bereden. 
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den  östlichen  Provinzen  Brasiliens  hat  man,  hie  und  da  serstrent, 
solche  Leichen-Urnen  aufgefunden,  doch  stets  so  einzeln,  doss  mam 
nicht  auf  eine  dichte  und  ständige  BevölkeruBg  schliessen  darf. 
Eben  so  wenig  haben  sie  die,  in  manchen  Gegenden  des  tropischen 
Amerika  (wie  z.  B.  in  der  von  Alex.  y.  Humboldt  beschriebenem 
Höhle  von  Ataruipi)  vorkommenden,  offenen,  oberirdischen  Ver- 
einigungen von  Gebeinen  ihrer  Väter  zurückgelassen.  Es  erschrait 
dieses  um  so  bezeichnender,  wenn  man,  auch  abgesehen  von  deo 
Nekropolen  der  höher  gebildeten  Peruaner,  z.  B.  in  Atacama,  an 
die  Häufigkeit  der  Grabhügel  in  einem  grossen  Fläohenraume  Nord- 
amerikas denkt '^).  An  einigen  Küstenpunkten  sind  Haufen  von 
Seemuscheln  (Piröra)  aufjgefunden  worden,  zwischen  denen  Meor 
sohenknochen  lagen,  oft  unter  hundertjährigen  Bäumen.  Man  hat 
hieraus  schliessen  wollen,  dass,  wenn  Indianer  während  der  Zeit 
starben,  da  sich  die  Horde  von  jenen  Seethieren  nährte,  man  ihre 
Leichen  unter  den  Schalen  begraben  habe"*^).  Nur  die  Vereinigung 
von  Todten-Umen,  welche  neuerdings  auf  der  Insel  Maraj6,  an  dem 
Orte  Os  Camutins  genannt,  entdeckt  worden  sind,  dürften  als  Usto- 
rtsche  Monumente  der  Tupis  «u  betrachten  seyn. 

Eben  so  wenig  haben  die  Tupis  irgend  ein  Bauwerk,  weder 
Häuser  noch  Wälle  und  Befestigungen,  hinterlassen,  das  nur  einigen 
Jahrhunderten  zu  widerstehen  vermochte.  Ihre  Hütten  (Oca)  wa- 
ren von  leiehtem  Gebälke^  Stangen  oder  Latten  enrichtet,  bisweileii 


•)  Von  den  Quellen  des  Red -River,  unter  46®  n.  B,,  bis  zum  mexicanischen 
Meerbusen  hat  man,  zwischen  den  Alleghanies  und  den  Rocky  Mountains, 
zerstreut,  am  hfiuSgsten  im  Becken  des  Missiesippi,  Grabhügel,  ofl  vom 
sehr  beträchtlicher  Ausdehnung  eröffnet,  deren  Leichen  meistens  die  er- 
wähnte, doroh  ganz  Amerika  herrschende  Stellung  zeigten.  -^  In  neuester 
Zeit  wurden  in  Minas  (ieraes  Gräber  eröffnet,  welche  statt  der  Topfe,  thö- 
ncme,  mit  Arabesken  verzierte  und  mit  Harz  gefirnisste  Leichen  -  Truhen 
enthielten.  Sie  stammen  ohne  Zwjeifel  von  einedA  andern  VUkt  hftr. 
•^)  S.  Revkta  4r]meiittl  4o  laatitiito  hi«tor.  II*  522,  XII.  372. 
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mit  Lehm  beworfen.  Wo  sie  deren  mehrere  zu  einem  Dorfe  (Taba) 
yereinigten,  also  eine  Niederlassung  für  längere  Dauer  beabsichtig- 
ten^ wurden  sie  mit  einem  Kranze  von  Pallisaden  (Cahygara)  um- 
geben. Sobald  aber  Jagd  oder  Fischerei  nicht  mehr  genügten,  wurde 
der  Wohnort  aufgegeben  und  verlassen  (Tapera*).  Statt  solch«* 
todten  Verhaue  eine  lebendige  Hecke  von  Bambusrohren  zu  pflanzen, 
scheint  vorzüglich  unter  den  Indianern  am  Amazonenstrome  geübt 
zu  werden. 

Diese  Verhältnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Tuplr 
Volk  keineswegs  da  schon  seit  langer  Zeit  sesshaft  war,  wo  die 
Entdecker  Brasiliens  es  zuerst  antrafen.  Wenn  die  Europäer  einige 
Jahrhunderte  firüher  an  jene  Küsten  gekommen  wären,  so  hätte 
man  vielleicht  ganz  andere,  dem  Stamme  nach  verschiedene  Volks- 
haufen vorgefunden,  eine  andere  Sprache  aufgefasst  und  zupi  Ver- 
kehrsmittel mit  andern  Indianern  ausgebildet. 

Gegenüber  diesen  Verhältnissen,  verlassen  von  anderen  That- 
sachen,  die  hierMaass  zu  geben  vermöchten,  wäre  es  eine  müssige 
Unternehmung,  jetzt  schon  nach  dem  ursprünglichen  Heerde,  deni 
eigentlicdien  Stammlande  der  Tupi- Nationalität  zu  forschen.  Dass 
aber  die  einst  längs  der  Küste  und  im  Norden  des  Landen  vorge- 
fundenen oder  noch  gegenwärtig  dort  lebenden  Bruchtheile  der 
Tupi -Nation,  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Wanderungen, 
vom  Süden  her  gekommen  seyen,  diess  berichtet  eine  unter  ihnen 
vielverbreitete,  auch  von  mir  persönlich  vernommene  Sage.  Aller- 
dings muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbst  keine  Tupkambä  im  Zur 
stände  ursprünglicher  Freiheit,  sondern  nur  sogenannte  Indios  la- 
dinos  (an  der  Küste,  bei  Camamu,  Uheos  undMaranhdo)  über  dag 
Herkommen  ihres  Volkes  vernommen  habe.  Aller  Aussagen  jedoch 
deuteten  gegen  Süden,   und  dieselbe  Antwort  hatte   der  treffliehe 


*)  Tapera  nennt  man  gcg^cnwärtig  in  BraaUKn  jedes  avfgegebone  Orvndstück 
oder  dos  Yorwerk  #iiM».iin  B«|Hpb  sU^eQ^^n  IW^a,  .{   •  " 
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Arzt  und  Naturforscher  Man.  Ign.  de  Paiva  Ton  Indianern  der  Pro- 
Tinz  Bahia  erhalten.  Die  eingezogenen  Nachrichten  aber  erschienen 
um  so  glaubwürdiger,  je  mehr  sie  in  ihrer  Unbestimmtheit  zusam- 
menfielen. Dass  eine  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzte 
Katechetisation  die  traumartig  schwankenden  Erinnerungen  der  sich 
auflösenden  Nationalität  mit  biblischen  Traditionen  yerfärbe^  muss 
zu  vorsichtiger  Aufnahme  der  Nachrichten  rathen.  Ohne  Zweifel 
haben  solche  kirchliche  Einwirkungen  auf  die  Indianer  stattgefun- 
den. In  den  ältesten  Berichten  fehlen  jene  Sagen,  welche  ein  volles 
Jahrhundert  später  in  den  Schriften  eines  Vasconcellos  *)  und  Gue- 
vara**) auftreten  imd  die  Urgeschichte  des  Tupivolkes  gleichsam 
mit  dem  Glänze  einer  Nimrod-  oder  Noah-Sage  umgeben. 

Zwei  Brüder,  heisst  es  dort,  brachten  ihre  Familien  über  das 
Meer  an  die  Küsten  von  Brasilien.  Sie  stiegen  in  der  Gegend  von 
Cabo  Frio  an  das  Land,  welches  sie,  nur  von  wilden  Thieren  be- 
wohnt, mit  ihren  Nachkommen  bevölkerten  und  gemeinsam  inne 
hatten.  Ein  Papagay,  der  sprechen  konnte  (wie  die  Schlange  im 
Paradiese)  veranlasste  Streit  zwischen  zwei  Weibern  zweier  Brüder, 
von  ihnen  auf  die  Männer  und  endlich  auf  das  ganze  Volk  ausge- 
dehnt, dessen  Scheidimg.  Der  ältere  Bruder,  Tupi,  blieb  im  Lande; 
der  jüngere,  Guarani ,  wandte  sich  mit  seiner  Verwandtschaft  nach 
Süden,  an  den  Piatastrom,  wo  er  eine  zahlreiche  Nation  gründete, 
die  sich  dann  noch  viel  weiter  nach  Westen,  bis  Quito,  Peru  und 
Chile  ausbreitete.  Ja,  wenn  wir  diesen,  nicht  im  Volksmunde,  son- 
dern in  den  Schriften  von  Ordensgeistlichen  vorkommenden  Tradi- 
tionen Gewicht  geben  wollten,  so  hätte  das  Tupivolk  noch  eine 
Erinnerung  an  eine  allgemeine  Fluth,  welche  einst  das  ganze  Ge- 
schlecht bis  auf  den  frommen  Tamanduar^  vertilgt  hat.     Dieser 


*)  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  etc.  pelo  Padre  Simäo 
de  Vasconcellos.    Lisboa  1663.  4*. 
••)  Historia  del  Paraguay,  Rio  de  la  Plata  f  Tacuman,  per  El  P«dw  Guevara. 
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rettete,  durch  Tupa  gewarnt,  sich  in  die  firuchtreiche  Krone  eines 
hohen  Palmbaumes  und  ward  berufen,  nach  Verlauf  der  Gewässer 
das  Geschlecht  fortzupflanzen*). 

Bei  Untersuchungen  wie  die  gegenwärtige  drängt  sich  zunächst 
die  Erwägung  auf,  dass  je  roher  dieser  amerikanische  Wilde,  je 
unzugänglicher  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Cultur  gewe- 
sen, um  so  leichter  er  sich  Yon  seiner  Stammgemeinde  müsse  ge- 
löst, um  so  weiter  Ton  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet  haben.  Was 
die  älteste  Urkunde  unseres  Geschlechtes  erzählt,  wird  sich  auch 
hier  wiederholen:  Kain  flieht  hinaus  in  die  Wildniss.  Jene  aber, 
die  Ton  ihren  Familien  ausgeschieden,  Ton  ihrer  Horde  rerjagt,  Tom 
Stanmie  als  Feinde  verfolgt,  die  friedliche  Gemeinsamkeit  mit  den 
Stammgenossen,  das  Zusammenleben  mit  der  Horde  nicht  zu  er- 
tragen vermochten,  deuten  auf  den  Ort,  von  welchem  ihre  richtungs- 
losen Wanderungen  ausgegangen  seyn  mögen,  zuräck:  es  ist  der, 
welcher  die  grösste  Menge  ihrer  Stammgenossen  vereinigt.  So 
dürfen  wir  die  vop  den  Conquistadoren  zuerst  angetroffenen  Glieder 
des  Tupivolkes,  welche  nirgends  in  zahlreichen  Gemeinschaften  bei- 
sammenwohnten, keineswegs  als  Kern  des  Volkes,  wir  müssen  sie 
als  Versprengte,  als  Flüchtlinge  im  Umkreis  der  Verbreitung  betrach* 
ten.  Wo  aber  ihr  Mittelpunkt  gerade  damals  gelegen  sey,  ist  jetzt 
nicht  mehr  zu  ermitteln;   gegenwärtig  weisen  die  notorisch  zahlr 


♦)  Jenen  frommen  Vätern  standen,  um  eine  ouch  über  die  Amerikaner  ver- 
hängte Sfindfluth  zu  erweisen,  nur  wenige  Thatsachen  zu  Gebote,  wie  z.  B. 
die  durch  einen  so  grossen  Theil  des  Welttheils  verbreiteten  fossilen 
Knochen,  die  „Gebeine  von  Riesen.^  Jetzt  hat  die  Entdeckung  von  Bfen- 
schenschideln  in  den  KaUdiöhlen  von  Minas  Geräts,  durch  Dr.  Lund»  ein 
wichtiges  Moment  für  geologische  Untersuchungen  gewonnen,  und  der 
Umstand,  dass  jene  Schädel  besonders  in  der  geringen  Entwickelung  der 
Stirne  mit  dem  allgemeinen  amerikanischen  Typus  übereinkommen,  wiegt 
schwer  in  der  Auffiftssung  von  der  somatischen  Einheit  der  amerikanischen 
Menschheit 
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reichsten  und  gebildetsten  Hänfen  nach  Süden.  Diese  Haufen,  e^ri- 
i^chen  dem  Paraguay  und  Parani  auch  jetzt  noch  sesshaft,  hatten 
ihre  höchste  sociale  Entwicklung  in  den  Reductionen  der  Jesuiten 
erfahren.  Sie  waren  in  eben  jener  Gegend  die  vorwaltende  Natio- 
nalität, als  man  unternahm,  sie  zu  civilisuren.  Die  Wege,  welch« 
sie  Ton  hier  aus  gegen  Ost  und  Nordost  genommen  haben  mögen, 
werden  sich,  bei  kritischer  Prüfung  aller  Thatsachen,  vielleicht 
noch  erkunden  lassen.  Dass  die  nördlich  von  der  Horde  der  Ta- 
moyos  wohnenden  Tupinambas  jene  (welche  im  sudöstlichen  Theile 
der  Provinz  von  Rio  de  Janeiro  und  an  der  Küste  von  S.  Paulo 
hausten)  „Tamoyos'^  d.  i.  „Grossväter,"  nannten,  redet,  wenigstens 
für  diese  Orte,  einer  Wanderung  von  Süden  nach  Norden  das  Wort 
Für  den  Zusammenhang  jener  Süd-Tupls  mit  den  in  Nordwest 
wohnenden  Stämmen  scheint  Manches  in  der  Gleichartigkeit  ihrer 
Culturstufe,  vielleicht  auch  in  ihren  Dialekten,  zu  sprechen,  üebri- 
gens  wollen  wir  unentschieden  lassen,  ob  die  Wanderungen  zwi- 
schen diesen  Gebieten  früher  nach  Norden  oder  nach  Süden  ge- 
richtet waren.  Dass  die  erste  Jugendwiege  der  Tupis  auch  in  dem 
westlichsten  Reviere,  wo  man  gegenwärtig  ihre  Elemente  findet,  in 
den  bolivischen  Provinzen  von  S.  Cruz,  Moxos  und  Chiquitos,  nicht 
standen,  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  denn  auch  hieher  sind  sie 
bereits  in  einem  Zustande  nationaler  Auflösung  gekommen.  Als 
die  Jesuiten  in  jenen  abgelegenen  Gegenden  ihre  Missionen  errich- 
teten, trafen  sie  schon  eine  ausserordentlich  bunte  Bevölkerung, 
zahlreithe  isolirte  Volkshaufen,  welche  die  verschiedensten  Sprachen 
und  Dialekte  redeten.  Und  so  ist  es,  nach  dem  Zeugnisse  des  ver- 
dienstvollen Ale.  d'Orbigny,  auch  gegenwärtig  noch.  Fast  wird  man 
versucht,  anzunehmen,  dass  in  jenen  Gegenden,  westlich  vom  See 
'titicaca  (wo  ohne  Zweifel  in  unvordenklichen  Zeiten  eine  höhere 
Cultur  geherrscht  hat),  dort  wo  nach  Osten  die  Widerlager  der 
örtlichen  Andes- Kette  von  Cochabamba  auslaufen,  in  unbekannten 
Perioden  und  Folge,    die  Völker  hin  und  her  „gewechselt"  haben. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


der  Ttepi.  183 

Smd  Tielleioht  diese,  tob  einem  gleichmSssig  miideB  iQima  be- 
herrschten Bergmatten,  wekhe  einen  breiten  Yorban  noch  thitiger 
y«loanenreihen  bilden,  diese  üppigen  Wälder,  dnrch  welche  sieh 
gewaltige  Ströme,  aus  jenen  Höhen  nach  drei  Weltgegenden  in  die 
weite  Tidebehe  tob  Südamerika  wälzen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Cancasien^  der  Schauplatz  bunter  Völkersüge  gewesen?  Nach  dem 
gegenwärtigen  2kistand  unserer  Kenntnisse  ist  es  noch  zweifelhaft, 
ob  es  gelingen  werde,  die  Wendepunkte  in  den  Hauptstrümungen 
der  amerikanischen  Völkerwanderung  aufzufinden. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Zusammenstellung  über,  zu- 
nüehst  von  den  muthmasslichen  Gruppen  des  Tupivolkes,  auf  welche 
jene  der  übrigen  Bruchtheile  indianischer  Bevölkerung  nach  den 
gegenwärtigen  Protinzen  des  Reiches  folgen  soll;  dieser  Versuch 
macht  jedoch  in  keiner  Weise  auf  Vollständigkeit  und  kritische 
Sicherheit  Anspruch.  Er  darf  nur  als  ein  Beitrag  betrachtet  w^-> 
den  zu  dem  Materiale  einer  künftigen  Ethnographie  Brasiliens. 


A.    Die  Sfid-Tapis  oder  Cuaraiis. 

In  den  südlichsten  Provinzen  Brasiliens,  Paranä  und  Rio  Grande 
do  Sul,  und  noch  weiter  gegen  Süden  und  Westen,  in  Monte  Video, 
Corrientes  und  Paraguay  sass  zur  Zeit  der  Conquista  ein  zahlreicher, 
in  yiele  Horden  getheilter  Volksstamm,  der  sich  im  Allgemeinen  Tor 
vielen  andern  durch  mildere  Sitten,  durch  feste  Wohnsitze  und  die 
Anfänge  des  Landbaues  abzeichnete.  Diese  Wilden  waren  keine 
Anthropophagen,  jedoch  unter  sich  sehr  häufig  in  Krieg.  Die  Hor- 
den, welche  am  Meere  und  an  den  grossen  Strömen  des  ausgedehn- 
ten Landes  wohnten,  waren  vertraut  mit  dem  flüssigen  Elemente, 
SchiflTer  und  Fischer,  and  zeigten  sich  der  europäischen  Gnltur  zu- 
gän^cher,  als  die  Bewohner  der  Wälder  auf  den  niedrigen  Berg- 
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Zügen  und  an  den  kleineren  Flüssen  ün  Innern  des  Landes.  Die 
spanischen  Missionen  (Reducciones)  in  Paraguay  yereinigten  eine 
grosse  Menge  dieser  Indianer,  welche  Ton  ihnen  mit  dem  gemein- 
samen Namen  der  Guardni  bezeichnet  wurden.  Vor  der  genaueren 
Bekanntschaft  der  Missionäre  mit  ihnen  sollen  sie  Cari6^  Cariös, 
Carijös  genannt  worden  seyn.  Der  Name  Guarani  wurde  erst  durch 
die  Jesuiten  eingeführt  Er  bedeutet  einen  Krieger*),  und  konnte 
dem,  gegenüber  europäischen  Waffen  sehr  furchtsamen  Stanmie  mit 
minderem  Rechte,  als  vielen  andern  ertheilt  werden.  Die  Einfalle 
der  unternehmenden  Ansiedler  von  S.  Paulo  (Vicentistas,  PauUstas, 
Taubatenos),  schon  vor  1585  in  der  Absicht  untemonmien,  diese 
Indianer  als  Gefangene  wegzuführen,  und  die  späteren  Ansiedlungen 
der  Portugiesen  in  dem  Küstenlande  von  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  haben  dazu  beigetragen,  dass  sich  ein  Theil  jener 
Bevölkerung  in  die  spanischen  Missionen  flüchtete,  ein  anderer, 
streitbarer  imd  freiheitsliebender,  hat  sich  in  die  entlegenen  Einöden 
des  Innern  von  S.  Paulo  zwischen  die  Flüsse  Yguassü  und  Tietö  ver- 
loren. Ja,  es  wäre  denkbar,  dass  die  stärkeren  Bruchstücke  des 
Volkes,  welche  wir  später  als  Central -Tupis  anführen  werden,  erst 
seit  jener  Zeit  sich  in  die  Wälder  des  innersten  Brasiliens  zurück- 
gezogen hätten.  Kleinere  Reste  bewohnen  auch  jetzt  noch  die 
wenig  bekannten  Bergwälder  südlich  vom  üruguaya  und  die  Fluren 


•)  D'Orbigny  führt  (L'horame  amer.  II.  268),  jedoch  mit  Recht  an  ihr  zwei- 
felnd, die  Etymologie,  Gua,  Malerei,  ra,  gefleckt,  ni,  Zeichen  des  Plurals, 
an.  In  der  Tapisprache  ist  die  Porm  der  Wurzel  dieses  Namens:  MIora, 
Mura  =  Krieger  (Moramonhang  =:  Kriegen,  Streiten;  Moramonhangaba r=r 
Krieg,  Streit;  Moroxäba  a9Ü  =  grosser  Kriegsmann,  Feldoberster).  Fast 
in  allen  Provinzen  des  Reiches  ist  der  Name  Tupi  zur  Bezeichnung  des 
Volks  und  seiner  Sprache  im  Gebrauch,  dagegen  Guarani  fast  unbekannt 
Ich  kann  daher  der  Bezeichnung,  welche  Vater  (Mithridates,  III.  427)  und 
nach  ihm  D^Orbigny  (a.  a.  0.)  ffir  die  gesammte  Nationalitat  der  Tupi  ge- 
braucht haben,  nicht  beipflichten. 
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nn  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Tgua^6 
In  der  fortgesetzten  Absonderung  und  Theilung,  die  uns  besonders 
bei  den  nomadisirenden  Indianern  begegnet,  haben  sie  mancherlei 
Namen  angenommen.  Die  Paulistas  pflegen  alle  in  ihrer  Provinz 
noch  frei  ^umherziehende  Indianer,  darunter  yielleicht  auch  Tupis, 
mit  dem  Namen  der  Bugres  zu  bezeichnen. 

Gemäss  den  Nachrichten  des  Bui  Diaz  de  Guzman,  welche 
d'Orbigny  (a.  a.  0.  290)  anführt,  hätten  um  das  Jahr  1612  nicht 
weniger  als  365,000  Indianer  yom  Volke  der  Guarani  am  Bio 
Grande,  an  der  Lagoa  dos  Patos  und  zwischen  dem  Paranä  und 
Paraguay  gelebt  Nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  Joh.  de  Sar* 
ricolea  an  Pabst  Clemens  XII.  y.  J.  1730  wären  damals  in  den  32 
Beductionen  der  Jesuiten  noch  130,000  Guaranis  aldeirt  gewesen  *), 

Gegenwärtig  aber  scheinen  die  freien  Indianer  dieses  Stammes 
in  so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  sie  kaum  mehr  in  Betracht 
kommen.  Schon  im  Jahre  1801  giebt  Azara**)  in  den  Missionen 
und  in  Corrientes  40,355,  in  Paraguay  26,715,  im  Ganzen  also 
67,070  Guaranis  an,  und  zwar  alle  als  zum  Christenthume  bekehrt 
In  der  angrenzenden  brasilianischen  Provinz  von  Bio  Grande  do 
Sul  aber  wiess  di^e  Volkszählung  vom  Jahre  1814  nur  8,655  India* 
ner  nach  ***).  Die  Guaranis  bilden  demnach  gegenwärtig  nur  ein 
schvraches  Element  in  einer  Provinz,  deren  Bevölkerung  durch 
starke  europäische  Einwanderung  wesentlich  verändert  worden  ist. 
Auch  die  Sprache  dieser  Guaranis,  welche  als  der  vollste  und  reinste 
Dialekt  der  Tupisprache  betrachtet  werden  kann,  hat  sich  in  dieser 
bunten  Bevölkerung,  mit  verhältnissmässig  schwacher  indianischer 
Beimischung,  fast  ganz  verloren,  wenn  schon  eine  Menge  Worte, 
die  ihr  ursprünglich  angehören,   durch  ganz  Brasilien  gebraucht 


•)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  175. 
♦•)  Voyagc  dant  TAm^r.  m^rid.  II.  338. 
•*•}  MiUiet,  Diedonario  IL  120. 
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werden,  we9  sie  GegenstSnde  bezeichnen,  für  welche  die  Ansiedler 
in  der  '^portugiesischen  Sprache  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
hatten.  Es  war  aber  nicht  dieser  südliche  Dialekt,  welcher  in  den 
Mund  des  Volks  üb^gehen  konnte;  denn  yiel  früher,  als  Nieder- 
lassungen in  der  Provinz  S.  Pedro  do  Rio  Grande  gegsiindet  wur- 
den (die  grösseren  datiren  erst  Ton  1737)  hatte  sich,  durch  die 
Bemühungen  der  Jesuiten  und  anderer  Ordensgeistlichen,  in  den 
nordlichen  Provinzen,  zumal  an  der  Küste  zwischen  S.  Vicente  und 
Pemambuco,  die  Kenntniss  der  Tupisprache  verbreitet  und  waren 
dort  viele  ihrer  Worte  im  allgemeinen  Gebrauch  der  portugiesischen 
eingemischt  worden.  Als  die  Wiege  der  Lingua  geral  brazüica  ist 
daher  das  i.  J.  1553  bei  Porto  Seguro  errichtete  Jesuiten-Collegium 
zu  betrachten*  Während  in  dieser  Gegend  ein  grosser  Theil  der 
Tupi- Bevölkerung,  als  Bundesgenossen  imd  Schutzverwandt«  der 
europäischen  Ansiedler,  seme  Yolksthümlichkeit  verlor,  standen  die 
verschiedenen  Tupihorden  der  südlichen  Ihrovinzen  den  Colonisten 
feindlich  gegenüber.  Ihre  Einfälle  und  Plünderungen  gestatteten 
keine  Niederlassungen  im  Innern  des  Landes,  und  erst  seit  der 
grossen  Zunahme  der  Viehzucht  auf  den  ausgedehnten  Grasfluren 
von  S.  Paulo,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die 
grosse  Heerstrasse  ofiFen  gehalten,  auf  welcher  die  Rinder-,  Pferde- 
und  Maulthier-Heerden  von  Porto  Alegre  und  Lages,  Villa  do  Prin- 
cipe, Curitlba  u.  s.  w.  nach  Sorocaba,  dem  Hauptstapelplatz  dieses 
wichtigen  Handels,  getrieben  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen 
erklärt  es  sich,  warum  die  Süd-TupLs  in  Brasilien  als  mächtige 
Gemeinschaften  gegenwärtig  keine  Rolle  mehr  spielen.  Ja,  wenn 
wir  die  Namen  der  verschiedenen  Horden  von  der  Tupi -Nation  in 
diesen  Gegenden  hier  auffiihtefn,  so  geschieht  es  lediglich  im  histo- 
rischen Interesse. 

a)  Die  eigentlichen  Guaranis  (in  denen  früher  die  Horden  der 
Arachanes,  der  Mb^guäs  und  der  Caracaräs  d.  L  Sperber  -  Indianer 
unterschieden  wurden)    wohnen  ausserhalb   des  Reiches.  —    Die 
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flbrigen  stammTerwandtcn  Horden  sind  inerscheucht,  oder  im  Ver- 
kehre und  in  der  Vermischung  mehr  oder  weniger  yertorcn  gegan- 
gen.   Wir  können  von  ihnen  anführen: 

b)  DiePatos,  ehemals  ein  Fischervolk  an  derLafoa  dosPato«. 

c)  Die  Minuanos,  ebenfalls  ehemals  an  der  Lagoa  mirim  und 
dos  Patos  wohnhaft.  Ihre  Reste  haben  sich  in  die  Wasserscheiden 
zwischen  Rio  Pardo  und  Ibicuy  zurückgezogen. 

d)  Die  Tap6s,  Tappes,  Tapis.  Sonst  in  den  Fluren  von  Monte 
Video  und  nördlich  bis  über  den  Uruguay  verbreitet,  und  gefähr- 
liche Nachbarn.  In  den  sieben  spe^ischen  Missionen  2wischen 
Ybieuy  und  Uruguay  wurden  Glieder  dieser  Horden  aldeirt. 

e)  Pinar^s  oder  Pinaris,  südlich  von  den  Quellen  des  Unigiiay. 

* 

f)  Die  Guaycanans,  Gunhanäs^  Guauhanäs^  Guannanis,  in  den 

Campoe  de  Vaccaria  der  Provinz  Rio  Grande  do  Std. 

g)  Die  Biturunas,  Piturnnas  (Schwarzgesichter?  NacfatmlBiiert) 
sttdlich  vom  Rio  Curitiba. 

h)  Dit  Guart^ü-ava,  oder  Japö  in  den  a  g.  Campo«  de  Gua- 
rttjpuava,  und  aldeirt  in  Castro. 

lA  welcher  Beziehung  diese  Süd-Tupis  zu  denjenigen  stamm- 
verwandten Horden  stehen^  welehe  wedttidi  vx)n  Pamguay,  In  Gmn 
Ghaco  und  in  den  ostiidien  Theilen  von  Bolivia  <S.  Cruz  de  la 
Sierra^  Tarya  vu  s.  w.)  wohnen,  und  vneiter  nnten  als  West-Tupid 
ani^efuhrt  werden,  bleftt  noch  unentseUeden.  Wir  haben  keine 
Anlialtspunkte  tvff  Beantworting  der  Frage  ob  das  Volk  früher  in 
Paraguay  oder  im  etlichen  Peru  gelebt  habe,  ob  also  die  ersten 
Wanderungen  nach  N.  N.  W.,  oder  ob  sie  nach  S.  S.  O.  gerichtet 
gewesen.  Im  freien  und  in  einen  verhältnissm&ssig  wilderen  Zu- 
stande leben  gegenwärtig  mehr  Indianer  vom  Tv^stamme  in  Jenen 
westÜGken  Gegenden,  als  in  Paraguay  mid  in  den  Laplata-^taaten. 
Die  ersten  historischen  Nachrichten  über  die  Bewegungen  des  Volks 
wefeen  allerdings  vo»  0.  nach  W*,  und  die  Gnaranis  von  Paraguay 
kaben  mehr  Bildungsfölri^bcit  (4ber  anch  mehr  nationale  HinlOlig« 
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keit)  bewährt  als  ihre  Stammsenossen  in  Bolivia,  die  Chiriguanos, 
Ghaneses,  Gkiarajds  und  Cirionos,  wonach  wir  Jene  für  den  älteren 
Stamm  halten  möchten,  sofern  nicht  Beide  eine  dritte  gemeinsame 
Wurzel  hatten. 


B.    Die  Ast-Tipis. 

Vorzüglich  längs  den  Küsten  des  Oceans  zerstreut,  Ton  der 
Dha  de  S.  Catharina  bis  an  die  Mündung  des  Amazonas,  wohnen 
Abkömmlinge  der  alten  Tupinamb& ;  aber  als  selbstständiger,  unyer- 
mischter  Stamm  kommen  sie  nicht  mehr  Tor.  Die  sonst  zahlreichen 
Aldeas  sind  entweder  erloschen  und  Terlassen,  oder  in  Ortschaften 
mit  portugiesischer  Bevölkerung  übergegsmgen.  Oft  sind  die  Spuren 
jener  ursprünglichen  indianischen  Niederlassungen  noch  als  Vor- 
städte oder  einzelne  Hütten  in  der  Nähe  Ton  Orten  übrig,  welche 
jetzt,  iif  Folge  zahlreicher  Einwanderung  und  lebhaften  Verkehres, 
eine  ausschliesslich  europäische  BcTölkerung  besitzen.  Die  Kriege 
der  Portugiesen  mit  Holländern  und  Franzosen,  wobei  Tupis  auf 
beiden  Seiten  standen,  gezwungene  Arbeit  auf  dem  Lande  und  zur 
See,  und  alle  jene,  dem  Genius  des  Indianers  feindlichen  Elemente, 
welche  die  Civillsation  mit  sich  bringt,  -haben  zusammengewirkt, 
um  diese  ehemaligen  Herren  des  Küstenlandes  zwischen  den  gegen- 
wärtigen verschwinden  zu  machen.  Sie  haben  vielfache  Ver- 
mischung mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  erfahren,  so  dass 
gegenwärtig  schwerlich  noch  irgend  eine  grössere  Gemeinschaft  von 
reiner  Tupi-Abstammung  zu  finden  seyn  dürfte.  Es  hat  hiezu  d^ 
Umstand  beigetragen,  dass  in  die  mebten  Aldeas  auch  Indianer 
von  andern  Nationalitäten  au%enominen  wurden.  Wo  man  daher 
die  Spuren  ihrer  Sprache  noch  antrifft,  da  hat  sie  die  unter  den 
Wilden   Amerikas   so   häufigen   Abwandlungen   im   Dialekte   und 
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Beimengung  aus  anderen  Sprachen  erfahren.  Es  war  aus  dem 
Munde  dieser  Tupis,  dass  Araujo,  Anchieta  und  Figueira  *)  die 
Sprache  aufnahmen  und  als  die  Lingua  geral  brazOica  grammatisir- 
ten  und  weiter  verbreiteten. 

Wenn  d'Orbigny  (a.  a.  0.  ü.  291)  die  Zahl  der  zum  Christen- 
thum  übergeführten  Guaranis  in  Brasilien  auf  150,000  anschlägt,  so 
hat  er  diesen  Theil  der  BeTdlkerung  im  Auge.  Ich  lasse  es  aber 
dahingestellt  seyn,  ob  die  gegenwärtig  noch  existirenden  reinen  Reste 
jene  Zahl  erreichen.  Auch  jetzt  noch  dem  angebomen  Triebe  nach 
Unabhängigkeit  getreu,  sind  diese  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  vorzugsweise  Fischer,  Fährleute  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
welche  sie  auf  ständigen  Fähren  übersetzen,  und  wohnen  meistens 
zerstreut  und  vereinzelt,  nur  den  nothdürfUgsten  Landbau  betreibend, 
unter  Verhältnissen,  die  ihrem  firüheren  Bildungsgrad  sehr  verwandt 
sind.  Sie  erscheinen  nicht  oft  in  den  Städten,  und  dienen  meistens 
nur  gezwungen  im  Landheer  oder  auf  der  Flotte.  Als  Arbeiter  in 
den  Fazendas  erweisen  sie  sich  gleich  brauchbar  im  Dienste  der 
Heerde  und  in  Urbarmachung  des  Waldes,  sind  aber  unbeständig, 
und  wie  alle  Ra9egenossen,  nicht  leicht  für  anhaltende  und  strenge 
Arbeit  zu  gewinnen. 

Aus  dem  firüher  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  vielfachen 
Bezeichnungen,  unter  denen  einzelne  Gruppen  des  Volkes  in  den 
historischen  Berichten  vorkommen,  zur  Zeit  nur  noch  eine  literari- 


♦)  Catecismo  brazilico  dado  a  luz  pelo»  P.  F.  Antonio  de  Arai]^o  e  Bertol  de 
Lefto,  Lisb.  1686.  8^;  Jos^  de  Anchieta  Gramroatica  da  lingoa  nuris  usad« 
na  Coita  do  Brasil,  Coimbra  1695.  8^^  Arte  da  Grammatica  da  lingua  do 
Brasil,  composta  pelo  P.  Luiz  Figueira,  Natural  de  Almodovar.  4a  Impressio, 
Ltsboa  na  Offleina  Patriacal.  1795.  8^;  Diccionario  portug^ez  e  brasiliano, 
Obra  neeessaria  aos  Miniatros  do  Altar  etc.  Ibid.  eod.  anno  8^  ^^  Vergl. 
Vater,  Mithridates  UI.  441  ffl. 
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sehe  Bedeutung  habeu,  üaktiach.  aber  yerschoUeu  sind  vielleicht  nur 
noch  in  den  Acten  der  älteren  Kirchen  und  Municipalitäten  ange- 
troffeu  werden. 

Mit  dem  Nationalnamen  der  Tupinambä,  portugiesisch  im  Plural 
Tupiiiamb^,  Tupiuambajses,  nannten  sich  selbst  die  Indianer  den 
ersten  europäischen  Ankömmlingen  an  mehreren  Orten  der  Küste. 
So  in  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  (Lery),  inEspiritu  Santo,  Porto 
Seguro  und  Bahia.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Stamme  die 
ersten  ludianer  an,  welche  Cabral  bei  Porto  Seguro  antraf  (April 
1500),  Die  Beschreibung,  welche  sein  Begleiter  Pero  Yaz  de  Ca- 
minha  *)  von  ihnen  entwirft,  stimmt  n^it  Lery'a  und  Thevets  Schil- 
derung überem.  Sie  hatten  das  Haupthaar  ringsmn  bis  über  die 
Ohren  abgeschoren,  trugen  ein  cyliudrisches  Knochenstück,  von  der 
Dicke  einer  BaumwoUenspindel  oder  auch  einen  bis  drei  Hohpfiröpfe 
in  der  Unterlippe.  Die  £inen  hatten  den  Körper  gur  Hälfte,  die 
^dem  in  Feldern  (quartejados  de  escaques)  blauschwarz  bemalt 
oder  tatowirt  Sie  waren  mit  mancherlei  Hauben  von  Papaget- 
federngescbmiickt  Fifar  den  harmlos  autraulicben  Charakter  und  die 
BegriQe  von  Gastfreundschaft  unter  diesen  Wilden  ist  es  charak- 
teristisch, dass  die  zwei  Ersten,  welche  das  Schiff  des  fUitdeckers 
betraten,  auf  ihnen  untergebreitete  Kissen  sich  ausstreckten,  und  von 
W^en^  Mantel  bedeckt,  die  !^acht  hindurch  behaglich  schliefen '^). 
Obgleich  diese  Tupinambä  Anthropophagen  und  unter  sich  in  häu^ 


*)  In  dem  Berichte  an  den  Konig,  welcher  zuerst  von  Cazal,  Corografia  braz., 
und  im  Auszage  von  Varnhagen  Hist.  braz.  I.  14  bekannt  gemacht  worden. 

**)  •*->  „E  entäo  estiraram-se  assim  de  costas  na  alcatifa  a  donnir  .  .  0  Capi- 
täo  Ihes  mandon  pdr  ia  suas  cabef  as  senhos  ooxins  .  .  . ,  e  lan9aram  -  Ihes 
um  manto  em  cima.  E  elles  contentiram  e  jouveram  e  dormiram."  Pero 
Vaz  de  Caminha,  a.  a.  0.  —  Wen  soUte  nicht  diese  Schilderung  ers^üttem, 
wenn  er  sich  die  Geschicke  der  brasilianischen  Ureinwohner  nacjb  jener 
ersten,  so  unbefangenen  Begegnung  vergegenwärtigt! 
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figen  Kriegen  begriffen  waren,  sehen  wir  doch  ylele  ihrer  Horden 
i»  friedlichem  Verkehre  mit  den  Portugiesen.  Als  ihre  Bundesge- 
nossen begleiteten  sie,  unter  dem  einflussreichen  HHuptlinge  Arari^ 
boia,  Mem  de  SA  «uf  seinem  Zug  snr  Vertreibung  der  Fnmzosen 
unter  Villega^on  aus  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro,  Unter  diesem 
Thefle  des  Tupi- Volkes  versuchten  auch  die  Jesuiten  ihre  eirsten 
KatechetisaUonen«  Zu  den  ältesten  solcher  Niederlassungen  gehöreii 
die  Aldeas  do  Cabu^u  de  S.  Louren^o  und  dltaguahy  in  der  Provinz 
yon  Bio  de  Janeiro  und  die  Aldea  do  Campo,  MAw  yelbn  d'Al* 
meida  (dos  Eeis  Magos),  Aldeas  Beritigb^,  Guar^^Muri  und  de  S.  Jofto 
in  der  Proyina  Espiritu  Santo.  In  der  Hauptstadt  sieht  man  bis^ 
weilen  noch  Abkömmlinge  yon  S.  Louren^o.  Einige  pflegte  ma^i 
zvm  Bilderdienst  in  den  Gondeln  des  Monarchen  zu  yerwenden, 

a)  Als  eine  getrennte  Horde  darf  man  die  Tamoyös,  Tamojös, 
d.  L  die  GrossySter,  betrachten,  so  yon  ihnen  selbst  genannt  Sie 
wohnten  sfidlich  yon  jener  Horde  in  den  Ktistenwaldungen  yoi( 
Ubatuya  bis  S.  Vicente.  Abkömmlinge  yon  ihnen  sind  in  der  Aldea 
da  Escada  (Ptoy.  yon  S.  Paulo)  katechetisirt  worden.  Diejenigen, 
wdehe  sich  als  die  Abkömmlinge  yon  den  Tamoyos  {^sahep,  naniy^ 
ten  sich  selbst  Temiminos. 

b)  Tupiniquins,  Tupinaquis,  soll  ^jdie  benachbarten  Tupis^^  be- 
deuten. Unter  diesem  Namen  werden  Indianer,  welche  zuerst  t4 
Porto  Seguro  wohnten,  aufgeführt.  Im  Jahre  1619  yersetzte  Martim 
de  S*  eine  Colonie  d^»elben  nach  Mangaratiba,  Marambaia  und 
Itaguali(y  in  der  Proy.  yon  Rio.  Auch  in  Belmonte,  Camamü,  Va* 
len^  wurden  sie  itldeirt  (Martins,  Reise  n,  677).  Sie  alle  sind 
aber  ihrer  Nationalität  und  Sprache  yeriustig. 

e)  Tupints,  Tupi^aes,  Tuppynfts  werd^  in  den  portugiesische! 
Berichten  we^cb  yom  Reconcayo  de  Bahia,  am  Rio  Feruagua^^ 
in  Sergife  d?El  Rey  u,  s,  w.  genannt.  Wenn  die  oben  (S.  17?) 
aicegebene  Deutung  d^  Natneiw  ricbtig,  so  hätten  sich  die  eineK-» 
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der  feindlichen  Tupi-Horden  gegenseitig  Tupi-n-a<m,  d.  i,  Tupis 
mäos  oder  perversos,  die  Schlimmen  oder  Verkehrten,  genannt. 
Unter  diesem  Namen  scheinen  Jene  begrifiFen,  welche  im  letzten 
Decenirium  des  17.  Jahrhunderts  besonders  zwischen  den  Flüssen 
Yaza-Barrts  (indianisch:  Irapirang)  und  de  S.  Francisco  sich  so 
feindlich  gegen  die  Ansiedler  erwiesen,  dass  man  mehrere  blutige 
Feldzfige  gegen  sie  eröffiien  musste.  In  der  Proyinz  Sergipe  d^El 
Rey  sind  Abkönunlinge  von  ihnen  noch  so  häufig,  dass  man  25,000 
Köpfe  indianischer  Ra<;e  zählt. 

d)  Obacatuäras,  zusammengezogen  aus  Oba,  oder  Iba,  catu  und 
Uara  d.  i.  gute  Waldmänner,  wurden,  vielleicht  im  Gegensatze  zu  den 
Vorigen,  Tupis,  als  Verbündete  genannt,  weiche  auf  den  Inseln  des 
Rio  de  S.  Francisco  wohnten.  Ihre  Abkömmlinge  sind  gegenwärtig 
grösstentheils  in  der  ViUa  de  Propiha,  in  der  Jesuiten-Mission  Mo- 
mim  und  längs  dem  Rio  de  S.  Francisco,  in  den  ehemaligen  Capu- 
ziner-Missionen  ansässig. 

Kleine  Horden  desselben  Stammes  waren: 

e)  Die  Chocös  oder  Chucurüs,  die  zuerst  am  Rio  Pajehti,  in 
Alagoas,  wohnten,  und  in  der  Aldea  von  Ororobä,  jetzt  Symbres 
(Prov.  Pemambuco)  aldeirt  wurden;  —  und 

f)  die  Ic6,  am  Rio  do  Peixe,  in  der  Provinz  Rio  Grande  do 
Norte. 

g)  Poty-uiras,  Pito-uaras,  Potigares,  Pitigares,  bei  Lact  Peti- 
guares.  Dieser  Bei-  oder  Spottname  wird  verschieden  erklärt: 
Krebs-  oder  Tabakspfeifen -Männer,  von  Poty,  Krebs,  Krabbe, 
oder  von  Pita,  der  sogenannten  Alo§pflanze ,  Fourcroya  gigantea, 
aus  deren  ausgehöhltem  Blüthenschaft  die  Tupinamba  ihre  grossen 
Tabakspfeifen  bereiteten.  Nach  einer  andern  (schon  oben  S.  54 
angeftihrten)  Erklärung  hätten  sie  sich  den  Namen  nach  einem  An-^ 
fttfarer  beigelegt.  Sie  wohnten  vorzüglich  in  Parahyba  do  Norte, 
Ctoi  und  von  da  nördUch  bis  zur  ehemaligen  Comarca  de  CumA 
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in  Haranhfto.  Nach  den  Wortproben,  die,  in  der  Bahia  de  Trai^fto 
(oder  Acejtttibirö)  gesammelt,  sich  im  Lact  aufbewahrt  finden, 
sprachen  sie  den  gewöhnlichen  Dialekt. 

Unter  dem  Namen  der 

h)  Caät^s,  Caitös,  Cahet^s,  führen  die  älteren  Berichte  eine 
Horde  auf^  die  vielleicht  von  ihren  Stammgenossen  selbst  als  „Wald- 
manner"  (von  Caa-et6,  der  hohe  oder  Ür-Wald)  bezeichnet  wurde, 
indem  sie  nicht  wie  die  Poty-uäras  am  Seegestade,  als  Fischer, 
sondern  in  den  Wäldern  als  Jäger  lebten.  Caätis  wurden  jene 
Wilde  genannt,  welche  i.  J.  1554  den  Bischof  von  Bahia  mit  allen 
seinen  Begleitern  ermordeten  und  auffassen,  als  sie  an  der  Küste 
von  Parahyba  do  Norte  Schiffbruch  gelitten  hatten. 

i)  Andere  Haufen,  die  weiter  nördlich  in  Gearä  hausten,  wurden 
Guanacfls,  Jaguaranas,  d.  L  Onzen-Indianer,  Quitarioris  und  Yiatauis 
(Yiatans)  genannt,  und  die  Cahy-Cahjs  in  MaranhAo  (Martins 
Reise  II.  324),  welche  im  vorigen  Jahrhundert  blutige  Raubzüge 
zwischen  den  Flüssen  Pindar^  und  Monim  ausführten,  sind  viel- 
leicht versprengte  Reste  jener  ehemals  am  Seegestade  sesshaften 
Tiq>i8. 

k)  Unter  dem  Namen  Tobajares,Tobbajares,  Tupajäros,  Tupajäras 
finden  sich  Tupis  in  dem  nördlichsten  Theile  von  Gearä,  in  Maranhäo 
und  auf  der  Serra  Ipiapaba  verzeichnet  Abkömmlinge  von  ihnen 
leben  in  Pa^o  do  Lumiar  und  in  Tinhaes  auf  der  Insel  Maranhfto, 
in  der  Villa  de  Mon9fto  und  längs  dem  Rio  Itapicurü,  alle  ebenfalls 
ihrer  Nationalität  verlustig.  (Vergl.  Cazal,  Corografia  braz.  11.  223. 
Spix  u.  Martins  Reise  n.831).  Dass  Tobauära  in  der  Tupisprache 
),Schwager^^  bedeute,  haben  wir  bereits  angefahrt.  Der  Name  Ta- 
bajaris  kommt  unter  denen  der  Indianer  in  der  Gujana  vor  (am 
Rio  Caura) ,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (RelaL  bist.  m.  173)  auf- 
gezeichnet hat.  —  Tielleicht  sind  Reste  dieser  Horde  die  Guajojäras, 
die  an  den  Quellen  des  Rio  Mearim  in  Freiheit  leben  sollen,  und 
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die  Manaxos  (Manajös),  ebenfalls  firei  am  Mearim  und  im  Distridc 
Toii  S.  Bento  dos  Pastos  bons,  westlich  Tora  Rio  das  Balsas  Us 
zum  Tocantins;  aldeirt  in  Yiiiliaes. 


G.    Die  Nord-Topis. 

Die  Nord-Tapis  lassen  sich  in  schwachen  umd  weit  zerstreuten 
Besten  in  der  Provinz  Pari,  yom  Rio  Ti^-a^ü  nach  Westen  und 
Norden  9  in  der  Umgegend  Ton  Parä  und  Cameti,  auf  der  Insel 
Marajö'und  längs  der  beiden  Ufer  des  Amazonas  bis  zur  Villa  de 
Topinambarana,  erkennen.  Ehemals  bildeten  sie  einen  Haiqptbe- 
standtheü  der  zahlreichen  Missionen  in  jenen  Gegenden.  Aber  bei 
deren  Verfall  zerstreuten  sie  sich,  und  wohnen  nun  grösstentbeils 
entfernt  yon  grösseren  Ortschaften  an  den  zahllosen  Buchten  des 
Oceans,  den  Bächen  und  Flüssen,  die  hier  in  ihn  und  in  das  Meer 
Ton  süssem  Wasser  münden.  Der  Lootsendienst  zwischen  Maranhio 
und  Pari  ist  grossentheils  in  ihren  Händen;  sie  rudern  auf  den 
Handelsböten,  welche  diese  verzweigten  Wasserstrassen  befahren, 
und  sind  geübte  Fischer.  Alles  in  ihrem  Leben  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  ihnen  eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  flüssigen 
Elemente  angeboren  ist  Ihre  Sprache  ist  der  Dialekt  der  allge- 
meinen Lingua  geral;  doch  finden  sich  manche  Verschiedenheiten 
von  der  firüher  durch  Anchieta  fixirten  Redeweise.  Für  die  Bezeich- 
nungen von  Gegenständen  und  Erscheinungen,  die  nur  das  Meer 
darbietet,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Ausdrücken.  So  ist  mir  beson- 
ders bedeutsam  erschienen,  dass  sie  die  Ambra  Pyra-o^ü-repoty 
„Unrath  des  grossen  Fisches^'  nennen.  Die  Fertigkeit,  Kähne  zu 
zimmern,  haben  sie  auch  jetzt  nicht  verlernt;  aber  jene  grosseren 
Fahrzeuge,  welche  mit  40  bis  60  Mann  besetzt,  sich  ins  hohe  Meer 
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hiaauswagten  und  sogar  die  nach  S.  Yicente  steuernden  GaraTeUen 
anzugreifen  wagten  *) ,  werden  nicht  mehr  von  ihnen  gebaut  In 
ihren  eigenen  Geschiften  bedienen  sie  sich  jetzt  kureer  und  schmaler 
Einbäume  (Ubä) ,  aus  Einem  Baumstanmie  yerfertigt,  oder  rohger- 
zimmerter  Kähne  (Ygtea).  Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Euro^ 
päem  höhlten  die  Tupinambi  ihre  Fahrzeuge  mittelst  des  Feuers 
und  steinerner  Aexte  aus.  Sie  wählten  dazu  ftür  Terschiedeae  Zwedca 
Stimme  mit  zähem  Holze,  wie  von  Calophyllum  brasiliens«,  oder 
mit  leichterem  yon  yerschiedenen  Laurineen,  oder  die  in  der  Mitte 
banchicht  angesehwollenen  Sdiafte  der  PaxiuTa-* Palme,  Iriartea 
yentricosa  (PatuA=Kasten).  Alle  am  Meere  oder  an  den  grossen, 
schiflbaren  Strömen  sesshaften  Tupis  besassen  eine  im  Yerhältniss 
zu  ihrer  anderweitigen  Cultur  überraschende  Kunstfertigkeit,  de^ 
Fahrzeugen  Gleichgewicht  und,  je  nach  verschiedenen  Zwecken, 
leichteren  oder  schwereren  Gang  und,  mittelst  des  Steuerruderif 
(Yaeumä),  welches  mit  Schlingpflanzen  am  Hintertheil  befestigt 
wurde,  Beweglichkeit  zu  geben.  Alle  ihre  Fahrzeuge,  auch  die 
grossen  Kriegskähne,  womit  sie  das  Meer  befiihren,  hatten  keine 
Ruderbänke;  sie  wurden  von  der  stehenden  Mannschaft  mit  Rudern 
( Apocuitä)  aus  Einem  Stücke  und  mit  gchmaler  Schaufel  bewegt.  Auf 
grossen  Kähnen  befand  sich  ein  Feuerheerd,  aus  Steinen  und  Thon, 
in  der  vorderen  Hälfte;  die  Mundvorräthe  wurden  im  Hintertheile 
geborgen.  Dass  sie  Segel,  ( Yacuma-rotinga,  =  weisses  Steuer-Ruder) 
gebraucht  hätten,  wird  nicht  berichtet.  Diese  Verhältnisse,  in 
Uebereinstimmung  mit  andern  Nachrichten,  lassen  bei  den  Tupis 
ein  Uebergewicht  in  nautischen  Uebungen  gegen  andere  Stämme 
erkennen.  Eben  so  geschickt  waren  sie  in  den  Künsten  des  Fisch- 
fanges. Wir  wollen  diess  schon  hier  erwähnen,  weil  die  Annahme 
von  den  Wanderungen  der  Tupis  zur  See,  nach  der  Guyana  und 


*)  Varnhagen,  Historia  gerol  do  Brasil.  I,  220. 
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Ton  da  zu  den  Antillen,  in  yielen  andern  Thatsachen  und  in  der 
Verbreitung  der  Spracne  Bestätigung  zu  finden  scheint*). 

Man  hört  in  Brasilien  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen, 
als  hätten  sich  die  Tupinambä  yon  Bahia  und  Pernambuco  aus 
erst  dann  nach  den  nördlichen  Gegenden  und  an  den  Amazonen- 
strom gezogen,  als  sie  die  Ohnmacht  erkannten,  ihre  Wohnsitze 
gegen  die  Europäer  zu  behaupten.  MiUiet^)  giebt  sogar  das  Jahr 
1560  als  den  Zeitpunkt  an,  um  welchen  jener  Rückzug  wäre  be- 
gonnen worden.  Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
successiyen  Wanderungen  gen  Norden,  sowohl  zu  Lande,  als  auf 
den  inneren  südlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  auf  dem  Ocean 
selbst  yiel  früher  begonnen  haben,  bevor  die  Küsten  Ton  Südame- 
rika entdeckt  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Namen ,  die  den  Horden  und  Familien 
dieses  Gebiets  beigelegt  worden,  fuhren  wir  die  folgenden  an: 


*)  Wir  haben  bereits  (oben  S.  174)  der  Seeschlacht  erwähnt,  welche  wahr- 
scheinlich zwischen  swei  Horden  vom  Tupivolke  im  Jahre  1331  in  der 
Bucht  von  Bahia  geliefert  wurde.  Die  dabei  neutral  bleibenden  Portugiesen 
bemerkten,  dass  die  Mannschaft  mit  gemalten  Schildern  gewappnet  war. 
Es  scheint,  als  wenn  sich  die  Tupis  dieser  Trutzwaffe  bei  ihren  Schlachten 
zu  Lande  nicht  bedienten ;  man  rühmt  aber  die  GeschickL'chkeit,  womit  die 
Streitenden  den  Geschossen  auszuweichen,  oder  die  sie  begleitenden  Weiber 
sie  abzufangen  geübt  seyen.  —  Man  nennt  als  die  in  jener  Schlacht  Besieg- 
ten die  Quinimuris  oder  Quinimur^  (Quirigujae  bei  Laetius),  welche  ich 
früher  für  eine  Horde  Aimurös  (etwa  Cui  -  n  -  emburfrs :  LippenscheibentrSger 
mit  einem  Gürtel,  cuä)  gehalten  habe.  (Vergl.  Noticia  do  Braz.  cap.  182 
p.  311.,  Southey  Bist,  of  ßraz.  1 281.,  Cazal  Corogr.  I.  56.  377.  294.)  Ich  finde 
aber  zwei  Erklärungen  des  Wortes  Quinimura,  die  es  mir  wahrscheinlich 
machen,  dass  es  ebenfalls  ein  feindhchcs  Appellativum  in  der  Tapisprache 
gewesen  sey:  Quini-miri  =  Leute  zum  Erbrechen,  Guini-murä  =  Feinde 
zum  Anspeien:  Guene,  Goene,  Erbrechen,  Speien;  mira  Leute,  mora 
Feind. 
**)  Diccionario  geogr.  do  Braill  II.  729. 
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a)  Taramemb68,  Teremembis,  Trememb^s,  was  Wanderer, 
Yagabund  bedeuten  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  Spottname.  Man 
findet  ihn  auf  Indianer  angewendet,  die  auf  dem  Continente  der 
Provinz  Parä  zwischen  den  Flüssen  Tury-a<}ü  und  Coit6  wohnten. 
Aldeirt  wurden  sie  in  der  Villa  de  Sobral  und  in  N.  Senhora  da 
Con9ei9äo  d'Almofalla  (Proy.  Cearä),  wo  noch  Abkömmlinge  yon 
ihnen  yorhanden  sind. 

b)  Die  Nhengahibas  "*) ,  Niengahüyas,  auf  der  Insel  Marajö, 
sind  wahrscheinlich  yon  den  stammverwandten  Bewohnern  des 
Festlandes  so  genannt  worden,  tun  anzudeuten,  dass  sie  die  gleiche 
Sprache  sprechen;  also  Sprachmänner,  gleichsam:  unsere  Leute, 
wie  auch  die  Deutschen  yon  Thiuda,  Volk,  genannt  seyn  sollen. 

c)  Pacajäs,  Pacajazes,  wohnten  auf  d^m  Festlande,  um  die  Insel 
Bfarajö.  —    Eben  so,  nach  Acunna's  Anführungen, 

d)  die  Apantos 

e)  die  Mamayamas,  Mamayamazes, 

f)  die  Anajäs,  Anajazes.  Und  aUe  diese  Horden  oder  Fami- 
liennamen sind  wahrscheinlich  identisch  oder  gehören  zusammen 
mit  den 

g)  Guayanas,  Guäyanazes.  Von  diesem  Stamm-  oder  Horden- 
namen, der  aber  auch  24  Grade  südlich,  bei  S.  Yicente,  gegolten 
haben  soll  *♦) ,  wird  der  Name  der  Landschaft  Guyana  abgeleitet. 
Nach  der  mir  mitgetheilten  Etymologie  wäre  das  Wort  yerdorben 
aus  Cua-apyaba,  mit  Federn  bekränzte  Männer. 

h)  Die  Cambocas  oder  Bocas  lebten  an  der  grossen  Südwas- 
serbay,   östlich  yon  der  Mündung  des  Tocantins,   welche   dayon 


*)  Nhe^nga  wird  übersetzt  mit:  Spruch,  Wort,  Sprache >  Stimme.  Yba  ist 
das  zasammengezogene  Apyaba  (Apiaba),  Mann.  Es  kommt  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen so  vor:  Yacnma-yba,  Ygati-yba=  der  Mann  am 
Steuer,  am  Schiffsschnabel.  Die  andere  Ableitung:  Inga -yba  nach  dem 
Baum  Inga  oder  Engi  ist  unwahrscheinlich. 
••)  Varnhagen,  Hist.  ger.  do  Brazil  I.  100. 
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Bahia   dos  Bocas  hiess.    Sie  wurden  aldeirt  in  Melga^o,  Oeiras 
und  Portel.  —    Eben  so  Terschollen,  wie  sie,  sind 
i)  die  Tocantinos,  Tucantines  und 

k)  die  Tocbi-  oder  Cuchi-uaras,  welche  beide  den  Tocantint 
herabgekommen  seyn  und  an  seiner  Mfindung  gewohnt  haben  sollen. 
1)  Während  die  bisher  aufgezählten  Namen  wohl  nur  d^  Ge- 
schichte angehören,  hauset  auch  noch  gegenwärtig  eine,  den  Nord* 
tupis  beizusählende  Horde,  die  Jacund4s,  Yacundis,  südlich  Ton 
den  Quellen  des  Rio  Capim  und  am  Rio  Jacundis«  Sie  sprechen 
die  Lingua  geral  und  scheuen  den  Verkehr  mit  den'Brasilianem 
nicht  Sie  sollen  ehemals  am  Flussufer  gesessen  seyn.  —  Castel- 
nau  führt  *)  die  Jacundäs  am  Tocantins,  untetiialb  der  Vereinigutig 
mit  dem  Araguaya,  bei  dem  Falle  Itaboca,  als  eine  Horde  mit  hel- 
ler Hautfarbe  an,  und  ihnen  gegenüber  am  westtichen  Ufer  die 
Jundiahis,  beide  als  gegen  die  Brasilianer  und  unter  sich  feindlich 
gesinnt.  (Der  Name  Jundiahy  gehört  auch  der  Tupisprache  an 
und  bedeutet  Wasser  des  Fisches  Jundia.) 

m)  Vielleicht  sind  auch  die  Cupinharos,  (Gupy-n^nara6  = 
Ameisenmänner)  als  ein  Haufen  der  Tupis  hier  anzuführen*  Sie 
sollen  noch  jetzt  südlich  yon  S.  Pedro  d'Alcantara  am  Tocantins 
im  Zustande  der  Freiheit  hausen. 

Als  Bewohner  der  dichten  Urwälder  an  den  Mündungen  der 
zaUreichen  Flüsse  jener  Gegend  werden  auch  die 

n)  Uanapüs  und  Taconhap^s  genannt.  Der  letztere  Name  ge- 
hört der  Tupisprache  an;  doch  habe  ich  keine  Gründe,  sie  für 
Glieder  des  Tupistammes  zu  halten,  und  ziehe  ror,  sie  später  auf- 
zufahren. 

Die  Portugiesen  nannten  mir  auch  die  Junnina  (Sehwarzge- 
sichter)  als  Horde  der  ehemals  hier  hausenden  Tupis.  Ich  yer- 
muthe  jedoch,  dass  sie  durch  die  Menschenjagden  der  Einwanderer 


•)  Expediüon  II.  117. 
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aas  westlichen  Gegenden  herbeigeführt  und  der  Abstammung  nach 
Yerschieden  waren. 

Weiter  gef&k  Westen  wohnten  ehemals  noch  mehrere  Horden 
dieses  Stammes,  auf  welche  unter  andern  die,  freilich  unkritischen 
Berichte  Aeunna's  hinweisen  (vergl.  Martius,  Reißt  IH.  1159.)  Es 
gehören  hierher  die  Namen: 

n)  Cachig  -  uaras ,  Cuchi-uaras,  Curig-ueres,  Cumayaris, 
Guacui-ajris,  Guac-ares,  Yacuma-aras,  Aguayras,  Canisi-uras^ 
Paca-jares  jenes  Schriftstellers.  Von  ihnen  allen  begegnet  man 
nun  am  Amazonas  keiner  Spur  mehr.  —  Das  Wort  Ymira-yares 
oder  Ibira-yares,  welches  auf  vielen  älteren  Karten  erscheint,  be- 
deutet in  der  Lingua  geral  Hokmänner,  Waldherrn  (Ibyra-uara), 
also  keine  Nationalität  Schon  in  der  Noticia  do  Braeil  (S.  311) 
wird  es  erwähnt,  und  der  Y^fasser  tibersetzt  es  richtig:  Senhores 
des  päos. 

o)  Zweifdhaft,  ob  ursprünglich  zum  Tupi- Volke  «u  rechnen, 
müssen  auch  dieOmaguas,  Homaguas,  Omacua  (Stimbinder?)  oder 
Campeyas  (Ganga-apeTas  d.  i.  Plattköpfe)  angeführt  werden.  Die 
Sorimais,  Sorimo^  oder  Soriman  (yon  welchen  der  Rio  Solimofts 
seinen  Namen  trägt)  sind  jetzt  verschollen.  Sie  waren  vielleicht 
von  den  Yuri-maguas  oder  Yuru-maus  nicht  verschieden.  Diese 
weit  gegen  Westen  am  Amazonenstrome  hausenden  Tupihorden  sind 
wahrscheinlich  auch  in  Verkehr  gewes^  mit  peruanischen  Stämmen, 
weldie  die  Qulchua  —  (Inca-)  Sprache  redeten.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sich  von  letzterer  Sprache  weithin  durch  die  Wälder 
im  tiefen  Amazonenbecken  Anklänge  vorfinden.  Die  Tupihorden  aber, 
die  gegenwärtig  an  jenem  Strome  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Beste  (inTabantinga,  Olivenza,  Ega  und  andern 
Orten)  ein  mit  Portugiesisch  vermischtes,  von  dCT  Tupi  stark  abwei- 
diendesKauderwälsch  sprechen,  sind  wahrscheinlich  ehemals,  wie  die, 
ebenfalls  verschollenen  Omaguas,  (verschieden  von  den  Umauas  am 
obem  Bio  Yi^^urä)  auf  dem  Solimo6s,  d^n  Madeira  und  andern  mächr 
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tigen  Bciströmcn  aus  Süden  hierher  gelangt  (yergl.  Veigl  in  y.  Mnrrs 
Reisen  einiger  Missionarien,  S.  79  ffl.,  Martins,  Reise  IH 1193  ffl.)  — 
Nach  einigen  Nachrichten  sollen  auch  die  hier  noch  schwach 
vertretenen  Tecunas  oder  Ticunas  zu  diesem  Stamme  gehören 
(yergl.  Vater,  Mithridates  El.  597  ffl.)  Die  Sprachproben,  welche 
Splx  Ton  ihnen  aufgezeichnet  hat,  reden  dieser  Abstammung  nicht 
das  Wort.  Uebrigens  wurden  auch  mir  diese  Tecunas  als  eine 
yersprengte  Horde  der  Cariben  genannt.  Die  Frage  über  den  Zu- 
sammenhang der  Tupis  mit  den  Caraiben,  welche  d'Orbigny  (a.  a, 
0.  268)  dahin  entscheidet,  dass  er  die  Galibis,  yon  denen  300 
zu  Mana  in  Cajenne  wohnen,  und  die  Caribes  der  Antillen  mit 
Jenen  identifizirt,  yerdient  besondere  Untersuchung.  Soyiel  mag 
mit  Zuyersicht  ausgesprochen  werden ,  dass  die  Wanderungen 
und  Seefahrten  des  Tupivolkes  wohl  zu  yerschiedenen  Zeiten, 
in  mancherlei  Richtung  und  Stärke  der  Horden,  yon  den  Ufern 
des  Amazonas  gegen  Norden  durch  die  Gujana  und  bis  zu  den 
kleinen  Antillen  ausgedehnt  worden  sind.  In  der  That,  die 
grosse  Menge  gleichlautender  und  gleichbedeutender  Worte  und  so 
manche  andere  Anklänge  in  den  Sitten,  Gebräuchen  und  der  Denk- 
weise yon  Wilden  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraume  yom  34*  s.  B. 
bis  zum  23®  n.  B.  weiss t  uns  auf  einen  wichtigen  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Menschheit  hin.  Es  ist  nämlich  kaum 
denkbar,  wie  so  viele  Spuren  eines  derartigen  Zusammenhanges  yor- 
handen  seyn  könnten,  wenn  nicht  als  die  Wirkung  einer  durch  mehr 
als  tausend  Jahre  fortgesetzten  Bewegung.  Ich  beschränke  mich 
hier  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  in  den  yielen  Namen  des  Vol- 
kes: Cari,  Cario,  Carijo,  Caribi,  Caribe,  Caraibe,  Caripuna,  Cariperf, 
Galibi,  immer  die  Wurzel  Car  anklingt,  und  dass  das  so  häufig  und 
yieldeutig  gebrauchte  Wort  Caraiba  sich,  dem  Genius  der  Sprache 
gemäss,  aus  Cari-apyaba,  zusammengezogen  Cari-aba,  d.  i.  Cari- 
Männer  erklären  lässi  Das  Volk  der  Tupi  könnte  demnach,  und 
yielleicht  am  richtigsten,  als  das  der  Cari  bezeichnet  werden. 
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Me  Ceilral-Tipis. 

In  dem  ausgedehnten,  nur  sehr  dürftig  bekannten^  zur  Zeit 
fast  aller  christlichen  Niederlassungen  entbehrenden  Gebiete  zwi** 
sehen  den  südlichen  Beiflüssen  des  Amazonas,  dem  Tocantins  und 
Madeira,  hausen  mehrere  Horden,  die  zum  Tupi-Stamme  gehören* 
Am  zahlreichsten  sind  sie  im  obem  Stromgebiete  des  Tapajoz; 
aber  man  begegnet  ihnen  auch  jenseits  dieser  Wasserscheiden,  zwi- 
schen dem  fünften  und  fünfzehnten  Grade  s.  Br.,  sowohl  an  den 
Beiflüssen  des  Araguaya  und  Xingü  in  Osten,  als  an  denen  des 
Madeira  in  Westen.  Sie  treiben  einen  nothdürftigen  Landbau,  sind 
daher  im  strengeren  Sinne  keine  Nomaden;  doch  bleiben  ihre  Nie- 
derlassungen nicht  unyeränilerlich  an  derselben  Stelle. 

Eben  so  wie  die  ihnen  stammyerwandten  Horden,  welche  ehe- 
mals an  den  Küsten  und  yon  da  landeinwärts  im  östlichen  Brasi- 
lien sesshaft  waren,  nehmen  auch  diese,  noch  gegenwärtig  im 
Zustande  der  Freiheit  yerharrenden  Glieder  des  yielfach  zerstreuten 
Volkes  kein  zusammenhängendes  Territorium  ein,  sondern  wohnen, 
yertheilt  in  yiele  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  welche  yerschie- 
dene  Namen  und  Dialekte  angenommen  haben,  in  mannigfaltigen 
Abständen  yon  einander.  Neben  und  zwischen  ihnen  leben,  in 
gleicher  Weise  gruppenweise  yertheilt,  yiele  Horden  anderer  Natio- 
nalität, mit  jenen  bald  im  Frieden  bald  in  Eriegsstand.  Sie  selbst 
aber  sind  unter  sich  in  mehrere  Stämme  oder  Horden  auseinander 
gefallen,  die  sich  ebenfalls  mit  hartnäckiger  Feindseligkeit  und 
grausamem  Canibalismus  gegenüberstehen.  Alle  diese  Horden  näm- 
lich haben  dieselbe  Sitte  aufrecht  erhalten,  welche  die  Conquista- 
dores  an  der  Küste  bei  den  Tupinambä  yorfanden:  sie  fressen  ihre 
Kriegsgefangenen  auf,  und  sind  eben  desshalb  Gegenstand  der  Furcht 
und  des  Abscheues  der  übrigen  Indianer,  welchen  die  Anthropophagie 
fremd  ist    Dieser  Canibalismus,  in  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrer 
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sonstigen  Gemüthsart  und  einer  yergleichsweise  zu  Andern  höheren 
Cultur,  scheint  bestimm^id  auf  ihre  Lebensweise  und  ihre  gesell- 
schaftliche Zustande  zu  wirken.  Diese  Indianer  verzehren  ihre 
Feinde  nicht  aus  Hanger,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  miss- 
leiteten  Nationalgefuhl,  aus  roher  Ueberschätzung  der  Tapferkeit 
und  einer  falsdien  Ehrbegierde.  Der  Sieger  hat  das  Anrecht  auf 
das  Leben  seines  Gefangenen.  Er  darf  ihm,  wenn  er  in  festlichem 
Zuge,  an  einem  Stricke  (Mussurana)  um  dem  Leib,  in  den  Kreis 
dw  Tanzenden  geführt  wird,  mit  der  Kriegskeule  das  Haupt  zer- 
Bchmettem,  sich  nadi  Belieben  einen  Theil  des  Leichnams  zur 
Nahrung  wählen,  und  am  eigenen  Körper  durch  eine  Vermehrung 
der  Tatowimngen  oder  Malereien  das  lebende  Denkmai  seiner  Hei* 
denttiat  errichten.  Ob  alle  Stämme  diesen  unmenschlichen  Gebrauch 
auch  auf  die  geCsmgenen  Weiber  und  Kinder  ausdehnen,  wie  es 
▼on  dett  Apiacas  berichtet  wird  *) ,  ist  mir  unbekannt 

Um  die  bauliche  Sitte  aufrecht  zu  halten,  ist  eine  kriegerisdie 
Organisation  der  Horde  nottiwendig.  Solche  besteht  auch  bei  den 
mächtigsten  und  kriegerischsten  Horden  des  Stammes,  den  Apiacas 
und  Gahahybas  (Cayowas)  so  ausgebildet,  als  ihr  allgemeiner  Zu- 
stand überhaupt  nur  erwarten  lässt.  Strenge  Subordination  unt^ 
den  Kriegsobersten,  kriegerische  Feste  als  Waffenübung,  Bereit- 
schaft für  d^  Krieg  durch  Aufbewahrung  Ton  Mundyorräthen,  die 
für  den  Feldzug  geeignet  sind,  endlich  die  Vereinigung  zahlreicher 
Mannschaft  in  Einem  Dorfe,  dessen  grosse  Hütten  oft  vierzig  bis 
sechzig  Köpfen  zum  Wohnorte  dienen  und  durch  Pallisaden  oder 
dichte  Gehege  yon  Bambusen  gegen  den  ersten  .^jüauf  feindlicher 
UeberfSlle  gesichert  smd. 

Alle  diese  kriegerischen  Tupihorden  lassen  durch  ihre  Weiber 
Vorräthe  an  Nahrungsmitteln  (Tembiü)  bauen.  Sie  haben  Pflan- 
zungeb  yon  Mandiocca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,   Mundubibohnen 


•)  Castelnan,  lU.  314  fi. 
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(Arachishypogsa),  Knollengewächsen  (Gari,  Dioscorea)  und  Btum-^ 
wolle.  Sie  bereiten  auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  blos  das 
trockne  Mandioccamehl  <Uy),  welches  bei  Befeuchtung  l^ditschim* 
melt,  sondern  auch,  durch  eine  schnell  Torfibergehende  GUhrung^ 
jenes  festere  und  lange  Seit  aufzubewahrende  Nahrungsnättel,  die 
8.  g.  Farinha  d'agoa,  üy  catü  d.  i.  gutes,  oder  Mor-uy,  Kriegs* 
mehl,  und  das  Gaarima,  ein  feines  Pulver,  als  KriegsproTision. 
Ihre  Waffen  sind,  wie  die  der  alten  Tupinambä,  die  Kriegskeule 
(Mori-a^aba,  Atangapftma,  Tanga^ma,  Tangap6,  Tac^6),  eine 
langgestreckte,  conrex-conrexe  Keule  aus  schweren^  schwarcem 
Palmenholce,  od^  die  längere,  flache,  auch  schaufeKttrmige  Streit* 
axt,  (Macana,  Tamarana,  Itamarana)  aus  rothem  Holze  oder  mit 
einen  Steine  bewafiiet  Von  mächtigen  Bögen  <Uira*para),  oft 
länger  als  der  Mann,  aus  dem  schwarzen  Holze  einer  PiJme  oder 
dem  rotfaea  eines  Leguminosenbaumes,  deren  Sduaüte-aua  Tuoum* 
fasern  oder  Baumwolle  gedreht  sind,  schies^en  sie  lange  Pf^e, 
je  nach  Terschiedenen  Ewecken  einfoch  oder  mit  Wideiiiaoken  zu* 
gespitzte.  Das  Rohr  des  Pfeiles  (Üiba,  Huy)  ist  der  teichte 
und  elastische  Hate  eines  Grases  (UMi,  Yubi,  Gynerium  sMchi^ 
reides);  cBe  Spitze  besteht  aus  dem  scharfen  Segmente  eines  Bam* 
bueroiures  (Tageara),  aus  einem  spitzigen  Holze,  einem  zuge* 
sddiffenen  Kziochen  oder  Kahn,  oder  dem  Sehwanzstachel  4en 
Rochen.  Diese  Waffe  ist  nicht  vergiftet.  Der  Tupistamm  kennt 
die  yerschiedenen  Tegetabiüschen  Gifte  (Boror^,  Curari,  Orari,  Urali), 
womit  zumal  die  Indianer  der  Gujana,  Mn  Orinoco  und  Amazonas, 
ihre  Pfeile  und  WurCspiesse  yersehen,  nicht;  ebensowenig  den  dort 
so  hä«igc&  Gebrauch  Ten  Wurfspiessen  (Curalus,  Murucüs),  Blas* 
röhren  (EscaraTatana,  Caränha,  deren  Pfeile  fast  immer  vergiftet 
sind)  und  von  Köchern.  Auch  die  Bodoque,  eine  Art  Bogen,  wo- 
mit Ihonkugehi  oder  Steine  ans  eineai  Ideinen  Netze  von  der  Mitte  der 
Sehne,  gescUeudert  werden,  fet  ihnen  unbekanst  üeberhaupt  4eu* 
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tet  das  System  ihrer  Bewafihung  zumal  auf  einen  Krieg  aus  der 
Nähe.  Ihre  Angriffe  sind  auf  plötzlichen  Ueberfall  berechnet ,  und 
sie  stürzen  sich,  den  Körper  mit  auffallenden  schwarzen,  weissen 
oder  rothen  Flecken  scheusslich  bemalt,  unter  wildem  Geschrei  und 
den  rauhen  Tönen  des  Tor6  oder  des  Uatapy  (Oatapuo^ü),  eines 
Homs  aus  Bambusrohr  oder  einem  Kürbiss,  auf  den  Feind.  Ihre 
Trommel  (Uapy),  aus  einem  hohlen  Baumstamm  (meistens  der 
Cecropia)  ist  kein  Kriegsinstrument,  sondern  dient  nur  in  der  Ort- 
schaft selbst,  die  Yersammlungen  zu  berufen  oder  den  Lärm  der 
Feste  (PuracÄ)  zu  erhöhen.  Diese  Tupistämme  schlafen,  wie  ihre 
Stammgenossen,  in  der  Hangmatte,  weder  auf  dem  Boden  noch  auf 
hölzernen  Gerüsten,  und  halten  solche  Schlafstätten  für  schändlich. 

Auch  die  Vertrautheit  mit  dem  Elemente  des  Wassers  und  die 
ersten  Künste  der  SchifflTahrt  haben  sie  mit  den  ehemaligen  Tupi- 
nambi  im  östlichen  Brasilien  gemein.  Sie  sind  treffliche  Schwim- 
mer, und  beschiffen  die  Ströme  des  Innern  in  wohlgezimmerten 
Kähnen.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  sie  sich  je  nach  den  Beschäf- 
tigungen zu  Land  und  zu  Wasser  in  yerschiedene  Horden  getrennt 
hätten,  so  dass  die  Apiacas  und  die  ihnen  befreundeten  Uyapas 
oder  Oropias  am  meisten  zu  festen  Niederlassungen  und  zu  Land- 
bau neigen,  und  im  Gefühle  ihrer  Stärke  sich  in  der  Nähe  der 
grossen,  wenn  auch  selten  doch  manchmal  Ton  den  Brasilianern 
befahrenen  Wasserstrassen  aufhalten,  während  schwächere  Bruch- 
theile  sich  in  entlegene  Reyiere  zurückgezogen  haben,  mehr  noma- 
disiren  und  in  flüchtigen  Gesellschaften  auf  kleineren  Kähnen  um- 
herziehen. 

Yon  den  Indianern,  welche  in  jenem  Territorium  genannt  wer- 
den, gehören  folgende  zu  den  Tupis: 

a)  Die  Apiacäs. 

b)  Die  üyapäs  oder  Oropias,  eine  von  den  Torigen  wenig  Yer- 
schiedene, zerstreut  unter  ihnen  wohnende  Unterhorde. 
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c)  Die  Cahahybas,  Caa-üyas,  CabaiTas^  Gayowas  bei  Castel-* 
naa"*),  welche  mit  den  Yorigen  in  Feindschaft  leben. 

d)  Die  Mitandues  (Kinder). 

e)  Ababas  (Männer). 

f)  Die  Temanangas  (weibliche  Verwandte). 

g)  Die  Tapirap^s. 
h)  Die  Pochetys. 

Die  Apiadis 
sind  als  die  Hauptgruppe  aller  noch  freien  Tnpinambi  zu  betrachten. 
Hit  Hülfe  der  Lingua  geral  können  sie  leicht  Terstanden  werden; 
denn  ihr  Dialekt  ist  ihr  sehr  verwandt  Der  Name,  unter  welchen 
sie  bekannt  sind,  ist  eine  Yeränderung  des  Tnpiwortes  Apiaba,  Mensch, 
Mann,  Person.  Wenn  sie  selbst  sich  ^iaba  (Apegaua,  Apigaya 
sind  Formen  des  Wortes,  die  man  am  Amazonas  hört)  nennen,  so 
folgen  sie  hierin  nmr  den  Eingebungen  des  Stolzes  und  der  Aus* 
schliesslichkeit,  womit  fast  alle  mächtige  indianische  Gemeinschaften 
sich  als  die  Einzigen  geltend  machen  wollen.  Sie  wohnen  in  meh- 
reren, sehr  Yolkreichen  Dorfischaften  am  Arinos,  am  Juruena  (Pa- 
ranatiuya)  und  unter  der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse.  Die 
grösste  ihrer  Aldeas,  aus  hohen  wohlgezimmerten  Hütten,  soll  am 
rechten  Ufer  des  Arinos,  fünf  Tagereisen  oberhalb  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Juruena,  stehen.  Aber  auch  westlich  yom  Tocantins, 
zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingü,  im  6.  und  7.  6r.  s.  B., 
werden  Apiacäs  angegeben;  und  weiter  südlich  yon  diesen,  am 
Bio  Ti^irap^s  (einem  westlichen  Confluenten  des  Araguaya)  die 
Stammyerwandten  Tapirapös,  (welche  eine  Sage  aus  Rio  de  Janeiro 
hierherkommen  lässt**).  Mit  den  Handelsk&hnen,  die  yon  Cujabi 
und  Diamantino  den  Tapajoz  hinabgehen,  pflegen  sie  sich  in  ein 


*)  Exp^  111.  117.  V.  282.   Vielleicht  die  Caaygoas  bei  Oobrizhofer,  Abison. 

1.  162.  T 
••)  MOliet,  Diecionario  II.  688. 
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freundliches  Yerhältniss  zu  setzen^  indem  sie  TaUBchyerkebr  unter- 
halten und  die  Reisenden  wohl  auch  als  Piloten  und  Ruderer  be- 
gleiten. Die  Gemeinschaften  an  grösseren  Flüssen  befahren  diese 
in  langen  wohlgebauten  Kähnen,  und  bringen  darin  den  yorüber- 
ziehenden  Reisenden  Mehl,  Bananen  und  Geflügel  ihrer  Zucht,  im 
Tausche  gegen  europäische  Waaren.  Doch  haben  die  Brasilianer 
bis  jetzt  weder  eine  weltliche  Ortschaft  noch  eine  Mission  unter 
ihnen  angelegt.  Vielmehr  sind  die  Apiacäs  noch  unbestrittene  Herren 
in  dem,  yon  ihnen  bewohnten  Reviere,  und  haben  hier  ihre  üeber- 
macht  so  geltend  gemacht,  dass  nur  die  schwache  Horde  der  Stamm- 
fenossen  Uyapäs  oder  Oropiäs  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  zwischen 
ihnen  wohnt,  andere  wie  die  Gahahyvas  und  Tapirap^s  sich  Tor 
ihnen  in  fernere  Wälder  zurückgezogen  haben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  kein  Reisender,  unter  ihnen  selbst  verweilend,  Erhebungen  üb^ 
ihre  Sitten  und  ihre  Geschichte  yersucht  hat  Um  so  eher  ist  es 
am  Orte,  hier  die  Nachrichten  wiederzugeben,  welche  Castelnau  in 
Diamantino  aus  dem  Munde  eines  intelligenten  Apiacä  eingezogen*). 
Jener  Indianer  war  yon  sehr  heUer  Farbe  und  der  Ausdruck  sei- 
nes wohlgebildeten  Gresichtes  war  so  sanft,  dass  es  schwer  fiel,  ihn 
91b  Glied  eines  Stammes  yon  Menschenfr^sern  zu  denken.  Und 
doch  geht  dieses  grauenvolle  Laster  des  Canibalismus  unter  den 
Apiacäs  noch  in  yoUem  Schwünge.  Sie  tödten  im  Kriege  alle  Er- 
wachsene ohne  Ansehen  des  Geschlechtes,  zerstücken  und  braten 
die  Leichname.  Kinder  führen  sie  als  Gefangene  mit  sieh  und 
ziehen  sie  mit  den  ihrigen  auf.  Sie  behandeln  sie  gut,  lassen  sie 
aber,  paarweise  durch  einen  Strick  um  den  Hals  zusammengekop- 
pelt^  in  den  Pflanzimgen  arbeiten.  Haben  diese  Unglücklichen  das 
Alter  von  zwSlf  bis  vierzehn  Jahren  erreicht,  so  feiert  die  Dorf- 
schaft ein  grosses  Fest    Vom  Morgen  an  hört  man  die  Töne  ihrer 


*)  Castelnau,  £zp^.  111.  314  ffl. 
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Kriegshörner ,-  die  ganze  Bevölkerung  riert  sich  mit  dem  reichsten 
Schmucke  ( A^oyaba)  von  Arara-Fedem.  Die  kleinen  Crefangenen  wer- 
den in  einen  Kreis  der  Horde  herbeigrführt,  hinter  ihnen  die  Ober- 
häupter der  Familie,  welche  sie  aufgezogen  haben,  bestinunt  den  Todes- 
streich  auf  die  Schlachtopfer  zu  führen,  deren  Leichen  sodann  un- 
ter grässlichen  Tänzen,  die  Nacht  hindurch  Terzehrt  werden.  Junge 
Weiber  werden  manchmal  fünf  bis  sechs  Jahre  lang  aufgespart, 
ehe  man  sie  schlachtet.  Während  der  junge  Indianer  unserm  Rei- 
senden diesen  Bericht  erstattete,  bildete  der  weiche  Ton  seiner 
Stimme  und  sein  Lächeln  einen  schrecklichen  Gegensatz  mit  seinen 
Worten.  Er  erzählte,  wie  er  geweint  habe,  als  sein  Vater  seinen 
Jugendgespielen  getödtet  habe.  Auch  seine  Mutter  habe  Thränen 
yergossen;  aber  man  habe  sich  dem  Gebrauch  unterwerfen  müssen. 
Selbst  die  Aussicht  auf  reiche  Geschenke  ist  in  ähnlichen  Fällen 
Ton  zufällig  anwesenden  Brasilianern  yergeblich  yersucht  wor- 
den, um  die  Gefangenen  zu  retten.  —  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diesem  gräulichen,  seit  Jahrhund^en  bei  den  Tupis  einge- 
wurzelten Gebrauche  ein  Gedanke  yon  aUgemeiner,  volksthümlicher 
(yielleicht  religiöser?)  Tragweite  unterliegt.  Die  drei  horizontalen 
unter-  und  oberhalb  des  Mundes  gezogenen  Linien ,  welche  der 
Apiaci  sich  in  das  Gresicht  malt,  scheinen  hierauf  Bezug  zu  haben. 
Kinder  haben  nur  die  Linie  auf  der  Wange,  jene  um  den  Mund 
werden  erst  nach  Erreichung  der  Pubertät  hinzugefügt,  und  nur 
jene  Indiyiduen,  welche  diese  Linie  tragen,  dtirfen  Menschenfleisch 
essen.  Die  Apiadis  konunen  auch  in  der  Abhängigkeit  yom  Zau- 
berer Paje,  und  in  der  Uebung,  die  Todten  (noch  am  Sterbetag) 
in  sitzender  Stellung,  die  Füsse  nach  dem  Kinn  angezogen  und 
mit  Federschmuck  bekleidet,  zu  begraben,  mit  den  Tupinambä  überein. 
Sie  sind  dem  Glauben  an  einen  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  nicht  fremd.  Die  Seele  wird  in  ein  Gefilde  yersetzt,  wo 
stets  die  schönsten  Früchte  ohne  Pflege  wachsen. 

In  der  !Nähe  dieser  Apiacäs  werden  yon  manchen  Berichten 
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die  Niederlassungen  der  sogenannten  Tapanhunas  oder  Tapau-una 
genannt  Sie  sollen  unter  Andenn  an  dem  Rio  dePeixe,  einem  Beiflosse 
des  Tapajoz  wohnen.  Wahrscheinlich  sind  aber  darunter  flüchtige  Ne- 
ger (tupi:  Tapanhuna)  zuyerstehen.  Wohin  immer  nämlich  zahlreiche 
Negersklayen  eingeführt  wurden,  um  Gold  zu  waschen,  da  haben 
sich  Verstecke  Ton  Ausreissem,  Quilombos"*),  gebildet,  und  manch- 
mal bis  zu  ziemlich  yolkreichen  Niederlassungen  yermehrt  Diese 
Aethiopier  sind,  durch  Yermittelung  der  Indianerinnen,  unter  den 
Wilden  wohlgelitten,  und  gehen  häufige  Verbindungen  mit  ihnen  ein. 

Die  Mitandues  (was  „Kinder,  Abkömmlinge^'  bedeuten  soll), 
südlich  yon  der  Vereinigung  des  Tapajoz  mit  dem  Rio  das  tres 
Barras,  am  Salto  Augusto  und  an  der  Serra  Morena  angegeben, 
sind  wahrscheinlich  nur  eine  schwache  Abzweigung  der  Tupi-Nation. 
Es  ist  aber  yon  ihnen  eben  so  wenig  bekannt,  als  yon  den  mit 
Namen  in  der  Tupisprache  bezeichneten  Horden  der  Namby-uara 
(oder  Nabi-cuaras,  Orelhudos,  d.  L  Grossohren),  den  Tapai'muacus 
(Tupi -Röster?)  und  Temauängas  (weibliche  Verwandte),  die  als 
zahlreiche  Anthropophagen  im  Stromgebiet  des  Tapajoz  zwischen 
dem  8.  und  10.  Grad  s.B.  angegeben  werden^). 

Eine  andere,  ebenfalls  als  Anthropophagen  geschilderte  Horde, 
die  Pochetys  oder  Puchetys,  welche  yom  Araguaya  bis  zum  Rio 
Mojä,  in  der  Proyinz  Parä  schweifen  sollen,  wird  yon  Milliet***) 
zum  Tupistamme  gerechnet 

Endlich  zählt  man  dieser  Nationalität  auch  Indianer  unter  dem, 
yon  den  Chiriguanos  sich  ertheilten,  Namen  der  Ababas  zu,  welche 


*)  Vgl.  Castelnau,  Expödit  IL  317.    Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  von 

demselben  Reisenden  U.  307  nach  einem  Portugiesen  ertheilten  Nachrichten  von 

den  Tapanhunas,  als  Indianern  am  Arinos,  die  die  Sprache  der  Baccahiris  (Pa- 

recis)  reden  und  sich  ganz  schwarz  malen,  sich  ebenfalls  auf  Neger  beziehen. 

**)  Castelnau,  Expedit  111.  117.  Natterer  führt  die  Namby-uara  amR.  Jaguary, 

einem  westlichen  Beifluts  des  Tap^joi  an. 
•*•)  Dicciowurio  U.  332. 
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IB  schwachen  Haufen  nördlich  ^nd  südlich  yon  der  Serra  dos  Parecis, 
zwischen  den  Flüssen  Corumbiara  (Guarimbiara)  und  Giparani 
wohnen. 

An  yielen  Orten  in  Goyaz,  Mato  Grosso  und  Parä  hört  man 
Ton  den  Bororös,  als  einem  wilden  Stamme  des  Tupivolkes  sprechen. 
Castelnau*)  hält  sie  für  dieselben  mit  den  Canoeiros.  Unter  dem  Na- 
men der  Canoeiros  jedoch  werden  von  den  Ansiedlem  alle  jene,  nicht 
immer  stammyerwandte  Indianer  begriffen,  welche  in  flüchtigen  Käh- 
nen die  beiden  Hauptäste  des  Tocantins,  den  Maranhäo  und  Araguaya, 
femer  den  Tapajoz  und  das  obere  Stromgebiet  des  Paraguay,  die 
Rios  Jaurü,  Cujabä,  deS.  Louren90  u.  s.  w.  beschiffen,  wegen  ihrer 
kühnen  Plündemngen  und  mörderischen  Ueberfölle  gefürchtet.  Die 
Canoeiros  yon  Goyaz  sind  vom  Stamme  der  Cherentes,  die  nicht 
der  Tapi-  sondem  einer  andem  Nationalität  angehören.  Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich ,  dass  unter  Bororös  überhaupt  feindliche  In- 
dianer ,  ohne  bestimmte  Stammesbezeichnung,  ja  vielleicht  mitunter 
wohl  auch  eine  Colluvies  gentium  begriffen  werde,  die  ohne  scharf 
ausgeprägte  und  festgehaltene  Nationalität  in  Sprache,  Sitten  und 
körperlicher  Erscheinung,  bis  auf  kleine  Banden  ohne  festen  Wohnort 
zerttieilt,  plündemd  und  mordend  umherschweifen.  In  Mato  Grosso 
und  Goyaz  mögen  allerdings  solchen  räuberischen  Gemeinschaften 
Individuen  vom  Tupistamme  zu  Grunde  liegen.  Indem  sich  aber  den- 
selben andere  Indianer  angeschlossen,  haben  sie  ihre  Sprache  gleich- 
sam zu  einem  Diebs-Idiome  umgeändert.  Bei  Cazal**)  werden  zwei 
Horden  Bororös:  die  Coroados  oder  Geschomen  und  die  Barba- 
dos ,  Bärtigen ,  angeführt.  Die  Ersteren  sind  keine  Schifflfahrer ,  son- 
dem nomadische  Jäger,  die  südlich  und  südwestlich  von  der  Stadt 
Cujabä  in  unzugänglichen  Einöden  an  den  Quellen  des  Rio  de  S. 
Louren^o  und  des  Rio  das  Mortes,  eines  Tributärs  des  Araguaya, 


*)  Exp^ition  U.  78.  114.  11).  46. 
**)  Coro^rafia  brazilica  1.  302. 
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haasen  sollen.  Die  letzteren  sollen  sich  durch  einen  anffiallettd 
starken  und  langen  Bart,  ähnlich  dem  yieler  Europäer,  yon  allen 
Stämmen  der  Tupi- Nation  unterscheiden;  und  unter  ihnen  sind 
yielleicht  Guatös  zu  verstehen.  Sie  überMlen  manchmal  die  yon 
der  Cidade  de  Goyaz  nach  Gujabä  ziehenden  Caravanen  und  dehnen 
ihre  plünderischen  Ueberfälle  bis  nach  Diamantino  aus.  Dagegen 
wurden,  ebenfalls  unter  dem  Namen  der  Bororös,  schon  im  Jahre 
1741  Indianer  nach  den  damals  gegründeten  Aldeas  yon  Bio  de 
Pedras,  de  S.  Anna,  Lanhoso  und  Pizarrfto  (in  Goyaz)  gefuhrt, 
welche  durch  milde  Sitten  ihre  Conyertirung  erleichterten.  (Sie 
sind  dort  unter  jenem  Namen  nicht  mehr  zu  finden). 

Dem  Namen  Bororö  können  sehr  yerschiedene  Bedeutungen 
£U  Grund  liegen,  je  nachdem  er  ihnen  yon  Andern  oder  yon  ihnen  selbst 
ertheilt  worden.  In  der  Lingua  geral  liegt  die  Erklärung:  Mora-uAra, 
Kriegsmänner,  Feinde,  am  nächsten.  Einer  ähnlichen  Bezeichnung 
begegnen  wir  auch  am  Madeira  und  obem  Amazonas,  für  die  dort 
zigeunerartig  in  kleinen  Haufen  umherziehenden  Wegelagerer,  Muras. 
Wenn  der  Name  von  ihnen  selbst  ausgegangen  wäre,  so  könnte 
man  ihn  yielleicht  auf  Pora-ore  zurückführen,  was,  ebenfalls  in 
der  Lingua  geral,  „wir,  die  Herrn  desBodens^^  (Pora,  der  Einwoh- 
ner, Herr;  Ore,  Wir  Andre)  bedeutet*).  Jene  Bororös  der  Brasilianer, 
welche  in  den  Steppen  zwischen  den  Jaurü  und  Paraguay,  an  dere* 
Beiflässen  Sipotuba  und  CabaQal  hausen,  nennen  sich  selbst**) 
Tschemeda-g6***),  und  sind  unter  den  spanischen  und  portugie- 
sischen Ansiedlem  auch  unter  dem  Namen  Mili-Bouon^  bekannt 
Sie  theilen  sich  in  drei  Horden: 


•)  Fora- ore -bo8  heisst:  wir  andere  Herrn  des  Landes,  ohne  Eucb.    (P  und 
B  werden  oft  verwechselt ) 
**)  Nach  dem  Tagebuche  Natterers,   dessen  ethnographische  AnszOge   ich  der 
Güte  meines  Freundes  von  Tschudi  verdanke. 
*** )  Ein  Wort  mit  der  Ausgangssylbe  G4  kannte  vieHeidit  auf  die  Al^stimmuog 
vom  Volke  der  Od  deuten.  i    * 
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a)  Bororös  Biri-Bouonö^  welche  ehemals  westlich  von  dem 
jetzigen  S.  Pedro  d'El  Rey  wohnten,  und  sich  später  in  die  Steppen 
an  den  Janrü  zogen. 

h)  Boror6s  Aravirä,  do  Caba9al  oder  Caba^aes  an  beiden  Seiten 
des  Rio  Caba^al. 

c)  Bororös  Aciun^,  zwischen  Rio  Sipotuba  und  Caba^al.  Diese 
verstehen  die  Dialekte  der  beiden  vorhergehenden  Horden,  welche 
sich  dagegen  nicht  verstehen. 

üeber  die  Bororös  Caba<;aes  geben  Castelnau  und  Weddell  *) 
traurige  Berichte.  Die  für  sie  am  Rio  Jaurü  errichtete  Niederlas- 
sung ist,  in  Folge  von  Hungersnoth  und  Krankheit,  gegenwärtig 
wahrscheinlich  ausgestorben. 

Nördlich  von  den  Apiacäs,  wohnen  am  Tapajoz  und  gegen  den 
Madeira  hin  die  Mundrucüs,  eine  mächtige  Horde,  die  nach  Sitten, 
Gebräuchen,  kriegerischen  Einrichtungen  und  körperlicher  Erschei- 
nung der  Tupi  -  Nationalität  angehören  dürfte,  wie  ich  schon  (in 
meiner  Reise  in.  1338)  angegeben  habe.  Ich  ziehe  jedoch  vor, 
später  auf  sie  zurückzukommen.  Die  Apiacäs  und  Mundrucüs  sollen 
übrigens  mit  einander  im  Krieg  seyn**). 


*)  Die  Reisenden  fanden  die  kräftigen  Körper  mit  eckelhaflen  Geschwüren 
bedeckt,  welche  von  den  Maden  eines  Oestrus  herrfihrten.  Statt  der  sonst 
bei  den  Indianern  häufigen  Tacanhoba  (Indusium  partis  vir.),  einem  cylin- 
drisch  zusammengewickellen  Stucke  Palniblatt,  trügen  die  Männer  einen 
hölzernen  Ring.  (Menlulam  inserunt  in  annulum  ligneum ,  unde  appellan- 
tur  Porrudos,  i.  e.  mentulati :  Caslcln.  111.  46.)  (Erinnert  an  die  bei  eini- 
gen nordamerikanischen  Wilden  übliche  sogenannte  Infibulation.)  Andere 
Bororös  dagegen,  sind,  nach  Natterer,  auch  mit  der  Tute  aus  einem  Palm- 
blatte, die  sie  Inoba  nennen,  ausgerüstet. 
♦♦)  Nach  den  Aufzeichnungen  Nailerers  nennen  die  Mundrucüs  die  Apiacäs: 
Parentinlims.  Die  muniisirten  Schädel,  welche  wir,  D.  Spix  und  ich,  von 
den  Mundrucüs,  als  Siegestrophäen  über  die  Parentinlims,  erhalten  haben, 
zeigen  eine  eigenthümliche  Schur  des  Haupthaars,  dergleichen  von  den 
Aplacas  nicht  angegeben  wird. 

14» 
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Bie  West-Tipis. 

Wenn  das  wander-  und  kriegslustige  Volk  der  Tupis  aus  den 
Steppen  und  Urwäldern  von  Paranä,  Paraguay  und  Corrientes  ge- 
gen Nordosten  und  Norden  fortziehend,  entlang  der  Küsten  des 
Oeeans  und  dem  Laufe  mächtiger  Ströme ,  oder  auf  dem  Wasser 
selbst,  sich  in  immer  weitere  Regionen  ergossen  hat,  so  darf  es 
uns  nicht  befremden,  es  auch  auf  Wanderungen  nach  Westen  und 
Nordwesten  begrüTen  zu  sehen.  Die  Bildung  der  Erdoberfläche 
bot  gerade  in  dieser  Richtung  noch  weniger  Schwierigkeiten.  Es 
waren  keine  hohen  Gebirgsrücken,  keine  unfiruchtbaren  Hochebenen 
zu  überwinden.  Der  Paraguay  und  die  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahres  weithin  überschwemmten  Niederungen  der  Ja- 
rayes  gewährten  yielarmige  Wasserstrassen  bis  zu  den  Ebenen  yon 
Chiquitos.  Weiter  gegen  Nordwesten  konnte  die  Schifffahrt  auf 
den  Rios  de  S.  Miguel,  Itenez  u.  s.  w.  bis  an  die  östlichsten  Wi- 
derlager der  Andes  von  Cochabamba  fortgesetzt  werden.  Verfolgten 
sie  aber  dieselbe  Richtung  zu  Lande,  so  hatten  sie  Landschaften 
von  ähnlicher  Beschafi^enheit  wie  die  ihrer  früheren  Sitze  zu  durch- 
ziehen, und  nur  der  Widerstand  zahlreicher,  im  Ganzen  aber  un- 
kriegerischer Stämme   konnte  ihrer  Ausbreitung  den  Weg  verlegen. 

So  scheinen  denn  auch  öfter  Einwanderungen  der  Tupis  aus 
Südosten  gegen  die  Ostgrenzen  des  ehemaligen  Peru  (in  S.Cruz  de  la 
Sierra  und  Cochabamba)  Statt  gefunden  zu  haben,  und  zwar  die  erste, 
für  welche  sich  historische  Nachrichten  finden,  noch  früher,  als  ein 
Europäer  seinen  Fuss  in  diese  fernen  Gegenden  gesetzt  hatte.  Die 
Chiriguanos  *) ,   nackte,  kriegerische,  menschenfressende  Nomaden, 


")  Chiriguano  soU  ein  Wort  der  Quichuasprache  seyn:  Chiri,  kalt,   und  HoA- 
nana,  RebeU.     D'Orbigny,  L'homme  amcr.  11.  231. 
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welche  unter  Inca  Tupanqui,  um  das  Jahr  1430,  über  die  Grenzen 
des  alten  Inca-Reiches  einbrachen,  wurden  zwar  von  jenem  Fürsten 
bekriegt,  aber  aus  der  eingenommenen  Stellung  nicht  mehr  yertrie- 
ben*).  Es  ist  nicht  klar,  ob  sie  von  Tanja  aus,  in  dessen  Nähe 
auch  gegenwärtig  noch  Chiriguanos  wohnen  sollen,  ob  von  den 
Gegenden  weiter  nordöstlich  her,  wo  sie  noch  vor  Kurzem  von 
D'Orbigny  beobachtet  worden  sind,  die  Incas  beunruhigt  haben« 
Ein  Jahrhundert  später,  um  1541,  soll  eine  Horde  von  4000  Guarani 
das  Paraguay  verlassen  haben,  um  sich  in  der  Nähe  jener  peruanischen 
Grenzgebirge  niederzulassen.  Die  geistlichen  Schriftsteller  über 
die  Missionen  in  Paraguay  und  Chiquitos**)  schreiben  jene  Wan- 
derung der  Furcht  vor  den  Portugiesen  zu,  die  die  Niederlage  des 
Aleixo  Garcia  hätten  rächen  wollen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  firfihere  Auswanderung  eine  spätere  nachgezogen  habe.  Dass 
aber  auch  diese  neueren  Einwanderer  eüien  Yertilgungskrieg  ge- 
g^n  die  bereits  bekehrten  Indianer  führten''^*),  zeigt  uns  auch 
bei  diesen  Wilden  einen  der  am  tiefsten  gehenden  CharakterzUge 
des  Volkes,  dem  sie  angehörten. 

Es  werden  zu  diesen  West-Tupis  drei  Horden  gerechnet,  deren 
genauere  Schilderung  wir  Ale.  D'Orbigny  nach  eigener  Anschauung 
verdanken  t). 


•)  Inca  Garcilaso,  Comment  Real.  L.  VJl.  244.     Dobrizhoftr,  Gesch.  d.  Abi- 
poner  1.  161. 

••)  Dobrizbofer,  a.  a.  0.    Fernandes,  Relacion  de  los  Chiquitos. 

••)  D'OrbJgny  führt(L'bommc  am^r.  a.a.O.  II. 332) mehrere  Schriflsleller auf,  nach 
welchen  diese  Eindringlinge  Ober  100,000  Indianer  erschlagen  b&Uen.  Es  scheint 
aber,  als  wenn  man  in  jenen  östlichen  Gegenden  von  Peru  alle  feindlichen 
Indianer  Chiriguanos  benannt  habe,  gleichwie  sie  in  Brasilien  Bngre  oder 
Botoeudo  heissen.  So  werden  in  S.  Cruz  de  Ic  Sierra  auch  Horden  der 
Guaycurüs,  welche  feindliche  Ueberfälle  wagen,  Xiriguanos  genannt.  Prado, 
im  Jornal  0  Patriota  1814.  Jul.  p.  16. 
t)  a  a.  0.  II.  322.  fH. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


214  Die  Wesl-Tupis. 

a)  Die  Chiliguanos,  Xirignanos, 

b)  Die  Sirionos,  Girionös  und 

c)  Die  Guarayös,  Guarajüz. 

Sie  alle  leben  gegenwärtig  ausserhalb  der  Grenzen  des  brasi- 
Hanischen  Reiches,  wenn  nicht  etwa  zu  den  Ersten  auch  welche 
Ton  den  zur  Zeit  fast  verschollenen  Nomaden  gehören,  die  in  frühe- 
ren Berichten  als  Bewohner  der  Altwasser  des  Paraguay  unter  dem 
Namen  der  Xarayes  aufgeführt  werden.  Zur  Yenrollständigung  des 
Gesammtbildes  der  Tupi-Nation  dürfen  jedoch  hier  die  wesentlich^ 
sten  Züge  nicht  fehlen. 

Unter  dem  Namen  der  Chiriguanos,  Siriguanos  oder  Chirihuana, 
welcher,  wie  wir  bereits  erwähnten,  seit  drei  Jahrhunderten  an  den 
südöstlichen  Grenzen  des  ehemaligen  Incareiches  gehört  wird,  be- 
greifen wir  die  mächtigste  Horde  der  West-Tupis.  D'Orbigny  gibt 
ihre  Zahl  auf  19,000  Köpfe  an,  von  welchen  sich  15,000  im  Zu- 
stande der  Freiheit  befänden,  die  übrigen  in  sechs  Missionen*) 
des  Staats  Bolivia  zum  Christenthum  bekehrt  wären.  Sie  wohnen 
an  den  letzten  östlichen  Ausläufern  der  Cordilleren  von  S.  Cruz  de 
la  Sierra  und  Chuquisaca^  und  von  da  dem  Laufe  des  Rio  Grande 
entlang  bis  zu  den  dichten  Wäldern,  welche  die  Provinz  S.  Cruz 
von  der  von  Chiquitos  trennen.  Ihre  zahlreichen  Ortschaften,  mehr 
als  dreissig,  liegen  zerstreut  über  die  waldbegrenzten  Ebenen  zwi- 
schen den  Rios  Pilcomayo  und  Pirahy,  17  bis  21  Grad  s.  Br.,  um 
den  65sten  Meridian  westlich  von  Paris.  —  Sie  selbst  nennen  sich 
Abas  oder  Ababas,  d.  i.  Mämier,  Leute,  und  dass  sie  Stanunverwandte 
der  Guaranis  von  Paraguay  seyen,  beweissen  ihre  nur  wenig  ab- 
weichende Sprache,  ihre  Körperbildung  und  ihre  Sitten,  deren 
schlimmster  Zug,  die  Anthropophagie,  bereits  seit  längerer  Zeit  ver- 


*)  Mission  de  Porongo,  de  Santa  Rosa,  Bibosi  de  Santa  Cruz,  Piraby  de  la 
Cordillera,  Cabezas  de  la  CordiUera,  Abapo  de  la  CordiUera.  WeddeU  hat 
sie  auf  seiner  Reise  von  S.  Cruz  de  la  Sierra  nach  Gran  Chaco  beobachtet 
S.  Casleln.  Exped.  VI. 
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schwniiden  zu  seyn  scheint.  Noch  zur  Zeit  Dobrizhofers  waren 
die  Ghiriguanos  als  die  trotzigsten  Feinde  der  Spanier  und  die  hart- 
näckigsten Widersacher  des  Christenthums  verrufen  *).  Gegenwärtig 
jedoch  seheinen  selbst  die  noch  nicht  bekehrten  in  das  erste  Sta- 
dium der  Halbcultur  getreten  zu  seyn.  Obgleich  noch  mit  dem 
Tembitara  in  der  durchbohrten  Unterlippe  geschmäckt,  haben  sie 
doch  schon  die  Kleidung  gleich  den  Colonisten  in  den  Berggegen- 
den angenommen  und  treiben  neben  dem  dürftigen  Ackerbau  auch 
Viehzucht  Sie  züchten  insbesonders  Pferde,  die  sie  einfach  mit 
einem  Strick  aus  Binsen  gezäumt  gut  zu  reiten  verstehen;  sie  ger- 
ben die  Häute  der  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.  Sie  bereiten,  wie 
ihre  Stammgenossen  imd  die  meisten  Indianer,  aus  türkischem  Korn 
und  der  milden  Mandioccawurzel,  gährende  Getränke,  bei  deren 
Genuss  sie,  unter  Tänzen  und  wechselnden  Besuchen,  den  Werth 
der  Zeit  noch  nicht  erkennen.  Ihre  Verfassung  ist  eben  so  locker, 
als  wir  sie  bei  den  meisten  Wilden  finden:  ein  erbliches  Cazikat, 
dem  nur  in  Kriegszeiten  stärkere  Rechte  eingeräumt  werden.  „Wenn 
es  sich  um  eine  Nationalbeleidigung  handelt,  versammeln  sich  die 
Anführer  bei  Nacht,  sie  beginnen  mit  einer  Musik  von  Rohrpfeifen, 
tanzen  und  erwägen  dann  die  Frage.  Mit  Anbruch  des  Tages  ba- 
den sie,  malen  sich  das  Gesicht,  schmücken  sich  mit  Federzierrathen, 
frühstücken  und  beschliessen  endlich  nach  Stimmenmehrheit.^' 

Die  Sirionos,  Cirionös,  eine  kaum  tausend  Köpfe  starke  Horde, 
wohnt,  noch  wenig  bekannt,  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Bio 
Grande  und  dem  Rio  Pirahy,  unter  17.  und  18.  Grad  s.  Br.  und 
68.  Grad  w.  L.  v.  Paris.  Auch  sie  sprechen  einen  verdorbenen 
Guarani-Dialekt,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  benachbarten 
Stammgenossen  durch  einen  Zustand  vollkommener  Wildheit.  Nach 
einzelnen  Familien  gespalten,   irren    sie,   lediglich  von   der  Jagd 


*)  Dobmhofer,  Gesebidite  der  AbipoBer,  L  160. 
•)  D'Orbigny  a.  a.  0.  IL  340. 
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lebend,  in  den  undurchdringlichsten  Wäldern  umher.  Sie  zimmem 
keine  Kähne,  sondern  übersetzen  grössere  Flüsse  auf  Brücken  aus 
Triftbäumen  und  Lianen.  Sie  wagen  mörderische  Ueberfälle  auf 
die  Kähne,  welche  von  Moxos  nach  S.  Cruz  hinauffahren.  Alles, 
was  wir  von  ihnen  wissen ,  deutet  auf  einen  Rückfall  zur  tiefsten 
Barbarei. 

Viel  günstiger  berichtet  D'Orbigny  von  der  dritten  Horde  des 
Tupivolkes  in  diesen  Revieren,  den  Guarayos  oder  Guarajüz.  Sie 
bewohnen  in  vollkommener  Abgeschiedenheit  die  tiefen  Wälder  zwi- 
schen den  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  im  Flussgebiete  des 
Rio  de  S.  Miguel,  unter  17.  Grad  s.  Br.  und  66.  Grad  w.  L.  von 
Paris.  Im  Süden  trennen  sie  ausgedehnte  Wüsteneien  von  den 
Missionen  der  Chiquitos,  im  Norden  Sümpfe  und  Wälder  von  den 
Moxos-Indianern.  Ihre  drei  kleinen  Dörfer,  mitten  im  Walde,  zäh- 
len 1100  Seelen,  unter  denen  sich  ein  Missionar  niedergelassen  hat 
Sie  erinnern  sich  aus  Südwesten  (Paraguay?)  gekommen,  und  mit 
den  Chiriguanos  in  freundlichem  Verkehr  gestanden  zu  seyn.  Seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert.  Mit  wenigen  Abweichungen  sprechen  sie,  gleich  den 
Chiriguanos,  den  Dialekt  der  Guarani  von  Paraguay  und  Corrientes. 
(Die  Partikel  Chi  wird  statt  des  dort  gebräuchlichen Ti  gesetzt) 

Eine  sehr  helle  Hautfarbe*),  ein  kräftiger,  ebenmässiger  Kör- 
perbau, offene,  angenehme  Gesichtszüge  zeichnen  diese  Guarayos 
vor  allen  Indianern  aus,  die  D'Orbigny  gesehen  hat  Sie  süid  etwas 
grösser  und  feiner  gebaut,  als  die  Chiriguanos  und  Sirionos;  sie 
theilen  mit  jenen  den  Ausdruck  von  freier  Selbstständigkeit,  der 
den  unterthänigen  und  traurigen  Guaranls  in  Paraguay  fehlt,  haben 


*)  Von  dieser  blassen  Hautfarbe  leitet  D'Orbigny  (II.  322)  den  Namen  Gua- 
rayü  ab:  Guara  (Uara)  Mann,  Nation;  Yo,  gelb.  Sollte  das  Wort  nicht 
gleichbedeutend  mit  Guarani  seyn? 
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aber  nichts  Ton  der  scheuen  und  wilden  Furchtsamkeit  dieser.  Die 
physische  Eigenschaft  aber,  welche  dem  Reisenden  am  meisten 
auffiel,  ist,  dass  die  Männer  einen  starken,  jedoch  nicht  krausen 
Bart  besitzen.  Er  findet  diese,  an  der  amerikamschen  Ra9e  so 
seltene  Entwickelung  nur  durch  besondere  örtliche  Einflüsse  er-^ 
klSrlich,  während  die  Chiriguanos  und  Sirionos  auch  den  spärlichen 
Bart  auszureissen  pflegen. 

Mit  Vorliebe  zeichnet  er  das  Sittengemälde  dieser  Wilden,  un- 
ter denen  er  ein^e  Zeit  gelebt  hat.  Sie  sind  ihm  „Muster  Yon 
Gute,  zutraulicher  Offenheit,  Ehrlichkeit,  Gastfireundlichkeit  und 
mannhafter  Selbstschätzung.^^  Sie  bauen  das  Land.  Nachdem  der 
Wald  Ton  den  Männern  abgetrieben  worden,  fällt  die  Bestellung 
des  Bodens  auch  hier  den  Weibern  zu,  während  die  Männer  der 
Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.  Ihre  Hütten,  aus  Holz  gebaut 
und  mit  Palmblättem  gedeckt,  bilden  bisweilen,  gleich  denen,  die 
Oviedo  Ton  den  Einwohnern  HaitPs  errichten  sah,  längliche  Acht- 
ecke, mit  zwei  Thüren  an  den  schmaleren  Seiten,  eine  Form,  der- 
gleichen jetzt  bei  keinem  andern  Stamme  erwähnt  wird.  Sie  yer- 
heirathen  sich  firüh,  leben  jedoch,  in  dem  Maasse,  als  die  ersten 
Frauen  altem,  in  Polygamie,  (welche  bei  den  Chiriguanos  nur  den 
Anführern  zustehen  soll.)  Im  hohen  Grade  eifersüchtig,  strafen  sie 
Ehebruch  mit  dem  Tode.  Nicht  die  Yäter,  sondern  die  Brüder  ver- 
geben die  Mädchen,  deren  Mannbarkeit  durch  einige  auf  die  Arme 
tatowirte  Linien  oder  durch  Narben  unter  dem  Busen  angedeutet 
wird.  Die  Brautwerbung  geschieht,  indem  sich  der  Bräutigam,  von 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  bemalt,  mit  seiner  Kriegskeule  (Macana) 
bewaffnet,  einige  Tage  lang  Tor  der  Hütte  der  Gewählten  sehen 
lässt.  Die  Männer  gehen  aus  religiösen  Begriffen  ganz  nackt,  die 
Weiber  ebenfalls,  bis  auf  eine  baumwollene  kurze  Schürze  (Tanga). 
Rothe  oder  schwarze  Malereien  über  den  ganzen  Körper,  Bänder 
unter  den  Knien  und  über  dem  Fussgelenke  vollenden  den  Anzug. 
Bei  Fest»  schmücken  sich  die  Männer  mit  bunten  Federhauben 
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und  mit  einem  dwch  den  Nasenknorpel  gesteckten  Zierrath.  Die 
Haare  tragen  sie  nnbeschnitten ,  die  Männer  rückwärts  über  die 
Schultern  fallend,  die  Weiber  gescheitelt  Das  patriarchalische 
Regiment  ist  für  jede  grössere  Vereinigung  von  Familien  in  den 
Händen  eines  erblichen  Häuptlings;  doch  hat  er  in  Friedenszeiten 
nur  das  Recht  des  Rathes,  während  er  im  Kriege  befiehlt  Die 
Guarayös  haben  nur  zwei  strenge  Gesetze:  gegen  Diebstahl  und 
Ehebruch. 

Ihre  Religion  ist  einfach,  wie  ihre  Sitten,  und  sanft,  wie  ihr 
Charakter.  Sie  verehren  Gott  unter  dem  Namen  des  Grossvaters 
(Tamoi).  Dieser  Gott  hat  unter  ihnen  gelebt,  hat  sie  den  Landbau 
gelehrt  und  ihnen  Beistand  zugesagt.  Er  hat  sich  dann  gegen 
Sonnenaufgang  erhoben,  während  die  Engel  mit  Stücken  grosser 
Bambusrohre  auf  die  Erde  schlugen.  Zum  Gedächtniss  an  diese 
göttlichen  Versprechungen  versammeln  sich  die  Guarayös  um  die 
achteckige  heilige  Hütte  zu  einer  Fei^lichkeit,  die  d'Orbigny,  als 
Augenzeuge,  schwermüthig  und  ergreifend  nennt  Die  Männer  sitzen 
ganz  nackt  im  Kreise,  Jeder  ein  Bambusrohr  in  der  Hand.  Der 
älteste  beginnt  einen  Trauergesang,  indem  er  auf  die  Erde  schlägt, 
die  Andern  thun  das  Gleiche,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet, 
während  die  Weiber  hinter  ihnen  ebenfalls  unter  Ejiiebeugung^i 
singen.  In  solchen  Geremonien,  welche  mit  Libationen  endigen, 
verlangen  sie  reichliche  Emdten.  Nach  dem  Tode,  so  glauben  sie, 
erhebt  sie  Tamoi  gegen  Sonnenaufgang,  vom  Gipfel  eines  heiligen 
Baumes,  den  sie  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  zu  pflanzen  pfl^en. 
Dort  gemessen  sie  wiedererwacht,  alle  Freuden  des  Lebens.  Die 
Leichen  werden,  als  wie  zu  einem  Fest  bemalt,  das  Antlitz  gegen 
Ost  gewendet,  in  der  Hütte  selbst  in  einer  tiefen  Grube  begraben, 
deren  Wände  mit  Thonlagen  oder  Zweigen  ausgeftittert  sind«  Die 
Verwandten  trauern  durch  Fasten.  Wahrscheinlich  enthalten  sie 
sich,  eben  so  wie  diess  von  andern  Theilen  des  Ti^ivolkes  und 
auch  von  den  Chiriguaiios  angegeben  wird ,   auch  bei  andern  Ver- 
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anlassungen  der  Speise.  So  z.  B.  die  Mädchen  Tor  Erkl&nmg  der 
Mannbarkeit,  die  Jfinglinge  vor  der  Emancipation,  die  Männer  nräh- 
rcnd  der  Schwangerschaft  und  nach  Entbindung  ihrer  Weiber.  Auch 
der  Paj6,  mit  allen  seinen  Künsten,  als  Arzt,  Rathgeber,  Beschwörer 
und  Zauberer,  ist  bei  ihnen  in  Wirksamkeit.  Wir  finden  daher  bei 
diesem  entlegensten  Theüe  des  Tupirolkes  alle  charakteristischen 
Zuge  wieder,  mit  Ausnahme  der  Anthropophagie,  die  yielleicht  eben 
so  in  Folge  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  kriegerischen  Nach- 
barn, als  Yon  Einwirkung  der  früher  so  kräftigen  Missionsthätigkeit 
in  Moxos  und  Chiquitos,  abgekommen  ist*). 

Der  Menschenfreund  weilt  mit  Genugthuung  bei  dem  Oemälde 
Yon  idyllischer  Heiterkeit  und  patriarchalischer  Milde,  das  uns  von 
dieser  Horde  entworfen  wird.  Es  sind  dieselben  Tugenden,  von 
denen  die  ersten  Berichte  über  die  Tupinambä  an  der  Ostküste 
sprechen;  aber  nicht  befleckt  von  denselben  Lastern.  Welche  Ur- 
sachen gewirkt  haben  mögen,  diesen  Zustand  herbeizufiihren,  würde 
eine  dankbare  Untersuchung  sejn,  da  es  stets  Aufgabe  des  Europäers 
bleiben  muss,  den  Urbewohner  Amerikas  aus  seiner  Entwür<Iigung 
zu  erheben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Guarayös  sich 
von  den  stammverwandten  Chiriguanos  getrennt  und,  als  die  schwä- 
cheren und  friedfertigeren,  in  den  entlegenen  Winkel  zurück  gezogen 
haben,  dessen  üppige  Fruchtbarkeit  der  Befriedigung  ihrer  einfachen 
Bedurfiiisse  so  vollkommen  genügte,  um  sie  der  ursprünglichen 
kriegerischen  Rohheit  vergessen  zu  machen.  Die  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Völkern,  Stämmen  und  Horden,  die  noch  gegenwärtig 
in  den  Niederungen  von  Moxos,  Chiquitos  und  Gran  Chaco  ange- 
troffen wird,  lässt  uns  ahnen,  dass  über  die  östlichen  Widerlager 
der  Andes  von  Cochabamba  und  Chuquisaca  unruhige  Wanderungen 


*)  Schon  L  J.  1600  kamen  Missionäre  nach  Chiquitos,  die  Jesuiten  1086;  und 
deren  Bemühungen  soU  es  gelungen  seyn,  den  Canibalismus  schon  vom 
Anlange  des  vorigen  Jahrhunderts  an  auszurotten. 
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Statt  gefunden,  dass  sich  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Bergvölker  in  die 
Ebenen  ergossen  haben.  Die  grossen  Ströme  Bio  Vennejo  und 
Filcomayo  waren  geeignet,  die  Wanderungen  gegen  SO.,  die  mäch- 
tigen Wurzebi  des  Madeira  sie  gegen  NNW.  zu  lenken.  Dabei  aber 
konnte  es  allerdings  sich  wohl  ereignen,  dass  eine  kleinere,  unkrie- 
gerische (xemeinschaft  sich  einige  Jahrhunderte  lang  in  verborgener 
Abgeschiedenheit  erhielt  und  nicht  in  die  Strömung  der  übrigen 
Wanderstämme  aufgenommen  wurde.  Ohne  Zweifel  ist  aber  ausser 
dieser  Isolirung  in  einer  reichen  Natur  auch  die  so  überaus  rege 
Nissionsthätigkeit  der  benachbarten  Jesuiten  von  Einwirkung  auf 
die  patriarchalische  Gesittung  der  Guarayös  geblieben.  In  den  Mis- 
sionen von  Moxos  sind  Indianer  dieses  Stammes  katechetisirt  wor- 
den'").  Daher  vielleicht  die  mit  dem  ursprünglichen  Ideenkreise 
der  amerikanischen  Wilden  kaum  vereinbare  Thatsache,  dass  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  auch  die  Engel  eine  Bolle  spielen. 
So  tief  nämlich  im  Geiste  auch  des  rohesten  Amerikaners  die 
ahnungsvolle  Scheu  vor  Gott,  dem  Schöpfer  und  Yater,  wurzelt, 
so  erhebt  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Glauben  an  eine  Geister- 
Monarchie.  Ausser  Jenem,  sind  es  nur  finstere  Naturkräfte,  böse 
Dämonen,  die  er  fürchtet,  und  denen  er  nur  mancherlei  schädliche 
Einwirkungen  auf  sein  irdisches  Wohlseyn  zuschreibt 

Fassen  wir  aber  alle  Züge  vom  sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Leben  des  Tupivolkes  zusammen,  wie  es  uns  die  ältesten  Berichte 
von  ehemaligen  Osttupis  an  der  Küste  gezeichnet  haben  und  wir  es 
noch  gegenwärtig  bei  den  in  Freiheit  verharrenden  Central-  und 
Westtupis  vorfinden,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  eine  merk- 
vnirdige  Analogie  zwischen  diesem  Volke  und  dem  oben,  nach 
Schoolcraft,  geschilderten  Stamme  der  Algic- Indianer  statt  finde. 
Im  Vergleiche  zu  manchen  andern  Wilden  Brasiliens  hat  es  eine 


•)  Vater,  BfiOiridatef  10.  i.  438. 
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grössere  Cultur,  selbst  unter  dem  Druck  eines  mit  seinen  ge- 
seUigen  Zustanden  tiefverwachsenen  Lasters.  Es  hat  sich,  gleich 
den  Algicstämmen,  dem  europäischen  Einflüsse  früher  und  vollstän- 
diger, als  andere  Stämme  hingegeben  und  dadurch  bei  der  Ent- 
wickelung  Brasiliens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ausgefüllt. 
Darin  jedoch  unterscheidet  es  sich  von  jenen  und  zeigt  sich  den 
sogenannten  Ostic-Stämmen  ähnlich,  dass  es  stets  eine  kriegerische 
Hegemonie  unter  den  fibrigen  Völkerschaften  zu  behaupten  suchte. 
Damit  stehen  seine  Sitten  und  insbesondere  auch  die  Art  seiner 
Wohnungen  und  deren  Vereinigung  zu  Dörfern  in  Verbindung.  Die 
Hütten  der  Tupis,  kegelförmig  oder  eckig,  sind  stets  so  gross,  dass 
sie  mehrere  Familien  beherbergen.  Sie  sind  aus  stärkerem  Material 
und  für  längere  Zeit,  als  die  vieler  anderer  Indianer,  errichtet.  Und 
wo  ihrer  mehrere  zu  einer  Dorfschaft  vereinigt  werden,  hat  matt 
durch  ihre  Stellung,  durch  eine  künstliche  oder  gepflanzte  Umzäu- 
nung die  Sicherung  vor  einem  plötzlichen  Ueberfall  im  Auge.  Dieser 
kriegerische  und  herrschsüchtige  Charakter  hat  dasTupivolk  stets  wei- 
ter bewegt.  In  seinen  Wanderungen  aber  hat  es  so  grosse  Dimensionen 
angenommen,  dass  es  seit  Jahrhunderten  auf  die  Geschicke  der  Einen 
Hälfte  der  amerikanischen  Menschheit,  der  „barbarischen^^  nämlich,  wie 
wir  sie  füglich  mit  Morton*)  nennen  können,  vom  grössten  Ein- 
fluss  gewesen  ist.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  den 
Maasstab  liefern,  um  zu  beurtheflen,  was  in  dem  scheinbar  so  gleich- 
förmigen Besitzthum  aller  barbarischen  Amerikaner  an  religiösen 
Anschauungen,  an  Abstractionen ,  an  Naturkenntnissen  und  deren 
Anwendung  National-Eigenthum  dieses  Volkes  ist,  und  wo  der  Kern 
ihrer  Sprache  zu  suchen  sey,  deren  disjecta  membra  in  so  weiten 
Kreisen  bis  jenseits  der  Grenzen  Brasfliens  gefunden  werden. 


*>  Cnmia  aiMrioaii«  |^^  63. 
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fuhren  wir  am  zweckmässigsten  nach  den  Provinzen  des  Reiches 
ant  Namen  treten  uns  in  überraschender  Menge  entgegen.  In  den 
wenigsten  Fällen  bezeichnen  sich  die  Indianer  selbst  mit  denjenigen 
Benennungen,  unter  welchen  sie  Ton  Anderen,  es  seyen  Stammge- 
nossen  oder  Fremde,  verstanden  werden.  Viele  dieser  Namen  ge- 
hören der  Tupisprache  an,  und  wenn  nicht  zu  sehr  verdorben,  lassen 
sie  eine  Erklärung  zu.  Solche  sind  nicht  selten  Schimpf-  oder  Spott- 
namen (vgl.  oben  S.  4d),  oder  sagen  eine  besondere  Eigenschaft  des 
Stammes  oder  der  Horde  aus.  Bisweilen  beziehen  sie  sich  wohl 
auch  auf  gewisse  Oertlichkeiten.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich 
analog  auch  mit  den  übrigen  Namen  verhalte,  die  unv^^tanden  aus 
dem  Munde  eines  Stammes  in  den  anderer  und  der  europäischen 
Ansiedle  übergegangen  sind.  Aber  bei  unserer  geringen  Kenntniss 
der  Idiome  ist  ihre  Bedeutung  nicht  zu  enträthseln.  In  ethnogra- 
phischer Beziehung  sind  sie  von  höchst  ungleichem  Werthe.  Viel- 
leicht nirgends  gelten  diese  Namen  dem  ganzen  Volke  oder  allen 
Stammgenossen,  dessen  Traditionen  schon  längst  verloren  sind. 
Vielmehr  beziehen  sie  sich  nur  auf  Bruchtheile  des  Stammes ,  der 
Horden  und  Unterhorden.  Diese  sind  nicht  mehr  von  Einer,  un- 
vermischten  Abkunft,  sondern  wohl  nicht  selten  sehr  zusammenge- 
setzte Mischungen.  Ja,  es  ist  nur  wahrscheinlich,  dass  manche 
Bezeichnungen  von  sogenannten  Nationalitäten  damit  gar  nichts 
mehr  gemein  haben,  sondern  vielmehr  sich  auf  regellos  zusam- 
mengelaufene Banden  von  mancherlei  Abkunft  beziehen. 

Eine  solche  bunte  Verschiedenheit  sehr  zablreiob«r  Namen  'be- 
gegnet uns  besonders 
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L  in  der  Provinz  von  Mato  Grosso, 
und  zwar  sind  die  hier  yorkommenden  indianischen  Gemeinschaften 
fast  alle  sehr  schwach  an  Individuen.  Nur  in  dem  nördlichen  Ge- 
biete der  ausgedehnten  Provinz,  welches  noch  sehr  wenig  bekannt 
ist,  scheinen  einige  starke  Horden  zu  hausen.  Der  südliche  Theii 
des  Landes,  in  unabsehliche  Fluren  ausgebreitet,  oder,  vermöge  sei- 
nes ausserordentlichen  Reichthums  an  Flüssen,  während  der  nas- 
sen Jahreszeit  von  seeartigen  Wasserflächen  und  unzugänglichen 
Sümpfen  bedeckt,  weisst  seine  indianische  Bevölkerung  auf  ein  fort- 
währendes Nomadenleben  an.  Von  den  Fluren,  welche  den  Land- 
ban  nur  in  den  dazwischen  liegenden  kleineren  Wäldern  begün9ti- 
gen,  ziehen  sie  in  tiefer  liegende  Wälder  und  an  die  Gewässer, 
wenn  Jagd  und  Fischerei  dort  ergiebiger  sind.  Die  ständigen  Dorf- 
schaflen  in  diesen  feuchten  Gegenden  sind  schon  wegen  der  unge- 
sunden Lage  und  der  Plage  der  Mosquiten  nicht  volkreich.  Zuden» 
theüt  diese  Bevölkerung  die  Sitten  der  benachbarten  Lidianer  von 
Gran  Chaco,  und  geht  gleich  den  dortigen,  ziemlich  zahlreichen 
aber  starkgemischten  Haufen,  ihrem  unsicheren  Unterhalte  auf  flüch- 
tigen Raubzügen  nacL  So  wurden  auch  die  Einwanderer  mit  die- 
sen Lidianern,  als  Wegelagerern  und  nicht  als  ständigen  Landbaueru, 
bekannt,  als  sie  zuerst  ihre  langen  und  abentheuerlichen  Fahrten, 
von  S.  Paulo  aus,  auf  den  gen  Westen  zu  eröffiienden  Wasserstras- 
sen wagten.  Als  dann  sich  die  Expeditionen  von  Gold-  und  Diaman- 
tenwäschem  über  dieses  ferne  Gebiet  ergossen,  die  Ansiedlungen 
Cujaba,  Miranda,  Villa  Maria,  Villa  BeUa  de  Mato  Grosso,  Dia- 
mantino, Pocon^  u.  s.  w.  gegründet  und  diese  Ortschaften  durch 
Handelscaravanen  mit  S.  Paulo,  Bio  de  Janeiro  und  der  iCidade  de 
Goyaz  (Villa  Boa)  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  fand  man  ebeu- 
falls  nur  seltene  und  g^ngfügige  bMlianor- Dörfer,  musste  aber  stets 
vor  den  räuberischen  ja  mörderischen  Ueberfällen  auf  der  Hut  seyn. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  welche  zerstreut  im  Lande  gegründet  wur- 
den,  waren  fast  ausschliesslich  auf  NegeshäAde'  aBgewinMan)  denn 
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die  Indianer  liessen  sich  dazu  nicht  gebranchai,  bedrohten  viehnehr 
öfter  einmal  nicht  blos  einzelne  Bauernhöfe,  sondern  sogar  volk- 
reichere Ortschaften.  Missionen  sind  in  dieser  so  dürftig  bevölkerten 
Provinz,  die  dem  Fiscus  mehr  kostete,  als  eintrug,  nur  wenige  er- 
richtet worden,  und  sie  hatten  meistens  nur  ein  schnell  vorüber- 
gehendes Daseyn.  Fast  scheint  es,  als  wenn  die  indianische  Be- 
völkerung dieser  Gegenden,  seit  Jahrhunderten  vereinzelte  Noma- 
den, noch  weniger,  als  andere  an  zahlreiches  Zusanunenleben  ge- 
wöhnt werden  könne.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  nicht  zu 
vrundem,  dass  wir  zur  Zeit  nur  Weniges,  Unbestimmmtes  und  sich 
Widersprechendes  über  die  Autochthonen  dieser  entlegenen  Provinz 
erfahren  konnten. 

Die  wichtigsten  Interessen  der  Regierung  sind  in  diesem 
Theile  des  Reiches  auf  die  geographische  Feststellung  der  Grenzen, 
auf  deren  Yertheidigung  und  auf  die  Eröffiiung  der  zweckmässigsten 
Verbindungswege  mit  den  Nachbarprovinzen  gerichtet  gewesen. 
Demnach  ist  auch  das  Wesentlichste,  was  über  die  Indianer  von 
Mato  Grosso  bekannt  geworden,  bevor  europäische  Reisende  (wie 
Natterer  und  die  französische  Expedition  unter  Castelnau*)  dahin 
kamen,  die  Frucht  ofilzieller  Erhebungen  bei  Gelegenheit  der  Grenz- 
commission und  der  Erforschung  einiger  Wasserstrassen.  Vor  allen 
müssen  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  ver- 
dienstvollen Geometer,  Oberst  Ricardo  Franco  d'Almeida  Serra,  er^ 
statteten  Berichte  genannt  werden.  Aber  auch  sie  sind  einer  kriti- 
schen Sichtung  sehr  bedürftig,  dergleichen  nur  das  Ergebniss  einer 
im  Lande  selbst  längere  Zeit  hindurch  angestellten  Untersuchung 
seyn  könnte.  Brasilien  ermangelt  zur  Zeit  noch  eigener  Beamter, 
wie  sie  in  der  nordamerikanischen  Union  zur  Erkundigung  über  die 
indianische  Bevölkerung  und  das,  was  ihr  noth  thut,  bestehen. 


*)  Ueber    die    von    Castelnau    erhaltenen    amilichen    Documenle,   s.   dessen 
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I.    Indianer  in  der  Nähe  des  Rio  Para^ay. 

Als  die  Brasilianer  zuerst  auf  den  Wasierstrassen  yon  Osten 
bis  sm  dem  Strombecken  des  Paraguay  yordrangen,  wurden  sie  mit 
Indianern  bekannt,  die  in  kleinen  Gesellschaften  an  den  yielyer- 
scblungraen  Flüssen  und  Canälen  jenes  ausgedehnten  Wasserreiches 
wohnten^  und  sie  in  Kähnen,  die  bis  40  Mann  Besatzung  hatten, 
mit  grosser  Greschicklichkeit  und  Kühnheit  befahren.  Es  waren 
hinterlistige,  räuberische  Wegelagerer,  genau  yertraut  mit  den  Oert- 
lichkeiten,  die^  aus  dem  Verstecke  yon  Röhricht  oder  dichtumschat- 
teten Flussbuchten,  unyersehens  die  Schiffenden  anfielen  oder  yom 
Ufer  aus  mit  Pfeilschflssen  yerfolgten.  Man  lernte  sie  nicht  an- 
ders, denn  als  Feinde  kennen,  und  nannte  sie  gemeinsam  mit  einem 
Worte,  das  wahrscheinlich  yon  den  als  Ruderknechte  auf  den  Fahr- 
zeugen der  Europäer  dienenden  Guaranis  herstanmit,  Payaquoä  od^ 
Payagoi  *). 

So  wurde  der  Name  Payagoi  ein  Schrecken  der  sich  in  jenem 
Gebiete  Ansiedebiden  und  der  Reisenden.  Noch  yor  einigen  Jahr- 
zehnten wurden  sie,  als  wir,  D.  Spix  und  ich,  aus  dem  Munde 
yon  Paulisten  Nachrichten  über  jene  Wasserwege  einzogen,  als  eine 
Nation  der  grausamsten  Feinde  genannt  Aber  ein  Volk  der  Paya- 
goi  hat  es  nie  gegeben,  sondern  es  ist  diess  eine  gemeinsame  Be«- 
seichnung  für  jene  feindlichen  Indianer,  welche  die  Ufer  des  Part* 


*)  Diess  Wort  soll  tusammetigezogen  seyn  aus  Paracu^ygoata,  was  ein: 
Läufer  oder  Schwärmer  auf  den  Gewässern  des  Paraguay  bedeutet»  Der 
Paraguay -Strom  hat  seinen  Namen  aus  dem  Guaranidialekte  von  Paracua- 
Hy,  Wasser  des  Papagay;  und  dieser  Vogel  heisst  so  von:  Para,  vielfar- 
big, bunt,  Caa  oder  Qua,  Kranz,  Binde  oder  Sdiweif. 
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giiay  und  seiner  Beiflüsse  unsicher  machten.  Ohne  Zweifel  waren 
es  Glieder  der  yerschiedenen  Stämme,  welche  sowohl  am  Pars^ay 
als  an  den  Beiflfissen  ans  dem  Chaco,  dem  Pilcomayo  und  Bio  Yer- 
mejo  wohnten,  da  alle  diese  nomadischen  Horden  zu  Land  und  zu 
Wassey  grosse  StreiÜEäge  ausführten.  Ein,  yieUeicht  der  grösste^ 
Theil  jener  Benennung  dürfte  auf  Glieder  von  derjenigen  Nation 
zu  beziehen  sejn,  welche  gegenwärtig  als  Guajcurüs,  Lengufts  und 
Mbayas  bekannt  ist.  In  der  Horde  der  Cadigue  *) ,  welche  zum 
Volke  der  Payagoä  gehören  soUte,  erkennen  wir  die  Vorväter  jener 
Guaycurü -Horde,  die  gegenwärtig  Gadi^ho  genannt  wird.  Andere, 
die  Ton  dem  Statthalter  Raphael  de  la  Moneda  in  der  Nähe  yon 
Assuncion  angesiedelt  wurden**),  dürften  mit  s.  g.  Lengufts  zu- 
sammenfallen. Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  die  Guat6s, 
welche  noch  gegenwärtig  als  eine  schiffiahrende  Nation  und  zwar 
mit  einem  höchsteigenthümlichen  Gepräge,  in  jenem  Stromgebiete 
erscheinen,  mit  den  ehemaligen  Payagoä  in  Verbindung  zu  setzen. 
So  erklärt  es  sich,  dass  schon  nach  einem  Säculum  am  Paraguay 
Yon  einem  Volke  der  Payagoäs  nicht  mehr  die  Rede  ist,  während 
noch  Stammyerwandte  der  so  Genaimten  existiren. 

1)  Die  Guaycurüs,  üaicurüs,  Ouaycurüs,  von  den  Guaranis 
Mbayas,  von  den  Spaniern  theilweise  Lengofts  genannt 

Unter  dem  Namen  der  GuaycurQs  kennen  die  Brasilianer  Ton 
Mato  Grosso  einen  Stamm,  der  sowohl  in  Gran  Chaco  als  auf  der 
Ostseite  des  Paraguay,  und  zwar  hier  von  dem  19^  28'  zum  23* 
36^  s.  Br.  wohnt  Weil  diese  Indianer  beritten  sind,  werden  sie 
auch  Cavalleiros  genannt  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
die  Spanier  in  den  La  Plata-Staaten  und  die  Portugiesen  Brasiliens 
nicht  immer  dieselben  Stämme  unter  dem  Namen  Guaycurü  ver- 


*)  Vater,  Mithridates  III.  488. 
**)  Dobrizhofer,  Geichidite  der  Abiponer  I.  147. 
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stehen,  sondern  damit  überhaupt  die  verschiedenen  Indianer  be- 
zeichnen, weldie  sich  den  Gebranch  des  in  den  Pampas  verwilder- 
ten Pferdes  angeei^et  haben  *).  Diess  aber  gilt  von  den  meisten 
Horden,  welche  sich  in  dem  grossen  Gebiete  des  Chaco  nomadisch 
mnhertreiben,  nnd  deren  Genealogie  wohl  schwerlich  je  vollständig 
aufgehellt  werden  dtbrfte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren,  nach  Dobrishofer^),  die  berittenen  Nationen  jener  Gegend: 
die  Abipones,  Natekebit  oder  Tobas  der  Spanier,  die  Amokebit, 
Mocobies,  Yapitalakas  oder  Zs^italakas  nnd  die  GuaycnrAs  oder 
Lengnfts,  in  ihrer  eigenen  Sprache  Oaekakalot  genannt  Das  Wort 
Gnaycurü  soll  ans  der  Tupisprache  herstammen  und  „schnelllaufende 
Leute"  (Oatacuruti-uara)  bedeuten.  Mit  denGuaranis  waren  diese 
wilden  Horden  in  fortwährendem  Kriege,  und  wegen  ihrer  üeber- 
legenheit  so  gefürchtet,  dass  sie  Mbae-a^^ba,  d.  i.  schreckliche  Sache, 
GSft,  üebelthat,  genannt  wurden.  Hievon  durch  Zusammenziehung 
das  Wort  Mbaya,  dem  im  Verlauf  eine  mildere  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  so  dass  die  Spanier  damit  die  minder  rohen,  zu  festen  Wohn^ 
platzen  neigenden  Haufen  bezeichneten,  welche  vom  Chaco  gen 
Osten  zogen  und  sich  in  kleineren  Gemeinschaften,  auch  östlich 
vom  Paraguay,  zeigten.  Eine  solche  hatte  sich  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  am  Fecho  dos  Morros  (21®  2Xy  s.  Br.)  nie^ 
dagelassen  ♦*♦) ;  Andere  im  eigentlichen  Paraguay,  nördlich  von  Villa 
ReaL  Die  Guaranis  nannten  sie  auch,  vielleicht  ohne  mehr  die 
Bedeutung  des  von  ihnen  ertheilten  Namens  zu  kennen,  Mbore-yara. 


*)  D^Orbigny  L^homme  am^.  II.  92. 

**)  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160.     Als  damals  bereits  durch  gesenseiti^e 
Kriege  und  die  Pockensenche  aufgeriebene  IndianerstAmme  jenes  Gebietes 
nennt  er  die:  Calchaguies,  MalbaMs,  Mhtaräs,  Palomos,  Mogosnas,  Orejones 
(Langohren),  Ojotades,  Aquilotes,  Chumneates,  Taffos  und  Quamalcas. 
•••)  Cazal,  Corografia  brazilica  1.  286. 
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In  diesem  Siime  sind  die  Angaben  Azajras  *)y  dem  Bengger  und 
D'Orbigny^)  folgen,  yon  dem  Erlöschen  der  Guajcurfls  und  der 
Existenz  eines  3800  Köpfe  starken  Stammes  der  Mbayas  un  nörd- 
lichen Chaco  zu  berichtigen. 

Diese  Nation  nennt,  wie  erwähnt,  sich  selbst  Oaekakalöt  ( die  Tobas 
nennen  sie  Cocoloth),  und  jene  Abtheilungen,  welche  auf  der  Ostseite 
des  Paraguay  wohnen  Eyiquayegis  oder  Enacagas,  die  im  Westen 
Quetia-Degodis.  Im  Jahre  1799  hatte  sich  bei  Nova  Coimbra  ein 
Haufen  von  800  Guaycurüs  niedergelassen,  und  in  den  folgenden 
Jahren  ^nirde  die  Zahl  bis  nahezu  auf  2000  gebracht,  indem  Zuzüge 
aus  dem  Chaco  erfolgten«  Gegenwärtig  existiren  in  Mato  Grosso 
sieben  Aldeas,  worin  Guaycurüs,  zum  Theil  neben  andern  Stäm- 
men, Guanfts,  Chamicocos  u.  s.  w.  wohnen.  Ihre  älteste  Schilde- 
rung danken  wir  Dobrizhofer,  der  ihre  Sprache  verstand*^),  und 
einem  portugiesischen  Schriftstellerf).  Später  sind  sie  Ton  Nattorer, 
Gastelnau  und  Weddell  ff )  beobachtet  worden. 

Wir  finden  in  den  uns  zugänglichen  Nachrichten  über  diesenmerk- 
würdigen  Yolksstamm  sieben  verschiedene  Horden  yerzeichnet;  aber 
in  einer  so  mannigfaltigen  Schreibung,  dass  wir  diese  Namen  als 
einen  Beweis  von  den  Schwierigkeiten  anfahren  wollen,  denen  die 
gleichförmige  Auffassung  von  Worten  aus  dem  Munde  des  Indianers 
unterliegt  Die  Notizen  aus  dem  Tagebuche  Natterers  yerdanke  ich 
meinem  Freunde  von  Tschudi,  der  in  Besitz  desselben  gesetzt  wor- 
den  ist 


•)  a.  a.  0.  100. 
••)  a.  a.  0.  123. 

***)  S.  Geschichte  der  Ahiponer  II.  242. 
t)  Fniie,  Hodrig.  doPrado,  Hittoria  dof  Indios  GaYallelros,  im  Jornal  »Patriota 
1814  jQl.  S.  14  und  Revitta  Uimensal  1.  21. 

VergL  V.  Eschwege  Journal  v.  Brasilien,  Spix  und  Marlhis  Reise  I.  268. 
Cazal  Corografta  L  252.  275. 
tt)  Expedition  II.  479  fl. 
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Die  Horden  der  Guaycurfts  heilen  bei: 
Prado      Franco  d'Almeida*)      Natterer  CastelE««**) 

a)  Pagachoteö    Pacajade-os      i^acatsche  te  uo    Apacatschvdehos 

ÜTokete  che  uo 
Itsch-aö-tc  uo 
Uae  teo  te  uo 


b)  Chagotöo 

Xagute-os 

c)  Adioeo 

Ejue-08 

d)  Atiad6o 

üata-de-08 

e)  01^0 

01^08 

f)  Laud6o 

g)  Cadio6o 

Cadine-os 

h) 

dSchocudehos 

jCotogehos 

£4ji^hos 

Ouaitiadehos 


Kadigoeo 


Lota  n6  uo 

Cadi^hos 

Beaqui^chos. 


Die  Horde  der  Lota  b6  uo  ist,  nacli  Natterer,  durch  die  Blat* 
teni  bis  auf  ein  einziges  Mädchen  aufgerieben  worden.  Die  zahl- 
reicheren Horden  sind  die  Atiadeo,  von  welchen  sich  Individuen 
bei  dem  Presidio  d'AIbuquerque  aldeirt  finden;  die  Adioeo,  in 
einigen  Aldeas  bei  Miranda^  und  die  Cadi^ho.  Die  letzteren  (die 
Cadigu6- Horde  der  Payagoa  frOherer  Nachrichten)  halten  sich 
grOsstentheils  im  Chaco  auf.  Jene  von  der  Horde,  welche  die  firan- 
sösische  Expedition  in  Albuquerque  antraf,  hatten  sich  dorthin  vor 
den  Verfolgungen  der  Inimas  oder  Lingufts  geflächtet 

Die  Guaycurfls  nehmen  unser  Interesse  wegen  ihres  Gegen- 
satzes zu  den  Tupis  ganz  yorzäglich  in  Anspruch.  Sie  sind  Indianer 
der  Fluren,  des  unbedeckten  Landes,  wie  Jene  des  Waldes.  Dur 
leiblicher  Zustand,  wie  ihre  Sitten  tragen  das  Gepräge  eines  tief-* 
eingewurzelten  Nomadenlebens.  In  den  unabsehbaren  Grasebenen 
des  Chaco,  dessen  einfSrmige  Vegetation  von  Caranda- Pal- 
men (Copemicia  cerifera),  blatflosen  Cereus  -  Stämmen  und  der 
Algaroba  (Prosopis  dulcis)  nur  am  Ufer  der  Flttsse  ton  dichter 
Waldung  unterbrochen  wird,  haben  sie  sich  schon,  wer  weiss,  wie 


*)  Gtstelnau  a.  a.  0.  405. 
••)  Xben  da  479. 
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yiele  Jahrhunderte,  zu  Fuss  und  im  Kahn  hin-  und  herbewegt,  bis 
der  Besitz  des  Pferdes  ihr  unstätes  Leben  noch  mehr  beflügelte. 
Sie  sind  ein  starkgebauter,  fleischiger,  wohl^oportionirter  Menschen- 
schlag TOn  mittlerer,  ja  hoher  Statur.  Die  ernsten  Gesichtszüge  Ter- 
rathen  eher  lJnabhängigli:eit  und  unstäte  Freiheitsliebe  als  Wildheit 
Sie  sind  kriegerisch;  die  Abiponer  halten  sie  allein  für  tapfer,  während 
sie  die  übrigen  Nationen  des  Chaco  verachten.  Man  spricht  sie  im 
Allgemeinen  frei  von  Anthropophagie,  doch  sollen  jene  Linguis,  wel- 
che als  die  rohesten  aller  Stammgenossen  bezeichnet  werden,  sich 
ihrer  manchmal  schuldig  machen.  Angewiesen  auf  die  Jagd,  die 
Fischerei  und  die  Früchte  des  Waldes,  haben  sie  gelernt,  alle  Müh- 
sal unausgesetzter  Wanderungen,  Hui^er  und  Durst,  Kalte  wie 
Hitze  zu  ertragen  und  im  Falle  des  Mangels  sich  mit  wenig  und 
nahrungsarmer  Speise,  auch  solcher,  vor  der  ein  Europaer  zurück- 
bebt,  wie  Insecten,  Gewürm  und  Amphibien,  zu  behelfen.  Von 
Yegetabilien  ziehen  sie  die  meUreichen  und  nahrhaften  Samen 
einiger  Palmen  (Acrocomia,  Attalea),  der  Sapucaja-  und  Piqui- 
Bäume  (Lecythis-  und  Caryocar- Arten)  Tor.  Ihre  Zähne  sind  breit, 
gesund  aber  nicht  wohlgesetzt  Die  Männer  scheren  das  Haupthaar, 
ringsum,  so  dass  es  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt,  und  dulden  keinen  Bart 
Die  Weiber  tragen  das  Haar  schlicht  Die  Unterlippe  wird  oft  durch- 
bohrt und  mit  einem  cylindrischen  Holzpflöckchen  (Tembetara)  aus- 
gestattet, der  KSrper  bald  mit  unregelmässigen  Flecken,  schwarz  und 
weiss,  bald  mit  kunstreich  geführten  Linien  bemalt  Die  Guaycurüs  vom 
Stamme  der  Cadi^ho,  welche  Castelnau  in  Albuquerque  beobachtete, 
trugen  arabeskenartige,  fein  ausgeführte  Zeichnungen  (Tatowirungen) 
Ton  concentrischen  Linien,  mittelst  der  blauschwarzen  Tinte  des 
Genipapo;  gemeiniglich  an  den  beiden  Hälften  des  KSrpers  yer- 
schieden.  Andere  waren  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  weiss,  oder  an 
den  Händen  schwarz  bemalt  Wie  einige  andere  Stämme  aus  den 
Pampas  haben  sie  die  Gewohnheit,  dass  das  Familienoberhaupt  den 
Weibern  auf  der  Brust,  den  Pferden  auf  der  Croupe,  ja  sogar  den 


Digitized  by 


Google 


Die  Guaycunls.  231 

Hunden  eine  bestinunte  Figur  einzeichnet  Es  ist  die  Marke  seines 
Besitzthumes.  Die  Weiber  pflegen  in  der  Jugend  durch  unnatür- 
liche Mittel  die  Nachkommenschaft  abzutreiben*),  um  leichter  die 
Strapatzen  des  Reiterlebens  zu  ertragen  und  nicht  von  ihren  Gatten 
Yerlassen  zu  werden.  Erst  wenn  sie  etwa  ein  Alter  von  fünfund- 
zwanzig Jahren  erreicht  haben,  üben  sie  die  Mutterpflichten.  Min- 
der wohlgebildet  als  die  Männer,  und  durch  unmässiges  Tabak- 
kauen eckelhaft,  suchen  sie  durch  bunte  Malerei  ihre  Reize  zu 
erhohen;  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  zieren  sie  sich  durch  Tato- 
wirung.  Die  Weiber  tragen  über  die  Lendenschürze  (Aijulate), 
welche  das  Mädchen  nie  ablegt,  ein  Stück  Baumwollenzeug,  oft  mit 
Muscheln  verziert  Die  Männer  gehen,  bis  auf  die  Tanga  um  die  Len- 
den, nackt  Bei  feierlichem  Anlasse  wird  der  Kopf  mit  einer 
Federhaube,  der  Daumen  und  die  Gegend  unter  dem  Knie  mit 
Federbinden  geziert  Einmal  im  Jahr,  wenn  die  Sonne  in  das 
Zeichen  des  Stieres  tritt,  pflegen  sie  ein  grosses  Trinkgelage  zu 
feiern.  Castelnau  erzählt**)  von  Zweikämpfen  zwischen  Weibern 
zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten.  Auch  (fie  Männer  nehmen  ähn- 
liche Wettkämpfe  vor. 

Beyer  sie  mit  dem  Gebrauche  des  Pferdes  bekannt  waren, 
scheinen  sie  ihrer  Neigung  zu  schnellen  Wanderungen  auch  in 
SchifSahrten  auf  den  grossen  Gewässern  des  Landes  gefröhnt  zu 


*)  Dobrizhofer  bemerkt,  das«  die  Weiber  aUer  Reitervölker  sehr  schwer  ge- 
bühren und  erklärt  die  Thatsache  nic^ht  unwahrscheinlich  dnrch  eine  Miss- 
bildung  und  Verhärtung  des  Steissbeines,  in  Folge  des  frtlhzeitigen  und 
unausgesetzten  Reitens  ohne  Kleider  und  Sattel,  wovon  dfter  das  Pferd 
ab  der  Reiter  wund  werde. 
**)  Ezp^tion  II.  446.  Im  geschlossenen  Kreise  der  Horde  schritten  die  Wei- 
ber zu  blutigem  Faustkampf,  den  der  Anführer,  einen  Stock  in  der  Hand, 
trennte.  Er  reichte  jeder  Kämpferin  eine  Calebasse  mit  Branntwein,  die 
der  tröstend  hinzutretende  Gatte  leerte. 
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haben.  Bure  Wohmingen  waren  nor  fiör  den  Moment,  aus  Malten 
und  Stangen  errichtet,  beherbergten  kaum  die  einzelne  Familie, 
geschweige  dass  sie  ständiger  Aufenthalt  für  yiele  Stammgenossen 
werden  konnten.  Schlafstätte  war  der  Boden  oder  ein  Lattengeräste, 
mit  Thierhäutln  bekleidet  Von  diesen  Attributen  des  rohsten  No- 
madenlebens sind  die  Guaycurüs  jetzt  theilweise  eu  standigen  Rohr- 
hütten  und  dem  Gebrauch  der  Hangmatte  gekommen.  Gegenwärtig 
sind  sie  auf  ihren  magern  Kleppern  in  rastloser  Bewegung  zu  Jagd, 
Plünderung  und  kriegerischem  Ueberfall,  der  bei  Nacht  ausgeführt 
wird.  Sie  laden  nebst  dem  wenigen  Geräthe  Weib  und  Kind  auf^ 
und  verlassen  das  Standquartier  im  Galopp,  wie  sie  gekommen. 
Kecke  Reiter,  oft  ohne  den  höchst  unyoUkommenen  Sattel,  leiten 
sie  das  Thier  mit  einem  einfachen  Zaum  von  Leder  oder  aus  den 
Haupthaaren  ihrer  Weiber,  der  die  Unterlippe  fasst  Sie  sind  ausser 
Bogen,  Pfeil  und  Kriegskeule,  mit  einer  langen  Lanze  bewaffiiet, 
und  führen  gewandte  Scheingefechte  und  Ringelstechen  zu  Pferde 
aus.  Im  Kriege  tragen  sie  einen  Ueberwurf  von  der  Haut  einer 
Onze.  Sehr  charakteristisch  ist,  was  uns  die  portugiesischen  Beob- 
achter Ton  einem  Rangrerhältnisse  unter  diesen  Wilden  erzählen. 
(Yergl.  oben  S.  72).  Es  wären  nämlich  die  erblichen  Häuptlinge, 
weldie  mit  ihren  Familien  gleichsam  den  Adel  des  Volkes  bildeten; 
einen  zweiten  Stand  machen  die  Gemeinen  oder  Krieger,  das  Volk 
aus;  dt^  Sclaven  oder  Kriegsgefangenen  und  deren  Abkömmlinge 
einen  dritten,  untergeordneten,  der  insbesondere  der  Ehre  der 
Waffen  entbehrt 

Die  Sprache  dieses  Volkes,  aus  sesquipedalibus  yerbis,  klingt 
zwar  ziemlich  weich ,  doch  als  wenn  jedes  Wort  aus  der  Tiefe  der 
Kehle  hervorgeholt  werden  müsste.  Sie  gehört,  nachDobrizhofer*) 
mit  der  der  Abiponer,  Mocobis  oder  Amökebit  und  Tobas  oder  Na- 


•)  Geschichte  der  Abiponer  U.  242.    Vgl.  Vater  Mitbridates  IIL  477. 
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tikebit  xu  einem  und  demselben  SprachsUnmie.  Es  fehlen  ihr  F 
und  R,  während  sie  reich  an  D,  L  and  6  ist  Sehr  oft  haben  die 
Männer  and^e  Ausdrücke  in  d^  S[«ache,  als  die  Weiber.  So 
sagen  jene:  Aleo,  ich  sterbe,  diese  Gema;  ein  Mann  ist  den  M&n* 
nem  Hulegre,  den  Weibern  A^oina.  Wenn  sie  Nachdruck  aitf  eine 
Rede  iegen  wollen,  so  schärfen  sie  den  Ton,  nnd  begleiten  mit  leb* 
hafterer  Gesticulation.  So  oft  ein  Verwandter  oder  Sclare  stirbt^ 
nehmen  sie  einen  andern  Namen  an.  Sie  sind  Monogamen;  Eh»- 
scheidmig  oder  Verstossui^  der  Gattin  tritt  selten  ein.  —  ^e  nn* 
terscheiden  die  grösseren  Planeten  nnd  die  auffallendsten  St^n- 
bilder,  und  richten  sich  bei  ihren  Wanderungen  nach  ihnen  und 
dem  S<Hmenstande.  Der  Jahreswechsel  wird  besonders  durch  die 
Rdfe  der  Früchte  bezeichnet  Dämonendienst  liegt  ihnen  näh«, 
als  die  Ahnung  eines  göttlichen  Urhebers.  Die  Guaycurüs  glau-* 
ben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Die  Seelen  der  AnftUirer  und 
Zauberer  sehweben  nach  dem  Tode  um  den  Mond ,  jene  der  6e« 
memeii  schweifen  durch  die  Fluren  umher.  Männer  und  Weiber 
werden  im  Federsdunuck  oder  gemalt,  jene  mit  den  Waffen,  be* 
grab^L  Auf  dem  Grabe  des  Anführers  wird  sein  Lieblingspferd 
gesdilachtet  Nach  den  portugiesischen  Berichten,  wählt  jede  Horde 
einen  gewissen  Begräbmssplatz  für  die  Ihrigen.  Das  Arzt-  und 
Priesterthum  wird  auch  bei  ihnen  von  einer  und  derselben  Person 
Tertreten.  Der  Sperbw  Cara-^Cari,  welcher  in  den  reUgiSsen  Ge- 
bräuchen der  Indianer  vom  Amazonenstrom  eine  Rolle  spielt,  er- 
scheint auch  hier  in  Yolkssagen'^). 


*)  AU  nach  der  Schopf ung  jtdem  Volke  von  dem  grossen  Geiste  eine  Gabe 
xnfetheih  wnrde,  gieng  nnr  derGnayenrd  leer  ans.  Er  suchte  non  Jenen 
auf,  seine  Klagen  vorznbringeo ;  er  wanderte  dnrdi  die  Wfiste  von  Chaoo, 
■nd  redete  alle  Thierc  mid  Pflanzen  an.  Endlich  sagte  ihm  der  Sperber 
Cara-carä:    Dn  beklagst  dich  und  hast  doch  das  beste  TkeÜ;  denn  weil  dn 
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Von  den  erwälmteii  sieben  Horden  haben  sich  bis  jetzt  nur 
zwei,  die  Atiad^o  und  die  Adio^o  einem  dürftigen  Landbau  zuge- 
wendet Die  Pagachot^o,  welche  firüher  in  der  Nähe  von  Miranda 
wohnten,  haben  sich  Ton  dort  wieder  auf  das  Gebiet  Ton  Paxa^ay 
zurückgewendet.  Diejenigen  von  der  erstgenannten  Horde,  welche 
die  Aldea  bei  Albuquerque  bilden,  sind  alle  zum  Christenthume  be- 
kehrt, begraben  ihre  Todten,  in  Matten  eingewickelt,  unter  dem  Tor 
d^  Aldea  errichteten  Kreuze,  und  haben  sich  sogar  schon  mit  den 
Feuerwaffen  bekannt  gemacht  Ihre  Hätten,  in  einen  Halbkreis  ge- 
stellt, ohne  Seitenwände,  mit  Stroh  gedeckt,  sind,  einige  Fuss  hoch 
ttber  dem  Boden  und  eben  so  breit  der  ganzen  Länge  nach,  Ton 
einem  Getäfel  durchzogen,  das  mit  Matten  bekleidet  als  Lagerstätte 
dient  Diese  Bauart  erinnert  an  Aehnliches  bei  den  Völkern  d^ 
Guyana,  wo  ebenfalls  Vorkehrungen  gegen  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens nöthig  sind.  Die  Industrie  dieser  Horden  beruht  im  Flechten 
Ton  Hangmatten  und  Säcken  aus  Baumwollefaden,  den  sie  durch 
gewisse  Baumrinden  grau  oder  braun  färben.  Sie  zähmen  sehr 
Tielerlei  Geflügel.  Die  Pferde,  das  grösste  Besitzthum  des  Cruay- 
curü,  werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  auf  die  Weide  ge- 
schickt und  durch  eine  abgerichtete  zahme  Stute  vom  Weg- 
laufen abgehalten.  Sattel  und  Steigbügel  sind  nicht  allgemein 
im  Gebrauch.  Bei  der  Reise  werden  namentlich  die  Pferde  der 
Weiber  schwer  bepackt,  da  jeglicher  Hausrath,  in  Matten  oder  Och- 
smhäute  eingewickelt,  von  diesen  mit  den  kleinen  Kindern,  ja  mit 


nichts  erhalten,  soUst  du  AUes  nehmen,  was  die  Andern  haben.  Man  hat 
dich  vergessen,  so  soUst  du  Alles  tödten,  was  dir  in  den  Weg  kommt 
Der  Guaycurü  verstand  sogleich  diese  Weisung,  nahm  einen  Stein  auf,  und 
tddtete  den  Sperber,  dessen  Lehren  er  seitdem  fleissig  befolgt  Castelnan 
EzpM.  II.  395.  —  Nach  einer  andern  Sage  h&tte  der  Cara-cara  den  Gnay- 
cur^  ihre  Waffen  verliehen.    Prado,  Rev.  trim.  1.  30. 
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jungen  Hunden,  ai^s  Pferd  genommen  wird,  wBhrend  der  Mann  nor 
seine  Waffen  trägt  Will  der  GuaycurA  ein  brdtes  Gewisse  über^ 
setzen,  so  treibt  er  sein  Pferd  voran  nnd  schwimmt,  sich  am 
Schweife  haltend,  nach.  Geräthe  und  Kinder  wwden  in  einer  mu* 
schelfSrmig  gebogenen  Ochsenhaut  an  zwei  Stangen  fibei^esetiL 
Dieser  tragbare  Kahn,  ein  wesentliches  Stück  des  Hausrathes,  das 
das  Weib  mit  aufs  Pferd  nimmt,  ersetzt  das  grössere  Fahrzeug, 
das  nur  die  wenigsten  GuaycurAs  besitzen. 

Die  Lengufts  oder  Lingufts,  welche  Ton  Manchen  als  eine  eigena 
Nation  aufgeführt  werden,  sind  ohne  Zweifel  ein  und  dieselben  mit 
Horden  der  GuajcurAs  auf  der  Ostseite  des  Paraguay.  Dobrizhof^, 
dessen  auf  yieljährigen  Aufenthalt  unter  den  Indianern  gründende 
Nachriditen  nicht  selten  mehr  Vertrauen  verdienen,  als  jene  Azara's, 
nennt  sie  geradezu  als  einerlei  mit  denGuaycurüs*),  und  erwähnt, 
dass  sie  wegen  der  unf5rmlich  grossen  Tembetä  oder  Lippenverzierung 
von  den  Abiponen  Petegmek  genannt  wurden;  und  wenn  Azara^) 
berichtet,  dass  sie  selbst  sidi  Juiadg^  heissen,  so  ist  das  wohl 
gleichbedeutend  mit  Eyiquayegis,  oder  den  Guaycurüs  östlich  vom 
Paraguay,  vrie  denn  auch  Prado*^*)  die  Lingufts  als  westlich  von 
Aßsuncion  wohnend  anführt  Sie  sollen  ihren  Namen  von  der  Ge- 
wohnheit erhalten  haben,  in  der  Unterlippe  ein  breites  Holzstück, 
gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Diejenigen,  welche  am  Pa- 
raguay unterhalb  dem  Forte  Borbon,  oder  jetzt  Olympo,  und  be- 
sonders  um  San  Salvador  hausen,  werden  dort  Inimas  genannt 
Man  betrachtet  sie  als  die  kriegerischsten  unter  allen  Indianern 
dieser  Gegenden,  und  vielleicht  waren  sie  es,   welche  sich  bereits 


*)  Geschichte  der  Abiponer  I.  160.  11.  40. 
••)  Voyage  II.  IIB.    Vergl.  D'Orbigny  L'honme  «mer.  II.  120. 
«•*)  Joraal  0  PatrioU  1814.  Jd.  a  10, 
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sweimal  durch  Uebeifall  in  Besits  jenes  Forts  gesetzt  und  die 
Garnison  getOdtet  hatten  *). 

Die  £niniagas  und  ihre  Nachbarn  die  Guentuse  oder  Gentuses, 
zwei  Horden  des  Chaco**)  dürften  ebenso  als  Stammgenossen  an- 
innehmen  seyn***). 

2)  Die  Cahans,  Cohans,  Chanes,  Chainez,  Gnani,  Gnanni, 
Huanas,  Uuanni  oder  Gnanans 
smd  neben  den  GuaycnrAs  die  bedeutendste,  an  Zahl  ihnen 
überlegene  Nation  am  Paraguay  in  der  Proyinz  Mato  Grosso. 
Schon  die  yielen  Formen,  unter  welchen  ihr  Name  au^^asst 
worden  ist,  deuten  auf  eine  weite  Verbreitung.  Sie  haben 
schon  längere  Zeit  auf  beiden  Seiten  des  Paraguay  gewohnt, 
sich  durch  milde  Gemflthsart  und  Neigung  zum  Ackerbau,  den 
Einfittssen  der  Civilisation  zugänglicher  erwiesen,  als  die  Guay- 
curAs,  ja  sie  scheinen  in  den  spanischen  Gegenden  eine  Art 
Herrsdiaft  der  Guaycurfls,  Ton  denen  sie,  nach  Dobrizhofn^f) 
Niyol61as,  nadi  Natterer  Tschoalado  genannt  werden,  geduldet 
zu  haben.  Die  Nachrichten  der  Portugiesen  versetzen  sie  an 
den  Rio  Amambahy  oder  Mambaya,  einen  westlichen  Beifluss 
des  Parani,  auf  die  Wasserscheide  zwischen  jenen  Fluss  und  den 


«)  Vergl.  Castelnau,  ExpM.  II.  307.  430. 

•♦)  Vergl.  Vater,  Mithridates  10.  491. 

***)  Der  kriegerische  Stamm  der  Abiponen  kommt  innerhalb  der  Grenzen  des 
braailianiBchen  Reiches  nicht  vor.  Die  Guaycurds  nennen  sie  Comidi,  die 
Vilelas,  welche  zum  Stamme  der  Mataguaya  gerechnet  werden,  Luk-uanit, 
d.  i.  Leute,  die  gegen  Sfiden  wohnen;  die  Mocobis,  Tobas  und  Tapitala- 
qoas  nennen  sie  Callagaic,  wovon  die  Spanier  Callagaes  gebildet  haben. 
Letztere  haben  ihnen  auch,  well  sie  die  Haare  um  die  Stirn  zu  stutzen 
pflegen,  den  Namen  Frontones  gegeben.  Dobrizhofer  a.  a.  0.  11.  15. 
t)  Geschichte  der  Abiponer  I.  126.    Pndo ,  Rev.  1.  32. 
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lUo  Conrientes  md  in  die  N&he  der  Serra  de  (Maines  (19^  18"  8.Bf.), 
welche  von  ihnen  den  Namen  aoll  erhalten  haben.  Auf  dem  bra^ 
gflianischen  Territorium  scheint  die  frühere  Feindschaft  nrisdien 
diesen  Stimmen  sich  in  dem  YerhaUniss  terloren  su  haben,  als 
Beide  feste  Wohnsitze  und  die  ^gtm  Spuren  europäischer  Cul^ 
tor  angenommen,  denn  man  findet  sie  hier  in  unmittribarer  Nach- 
barschaft Natterer  und  Castelnau  *)  haben  sie  in  der  N&he  Ton 
Miranda  und  dem  Presidio  d'Albuquwque  beobachtet,  und  der  lets* 
tere  n^uit  rier  Horden  derselben: 

a)  Die  eigentlichen  Ouan&s  oder  Chualas,  Ton  denen  mehrere 
Aldeas  bei  lliranda  und  Albuquerqne,  diese  mit  800  KSpfini  in 
65  Hütten,  bestehen. 

b)  Die  Terenos*  Gegen  3000  bilden  yier  Aldeas  in  der  NShe 
Ton  Bliranda. 

c)  Die  Laianos,  ebmfalls  in  einigen  Aldeas  nächst  Miranda. 

d)  Die  Quiniquinios,  drei  Legoas  nordöstlich  TonAlbuquerque. 
Die  Guanis,  welche  von  den  Spaniern  Chante  genannt  wer<^ 

den^),  sollen  sich  spater  als  die  Guaycurüs  nach  Mato  Grosso 
gesogen  haben.  Sie  waren,  wie  Dobrulhofer  ausdrücklich  bemerkt, 
nnberitten,  scheinen  aber,  obgleich  toq  jeher  dem  Landbau  befr^ui«- 
det,  noch  manchen  Gebrauch  vom  Wanderleb^  aus  Chaco  herüber* 
gebracht  zu  haben,  darunter  den,  dass  sie  sich  in  den  windigen 
und  kälteren  Hochebenen  mit  der  Tipoi  oder  llpoya,  einem  sack* 
förmigen  Hemde  aus  Baumwollenseug,  ohne  Aermel,  oder  mit  einem 
kunen  Mantel  bekleiden,  und  dass  sie  auch  mit  der  Lanze  sich 
wiffiien,  nicht  bloss  lUndrieh,  sondern  auch  Pferde  halten,  und  den 
Müttern  ein  unnatürliches  Recht  gegen  die  Leibesfrucht  einräumen. 


«)  £n»MUioii  U,  3eS.  460.  4M. 
••)  Aiara,  Voy.  U.  85, 
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Nach  Castelnau's  Bericht  haben  übrigens  die  Guanäs  nächst  Albu- 
qnerque  einen  seltenen  Grad  von  CivOisation  angenommen.  Sie 
wohnen  in  Hätten,  welche  nach  Art  der  portagiesischen  erbaut 
sind,  nnd  bauen  das  Land  mit  Fleiss  und  Gleschick.  Zu  Bananen,  Baum- 
wolle, der  milden  und  der  giftigen  Mandiooca,  Bohnen,  Reis,  Oari- 
Wurzeln,  kommt  auch  noch  die  Cultnr  der  Mundubi-Bohne  (Arachis 
hypogaea) ,  welche  bei  yerhältnissmässig  wenigen  Indianerstämmen 
gefunden  wird*).  Ja,  das  Zuckerrohr  wird  in  von  ihnen  selbst  auf- 
gestellten Pressen  ausgepresst  und  zu  braunen  Zuckerbroden  (Ra- 
paduras)  und  Zuckerbranntwein  verarbeitet,  den  sie  in  thönemen 
Destillirkolben,  mit  dem  Halse  aus  einem  Flintenlaufe,  destilliren. 
Sie  machen  auch  Töpfei^eschirre.  Die  Weiber  spinnen  Baumwolle 
und  weben  daraus  ihre  Kleider.  Sie  färben  blau  mit  Indigo,  gelb  mit 
Gurcuma  und  braun mitder Baumrinde Maiquö.  Der  Theil  des  Stammes, 
welcher  so  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht,  hat 
seine  Sprache  mit  dem  Portagiesischen  vertauscht  und  ist  zum 
Ohristenthum  bekehrt.  Er  hat  die  Tatowirung  und  das  Ausreissen 
der  Augenbrauen  aufgegeben  und  irS^gt  über  dem  in  einen  Schopf 
gebimdenen  Haar  einen  Strohhut.  Es  soll  aber  auch  Horden 
Ton  Guanäs  geben,  die  das  Haupthaar  ringsum  abscheeren  und 
desshalb  von  den  Portugiesen,  gleich  andern,  die  nicht  derselben 
Nationalität  angehören,  Coroados  genannt  werden.  Man  findet  bei 
ihnen  ausser  der  Tanga  und  Tipoi  auch  schon  nicht  selten  den 
Gebrauch  des  Hemdes,  und  bei  einer  solchen  Annäherung  an  euro^ 
päische  Cultur,  neben  dem  Wurfspiess,  Bogen  und  Pfeil,  auch  sogar 
das  Feuergewehr.    Sie  stellen  ihre  Todten  in  dem  Begräbnissplats 


*)  Die  VerbreitoDg  dieser  merkwflrdigen  Pflanze,  welche  ihre  dlreichen  Samen 
in  Hülsen  unter  der  Erdoberfläche  reift,  verdient  auch  in  ethnographischer 
Hinsicht  eine  genaue  Erforschung.  Naturhistorische  Grunde  machen  es 
nidit  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  Brasilien  ursprünglich  wild  wachse. 
S*  De  Candolie  Geographie  botanique  raisonnde  IL  963. 
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neben  der  Aldea  eine  Zeit  lang,  beUeidet,  auf  einer  Hatte  ans,  imd, 
wenn  das  Individuum  conTertirt  war,  errichten  sie  ein  Krem  auf 
dem  Grabe.  In  diesen  Indianern  wiederholt  sich  also  fast  ToUstänr 
dig  jener  üebei^ang  znr  CSyilisation,  wie  ihn  die  Indios  da  Costa 
darstellen. 

Dodi  stehen  nicht  alle  Gnanis  auf  gleicher  Stufe;  dieTerenos, 
Laianos  nnd  Quiniqninäos,  welche  wahrscheinlich  ^st  spiter  in  der 
Nihe  der  Brasilianer  sich  niedergelassen,  pflegen  noch  den  ESrper 
an  bemalen,  und  haben  die  gewöhnliche  Waffe  der  berittenen  Chaco- 
Indianer,  die  lange,  mit  eiserner  Spitze  versehene,  Lance  nicht  auf- 
gegeben. Sie  schleudern  auch  Steine  oder  Thonkugehn  von  dem 
Bodoque.  Wie  die  Guaycurüs  sind  die  Guanis  Monogamen,  können 
aber  das  Weib  Verstössen.  Hure  männlichen  und  weiblichen  Zau- 
berer und  Aerste  bedienen  sich,  gleich  denen  vom  Tupistamme, 
da  ZauberU^per  Maraci.  Die  Sprache  der  Guaycurüs  und 
Goan&s  ist  sehr  verschieden;  doch  glaubt  Castelnau*)  an  eine 
Stammverwandtschaft,  während  POrbigny^)  die  letzteren  als  eine 
Abzweigung  der  Nation  Mataguaya  betrachtet 

3)  Das  Volk  der  Parexis,  Paxecis  oder  Paricis. 

Wenn  uns  das  Bild  der  Guaycurüs  und  der  Chanös  Züge  dar- 
bietet, dergleichen  im  Allgemeinen  bei  den  Indianern  von  Gran 
Chaco  vorkommen  und  sich  hier  gleichsam  zu  nationaler  Eigenthfim- 
ttehkeit  entwickelt  haben,  so  weisen  dagegen  Körperanlage  und  Sitten 
jener  Yolkshaufen,  welche  seit  der  Besitznahme  des  Landes  durch 
die  Portugiesen  unter  dem  Namen  der  Parecfs  bekannt  wurden,  auf 
eine  gevrisse  üebereiostimmung  mit  den  Indianern  von  Moxos  und 
Chiquitos  hin.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  Ursprung- 


*)  ExpWtiota  n«  478. 
••)  L'homme  mk.  ü.  104. 
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lieken  Skse  der  Paifids  in  jenem  weatlidien  Nachbariande  zu 
suchen,  oder  däBs  sie  als  eine  Absveigong  der  Stinune,  veh^ 
jetit  dort  wohnen,  m  betrachten  seyen.  Eben  so  möglich  w8re, 
dass  die  Theilung  in  Umgekehrter  Richtung  StaM  gefimd^  hätte. 
Nur  so  yiel  lasst  sich  bei  Yergleichnng  dieser,  gegenwärtig  schon 
auf  sehr  schwache  Gruppen*)  herabgekommenen  Indianer  erkennen, 
dass  sie  unter  ähnlichen  Natunrerhältnissen  yerwandte  körperliche 
Erscheinung  und  analoge  Sitten  und  Gebräuche  darstellen« 

Die  Parecis  wohnen  fibrigens  schon  so  lange  in  diesem  Theile 
Brasiliens,  als  er  den  Portugiesen  bekannt  geworden  ist  Die  Serra 
de  Parecis  und  die  Campos  de  Parecis,  jenes  Gebirg  und  Tafelland, 
das  die  Wasserscheiden  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tapajos  und 
dnn  Paraguay  bildet,  sind  nach  den  Indianern,  die  hier  zuerst  an- 
getroffen wurden,  benannt  Dieselbe  Nationalität  war  jedoch  nodi 
weiter  yerbreitet,  gegen  Norden  Ober  jene  Wasserscheiden  hinaus 
und  gegen  Westen  bis  zum  Paraguay,  an  dessen  bdden  Ufern. 
Hier  lebte  sie  unter  ganz  ähnlichen  Natureinfliissen,  wie  die  Indianer 
von  Moxos;  während  in  grösserer  Entfernung  vom  Strome  skä 
ferne  grössere  Annäherung  im  Klima,  Boden  und  Naturprodncte  an 
die  Chiquitos- Länder  zeigt 


*)  D^Orbigny  (L'homme  tm^r.  II.  107)  zfihlt  zu  der  V6lk0rf«iülie  in  Moxo«, 
die  er  •!•  den  dritten  Ast  seiner  sogenennten  Pampas-Ra^e  «nnimmi,  seilt 
Nationen:  die  Moxos,  Chapacaras,  Itonamas,  Cunichanas,  Movimaa,  Cayo- 
vavas,  Pacagaaras  und  Itenes,  alle  zusammen  nur  27,247  Köpfe  stark,  von 
denen  23,750  zum  Christenthume  bekehrt  wären,  3,497  noch  im  Zustand« 
der  Freiheit  verharrten.  £u  der  VöULerfiBmilie  in  Chiquitos,  seinem  zwei- 
ten Ast  der  Pampss^Rtfa,  rechnet  er :  dk  Qiiquitos,  Samucua,  Piteoaees«, 
Sarav^cas,  Otukes,  Curuminacas,  Curav^,  Covar^cas,  Corab^cas,  Tapiis^ 
Curucanecas,  nach  letzter  Zählung  und  Schätzung  nur  19,235  Indtriduen, 
Von  denen  nur  1,500  noch  nicht  zum  Cbristenthum  bekehrt  wären.  Die 
2ahl  der  Indianer  von  der  Parecis-Nationalität  inneiiialb  der  Grenzen  Bra- 
siliens ist  nicht  bestimmbar,  gewiss  aber  ni^t  um  viciet  stiiker. 
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Das  Gebiet  nämlich,  ven  dessen  Autochthonen  wir  handeln,  ist 
Ton  solcher  zwiefaltiger  Beschaffenheit.  In  grosser  Ausdehnung  am 
Paraguay  Tiefland,  alljährig  mehrere  Monate  lang  den  Ueberfiuthun- 
gen  zahbreicher  Flüsse  und  Seen  unterworfen,  undurchdringliches 
Röhricht,  unwegsame  Sümpfe,  Wälder,  die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit 
ohne  «Ueberschwenunung  stehen.  Dort,  wo  sich  die  Ufer  erhöhen, 
eine  noch  üppigere  Waldvegetation.  Wieder  in  andern  Re?ieren 
wellenförmige  Ebenen,  mit  Graswuchs  oder  Gebüsch,  mit  zerstreu- 
ten Caranda-Palmen  (Copemicia  cerifera)  übersät,  unter  denen  der 
Boden  weisse  Salzkrusten  auswittert,  oder  von  Wäldern  mit  andern 
Palmen  beschattet  Hier,  in  den  Anschwellungen  zum  Hochland 
eine  trocknere  Flurvegetation,  aus  der  sich  manchmal  grotteske 
Säolen-Cactus  (Cerei)  erheben.  Hie  und  da  in  endlos  scheinender 
Folge  die  Striche  yon  imfruchtbaren  Sandhügeln,  gleichsam  binnen- 
landisehe  Dünen,  auf  denen  nur  die  Rudel  des  amerikanischen 
Strausses  (Rhea  americana),  häufige  Feldhühner  (Tinamu,  Cryptu-* 
ms)  oder  vereinzelte  Ameisenfresser  (Myrmecophaga)  undArmadille 
(Dasypus)  eine  spärliche  Jagd  gewähren.  So  das  Reyier  der  Pa- 
rexis.  Diese  Natur  wiess  den  Indianer  auf  Fischfang  und  Boden- 
cultur,  weniger  auf  die  Jagd  an,  die  er  in  einigen  Gegenden  mehr 
zur  Yertheidigung  gegen  häufige  Onzen  als  zur  Beschaffung  yon 
Speise  ausübte.  Dagegen  gewährten  die  Flüsse  und  Seen  zahl- 
reiche Fische,  der  Boden,  auch  bei  lässigem  Anbau,  reichliche 
Ernten. 

Demgemäss  fanden  die  ersten  Entdecker  und  Einwanderer  die 
meisten  Indianer  an  den  Gewässern,  und  auf  denselben  waren  die 
Indianer,  wegen  genauer  Ortskenntniss,  ihnen  fiberlegen.  So  sollen 
denn  diese  Wassermenschen  den  Namen  Jarayes  erhalten  haben. 
Das  Wort,  aus  der  Tupisprache  mit  portugiesischer  Pluralendung 
hiesse:    die  Herrn  des  Wassers*),   und  ist  daher  nicht  auf  eine 


♦)  Jara,  Herr,  Yg  oder  Hy,  Wasser:  Jara-yg-es,  Jarayes,  Yarayes,  jarayes. 
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bestimmte  Nationalität,  sondern  auf  alle  am  Fhiss  hemehende  In- 
dianer zu  bezieben. 

Sowohl  diese  an  den  Gewässern  sessbaften  Wilden,  als  die 
Stammgenossen,  welcbe  in  kleinen  Gruppen  oder  Eunilienweise, 
nicbt  in  Tolkreicben  Dörfern,  weiter  landeinwärts  wohnten,  waren 
friedfertig  und  gelehrig.  Unter  dem  Eindrucke  der  Vereinsamung 
und  einer  üppigen  Natur  waren  sie  den  Freuden  der  Geselligkeit 
zugeneigt  und  bequem.  Sie  waren  bekannt  mit  den  Anfängen  der 
Weberei  und  Töpferei;  sie  wohnten  in  kleinen,  sehwachgebauten 
Hütten  und  schHefen  in  Hangmatten.  Gemäss  dieser  unkriegerischen 
Gremfithsart  und  schwach  an  Zahl  yerfielen  sie  in  die  Dienstbarkeit 
der  Weissen,  als  Ruderknechte  und  bei  den  Arbeiten  in  den 
Gold-  und  Diamantwäschereien.  Sie  waren  nach  ihrer  ersten  Be- 
kanntschaft mit  den  Europäern  weniger  begünstigt,  als  die  in  Ge- 
müthsart  und  Sitten  verwandten  Nachbarn  in  Moxos  und  Chiquitos, 
wo  bekannilich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlreiche 
Jesuiten -Missionen  blühten,  und  die  indianische  Bevölkerung  dem 
europäischen  Einfluss  zu  entziehen  vermochten.  Dagegen  wurden 
die  Parexis  von  den  Goldwäschem  schonungslos  zu  einer  Arbeit 
gepresst,  welche  mehr  als  irgend  eine  andere  ihrem  Naturell  wider- 
strebte und  häufige  Krankheiten  zur  Folge  hatte.  Solche  Verfol- 
gungen verscheuchten  auch  Indianer  vom  Parexis-Stamme  aus  Bra- 
silien, wie  sie  sich  denn,  stark  mit  andern  Tribus  vermengt  und 
nur  durch  ihre  Sprache  kennbar,  in  S.  Anna  de  los  Chiquitos 
finden  *). 

Andere  neben  den  Xarayes  aufgeführte  Stämme,  wie  die  Sa- 
cocies,   Ghameses,   Chaqueses^),   ehemals   wahrscheinlich   auch 


Schon   in  Hulderich   Schroidels  Reise  an  den  La  Pkta  v.  J.  1534-^1554 
werden  die  Xarayes  erwähnt 
«)  Castelnau,  Exp^.  IIL  222. 
**)  Southey,  History  of  Brasil  I.  135. 
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Wasser-Nomaden,  sind  gegenwärtig  verschollen.  Nur  folgende  Hor- 
den dürften  jetzt  noch  yom  Volke  der  Parexis  zu  nennen  seyn : 

a)  die  eigentlichen  Parecis,  oder,  wie  wohl  richtiger,  Parexis, 

h)  Guachis, 

c)  Cabixis, 

d)  Bacahiris  und  die 

e)  Mambarehis  (Mambar^s). 

a)  Trümmer  der  eigentlichen  Parexis  finden  sich  gegenwärtig 
noeh  in  der  Gegend  yon  Diamantino  und  nördlich  yon  Villa  Bella. 
Sie  haben,  auch  im  Zustande  der  Freiheit,  ihre  angeerbt  milderen 
Sitten  beibehalten;  sie  tragen  zwar  bisweilen  die  TembetA  in  der 
Unterlippe,  tatowiren  sich  jedoch  nicht.  Sie  kommen  manchmal  in 
die  Ortschaften  der  Brasilianer,  um  Körbe  und  Baumwollen-Gewebe 
zu  verkaufen  und  lassen  sich  zur  Einsammlung  der  Brechwurzel, 
Poaya  (Cephaälis  Ipecacuanha),  verwenden. 

b)  Die  Guachis  (bei  Natterer  Guatschi6) 

werden  ab  wohlgebildete  Leute,  mittlerer  Statur,  von  nicht  sehr 
kräftiger  Muskulatur  und  einem  sanften,  stillen  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge geschildert.  Wie  die  eigentlichen  Parexis  sollen  sie  von 
▼erhältnissmässig  heller  Hautfarbe  seyn.  Ihre  Weiber  haben  mit 
den  Indianerinnen  des  Chaco  die  unnatürliche  Sitte,  sich  der  Nach- 
kommenschaft vor  der  Geburt  zu  entledigen.  Das  Aussterben  des 
Stammes,  welches  auch  aus  andern,  dem  indianischen  Leben  feind- 
lichen Umstanden  bevorsteht,  wird  hiedurch  beschleunigt.  Ob  die 
Sitte  nicht,  wie  bei  den  nomadischen  Völkern  im  Chaco,  mit  der 
Gefallsucht  der  Weiber  und  der  Absicht,  für  die  Wanderzüge  sich 
zu  erleichtem,  zusammenhängt,  sondern  mit  einem  religiösen  Drang, 
nach   dem  der  Stamm  an  seinem  Untergange  arbeite*),   will  ich 


♦)  Castelnau,  Expedition  II.  480. 
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dahingestellt  seyn  lassen.  Die  Guachis  wohnen  familienweise  zer- 
streut. In  der  Nähe  tob  Miranda  hat  sie  Natterer  beobachtet;  und 
eben  dort  sah  Castelnau  einen  der  letzten  Anführer^  wegen  Todt- 
schlags,  in  Ketten.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  yon  jeher  am 
Rio  Embotetehy,  einem  östlichen  Beifluss  des  Paraguay,  den  die 
Spanier  Aranianhy,  die  Portugiesen  Mondego  nennen,  sesshaft  ge- 
wesen. Uebrigens  scheint  die  Yermuthung  gerechtfertigt,  dass  sie 
ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Moxos  in  Beziehung  gestanden 
seyen.  Eine  der  dortigen  Völkerschaften,  die  Chapacuras,  nennen 
sich  selbst  Huachi*).  Zwischen  der  körperlichen  Beschaffenheit 
und  den  Sitten  beider  scheint  kein  Unterschied.  Sie  kommen 
übrigens  hierin  auch  mit  den  Chiquitos  und  mit  den  Canichanas 
überein,  deren  Sprachen  auch  Anklänge  an  die  der  Guachis  auf- 
weissen. 

c)  Die  Cabixis,  Cabexis,  Cabyxis,  so  genannt  yon  den  Parexis 
und  den  Brasilianern,  heissen  sich  selbst,  nach  Natterer  Piaca.  Sie 
sind  theilweise  nomadisch  auf  den  Fluren  der  Chapada  dos  Parexis 
gesehen  worden,  haben  aber  auch  feste  Wohnplätze  am  obersten 
Juruena,  am  Ursprung  der  Flüsse  Guaporfi,  Sarar^,  Piolho,  Branco 
und  Galera.  Eine  gemischte  Horde  derselben  wird  Cabixis-ajururis 
(vielleicht  die  Bothbemalten?),  Guajejüs  oder  Majurüs  genannt,  und 
an  die  Quellen  des  Jamary  oder  Candea  gesetzt  Mit  den  Guachis 
und  Parexis  haben  sie  die  Vereinzelung,  einen  dürftigen  Feldbau 
und  den  friedfertigen,  ja  furchtsamen  Charakter  gemein.  Sie  schei- 
nen sich  weit  gegen  Norden,  in  das  Stromgebiet  des  Tapajoz  aus- 
gedehnt zu  haben.    Zum  Theil  mit  ihnen  wohnen 

d)  Die  Mambarehis,  Mambarfts,  Maimbares,  welche  überdiesB 
am  Taburuina,  einem  östlichen  Aste  des  Juruena,  haussen,  und  von 
denen  wahrscheinlich  die  noch  weiter  gen  Norden,  am  Tapajoz,  an- 
gegebenen Mambriar&s  nicht  yerschieden  sind. 


•)  D'Orbigrny  a.  a.  0.  II.  217. 
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e)  Die  Bacahiris,  Baccahyris,  Bacchayris,  Bacuris,  Pacurys, 
welche  noch  weiter  als  die  Vorigen  gegen  Norden,  und  ausser  dem 
Stromgebiete  des  Paraguay  wohnen,  werden  ebenfalls  dem  Parexi- 
Stamme  zugezählt*).  Sie  sitzen  zwischen  den  östlichsten  Quellen 
des  Arinos  und  den  westlichsten  des  Xingu,  von  welchen  eine  auch 
Bio  dos  Bacahiris  heisst.  Sanft  von  Gemüthsart  und  mit  Landbau 
beschäftigt,  kommen  sie  manchmal  in  die  Niederlassungen  der 
Weissen,  um  Körbe  und  Flechtarbeiten  zu  Tcrkaufen.  So  nach 
Diamantino  **). 

4)  Die  Guatös,  Vuatö, 

werden  von  den  Portugiesen  bisweilen  auch  der  Nationalität  der 
Parexis  beigezählt,  sind  aber  wahrscheinlich  von  ganz  anderer  Ab- 
kunft. Vielleicht  sind  sie  auf  mancherlei  Umwegen  aus  Nordosten 
in  diese  Gegenden  gekommen.  Vor  allen  dürften  einige  auf  dem 
Waldgebirge  von  Porto  Seguro  und  Bahia  haussende  Stämme,  wie 
dieMalalis*^),  mit  ihnen  zu  vergleichen  seyn.  Sie  sind  in  einigen 
Gegenden  von  Mato  Grosso,  wie  an  den  Quellen  des  Tacoary, 
anf  der  Wasserscheide  dieses  Flusses  an  den  Quellen  des  Araguaya, 
nördlich  vonCamapufto,  am  Rio  de  S.  Louren^o,  am  Paraguay  selbst 
und  an  den  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Seen  (übe- 
rava,  Gaiva,  Jany  u.  s.  w.)  ziemlich  häufig;  aldeirt  in  der  Nähe 
Ton  Albuquerque.  Sie  wohnen  in  kleinen  Gemeinschaften  an  den 
Flüssen,  welche  sie  in  kleinen  Canots  befahren,  der  Mann  rudernd, 
das  Weib  im  Hintertheil  des  Fahrzeuges  zusammengekauert  steuernd. 


*)  Cazal,  Corogiafia  braz.  1.  302. 
**)  Castelnaa  a.  a.  0.  III.  307. 
***)  Die  Tochter  heisst  bei  den  Guatos  Moudiohiya,  bei  den  Malalis:   Ekohaha; 
das   Haupt   Guato :  Dokea ,  Malali :  Akö , 
das  Haar  „    :  Ma  ea,      „    :  Aö, 

der  Schenkel    „    :  Avi,  „    :  Ekemve. 
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Obgleich  ein  sehr  rüstiger  und  muthiger  Menschenschlag,  haben 
sie  doch  keine  feindliche  Stellung  gegen  die  Europäer  eingenommen ; 
lassen  sich  yielmehr  aus  ihrer  vollen  Freiheit,  für  kurze  Zeit  und 
Wegstrecken,  in  den  Labyrinthen  der  Paraguay-Gewässer  zuLootsen- 
und  Ruderdienst  dingen.  Die  Brasilianer  rahmen  die  Schönheit 
ihres  Körperbaues  und  die  lichte  Farbe  ihrer  Haut,  und  wenn  auch 
der  neueste  Reisende,  welcher  sie  besucht  hat*),  in  letzterer  Be- 
ziehung keinen  Unterschied  von  den  benachbarten  Horden  bemerkt 
hat,  so  erklärt  er  sie  doch  für  die  schönsten  Indianer,  die  er  ge- 
sehen, von  ganz  europäischem  Aeusseren.  Ihre  Gesichtszüge  smd 
von  angenehmem  regelmässigem  Schnitt;  eine  Habichtsnase,  grosse, 
offene,  am  äusseren  Rande  nicht  hinaufgezogene  Augen ;  die  Weiber 
sind  schön,  doch  von  einem  melancholischen  Ausdruck.  Tor  allem 
aber  erinnert  ein  starker,  oft  dichter  Bart  auf  Lippe  und  Kinn  an 
caucasische  Bildung.  Die  Brasilianer  nennen  den  Yolksstamm  dess- 
halb  Barbados.  Auch  am  übrigen  Körper  sind  sie  behaart;  das 
lange,  unbeschnittene  Haupthaar  tragen  sie  in  einen  Schopf  gebunden, 
darüber  bisweilen  einen  Strohhut.  Sonst  aber  sind  sie,  bis  auf  die 
Tanga  um  die  Lenden,  unbekleidet;  um  den  Hals  häufig  ein  Band 
aus  Zähnen  des  Kaimans.  In  der  durchbohrten  Unterlippe  tragen 
sie  meistens  die  Tembetä,  in  den  Ohrläppchen  einen  kleinen  Feder- 
büschel.  Hände  und  Füsse  sind  klein,  doch  die  Beine  manchmal 
wegen  der  zusammengebogenen  Stellung  in  der  Pirogue,  gekrümmt 
Diese  Fahrzeuge,  worin  der  Guatö  die  Hälfte  seines  Lebens  zu- 
bringt, (denn  so  bald  die  steigenden  Gewässer  seine  Hütte  über- 
schwemmen, schifft  er  sich  ein,  um  das  Fahrzeug  auf  Wochen  nicht 
zu  verlassen),  sind  kurz  und  schmal,  fassen  nur  vier  bis  fünf  Per- 
sonen und  werden  statt  der  Ruder  mit  sehr  langen  zugespitzten 
Stangen  (pagans)  geführt.    Schwere  Waffen,  der  Bogen  über  sieben. 


♦)  Castelnau,  Exped.  IL  374.  III.  10. 
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die  Lanse  zwölf  Fuss  lang^  sengen  von  grosser  Muskelstärke.  Die 
Theile  des  Pfeiles  sind  mit  Fiscfaleim  an  einander  befestigt;  die 
Bogenschniire  aus  Fasern  der  Tucura-Palme  oder  den  Därmen  des 
Brüllaffen  gedreht  Der  Guatö  ist  eben  so  geschickt,  den  Vogel  im 
Fluge  zu  erlegen,  als  er  kühn  die  Onze  mit  der  Lanze  angreift. 
Diese  gefährliche  Jagd  muss  der  Jüngling  mit  Erfolg  bestanden 
haben,  um  für  heiratiisfShig  erklärt  zn  werden. 

Das  Nationalband,  welches  die  einzelnen,  zerstreut  Ton  einan- 
der wohnenden  Familien  der  Guatds  yerbindet^  scheint  sehr  schwach 
zu  seyn.  Doch  haben  sie  erbliche  Anführer.  Die  Torherrschende 
Leidenschaft  ist  die  Eifersucht.  Das  Familienhaupt  hat  vier  bis 
zwölf  Weiber  und  duldet  keinen  andern  Mann  in  der  Hütte.  So- 
bald der  Sohn  mannbar  erklärt  ist,  trennt  er  sich,  errichtet  irgend 
wo  in  einer  Waldlichtung,  am  Sumpfe  oder  am  Flusse,  seine  leichte, 
vorübergehende  Hütte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand.  Diese 
isolirte  Lebensweise  steht  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  hohen 
Geistesentwickelung ,  worin  der  Guatö  die  meisten  Indianer,  die  in 
Tolkreichen  Gemeinschaften  leben,  übertrifft.  Seine  Sprache  ist 
weich  und  wohllautend  und  sein  Zahlensystem  klar  und  wohl  ent- 
wickelt Er  iSblt  bis  füRf  und  Ton  da  weiter  mit  Zusatzworten, 
die  sich  nach  halben  oder  ganzen  Decaden  ändern.  Viele  Ton  ihnen 
{^rechen  portugisisch.  Sie  Terehrett  ein  höchstes  Wesen,  fürchten 
einen  feindlichen  Genius  und  Rauben,  dass  die  Seele  der  Bösen 
nach  dem  Tode  Temichtet  wird,  die  der  Guten  fortbesteht  Zwei- 
mal im  Jahre  kommen  die  Männer  an  entlegenen,  Ton  den  AnftUi- 
rem  bestimmten  Orten  zu  grösseren  Versammlungen.  Gewisse 
Gipfel  der  Serra  dos  Dourados,  jenes  isolirten  Gebirges  am  west- 
lichen Ufer  des  Paraguay,  und  der  Eingang  in  den  grossen  See 
TonUberaba  scheinen  Ton  ihnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet 
zu  werden.  —  Viele  Züge  in  diesem  Gemälde  deuten  auf  eine 
Ton  den  benachbarten  Indianern  sehr  Terschiedene  Herkunft.    Sie 
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scheinen  weder  mit  den  Völkern  in  Chaco  noch  mit  denen  in  Mo* 
xos  und  Chiquitos  zusammenzuhängen. 

5)  Die  Chamicocos, 

eine  noch  uncivilisirte  Horde  am  rechten  Ufer  des  Paraguay,  süd- 
licher als  die  Chanes,  am  Rio  Preto  wohnhaft,  wird  von  diesen 
bekriegt,  und  die  Gefangenen  werden  zu  Sclaven  gemacht*).  Sie 
gehen,  bis  auf  die  Tanga,  nackt,  sind  unberitten  und  nur  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewafihet.  Man  sieht  sie  manchmal  im  Fort  NoyaCoimbra. 
Im  Jahr  1803  waren  dort  einige  Hundert  derselben  aldeirt. 

n.    Indianer,    die    entfernter   von   der   Wasserstrasse   des  Para- 
guay wohnen, 

sind  wegen  seltener  Berührung  mit  den  Weissen  wenig  bekannt 
Von  einer  Gruppirung  der  Horden  unter  gewisse  NationaUt&ten 
kann  daher  hier  keine  Rede  seyn.  Vielmehr  sind  viele  Namen 
wahrscheinlich  unrichtig  verzeichnet,  und  manche  Nachrichten  dürf- 
ten ins  Reich  der  Fabeln  zu  verweissen  seyn.  Fast  scheint  es, 
dass  die  Brasilianer  selbst  in  der  Beantwortung  ethnographischer 
Fragen  sich  scurrile  Mystificationen  erlauben.  So  findet  sich  in 
einem  Manuscript,  das  Castelnau**),  allerdings  unter  einem  Frage- 
zeichen, mittheilt,  folgende  Stelle:  „Die  zahhreiche  Nation  der 
Cuatäs  wohnt  östlich  vom  Juruena  in  der  Nähe  der  Flüsse  S.  JoAo 
und  S.  Thom6;  sie  dehnt  sich  selbst  bis  zur  Vereinigung  des  Ju- 
ruena mit  dem  Arinos  aus.  £s  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  In- 
dianer dieses  Stammes  wie  die  Vierfüsser  auch  auf  den  Händen 
gehen.    Sie  haben  den  Bauch,  die  Brust,  die  Arme  und  Beine  voll 


♦)  Castelnau,  Exp^.  II.  397.  405. 
••)  Exp^  III.  iia 
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Haare  und  sind  Ton  kleiner  Statur.  Sie  sind  bösartig  und  bedienen 
sieh  der  Zähne  statt  Waffen.  Sie  schlafen  auf  der  Erde  oder  zwi- 
schen den  Zweigen  der  Bäume.  Sie  haben  weder  Industrie,  noch 
Pflanzung  und  leben  ausschliesslich  yon  wilden  Früchten,  Wurzeln 
und  Fischen."  —  Sollte  dem  portugiesischen  Berichterstatter  nicht 
bekannt  gewesen  seyn,  dass  Cuatä  oder  Coatä  im  nördlichen  Bra* 
silien  der  grosse,  sehr  bewegliche,  schwarze  Affe,  Simia  Paniscus, 
genannt  wird? 

Die  Caüpezes,  Caupßs  auf  den  Campos,  westlich  Ton  Cama- 
puAo,  sind  yielleicht,  gleich  jenen  Coatäs,  in  das  Thierreich,  Ord- 
nung Marsupialia,  zu  versetzen.  Sie  sollen  die  Bauchhaut  ausdeh- 
nen, so  dass  sie  wie  eine  Schürze  über  gewisse  Theile  herabfällt 
Hur  einziger  Gewährsmann  ist  Prado*). 

Eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Indianerhorden  wird  in 
dem  Stromgebiete  des  Guapor6  angegeben.  Sie  scheinen  meistens 
nomadisch  in  dem  Gebiete  der  Wasserscheiden  zwischen  den  Bios 
Jaurü,  Guapor6  und  Juruena  herum  zu  ziehen,  und  keine  beträcht- 
lidien  Gemeinschaften  zu  bilden,  haben  sich  auch  im  Allgemeinen 
den  seltenen  Niederlassungen  nicht  feindlich  gezeigt,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Tamarar^s  und  Cautariös,  welche  die  zahlreichsten  und 
am  weitesten  verbreitet  unter  ihnen  sind.  In  wie  weit  sie  Stamm- 
genossen der  Parexis  sind,  ist  nicht  ermittelt. 

6)  Die  Tamarar^s,  Tamares,  Tamaris 

werden  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen  den  Rios  Galera 
und  S.  Simad,  zwei  östlichen  Beiflüssen  des  Guapor6,  und  von  dem 


•)  Jornal  0  Patriota  1814,  Jol.,  S.  15.  „Die  Wilden  Canpezes  werden  von 
den  Goaycurüs  verfolgt.  Sie  wohnen  in  Hänsern  unter  der  Erde,  und 
sollen  von  frühester  Jugend  an  die  Bauchhaut  ausdehnen,  so  dass  sie 
ihnen,  ais  einzige  Kleidung,  über  die  Hüften  herabfällt." 
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Rio  Candeia,  einem  Beiflusse  des  Galera,  bis  üb^  die  Wasserschei- 
den gen  Norden  hinaus  in  da«  Gebiet  des  Rio  Juina  angegeben. 
Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rio  Tamarares  oder  Cama- 
rar^s,  wie  denn  überhaupt  manche  Flüsse  dieses  Gebietes  nach  den 
an  ihnen  Torgefundenen  Indianerhorden  von  den  portugiesischen 
Geographen  genannt  worden  sind  *).  Sie  unterscheiden  sich  Ton 
den  benachbart  und  zwischen  ihnen  wohnenden  Indianern  Tom  Pa- 
rexis-Stamme  durch  kriegerische  Gewohnheiten.  Sie  schlafen  nicht 
in  Hangmatten,  sondern  auf  der  Erde.  Mehrere  Soldaten  Ton  der 
Garnison  des  jetzt  wieder  Terlassenen  Destacamento  das  Pedras  am 
Guapor^  wurden  Ton  ihnen  ermordet,  als  sie  sich  in  die  Wälder 
wagten,  um  Sapucaja-Nüsse  zu  sammeln. 

7)  Die  Puchacäs,  Pujacftz,  Pacajä,  Baccahas 

wohnen  in  den  Wäldern  an  den  drei  oberen  Aesten  des  Corumbiara 
und  an  den  Quellen  des  Juina. 

8)  Die  Moquens  oder  Mequens 
am  Flusse  gleiches  Namens. 

9)  Die  Patitins,  Patetens,  Patetui, 
zahlreich  und  angesehen  längs  dem  oberen  Moquens. 

10)  Die  Guariter6s,  Quariteris 

sind  Nachbarn  der  Cabixisa-jururis  am  Rio  Candeia. 

11)  Die  Aricoron^s,  Urucurynys,  Aricorany  oder  Aricorumbis, 

welche  die  Haare  roth  färben  sollen,  wohnen  ebenfalls  am  Corum- 
biara und  am  Madeira,  nördlich  Tom  Salto  do  Theotonio. 

.*)  Rio  Guaritere,  dos  Cabixis,  Mequens,  Cautarios. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


entfSBmler  vom  Pangusy.  251 

12)  Die  Lambys 


am  Rio  S.  Simaö. 


13)  Die  Cautariös,  Cautarüz,  Caturiäs,  Cutrias, 

zahlreiche  und  misstrauische  Haufen,  an  den  drei  Flüssen  dos 
Cautarios.  Sie  sind,  wie  die  Patetens  und  Lambys  friedfertig,  bauen 
das  Land  an  und  haben  viele  Hühnerzucht.  Nase  und  Unterlippe 
haben  sie  durchbohrt;  die  Haare  tragen  sie  unbeschnitten. 

14)  Die  Pacas-novas,  Pucanova 

am  Flusse  Pacas-noVas,  einem  Beiflusse  des  Madeira,  zwischen 
11  und  12  Grad  s.  Br. 

15)  Die  Iten^s 

werden  nördlich  von  den  vorigen  am  östlichen  Ufer  des  Madeira 
angegeben.  Ob  sie  mit  den  It6  oder  Iten  zusammenfallen,  die 
D^Orbigny  (a.  a.  0.  II.  258)  als  Glieder  der  Moxos  anfuhrt,  ist 
ungewiss. 

16)  Die  Sarumos 

an  den  Quellen  des  Jamary,  eines  östlichen  Beiflusses  des  Madeira, 
in  10  und  11  Grade  s.  Br. 

17)  Die  Burapaia 
östlich  von  den  vorigen. 

Weiter  abwärts  am  Rio  Madeira  und  bereits  innerhalb  der 
Provinz  do  Alto  Amazonas  werden  die  Caripunas  angegeben,  ein 
zahlreicher  und  kriegerischer  Stamm,  zu  dem  auch  die  Jacarias 
oder  Jacarös  gehören,  welche  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen 
Beifluss    angegeben  werden.     Diese  Caripuna  pflegen   der  Land- 
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wirthschaft  und  haben  sich  nicht  feindselig  gegen  die  selten  den 
Strom  befahrenden  Brasilianer  erwiesen. 

Von  ihnen,  den  P&mas,  den  Araras,  am  Rio  Machado,  und  den 
Muras  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

In  dem  ausgedehnten  Stromgebiete  des  Tapajoz  werden  ausser 
mehreren  der  bereits  genannten  Horden  (den  Tamarar^s,  Cabixis^ 
Pacajaz,  Cutrias  u.  s.  w.)  noch  angegeben: 

18)  Die  Xacuruina 

an  einem  Flusse  gleiches  Namens,  der  in  den  Sumidouro,  einen 
Ast  des  Arinos  fallt,  und  aus  einem  Salzsee  entspringen  soll. 

19)  Die  Birapa^qiara 
westlich  vom  Juruena,  eine  kriegerische,  aber  industrielle  Nation. 

20)  Die  Mucuris 

in  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Juruena  mit  dem  Arinos. 

21)  Die  Arinos, 

auch  Tamepuyas  genannt  und  die  ihnen  stammverwandten 

22)  Urupuyas,  Oropias  oder  Arapium 
gehören  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Mauh^s  oder  den  Mun- 
drucüs.  Unter  dem  Namen  der  Coroados,  welcher  in  diesem  Gebiete, 
das  von  den  Apiacas  beherrscht  wird,  aufgeführt  wird,  sind  vielleicht 
die  Apiacas  selbst  gemeint.  Diese  sind  nämlich  erklärte  Feinde 
der  Mundrucfls.  Sie  tragen,  wie  viele  Horden  vom  Tupi-Stanune, 
den  Scheitel  kahl  geschoren. 

23)  Uyapfts  oder  Uyapös. 
Pfeilmänner  sollen  firflher  als  Juruenas  aufgeführt  worden  seyn. 

24)  Haturarös. 
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Die  Indianer  in  der  Provinz  Goyaz. 

Diese  ausgedehnte  ProTinz,  die  centrale  des  Reiches,  theiit  in 
ihrem  südöstlichen  Reviere  die  Natur  des  Bodens  und  das  Künia 
mit  dem  benachbarten  Minenlande.  Es  ist  diess  ein  Hochland,  hie 
und  da  von  beträchtlichen  Grebirgen  durchzogen  oder  in  weite  Ebe- 
nen von  der  Erhebung  der  Nachbargegenden  auslaufend.  Niedriges, 
dichtes  Gebüsche,  oder  eine  Decke  von  Gräsern  und  Kräutern, 
Campos,  bilden  in  diesem  Landstriche  die  vorwaltende  Vegetation, 
welche  während  der  trockenen,  sehr  heissen  Monate  stiUe  steht 
und  bei  vielfach  herrschendem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  (viele 
Bäche  versiegen  dann),  bei  Mangel  an  Regen  und  Thau  allen  Blat- 
terschmuck  verliert.  In  den  feuchteren  Thälem  der  Hochebenen, 
an  Flüssen  und  Bächen,  erheben  sich  aus  dieser  niederen  Pflan- 
zendecke hier  scharf  begrenzte  Buschwäldchen  oder  Lohen  (Capods), 
Palmenhaine,  oder  längs  der  Gewässer  Wälder  von  höherem 
Wüchse  und  weiterer  Ausdehnung. 

Der  nördliche  Theil  des  Landes  kommt  gegen  Osten  mit  dem 
Charakter  der  Nachbargebiete  von  Pemambuco,  Piauhy  und  Ma- 
ranhfto,  gegen  Westen  mit  jenem  der  höheren  Gegenden  von  Mato 
Grosso  und  Parä  überein.  Dort  herrschen  Fluren,  Palmenhaine 
und  Gestrüppe,  hier  ausgedehnte  Waldungen  vor.  Sowie  also  die 
Provinz  Gojaz  keine  scharfbezeichneten  Naturgrenzen  hat,  findet 
sich  auch  die  indianische  Bevölkerung  nicht  innerhalb  politischer 
^  Grenzen  abgeschlossen.  Auf  jeder  Seite  greift  sie  über  diese  hin- 
aus. Doch  kann  man  sagen,  dass  die  Stärke  der  indianischen 
Bevölkerung  gerade  in  der  Nähe  der  centralen  Wasserader  der  Pro* 
vinz  gelagert  sey.  Diess  ist  der  Rio  Maranh&o ,  wie  er  gewöhn-* 
Höh  im  Lande  heisst,  oder  Tocantins,  wie  man  vorzugsweise  den 
Hauptkörper  des  Stromes  nennt,  wenn  er  in  die  Tiefterrasse  beT'- 
abgekommen ,   sich  mit  dem  Araguaya  vereinigt  hat    Dieser  letz* 
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tere,  der  Westarm,  in  grosser  Ausdehnung  die  Westgrenze  der 
Proyinz  bildend,  ist  ebenfalls  Ton  zahlreichen  Indianern  besetzt. 
Beide  Arme  fallen  zwischen  häufigen  Felsengen  (Entaipayas),  und 
Ton  Stromschnellen  und  Fällen  unterbrochen,  die  die  Fahrt  er- 
schweren, nach  Norden  ab,  begleitet,  bald  nahe  bald  fem,  von 
weitgestreckten,  tafel-  oder  zeltförmigen  Bergbildungen,  deren 
weitentwickeltes  (yorztiglich  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
angehöriges)  System  gegen  Osten  und  Nordosten  in  die  Proyinzen 
yon  Piauhy  und  Maxanhäo  hinüberstreicht.  Der  westliche  Arm 
Araguaya  (Araragoa)  sammelt  seine  Gewässer  in  südlicher  als  der 
Maranh&o  liegenden  Wurzeln,  und  schliesst  zwischen  seinen  bei- 
den Furos  oder  Aesten  die  75  Legoas  lange  waldige  Insel  Bananal 
ein,  auf  und  an  welcher  brasilianische  Niederlassungen,  wegen  der 
yorherrschenden  ladianerbeyölkerung  noch  keinen  sicheren  Bestand 
gewinnen  konnten.  Sein  Stromgebiet  flacht  sich,  yom  südlichsten 
gebirgigen Theile  aus,  ab,  ist  waldreicher  und  feuchter  als  das  des 
östlichen  Armes,  und  zur  Zeit  noch  theilweise  in  imgemessenen 
Fernen  yon  keinem  europäischen  Ansiedler  betreten. 

In  diesem  grossen  Gebiete  scheint  yor  dem  Eindringen  der 
Brasilianer  eine  starke  indianische  Beyölkerung  gelebt  zu  haben. 
Sie  wiüT,  nach  der  Natur  des  Landes,  getheilt  in  Indianer  der  Flu- 
ren und  des  Waldes.    Und  so  ist  es  auch  noch  gegenwärtig. 

Jene,  die  Indios  camponezes,  konnten  sich,  auf  Fischfang  und 
Jagd  angewiesen,  nur  in  schwachen  Gemeinschaften  erhalten  und 
wurden  zu  stetem  Nomadisiren  gezwungen.  Diese  trieben  in  den 
waldigen  Niederungen  auch  Landbau  und  lebten  in  grösseren  Ge- 
sellschaften. Die  portugiesischen  Goldwäscher,  welche  zumeist  in 
den  freien  Berggegenden  dem  mineralischen  Reichthum  nachspür- 
ten, kamen  desshalb  auch  zuerst  mit  den  Flur -Indianern  in  Be- 
rührung. Mit  List  und  Gewalt  wurden  diese  für  den  Minendienst 
ftigelockt  und  festgehalten.  Das  System,  die  Indianer  zu  Selaven 
tu  machen,  zu  yeriuuifen  oder  im  eigenen  Dienste  zu  yerwenden, 
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ward  auch  hier  ausgeübt,  und  hatte  eine  baldige  Yenninderung 
der  indianischen  Bevölkerung  zur  Folge.  Die  ersten  Entdecker  der 
Gegend,  wo  jetzt  Goyaz,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  firäher  Villa 
Boa,  steht,  trafen  dort  eine  schwache,  friedfertige  Horde,  deren 
Weiber  sich  mit  Goldblättchen  zierten.  Diese  Wilden,  Goya, 
Gwoya,  Guayazes  genannt,  haben  der  Provinz  den  Namen  gege- 
ben,  sind  aber  gegenwärtig  verschollen  oder  ausgestorben.  Glei- 
ches gilt  auch  von  der  Horde  der  Anicuns,  deren  Namen  nur  noch 
in  dem  einer  Ortschaft  aufbehalten  ist.  Der  Ruf  von  fabelhaftem 
Reichthum  der  dortigen  Goldseifen  zog  aus  S.  Paulo,  Minas,  Ba- 
hia  zahlreiche  Abentheurer  herbei,  die  kein  Mittel  scheuten,  sich 
in  ungestörten  Besitz  des  Landes  zu  setzen.  Was  sich  von  India- 
nern nicht  zur  Dienstbarkeit  verpflichtete,  ward  tiefer  landeinwärts 
in  die  Waldgegenden  getrieben,  deren  Bevölkerimg  die  Flächtlinge 
nichts  weniger  als  friedlich  aufnahm.  Andere  zogen  sich  nach  N. 
und  NO.  in  unwegsame  Gebiete  zuriick.  Die  mächtigeren,  nament- 
lich im  Tieflande  an  den  Flüssen  sesshaften,  landbauenden  india- 
nischen Gemeinschaften,  mit  denen  die  Europäer  erst  später  in 
Berührung  kamen,  als  sie  die  Binnenfahrt  auf  den  grossen  Wasser- 
adern begonnen,  leben  jetzt  noch  me  früher,  in  keinem  sicheren 
Frieden  mit  den  Ansiedlem.  UeberfäUe  und  Plünderungen  von  den 
Indianern ,  bald  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  nach  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Beleidigungen  ausgeführt,  haben  in  der  brasi- 
lianischen Bevölkerung  die  Meinung  festgestellt,  dass  ein  verläss- 
licher Friedenstand  nicht  einzuhalten.  Die  Regierung  der  Provinz, 
oder  doch  örtliche  Verwaltungsbeamte  haben  noch  in  neuerer  Zeit 
Edicte  (Bandos)  ergehen  lassen  müssen,  um  Fähnchen  (Bandei* 
ras)  von  Freivrilligen  und  Soldaten  gegen  die  Indianer  in's  Feld 
zu  schicken.  Ueberdiess  pflegen  viele  der  kleineren  Landbesitzer, 
eben  so,  wie  diess  in  Nordamerika  geschieht,  bei  vermindertem 
Bodenertrag  ihr  Gehöfte  zu  verlassen  und  einen  anderen  fruchtba«- 
reren  Boden  aufzusuchen  (wobei  sie  für  eine  Zeit  lang  Steuerfrei- 
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heit  gemessen),  ^e  beneiden  die  Indianer  um  ein  Territorium, 
das  sie,  oft  wohl  irrthämlich,  für  fruchtbarer  und  an  unaufge- 
schk)ssenen  Goldschlichen  (längs  der  Flussufer)  reicher  halten; 
und  in  Folge  davon  werden  die  Indianer  immer  mehr  eingeengt 
und  EU  stiller  Feindseligkeit  aufgereizt. 

Obgleich  solche  Umstände  die  Erforschung  ethnognaphischer 
Verhältnisse  wenig  begünstigen,  halten  wir  uns  doch  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  in  Goyaz  Eine  Nationalität  vorwaltet,  wel- 
che, in  Sprache  imd  Sitten  zwar  mehrfach  verschieden,  doch  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  abzuleiten  wäre.  Und  nicht  bloss  in 
Goyaz ,  sondern  auch  in  Piauhy,  Maranhäo  und  Parä  wohnen  noch 
gegenwärtig  Indianer  derselben  Abstammung.  In  den  westlichsten 
Gebieten  von  Minas,  Bahia  und  Pemambuco  aber  fanden  die  vor 
zwei  Jahrhunderten  eindringenden  Ansiedler  schwache  Nomaden- 
haufen, vriie  die  Chicriabas  (Chacriabas),  Acroas  (Acrayas,  Aruas, 
Acruazes),  die  Gogu6s  (Guegu6s),  Geicos  (Jahycos,  Jaicos),  die 
ebenfalls  derselben  Nationalität  angehörten.  So  scheint  es  denn, 
dass  das  ganze  grosse  Strombecken  des  Tocantins,  in  seinen  zwei 
mächtigen  Hauptwurzeln,  vom  18®  bis  5®  s.  Br.  und  gegen  NO. 
und  N.  die  angrenzenden  Gebiete  von  Piauhy  und  Maranhfto,  vor- 
zugsweise von  einer,  hier  herrschenden  Nationalität  eingenommen 
gewesen  sey.  Zwischen  ihr  wohnen  aber  gegenwärtig  mehrere  ihr 
fremde  Horden,  wie  die  bereits  erwähnten,  Apiacas,  Ababas 
u.  s.  w.  vom  Stamme  des  Tupivolkes,  die  Carajas  oder  Caraja- 
his  u.  a. 

Die  Tradition  eines  gemeinsamen  Ursprunges  dieser  grossen 
Familie  scheint  eben  so  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie  bei  den 
Tupis.  Sie  bezeichnen  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  einem 
Nationalnamen,  so  dass  es  mir  nothwendig  scheint,  einen  solchen 
aus  der  Menge,  mit  denen  Glieder  des  Ganzen  bezeichnet  werden, 
anszuwählen.  Auch  sie  wechs^  in  gegenseitigen  Kriegs-  und 
Friedenszuständen ;  mögen  sich  aber  auch  unter  einander  und  mit 
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anderen  Yölkerbruchstficken  in  yielfachen  Abstufungen  yennischt 
hab^i.  Es  gehören  aber  zu  dieser  grossen  Yölkerfamilie: 
Die  Cayap6s,  Chayantes,  Cherentes,  Chicriabäs,  Geicös,  60- 
gu^s,  Masacaräs,  Aracuyäs,  Pontäs,  die  yerschiedenen  Horden  der 
G^s  und  endlich  die  zahlreichen  Abtheilungen  der  Crans,  welche 
häufig  Timbiräs  genannt  werden,  und  zu  denen  auch  die  Acrofts 
(Acrayfts)  gerechnet  werden  müssen. 

Den  triftigsten  Beweis  für  den  nationalen  Zusammenhang 
aller  dieser  Horden  oder  Stämme  finden  wir  in  ihren  Dialekten. 
Sie  alle  kommen  in  einer  gewissen  Härte  und  Gutturation  mit  ein- 
ander überein;  scheinen  ihre  syntaktischen  Zusammensetzungen  in 
ähnlicher  Weise  (wie  die  Tupi)  zu  bewerkstelligen,  und  weisen 
viele  Worte  auf,  die  bei  gleicher  Bedeutung  entweder  dieselben 
oder  analog  abgewandelt  sind.    Hier  eine  Probe 


Worte: 

Caya- 

Cheren- 

Chavan- 

Geicös 

Chicria- 

pös 

tes 

tes 

bäs 

Sonne 

Imput6 

Beudeu 

Sidacro 
Stucro 

Chügkrä 

Stacro 

Mond 

PuturuÄ 

Ouä 

Ouä,Hevä 

Paang 

üa 

Sterne 

Amsiti 

Chouachi 

Ouachide 

Bräcklüh 

üaitemuri 

Mann 

Lnpuaria 

Amben 

Amb^u 

Ambö 

Ambä 

Weib 

Intiera 

Picon 

Picon 

Picon 

Kopf 

Icrian 

Dicran 

Dicran 

Grangblä 

Dacran 

Haupt- 

Iquim 

Layahi 

Desahi 

Grangschä 

Dajahi 

haar 

Auge 

Intö 

Datoi 

Datoi 

Alepuh 

Datoman 

Mund 

Chape 

Dageau 

Dasadoä 

Aingco 

Daidaua 

Brust 

Chucöto 

Dajoucou- 
dou 

Dajou- 
coudou 

Aejussi 

Daputü 

Arm 

Ipa 

Dapai-nau 

Dapai 

Aepang 

D^a 

Hand 

l  Chicria 

Danicra 

Dai-iperai 

Aenaänong 

Dajpirara 
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Worte: 

Apina- 

Acroa- 

Macame- 

gte 

mirim 

Grans    oder 
Garahos 

Sonne 

Bur§ 
Kathoä 

PutdSti 

Pütt 

T2oi(c)riih 

Mond 

BuruaBott- 
douyreau 

Uäti 

Putt-ourera 
(Frau  der 
Sonne) 

iGachang 

Sterne 

Pleu 

Uianiet6 

Katherai 

Pinatzo(i) 

Mann 

Iprie 

Ingniüh 

Weib 

Iprom 

Meca-ouair£ 

Ihntä 

Kopf 

Iscran 

Aicran 

Icran 

Acharoh 

Haupthaar 

Itki 

Assaih 

Ikei 

Chöch 

Auge 

Into 

Ainthö 

6och-tö 

Mund 

Jacoa 

Assötauä 

Alcoua 

Teh(i)atta 

Brust 

Assockthüdü 

Jumbflsch- 

Istpa 

Aipackä 

tüh 

Arm 

Pa-pa 

Kunghuang 

Hand 

Assubkri 

Kumbüoh 

Alle  die  oben  angeführten  Stämme  oder  Horden  wotten  wir  das 
Volk  der  66s  (66z,  sprich  Schehs)  nennen,  weil  diese  Bezeichnung 
namentlich  im  nördlichen  6ebiete  am  öftesten,  und  im  Sinne  einer 
gewissen  6emeinsamkeit  gehört  wird. 

Die  Cayapös,  Chayantes,  Gherentes  und  Ghicriabis  sind  als 
der  südliche,  die  66s  im  engeren  Sinne,  Grans  und  Acro&s,  als 
der  nördliche  Ast  des  6esanmitstammes  zu  betrachten. 

Die  Masacaräs,  Aracuyis,  Pontis,  Geicös  und  Gogu6s  sind 
Bruchstücke  derselben  Yölkerfamilie,  die  in  den  portugiesischen 
Niederlassungen    des  Inneren   Ton  Bahia,    Pemambuco  und  in 
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Punhy  aldeirt  wurden,  und  zugleich  mit  ihren  ursprSnglichen  Sit- 
ten audi  ihre  Sprache  wesentlich  yerändert,  ja  gänzlich  Tcrlernt 
haben. 

Die  grossen  und  in  selbstständiger  Freiheit  lebenden  Stamme 
dieser  Gas -Nation  sind  im  Allgemeinen  noch  nicht  Freunde  der 
europäischen  Ansiedler,  vielmehr  oft  deren  erklärte  Feinde.  Die 
Bezeichnung  ihrer  nationalen  Eigenthämlichkeiten  ist  daher  schwie- 
rig. Charakteristisch  scheint  für  sie  die  Sitte  zu  seyn,  nicht  in  der 
Hangmatte,  sondern  auf  einem  Gestelle  (Girio)  oder  auf  dem  Erd- 
boden zu  schlafen.  Mit  dieser  Sitte  dürfte  zusanunenhängen,  dass 
dieses  Volk,  besonders  wenn  es  nicht  in  der  Nähe  von  grösseren 
Gewässern  sich  aufhält,  und  deshalb  seltener  badet,  den  Körper  fleissig 
einölt  Ebenso  ist  es  bezeichnend,  dass  es  das  Fleisch  auf  erhitz- 
ten Steinen  in  Erdgruben  oder  unter  Haufen  von  Blättern  röstet 
Die  Sitte,  einen  schweren  Holzblock  im  Laufe  von  sich  zu  schleu- 
dern, um  männliche  Kraft  zu  erproben,  findet  sich  ebenfalls  bei 
allen  Stämmen  dieser  Nationalität.  Anthropophagen  sollen  einige 
Stämme,  vne  die  Gayapös*)  und  Chavantes,  gar  nicht,  andere, 
wie  die  Chereutes  und  einige  Horden  der  Timbiräs,  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  seyn»  Sie  unterhalten,  so  lange  man  sie 
kennt,  ständige  Feindschaften  gegen  einander,  so  die  Cayap6s  ge- 
gen die  Chavantes,  diese  und  die  Cherentes  gegen  die  Timbiräs. 
Nach  der  körperlichen  Beschaffenheit  gehören  sie  zu  den  schön- 
sten, kräftigsten  und  schlanksten  Indianern  Brasiliens.  Die  schiefe 
Stellung  der  kleinen  Augen  und  die  stumpfe,  breitgedrttckte  Nase, 
welche  bei  so  vielen  Stämmen  an  mongolischen  Typus  erinnert, 
wird  an   ihnen   in  geringem  Grade  beobachtet    Vielmehr  nähert 


♦)  Nach  Pohl  (I.  400)  gehörten  auch  Menschenopfer  zum  Cullos  der  Caya- 
po8  Im  ZasUod  der  Freiheit 

n* 
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sich  die  Form  des  runden  oder  ovalen  Kopfes  (der  auf  konem 
Halse  sitzt)  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  gar  oft  europäi- 
scher Bildung,  und  insbesondere  wird  das  weibliche  Geschlecht 
#wegen  ebenmässiger  Schönheit  gerühmt.  Auch  ihre  Intelligenz  und 
Erfindungsgabe  bei  mechanischen  Arbeiten  findet  Anerkennung. 
Solcher  günstigen  Anlagen  ungeachtet  ist  man  jedoch  im  Allge- 
meinen noch  nicht  dahin  gelangt,  diese  Stämme  aus  ihrer  wil- 
den unstäten  Freiheit  *zu  festen  Wohnsitzen  und  einem  sicheren 
Friedensstand  herüberzuführen. 

Es  hat  daran  ausser  ihrer  eigenen  Stimmung  und  niedrigen 
Bildungsstufe  auch  noch  der  Umstand  Schuld,  dass  sich  gerade  an 
den  beiden  grossen  Handelsadem  der  Provinz  noch  Indianer  gemiBch* 
ter  Abkunft  von  entschiedener  Feindseligkeit  gegen  die  Brasilianer 
aufhalten,   welche  zur  Zeit  jeden  Verkehr  abweisen,  Tielmehr  als 
Todfeind  Alles  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllen.  Es  sind  diess  die 
ton  den  Anwohnern  mit  dem  Namen  der  Canoeiros  (Kahn-Indianer) 
bezeichneten  Wilden.  Mit  ihnen  nur  zu  Zwiesprach  zu  kommen,  ist 
jeder  Versuch   gescheitert     (Nunca  vem  a  falla).    Wo  sie  dem 
Reisenden  an  Zahl  nicht  überlegen  sind,  wagen  sie  keinen  offen» 
Angriffl    Schwächere  Reisegesellschaften  oder  einzelne,  nicht  sehr 
volkreiche  Gehöfte  werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.    Sie 
sind  sehr  lästern  auf  Pferd-,  Maulthier  und  Rindfleisch  und  ihre 
üeberfalle   haben   oft  die  Wegführung  der  Heerden   zur  Absicht 
Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit  den  Brasi- 
lianern zusammenkommen.     Es  wird  kein  Pardon  gegeben,   und 
selbst  die  Weiber  sollen  am  Kampfe  mit  aller  Grausamkeit  llieil 
nehmen.    Sie  führen  sehr  grosse  und  starke  Hunde  mit,  welche  in 
unbeschreiblicher  Wuth  den  Angriff  ihrer  Herrn  unterstützen.  Es  soll 
eine   Mittehra^e   zwischen  dem  Bullenbeisser  und    der    englischen 
Dogge  seyn,  und  ist  jedenfalls  keine  Abart  des  ursprünglich  bei 
den    Indianern     vorgefundenen     Canis    cancrivorus.      Vergeblich 
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haben   sich  die  Weissen  bemüht,  dieser  Hunde    habhaft   zu   wer- 
den*). 

Man  erzählt  sich  Wund^dinge  von  der  Geschicklichkeit  dieser 
Ganoeiros  im  Schwimmen  und  Tauchen.  Sie  vermögen  sich  Stun- 
den lang,  auch  in  der  stärksten  Strömung,  auf  dem  Wasser  zu  er- 
halten. Ein  Bündel  Blattstiele  Ton  der  Buriti- Palme,  den  sie  an 
sich  befestigen  (den  Kindern  und  Weibern  sollen  Einige  sogar 
Blasen  von  Gummi  elasticum  anhängen)  dient  zur  Erleichterung. 
Man  hat  gesehen,  wie  diese  Wassermenschen  sich  mit  dem  Ruder 
in  das  Wasser  stürzen,  es  als  Steuer  mit  den  Füssen  festhalten, 
oder  einen  dahertreibendeu  Baumstamm  ergreifen  und  auf  ihm  rei- 
tend mit  unglaublicher  Schnelligkeit  den  wildesten  Strom  über- 
setzen. Sie  können  lange  Zeit  untertauchen  und  in  der  Tiefe  ge- 
gen den  Strom  schwinmien.  Wasserthiere,  wie  die  Capyvara,  die 
Anta,  den  Kaiman  und  grosse  Schlangen  yerfolgen  und  erlegen  sie 
ndt  grösster  Kühnheit.  Nichts  flösst  diesen  menschlichen  Amphibien 
m  Wasser  Furcht  ein,  als  das  Minhocäo**),  jenes  fabelhafte  Thier, 


*)  Sie  sind,  wie  man  im  Lande  zu  sagen  pflegt,  an  ihre  Herrn  gebannt 
AUerdings  bat  die  Anbftnglichkeit  der  Honde,  wie  anderer  Hausthiere,  an 
den  Indianer  einen  Grund  in  der  Sorgüilt,  ja  Zfirtlicbkeit ,  womit  sie  auf- 
gezogen und  bebandelt  werden  Der  junge  Hund  gehört  wie  ein  Rind 
zur  Familie.  Nicht  selten  sieht  man  eine  Indianerin  dem  jungen  Thiere 
die  Brust  geben.  Sobald  das  Abrichten  beginnt,  empfangt  es  nur  vom 
Herrn  Speise  und  Trank;  ja  es  bat  hierin  Vorrecht  vor  den  Kindern. 
Stunden  lang  ist  der  Indianer  mit  seinem  Hunde  beschäftigt,  der  ihn  auf 
Sehritt  und  Tritt  begleitet  und  mit  ihm  die  Lagerstätte  am  Feuer  oder  in 
der  Hangniatte  theih. 

**)  Unter  dem  Namen  Minhocäo  förehtet  der  Volksglaube  ein  zur  Zeit  noch 
räthselhaftes  Thier,  welches  in  den  Flössen  und  stehenden  Gewässern 
des  äquatorialen  Brasiliens  vorkommen  soll,  und  bald  ffir  einen  elektrischen 
Fisch  (Gymnotus)    bald  für  eine  monströse  Art  des  aalartigen  Lepidosiren 
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das  wie  ein  dicker,  mehrere  Fuss  langer  Regenwurm  gestaltet,  die 
stärksten  Thiere,  Pferde  und  Rinder,  in  den  Abgrund  ziehen  solL 

Wenn  die  Canoeiros  verfolgt  und  geswungen  werden,  ihre  Canoa 
am  Ufer  zu  yerlassen,  so  zerstreuen  sie  sich  nicht  eher  in  den 
nahen  Wald,  als  bevor  sie  das  Fahrzeug,  mit  Steinen  überladen, 
an  geeigneter  Stelle  versenkt  haben.  Sie  sollen  ganz  genau  die 
Schwere  der  Ladung  zu  beurtheilen  wissen,  welche  unter  jedem 
möglichen  Wasserstand  nöthig  ist,  um  das  Fahrzeug  an  diesem  Orte, 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  an  einem  tieferen  unversehrt  wieder 
zu  finden^,  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  erheben  sie  es  wieder. 

Am  hättfigsteu  machen  sich  diese  Canoeiros  am  Rio  MaranhAo, 
zwischen  der  Barra  da  Palma  und  jener  des  Rio  Manoel  Alves 
Grande  furchtbar,  aber  auch  auf  dem  Araguaya  und  unter  der  Ver- 
einigung beider  Arme  ist  man  mit  ihnen  ins  Handgemenge  gekom- 
meu.  Auch  mit  allen  übrigen  Indianern  leben  sie  im  Kriege  und 
werden  desshalb  auch  wie  vogelfrei  verfolgt  Da  sie  stets  ftliehtig 
auf-  und  abziehen,  so  weiss  man  nichts  Zuverläs^ges  üb^  ihre 
Heimath  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel.  Nach  der,  freilich  wenig 
verbürgten,  Nachricht,  welche  Pohl*)  erhielt,  läge  ihre  Hauptaldea 
entfernt  vom  Strome  in  den  Gebirgen  jenseits  von  Duro.  Es  sind 
diess  die  Gegenden,  welche  von  üeberfallen  nomadisirender  Che- 
rentes  zu  leiden  haben**).  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Canoeiros 
mit  den  Cherentes  nicht  zusanunenhängen ,  imd  Reste  von  jenen 
Tupihorden,  den  Gurupis,  Mamayanazes,  Pacajis  und  Nheengaybas 


(AnnaL  d.  Wien.  Mus.  IL  t  10.)  mit  kräfüfero  Gebiss  der  wenigen  gros- 
sen Zähne,  gehalten  worden  ist.  S.  St  Hilaire  Voy.  aux  sources  da  Rio 
de'  S.  Francisco  II.  134.  —  Dieser  Volkssage  dürfte  eben  so  wie  jener 
von  der  Parana-maya  oder  Flussmutter,  der  riesenhaften  WasserscMange 
des  Amazonas,  etwas  Wahres  zu  Grande  liegen. 
♦)  Reise  IL  108. 
**)  Gardner  Traveb  in  the  Interior  of  Brazil.  1846.  305. 
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sind,  die  ehennJs  die  Gewässer  des  unteren  Amazonas  und  die  Mündung 
seiner  nächsten  Beiströme  unsicher  gemacht  haben.  Das  gemeine 
Volk  und  die  Ruderknechte  auf  den  Handelsfahrzeugen  *)  nennt 
diese  Canoeiros  auch  Bororös,  und  zu  ihnen  hat  sie  somit  Castel- 
iMti>^*)  gerechnet  Dass  aber  mit  jenem  Worte  nur  ein  feindliches 
Yerhältniäs  ausgedrückt  werde,  dass  es  Bororös,  als  eine  besondere 
Nationalität  oder  Horde  kaum  gebe,  sondern  allerlei  Volk,  wohl 
auch  zusammengelaufene  Flüchtlinge,  denen  übrigens  Glieder  Tom  Tupi- 
Tolke  zu  Grunde  liegen  möchten,  so  genannt  werden,  haben  wir  schon 
firüher  angedeutet  Auch  vom  Gesetz  verfolgte  Brasilianer  verschiede- 
ner Ra^e  sollen  sich  unter  den  Canoeiros  aufhalten  und  sich,  wo  sie 
erkannt  zu  werden  furchten,  durch  Malerei  und  indianische  Zierrathen 
unkenntlich  machen.  Die  erwähnten  Horden,  gegenwärtig  unter  jenen 
Namen  gänzlich  verschollen,  scheinen  zu  den  unruhigsten,  grausamsten 
und  kriegerischsten  Brüchstücken  des  Tupivolkes  gehört  zu  haben. 
Von  den  Nbeengaybas  wird  eine  eifersüchtige  Strenge  gegen  ihre 
Weiber  und  der  Umstand  angeführt,  dass  diese  eine  von  Männern 
verschiedene  Sprache  reden  mussten  ***)  Züge,  welche  an  die  Ca- 
raiben  der  Inseln  erinnern.  Es  fragt  sich,  ob  jene,  wie  manche 
andere  Horden,  darunter  vielleicht  auch  solche,  die  jetzt  als  Cari- 
punä  bekannt  und  gefürchtet  sind,  nicht  als  Reste  von  der  See 
her  eingewanderter  Stammgenossen  zu  betrachten  sind.  Hierauf 
behalte  ich  mir  vor,  nochmals  zurückzukommen. 


*)  Die  Kibne,  welche  von  Pari  den  Tocantins  und  seine  beiden  Anne  be- 
fahren, pflegen  1000  bis  1200  Arrobas  Ladung  und  kaum  je  weniger  als 
achtzehn  Mann  Besatzung  zu  fuhren.  Man  isl  bei  diesen  Expeditionen 
immer  gerüstet  gegen  die  Ueberfälle  der  Canoeiros  und  anderer  etwa 
feindlicher  Indianer. 
••)  Expedit  II.  78. 

***)  P.  JoAo  Daniel  Thesouro  descuberto  no  Rio  Amazonas  (um  1T70  geschrie- 
ben) in  Revista  triroensal  HL  179. 
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üebrigens  sind  es  ohne  Zweifel  nicht  blos  die  Reste  dies^, 
ehemals  im  östlichsten  Tieflande  des  Amazonas-Beckens  sesshaften 
Tupis,  welche  jetzt  Canoeiros  genannt  werden.  Während  diese  sich 
nur  im  untersten  Stromgebiete  des  Tocantins,  südlich  vom  Fall 
von  Itaboca,  an  mehreren  Nebenflüssen,  z.  B.  dem  Tucanhumas,  ver- 
borgen halten,  und  von  da  aus  ihre  Streifziige  stromaufwärts  aus- 
führen, werden  die  beiden  Hauptarme  des  Stroms  durch  Piraten 
unsicher  gemacht,  die  aus  Süden  kamen.  Man  nannte  sie,  wie  er- 
wähnt, mit  einem  gemeinsamen  Namen  Bororös,  Feinde,  es  sind 
aber  vorzugsweise  Cahahybas  (Cayowas)  und  Tapirs^^s,  also  eben- 
falls Horden  der  Tupi- Nation;  jene  aus  Cujabä  und  ]Hato  Ghrosso 
herabgekommen,  diese  schon  lange  Zeit  am  westlichen  Ufer  des 
Araguaya  wohnend.  Während  also  die  Horden  dieser  Nationalität 
im  Osten  und  Norden  des  Reiches  im  Conflicte  mit  den  europäischen 
Einwanderern  aller  Selbstständigkeit  verlustig  sind,  setzen  diese 
Bruchtheile  der  Central -Tupis  die  ursprüngliche  Feindschaft  noch 
mit  aller  Erbitterung  fort. 

Wir  betrachten  nun  in  seinen  einzelnen  Stämmen  das  grosse 
Volk  der  Gös. 

1)  Die  Cayapös,  Cajapös,  Coyapös,  Caipös,  Cuchipös. 

Dieser  Stamm  wohnt  im  südwestlichen  Theile  von  Goyaz,  und 
darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Gegenden  von  S.  Paulo  und  Mato 
Grosso,  zwischen  den  Flüssen  Tieti  und  Paranahyba  und  nordöstlich 
vom  Rio  Pardo.  Er  streift  von  diesem  Flusse  gegen  Westen  bis  in 
das  ausgedehnte  QueUengebiet  des  Araguaya  und  nach  Osten 
zuweilen  bis  in  die  Nähe  der  Yilla  de  Desemboque.  Die  stärkste 
Zahl  der,  bereits  um  viel  verminderten  Cayapös  soll  etwa  40  Le- 
goas  vom  Westufer  des  Araguaya,  westlich  von  einer  volkreichen 
Aldea  der  Chavantes  in  der  Breite  von  Salinas  (13®  380  wohnen;- 
und  von  da  erstrecken  sie  sich  im  Westen  von  einigen  Aldeas  der 
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Carajahis  an  (die  am  wesflicben  Furo  der  Insel  Bananal  sitsen) 
bis  in  die  Nähe  der  Tapiriq)is,  in  der  Breite  des  Nordendes  d^ 
Insel  Bananal.  Weiter  nördMch  sollen  Glieder  desselben  Volks« 
Stammes  unter  dem  Namen  der  Gradahus  vorkommen.  In  der 
NShe  des  grossen  Falles  von  Urubü-pung*  des  Parani- Stromes 
soll  sich  auch  eine  volkreiche  Aldea  der  Cayapös  befinden  *). 

In  diese,  auch  jetzt  noch  wenig  bekannten  Gegenden,  zumal 
hochliegende  Fluren,  nur  längs  den  Gewässern  von  Waldung  un- 
terbrochen, vertieften  sich  zuerst  die  Paulistas,  welche  auf  dem 
Wasserwege  von  Osten  bis  Cujabä  und  Mato  Grosso  vordrangen. 
Da  diese  Sehiffiahrer  auf  den  Binnenwässem  mit  derselben  Grau- 
samkeit gegen  die  Indianer  verfuhren,  wie  die  zu  Lande  eindringen- 
den Goldwäscher,  so  entspann  sich  auch  hier  ein  tiefer  Hass.  Die 
Karavanen,  welche  später  zwischen  S.  Paulo  und  Goyaz  hin-  und 
herzogen  wurden  häufig  von  den  Cayapös  überfallen;  diese  aber 
bflssten  durch  einen  fortgesetzten  Krieg,  der  den  ursprünglich  sehr 
zahbeichen  Stamm  sehr  verringert  und  theilweise  nach  Westen 
verscheucht  hat.  Eine  friedlichere  Haltung  glückte  es  seit  1781 
einzuführra,  wo  man  600  Cayapös  in  der  neu  errichteten  Aldea 
Maria  vereinigte.  Später  wurden  diese  Indianer  näher  der  Haupt* 
Stadt  von  Goyaz,  in  die  Aldea  von  Jozö  de  Mossamedes  übersiedelt, 
wo  auch  gegenwärtig  noch  Reste  derselben  vorhanden  sind  **). 

Der  erste  europäische  Reisende,  welcher  sie  hier  gesehen,  Pohl, 
entwirft  kein  günstiges  BOd  von  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit 
„Die  Farbe  dieser  Indier  ist  röthlichbraun,  ihre  Haare  sind  schwarz, 


«)  Castelnau,  Exp^d.  II.  It4.  Vergl.  ^ix  and  MarUos  Reise  I.  26a  IL  574. 
**)  VergL  Pohl  Reise  I.  348  und  daraus  S.  Hilaire  Voy.  aox  souroes  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  98.  Im  Jahre  1819  fand  dieser  Reisende  nur  noch 
206  Köpfe  in  der  Aldea.  —  Bezeichnend  fflr  das  Loos  der  Indianer  ist 
auch  das  Schicksal  ihrer  Niederlassungen.  In  Goyaz  sind  durch  die  Re- 
gierung, ausser  der  erwähnten  Aldea  de  8.  Maria,  mit  groesen  Koaten  folgende 
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9teiC,  dicht,  bis  an  die  Schultern  herabhängend.  An  der  Stime  sind 
sie  nahe  über  den  Augenliedem  in  gerader  Linie  abgeschnitten,  oder 
mittelst  einer  glühenden  Kohle  abgebrannt  Das  Gesicht  ist  rund, 
breit,  die  Augen  klein,  die  Nase  breitgedrückt,  die  Lippen  sind  hoch 
aufgeworfen,  der  Mund  gross,  die  Zähne  weiss  und  sdiön.  Es 
finden  sich  wenig  Verschiedenheiten  in  den  Gesichtszügen;  man 
kann  sagen,  sie  sind  gleich  hässlich.  Der  Körperbau  ist  regel- 
mässig, von  starken  Muskeln.  Die  Füsse  sind  platt  und  breit,  mit 
auswärts  weitabstehenden  Zehen,  ein  Umstand,  wodurch  man  über- 


Jetzt  inagesammt  schwachbevölkerte  oder  gani  voUkommeiie  Aldeaa  ge- 
S^mndet  worden.    (Rev.  trimensal.  Ser.  11.  V.  p.  495.) 

AJdea  de  S.  Joze  de  Mossamedes,  t755  zuerst  mit  Acroas,  dann  mit 
Javahes  und  Carajäs,  zuletzt  mit  Cayapos  besetzt,  die  1760  in  Aidea  de 
Maria  vereinigt  waren,  und  hier  in  einer  waldigen,  an  Wildpret  reichen 
Gegend  sich  heimischer  ffihlten  als  in  den  kahlen  Bergen  von  S.  Joz^. 

Aldea  do  Rio  das  Pedras,  174t  fftr  s.  g.  Borords,  die  von  Cigaba  her- 
beigeführt wurden,  bevölkert. 

Aldea  Pissarrdo,  später  mit  der  vorigen  vereinigt. 

Aldea  do  Rio  das  Velhas,  1750  mit  Borords  besetzt,  spater  nach  Lan- 
hoso  übertragen. 

AMea  Lanhoto,  ebenfalls  1750  gegründet,  ist  zur  Zeit  fast  ganz  aitf- 
gelöst 

Aldea  da  Nova  Beira  auf  der  Insel  Bananal  des  Araguaya  1778  für 
Carsjäs  und  Javahes  errichtet,  wurde  von  benachbarten  Indianern  verwüstet 
und  spater  nicht  mehr  hergestellt 

Aldea  Duro  (Douro)  1751  für  Acroas  und  Chicriabas  errichtet  und  zu- 
erst von  Jesniten  geleitet  Anfänglich  sollen  hier  und  in  zwei  benach- 
barten Ortschaften ,  die  später  zusammengezogen  worden ,  1000  Indianer 
vereinigt  gewesen  »tjn,  Gardner  fand  nur  noch  eine  Bevölkernng  von 
250  Köpfen,  die  seit  10  Jahren  (wie  die  meisten  andern  Aldeas)  eines 
Geistlichen  ermangelte.     (Travels  310.) 

Aldea  Formigas,  ebenfalls  für  C!hicriabas  1754  gegründet 

Aldea  Carretäo  do  Pedro  Terceiro  1784  für  Ghavantes  errichtet,  soU  an- 
fingliefa  3500  Einwohner  gehabt  haben.   Pohl  fand  (1818)  nur  227  Köpfe. 
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baapt  die  Fussstiqpfeii  der  Indianer  unterscheiden  kann.^^  Der  iweite 
Reisende,  welcher  sie  in  jener  Aldea  besucht  hat,  Aug.  de  St  Hi« 
laire,  findet  an  ihnen  zwar  die  allgemeinen  Züge  der  amerikani- 
sehen  Ra^e:  den  grossen,  tief  zwischen  den  Schultern  sitzenden 
Kopf,  die  schwanen,  dichten,  steifbn  Haare,  die  breite  ftrust, 
schwachen  Fttsse  imd  braungelbe  Baut,  hebt  aber  gerade  ihre  hohe 
Statur,  die  dunkle  Hautfarbe,  die  geringe  DiTcrgenz  der  Augen,  die 
Rundung  des  Hauptes  und  den  ofifmen,  geistreiche  Ausdruck  des 
Antlitzes  als  bezeichnende  Eigenschaften  des  Stammes  hervor.  £r 
nennt  die  Cayapös  schöne  Indianer,  und  diess  stimmt  mit  ändert 
Nachriditen  sowohl  über  sie,  als  über  andere  Glieder  Yon  dem 
Volke  der  Qiz  äberein,  zu  welchem  sie  ohne  Zweifel  gehören.  Der 
Ursprung  des  Namens  Cayapös  ist  unbekannt  Nach  dem,  was 
Aug.  de  St.  Hilaire  berichtet  worden,  hätten  die,  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  verharrenden  Stammgenossen,  abgeschlossen  von  an* 
deam  indianischen  Gemeinschaften,  keinen  besondem  Namen,  unter* 
schieden  sich  aber  („als  Ra^e'^)  von  den  Weissen  und  Neg^n  mit 
dem  Namen  Panarü  Ein  Weiser  heisst  ihnen  Itpö,  ein  Neger  mit 
einem  aus  der  Tupisprache  herübergenommenen  Worte  Tapanho. 

Der  Cylinder  in  der  Unterlippe  wird  von  ihnen  nicht  Mos  als 
Schmuck,  sondern  als  Auszeichnung  getragen.  Jn  der  Aldea  de  S« 
Joz6  fand  Pohl  die  Tochter  eines  Kazüien,  der  die  Horde  gehör* 
samte,  ebenfalls  zur  Auszeichnung  mit  Klötzchen  in  den  Ohren  ge- 
ziert Der  lange  Bogen  (Itschö),  aus  dem  sie  die  Pfeile  (Ca- 
sdion^)  nicht  blos  in  gerader  Richtung,  sondern  in  krummer  Linie 
h^rabfidlend  zu  schiessen  verstehen,  und  die  Keule  (Kö)  sind  ihre 
Waffen.  Die  Pfeile  werden,  verschieden  von  denen  der  meisten 
Indianer,  aus  mehreren,  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  langen  Stücken 
Bambusrohres  mittelst  einer  dännen  Schlingpflanze  künstlich  v^* 
bunden.  Vögel,  die  sie  im  HUhnerhofe  lebend  erhalten  wollen, 
werden  mit  einem  stumpfen  Pfeil  nur  betSubt 
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So  lange  ein  Fremder  in  der  Htttte  des  Cayap6  "verweitt,  wird 
das  Heerdfeuer  sorgfältig  unterhalten,  und  die  Bewohner  lagern 
sieh  um  dasselbe,  gleichwie  andere  Indianer,  die  die  Hangmatte 
gebrauchen,  sich  dann  in  sie  niederlegen.  Die  Heirath  wird  unter 
Tanz  und  Gelag  Yollzogen.  Die  Braut  hält  einen  Strick,  der  am 
Kopf  des  Bräutigams  befestigt  ist.  Neugebome  erhalten  meistens 
Thiemamen.  Ihre  religösen  Gebräuche  ruhen,  wie  die  anderer  In- 
dianer, mehr  auf  Dämonendienst,  als  auf  Ahnung  einer  göttlichen 
ürkraft.  Sie  sollen  Sonne  und  Mond  anbeten.  Manche  nächtliche 
Tänze,  bei  helllodemdem  Feuer,  für  welche  sie  sich  mit  abentheuer- 
Kchen  Kniebändem  Yon  verschiedenen  ThierUauen  schmücken,  und 
wobei  sie  dasCreUa^f^per  dieser  Zierrathen  mit  einem  heulenden  Gesang 
imd  den  rauhen  Tönen  aus  krummen  Kürbissen,  mit  Schallmündungen 
Ten  Ochsenhömem,  begleiten,  deuten  auf  eine  rel^öse  Grundidee. 
Ein  besonderes  Fest  feiern  sie  in  unsem  Frühlingsmonaten,  yer- 
bunden  mit  dem  bereits  erwähnten  Tanze,  worin  sie  den  schweren 
Holzklotz  schleudern.  Der  Anfährer  hat  einen  grossen,  keulenför- 
migen, am  Ende  mit  einer  Spitze  versehenen  Kürbiss  in  der  Hand 
Sobald  der  Tänzer  den  Klotz  geworfen,  beugt  er  sich  vor  jenem 
aiif  die  Erde  und  empfängt  einen  Streich  auf  die  Stime,  der  Blut 
fliessen  macht  Dieses  Blut  wird  dem  Verwundeten  von  den  Wei- 
bern, unter  Tanz  und  Heulen,  abgewischt.  Es  soll  diess  eine  Süh- 
nongsceremonie  seyn,  der  sich,  wie  man  sagt,  alle  Indianer  unter- 
ziehen müssen.  Aehnliches  geschieht  auch  bei  den  Begräbnissen 
eines  Indianers,  der  Vieh  oder  Nahrungsmittel  zurückgelassen  hat 
Der  erste  Tag  nach  dem  Tode  wird  mit  Heulen  und  Wehklagen 
nun  Preiss  von  den  Thaten  des  Verstorbenen  zugebracht  Am 
zweiten  Tage  sieht  man  die  Indianer  mit  dem  Klotze  zur  Hütte 
des  Häuptlings  laufen,  um  den  Stimschlag  zu  erhalten.  Mit  herab- 
sfarömendem  Blute  eilen  sie  zum  Todten  zurück,  um  ihn  mit  diesem 
Blute  zu  bestreichen.    Endlich  wird   die  Leiche  sitzend  in   eint 
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Gfübe  Tersenkt,  die  auch  die  Waffen  des  Verstorbenen  und  Speise 
aufiummt.  Das  hinterlassene  Vieh  wird  alsogleieh  geschlachtet 
und,  unter  Tanz  und  Gesang,  als  Todtenmahl  verzehrt 

Wir  haben  diese  Feierlichkeit,  Ton  der  Pohl*)  Meldung  thut, 
hier  anfuhren  wollen^  weil  jeder  Zug  doppelt  wichtig  ist,  wo  die 
Sittengeschichte  nur  als  unkenntliche  Ruine  vor  uns  liegt  Was 
die  Cayapös  betrifit,  so  wird  man  vielleicht  schon  nach  einigen 
Generationen  ihr  Gedächtniss  verloren  haben,  denn  £e  Horde  ist 
durch  die  firüheren  Verfolgungen  bereits  sehr  geschwächt 

2)  Die  Chayantes  oder  Xayantes 

sind  als  der  yorhenrschende  Stanun,  besonders  im  Centrum  der  Pro- 
vinz zu  betrachten.  Nördlich  vom  Rio  Crixä,  einem  östlichen  Bei- 
flusse des  Araguaya,  ist  das  rechte  Ufer  dieses  Stromes  von  ihnen 
besetzt,  und  das  ganze  grosse  Gebiet  zwischen  diesem  und  dem 
Maranhdo  ist  bis  gegen  die  MissAo  de  Boa  vista  (7®  s.  Br.)  ihr 
Territorium.  Dort  grenzen  sie  gegen  Norden  an  die  Apinagc^s,  wel- 
che, obgleich  Stanmiverwandte,  doch  ihre  erklärten  Feinde  sind.  Auf 
der  Ostseite  des  Maranhflo  stossen  sie  mit  den,  ebenfalls  stamm- 
verwandten, und  wahrscheinlich  erst  spät  von  ihnen  getrennten, 
Gherentes  zusammen.  Eine  ihrer  grössten  Aldea  liegt  etwa  zehn  Le- 
goas  westlich  von  Saunas  **).  Pohl  ***)  hat  drei  ihrer  Aldeas  nennen 
hören,  von  denen  Ballisa  nur  3  Legoas  westlich  vom  Rio  Maranhfto,  die 
andern  weiter  landeinwärts  lägen.  Auch  sie  werden,  gleich  den  Ca- 
noeiros,  welchen  Namen  man  ihnen  bisweilen,  wie  es  scheint  irr- 


•)  Reise  1.  401. 
*•)  CastolMn  Expcd.  U.  HS. 
•••)  Reise  IL  165. 
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thfindich,  auch  zu  erttieflen  pflegt '*)  von  den  brasilianischen  An* 
Siedlern  nnd  Reisenden  als  Feinde  oder  wenigstens  als  zweideu- 
tig**) gefürchtet  An  den  Stellen,  wo  die  Schiffahrt  wegen  ört- 
licher Hindemisse  langsamer  von  Statten  geht,  sollen  sie  oft  yer- 
borgene  Späher  halten,  um  üeberfälle  auszufuhren,  wenn  sie  sich 
im  Vordieil  erachten.  In  neuester  Zeit  jedoch  haben  sie  sich  ge- 
gen che  Handels -Expeditionen  auf  dem  Strome  meist  friedlich  er- 
wiesen. Fräher  griffen  sie  sogar  volkreiche  Ortschaften  an,  so  i.  J. 
1818  das  Arrayal  do  Carmo;  und  die  Niederlassungen  der  Gold- 
wäscher bei  Pontal,  as  Matan^as,  wurden  von  ihnen  grausam  bis 
anf  den  Grund  zerstört.  Wo  sie  keine  Ziegeldächer  fanden,  steck- 
ten sie  die  Schindeln  mit  feurigen  Pfeilen  in  Brand.  Mit  dem  Ver- 
suche, sie  in  die  Mähe  der  Weissen  heranzuziehen,  ist  man,  nament- 
lich nach  dem  Systeme  weltlicher  Verwaltung  der  Aldeas,  nicht 
glficklich  gewesen.  Die  Aldea  do  Pedro  Terceiro ,  in  welcher  um 
das  Jahr  1784  mehrere  Tausend  Chavantes  sollen  vereinigt  worden 
seyn,  enthält,  wie  die  neuere  zu  Salinas,  jetzt  nur  wenige 
Familien.  Zahlreiche  Gemeinschaften  von  ihnen  halten  sich  oft  wäh- 
rend der  trockenen  Jahreszeit  am  Ufer  der  Ströme  auf.  Sie  pflegen 
bei  Zusammenkünften  mit  den  Weissen  die  Waflbn  abzulegen,  da 
sie  wohl  wissen,  dass  die  frühere  Gesetzgebung  berechtigt,  j^e, 
die  ndt  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  werden,  zu  Sclaven  zu 
machen.    Einzehie  dienen  als  Ruderer,  Jäger  oder  Hirten. 


*)  Milliet  Diecionario  1.  272.  Aocfa  Pohl  scheint  sie  mit  den  Canodros  zn 
identiflziren. 

**)  Da  sich  die  Ansiedler  ihnen  früher  oft  verrätherisch  genaht  und  die 
Kinder  entführt  haben,  ist  ihre  misstrauische  Haltung  wohl  erklArlich. 
Nach  dem  Rechte  der  Wiedervergeltnng  haben  sie  manchmal  ebenfaUs 
Brasilianer  In  die  Sdaverei  geführt  und  als  Geissein  behalten.  Solche  Gc* 
fangene  dürfen  nicht  mit  einander  sprechen,  werden  aber  sonst  nicht  grau- 
sam behandelt. 
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Dieser  Stamm ,  des»^  Sdifldenmg  wir  soneist  nach  den  Be*- 
richten  unseres  ehemaligen  Reisegef&hrten  Pohl'*)  wied^geben,  ist 
ein  ziemlich  hochgewachsener,  doch  ieiscbiger,  sehr  kräftiger,  wohl- 
gebildeter Menschenschlag.  Die  Zfige  des  runden  AntUzes  kommen 
zwar  yermöge  der  hohen  Jochbeine,  der  etwas  schräg  stehenden 
engen  Augen  und  der  abgerundeten  Nase  mit  dem  allgemeinen  in^ 
dianischen  Typus  überein,  sind  abe^  durch  einen  freien  und  heiteren 
Ausdruck  gemildert  Mund  und  Ohren  sind  ziemlich  gross.  Die 
Haare  über  der  Stime  pflegen  die  Charantes  kurz  zu  halten.  An^ 
dere  scheeren  (beide  Geschlechter)  sich  auf  dem  Wirbel  eine  Glatze, 
die  mit  Orlean  roth  gefärbt  wird.  Wächst  das  Scheitelhaar  wieder 
in  die  H5he,  so  bildet  es  einen  seltsamen  Schopf^  der  längere  odw 
kfirzere  Zeit  geschont  wird.  Die  Männer  tragen  die  Haare  des 
Hinterkopfes  aufgeschlagen  und  mit  Palmenfedem  umwunden;  oder 
sie  fertigen  aus  grfinen  zusammengewundenen  Palmblättchen  ein 
kleines  viereckiges  Säckchen,  ein  Zoll  lang,  zwei  Zoll  breit, 
worein  sie  diese  Haare,  wie  in  einen  Haarbeutel,  stecken.  Diess 
Säckchen  dient  ihnen  zugleich  zur  Aufbewahrung  einer  Messer^ 
klinge  ♦♦),  ihres  Feuerzeuges  u.  s.  w.  Die  Weiber  lassen  die  Haare 
frei  Ober  Achsel  und  Backen  herabhängen.  Sie  lassen  sich  das 
Haar  nidit  ungern  von  den  Fremden  in  Zöpfe  flechten;  sdbst  diese 
Fertigkeit  ist  ihnen  unbekannt.  Bart  und  Augenbrauen  und  alle 
Haare  am  Leibe  werden  sorgfaltig  ausgerissen.  —  Dire  Sprache 
ist  hart,  abgestossen  und  schnell. 

Jedes  Kleidungsstück  ist  dem  freien  Chavantes  frend.  Anzug 
und  Schmuck  zugleich  sind  ihm  Malereien  von  rother  (Orlean-) 
und  blausdiwarzer  (Grenipapo-)  Farbe,  welche  in  Streifen  und  un^ 


•)  Reise  II.  6.  159—173. 

**)  Solche  McsserklingeD  bereiteten   sie  sich   sonsl  wohl  mit   hartnackigem 
Fleisfe  ans  den  SlOeken  eteet  erbenlelen  Flintenlattfet. 
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r^elm&siigea  Lfauen  über  den  ganzen  kupferrothen  *)  Kfirper  an- 
gebracht werden.  Bisweilen  erscheinen  sie,  um  Trauer  für  Ver- 
storbene aniudeuten,  g^uizlich  geschwärzt,  wobei  sie  eine  Straussen- 
feder  am  Rücken  tragen.  Sie  haben,  wie  die  Cayap6s,  häufige  Oel- 
einreibungen  im  Gebrauche.  Einige  tragen  in  den  durchstochenen 
Ohren  Holzcylinder  oder  Rohrstücke  yon  drei  Linien  Durchmesser. 
Bis  SU  solcher  Grösse,  wie  bei  den  stammyerwandten  G^s  im  Nor- 
den sind  die  Ohren  nicht  ausgedehnt,  und  auch  das  nationale  Ab- 
zeichen d^  Tembetira  ist  bei  ihnen  nicht  beobachtet  worden.  Den 
Hals  schmücken  sie  mit  einer  weissen,  alsbald  schmutzigen  Baum- 
woUenschnur  mit  zwei  Knoten,  deren  einer,  im  Rücken,  eine  Yogel- 
feder  herabhängen  lässt;  Manche  tragen  über  diess  einen  Pafanen- 
üaser-Strick  und  eine  Schnur  mit  rothgefarbten  Endbüscheln  um  den 
Leib.  Von  jenem  Halsschmucke  trennen  sie  sich,  bei  Aussidit  auf 
dn  Gegengeschenk,  nicht  unschwer.  Sie  nehmen  ihn  ab,  um  ihn 
den  Weissen  als  Friedenzeichen  anzuhängen.  Die  Handwurzel  und 
die  FussknSchel  werden  bei  beiden  Greschlechtem  mit  einer  schw&ri- 
Uchen  Schnur,  yon  der  Dicke  einer  Federspule,  sechs  bis  sieben- 
£ach  umwunden.  Hierin  kommen  sie  mit  yielen  Indianern  und  na- 
mentlich mit  den  stammyerwandten  G6s  oder  Timbiräs  überein. 
Das  Schnurgewinde  um  die  Handwurzel  der  Männer  soll  das  An- 
prallen der  Bogensehne  schmerzlos  machen,  und  ein  Zeichen  des 
Kriegers  seyn.  Die  Binden  um  die  Knöchel  sollen  sie  gelenkt 
im  Lauf  machen.  Andere  Zierrathen,  die  als  National -Abzeichen 
gelton  könnten,  scheinen  bei  ihnen  nicht  üblich. 

Die  Chayantes  erbauen  sich,  bald  im  Kreisse  gestellt  bald  in 
halbmondförmiger  Reihe,  grosse,  runde  Hütten,  aus  Balken  und 
Latten,  mit  Palmbrattem  so  dicht  gedeckt,  dass  auch  der  tropische 
Regen  nicht  durchdringt    Nur  durch  die  niedrige  Thüre  fällt  Licht 


*)  So  nennt  Pohl  di«  Haotfttfbe  d^r  Cha?aatet  U.  1C6.  167  ausdrücklich. 
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ia  die  Wohnung,  in  deren  Mitte  das  Feuer  zwischen  Steinen  er^ 
halten  wird.  Auf  diesen  pflegen  sie  das  Wildpret  zu  rösten.  Sie 
schlafen  auf  leichten  Matten  aus  Flechtwerk,  die  sie  über  den  Bo- 
den ausbreiten.  Ihr  Feldbau  erzielt  auf  den  kleinen  ^  mit  Beginn 
der  Regen  im  September  und  October  bestellten,  Gründen  des  aln- 
getriebenen  Urwaldes  nur  unbeträchtliche  Ernten  yon  Mandiocca^ 
Mais,  und  auch  etwas  Taback,  nach  dem  sie  sehr  lüstern  sind,  und 
den  sie  kauen  und  rauchen.  Eine  ihrer  Lieblingsspeisen  sind  die 
Früchte  der  Assai-Palme  (Euterpe).  Sie  verzehren  den  Kern  roh 
oder  bereiten  daraus  ein  Getränke.  Diese  und  andere,  besonders 
ölreiche  Früchte«  die  Samen  der  Cocos-Falmen  und  der  Piqui  (Ca-^ 
ryocar  brasiliense)^machen  sie  satt,  sollen  aber,  gleichwie  der  Honig 
yon  schwarzen  Bienen,  ihnen  manchmal  Krankheiten  zuziehen^  z«B.  die 
Haare  ausfallen  machen.  An  Aufbewahrung  yon  Yorräthen  wird  nicht 
gedacht,  und  so  ist  der  Chayante  oft  dem  Hunger  yerfailen.  Um  Speise 
XU  erbetteln  stellt  er  sich  dem  Weissen  dar,  indem  er  die  Bauchdecken 
tief  gegen  die  Wirbelsäule  einzieht  Zur  Zeit  der  Dürre  setzt  er  die  Fluren 
und  niedrigen  Gebüsche  weithin  in  Brand  und  hält  an  Stellen,  die  für 
die  Flucht  des  Wildes  frei  yon  Feuer  bleiben,  Stand,  um  hier 
SäugtUere,  Geyogel,  Schlangen  u.  s.  w.  zu  erlegen.  Den  Fischen 
stellt  er  nicht  mit  der  Angel  nach,  sondern  mit  wohlgezielten 
Pfeilschüssen.  Beide  Geschlechter  sind  kühne,  geschickte  Schwim-- 
mer,  auch  in  den  tiefsten  und  reissendsten  Stellen  der  Ströme. 
Aber  in  den  Künsten  der  Schiffarth  wird  der  Chayante,  wie  alle 
seine  Stammgenossen,  yon  denTupis  weit  übertroffen.  Er  hat  nur 
kleine  Nachen,  und  übersetzt  die  Gewässer  meistens  auf  Flössen 
aus  leichtem  Holze  oder  aus  den  Blattstielen  der  Buriti- Palme 
(Mauritia  yinifera),  die  er  mit  Schlingpflanzen  kunstreich  yerknüpft. 
Einige  dieser,  sechs  Fuss  langen,  Blattstiele  binden  sie  beim  Schwimmen 
unter  die  Achseln,  um  sich  leichter  über  dem  Wasser  zu  erhalten« 
Auch  die  Chayantes  sind  eine  kriegerische  Nation  und  in  er- 
klärtem Kriegstande  gegen  die  Canoeiros,  wie  gegen  die  Apinag^s« 
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Mit  den  Cherentes  und  Aoroi-mirim  lagen  sie  firtiherhin  in 
dauernder  Fehde  und  besiegten  sie;  gegenwärtig  aber  wohnen  so- 
gar Glieder  dieser  stammverwandten  Horden  unter  einander.  Un- 
versöhnlich stehen  sie  den  Canoeiros  gegenüber.  Castelnau  be- 
richtet*), wie  ein  Anführer  der  Chavantes  sich  gerühmt,  drei  Ge- 
fangene Canoeiros,  darunter  ein  junges  Weib,  Eusammengebunden 
und  bei  langsamem  Feuer  verbrannt  zu  haben.  Vom  fünfzehnten 
Jahre  an  muss  jeder  männliche  Chavante  mit  in  den  Krieg  ziehen. 
Bei  solchem  Anlasse  handebi  alle  Aldeas,  deren  jede  einen  Vor- 
steher hat,  unter  Berathung  mit  den  Aeltesten,  gemeinschaftlich. 
Jeder  Krieger  ist  mit  der  drei  Fuss  langen  Keule,  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  die  dann  Widerhacken  an  der  Spitze  tragen,  und  mit  einem 
Kriegshom,  aus  einem  gekrümmten,  innen  geschwärzten,  mit  vier- 
eckigem Mundstück  versehenen  Kürbiss  ausgerüstet.  Nach  jedem 
Bogenschuss  stösst  er  in's  Hörn.  Im  Nachtlager  werden  heU- 
lodemde  Feuer  unterhalten.  Um  jedes  derselben  lagert  sich  ein 
Haufen  dicht  gedrängt,  die  Füsse  gegen  das  Feuer  gekehrt  Wenn 
sie  Gefangene  mit  sich  fähren,  so  werden  diese  nicht  gebundmi, 
sondern  man  legt  sie  zwischen  die  Sieger,  welche  ihre  Fasse  zwi- 
schen jene  des  Gefangenen  verschränken. 

Ihre  häuslichen  Sitten  scheinen  rein.  Monogamie  wird  streng 
aufrecht  erhalten  **).  Gross  ist  die  Achtung  für  die  Greise  und 
Kranken,  welche  man  sorgfältig  pflegt,  nach  Bedürfniss  in  die  Sonne 
oder  in  den  Schatten  trägt  u.  s.  w.  Der  Dienst  des  Paj6  blüht  hier 
im  ärztlichen  Berufe  wie  bei  Zauberei  und  Exorcismen.  Es  soll 
eine  Höhle  geben,  in  die  die  Kranken  unter  dem  Gemurmel  von  Zauber- 
formeln getragen  werden.     Die  Angehörigen  begleiten  sie  dahin  in 


•)  Exp^diüon  II.  87. 

••)  Die  Weiber  soUen   manchmal   die   fremden   Ankömmlinge   zu   ihren  Um- 
armungen verlockt  haben,  um  dann  von  den  Gatten  erBchlagen  zu  werden. 
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wilden  Sprängen.  Ein  Tag  im  Jahr  soll  durch  allgemeines  Fasten 
gefeiert  werden.  Ausserdem  giebt  namentlich  die  Einbringung  der 
Ernte  oder  besonderes  Jagd-  und  Kriegsglück  die  Veranlassung  zu 
festlichen  Tänzen  und  Gelagen.  Auf  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  deuten  auch  hier  die  Begräbniss-Gebräuche.  Die 
Todten  werden,  unter  lautem  Geheul  und  Wehklagen,  in  hocken- 
der Stellung  in  eine  Grube  versenkt,  daneben  Bogen,  Pfeile  und 
einige  Lebensmittel,  und  über  Querhölzern  wird  Erde  aufgeschüttet. 
Die  übrigen  Habseligkeiten  des  Verstorbenen  werden  yerbrannt,  und 
während  sie  das  Feuer  verzehrt,  erzählt  man  rühmend  seine  Thaten 
auf  der  Jagd  und  im  Kriege.  Entsprechend  diesen,  in  der  Sitten- 
geschichte so  vieler  Indianer  herrschenden  Züge,  ist  ihnen  die 
Ahnung  eines  höchsten  Wesens  nicht  fremd.  Die  christliche  Kirche 
scheint  aber,  früherer  miüisamet  Versuche  ungeachtet,  keine  nach- 
haltigen Erfolge  bei  ihnen  gehabt  zu  haben. 

3)  Cherentes,  Xerentes. 

Diese  Indianer  sind  füglich  nur  als  die  östlichen  Vorposten 
und  Ausläufer  der  Chavantes  zu  betrachten.  Sie  selbst  erkennen 
sich  als  mit  ihnen  verwandt  und  sollen  sich  erst  vor  nicht  langer  Zeit 
von  ihnen  getrennt  haben.  Der  Name,  unter  welchem  sie  gegen- 
wärtig bekannt  sind,  ist  eben  so  wenig,  als  der  der  Chavantes  er- 
klärt In  Piauhy  und  Maranhäo  hörten  wir  sie  auch  Cherentes  de 
qua  nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit  dieser  Bezeichnung  gesagt 
seyn  soll:  Cherentes  von  dieser  Seite  des  Stromes  (Tocantins), 
um  sie  von  denen  auf  der  westlichen  Seite  (de  16)  zu  unterscheir 
den,  oder  ob  es  Cherentes  mit  dem  Gürtel  (er  heisst  in  der  Tupi- 
sprache  Cuä)  bedeuten  soll.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  man  in 
den  genannten  Provinzen  und  im  Innern  von  Pemambuco  die 
Cherentes  als  eine  wilde  unzähmbare  Nomadenhorde  fürchtet, 
und  sie   mit   den  westlich   daran  wohnenden,    stammverwandten, 

Chavantes  zusammenwirft  oder  verwechselt    In  diesem  Sinne  &iat 
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auch  Castelnau*)  die  Cherentes  als  die  HauptnaUon  in  Goyaz  an, 
Ton  welcher  man  fünf  Stämme  oder  Horden,  welche  yerwandte 
Dialekte  sprächen:  Die  Cherentes,  Chayantes,  Orajoumopr^s,  Noro- 
coajes  und  Crainkas  unterscheide.  Es  sind  diess  allerdings,  wie 
wir  noch  zeigen  werden,  wesentliche,  doch  nicht  alle  Glieder  der 
Nationalität,  die  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Gös  be- 
greifen. Auch  ein  anderer,  yon  demselben  Schriftsteller  gegebene 
Bericht**),  gemäss  welchem  die  Cherentes  Torzugsweise  am  rech- 
ten Ufer  des  Maranh&o  (Tocantins)  yon  Peixe  bis  Carolina  wohnen 
und  sich  yon  da  gegen  Osten  hin  (in  das  Innere  yon  Piauhy  und 
Maranh&o)  ausbreiten,  stimmt  mit  den  anderweitigen  Nachrichten 
ttberein.  Als  wesentliches  Kennzeichen  solcher,  Cherentes  genann- 
ten Horden  wird  die  glatzenförmige  Schur  des  Scheitelhaars  be- 
trachtet, worin  allerdings  die  meisten  Stammgenossen  übereinkom- 
men. Desshalb  werden  auch  solche  Indianer,  die  yon  den  Portu- 
giesen mit  dem  Namen  Coroados,  oder  Geschome,  bezeichnet,  in 
entfernten  westlichen  Gegenden,  bis  jenseits  des  Araguay  gen  Cujaba 
hin  umherstreifen,  fiir  Cherentes  gehalten  ♦♦*). 

Sieben  Aldeas  dieser  Tribus  sollen  am  Maranhäo,  oberhalb  der 
Cachoeira  do  Lageado  und  yon  da  gegen  die  Quellen  des  Bio  das 
Balsas,  zerstreut  liegen.  Diese  Indianer  wurden  den  Brasilianern 
zuerst  bekannt,  als  sich,  im  westlichsten  Theile  yon  Piauhy,  die 
Viehzüchter  yon  Paranaguä  und  Jerumenha  aus  in  den  Thälem  des 
Gurguöa  undPamahiba  immer  weiter  ausbreiteten,  und  als  man  die  dort 
hausenden  Acroäs,  als  gefährliche  Viehdiebe,  immer  mehr  einengte 
und  endlich  in  die  Aldeas  yon  Formiga  und  Duro  zu  yereinigen  suchte. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  und  diese  beiden  yolkreicheren  Niederlassungen 


*)  ExpcdiUon  I.  352. 
••)  Ebenda  II.  116. 
«•«)  Ebenda  H.  252. 
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wurden  oft  Ton  den  Cherentes  feindlich  heimgesucht  Im  Jahre  1789 
überfielen  mehrere  Hunderte  die  Aldea  Duro,  tödteten  vierzig  Per- 
sonen und  Sscherten  den  Ort  ein.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  sie  ein  Schrecken  der  einsamen  Ansiedler*).  Niheres  über 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  ist  darum  nicht  ermittelt  Mit  ihren 
nördlichen  und  nordöstlichen  Stammgenossen,  den  yorschiedenen 
Horden  derTimbiräs,  leben  sie  im  Krieg.  Ob  die  sogenannten  Ta- 
pacoäs,  welche  auf  dem  gebirgigen  Ostufer  des  Maranhäo  und  nord- 
westlich YomRio  do  Somno  angegeben  werden,  zu  ihnen,  oder  zu 
einer  andern  Nationalität  gehören,  ist  nicht  bekannt 

Die  kleineren  östlichen  Gruppen  der  G^s- Indianer. 

,£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Indianer  Tom  G^s- Stamme 
Tor  nicht  sehr  langer  Zeit  sich  aus  dem  centralen  Theile  ihres 
Gebietes,  Goyaz,  weit  gegen  Osten  ausgebreitet  haben.  Der  mäch- 
tige, gen  Norden  strömende  Bio  de  S.  Francisco,  welcher  in  sei- 
nem oberen  Theile  die  Hauptader  von  Minas  Gerafts  bildet,  im  un- 
teren zur  Grenze  zwischen  der  Provinz  Bahia  und  der  continen- 
talen  Hälfte  yon  Pemambuco  bestimmt  worden  ist,  ward  yon  diesen 
Nomaden  gen  Osten  hin  überschritten,  eben  so  wie  weiter  im  Nor- 
den die  östlichen  Hauptäste  des  Rio  Pamahiba  (Paranahyba) ,  die 
Bios  Piauhy  und  Gurgu^a.  Ja,  die  äussersten  Vorposten  dieser  ver- 
jagten oder  zersprengten  Horden  mögen  bis  in  die  waldigen  Küsten- 
gebirge yon  Porto  Seguro  und  Bahia  gelangt  seyn,  da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Meniens,  die  Camacans  und  andere  Indianer  jener 
Gegenden  ebenfalls  dem  G^s- Stamme  angehören.  Diejenigen  Gruppen 
aber,  welche  noch  näher  dem  ursprünglichen  Beyiere  sich  yom  Haupt- 
körper des  Volkes  abgelöst  haben,  sind  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr  in  der  schwachen  Selbstständigkeit  der  genannten  beiden 


*"i  Gardner  Trarelt  319. 
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Hordeik  Yorhanden.  Sie  sind  yielmehr  dem  Eiaflasse  der  Einwaii* 
derer,  mit  deren  Ra^en  und  Mifichlingen  sie  sich  yielfach  gekreuxt 
haben,  bereits  erlegen.  Oestlich  von  Goyaz,  in  den  Provinzen  von 
Bahia  und  Pernambuco  finden  sich  wohl  kaum  noch  irgendwo  selbst- 
ständige Gemeinschaften  des  Ges- Stammes  von  einiger  Bedeutung. 
Als  solche  aufgelöste  Trümmer  aber,  die  noch  auf  ihre  Stammge- 
nossenschaft zurückbeeogen  werden  können,  führen  wir,  von  Säden 
nach  Norden  gehend,  auf:  Die  Chicriabäs,  Jeicös,  Masacaräs,  Ara- 
cujäs,  Pontäs,  Guegu^s  und  Acroäs.  Auf  die  Meniens  und  Gama- 
cans  werden  wir  später  zurückkommen. 
« 
4)  Die  Chicriabäs,  Xicriabäs,  Zagrüabis  oder  Chacriabis 

sollen  ihren  Namen  von  der,  bereits  erwähnten,  Sitte  erhalten  haben, 
das  Handgelenke  (Chicriä  in  der  Sprache  der  Cayapös)  gegen  das 
Anprellen  der  Bogensehne  mit  einer  Fadenbinde  zu  schützen.  Sie 
scheinen  in  den  hochliegenden  Ebenen  zwischen  dem  Bio  de  S.  Fran- 
cisco und  den  Grenzen  von  Goyaz  zwischen  dem  18.  und  16.  Grad 
s.  Br.  herumgeschweift  zu  haben.  Am  Anfange  des  vongen  Jahr- 
hunderts wurden  sie  von  den  Ansiedlem  am  Rio  de  S.  Francisco 
bekriegt  und  theilweise  in  Gefangenschaft  gefQhrt.  Einige  Haufen 
von  Chicriabäs  sollen  sich  zwischen  den  Quellen  des  Rio  Gurguea 
und  des  Rio  Grande,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Rio  de  S. 
Francisco,  behaupten  und  den  benachbarten  Ansiedlem  und  den 
Karavanen,  die  von  Pilfto  Arcado  nach  Duro  ziehen,  gefährlich 
werden  *).  Die  Meisten  wohnen  in  den  Julgados  von  Desemboque 
und  Araxä  zerstreut  in  einem  Zustand  von  Halbcultur,  und  andere 
bildeten  zugleich  mit  Carajäs-  und  Tapirap^s-Indianem,  die  unter  dem 
Namen  der  Bororös  aus  Matto  Grosso  hierher  versetzt  wurden,  die 
Aldeas  von  S.  Anna  und  do  Rio  das  Pedras.    Diese  Niederlassun- 


*)  Spix  u.  Martins  Reis«  II.  742. 
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gen  sind  aber,  namentlich  nachdem  die  streitbaren  Männer  von  der 
Regierung  für  kriegerische  Streifizüge  xum  Schutze  der  Karayanen- 
Strasse  von  S.  Paulo  nach  Goyaz  aufgeboten  wurden,  von  welcher 
Expedition  sie  nicht  wiederkehrten,  so  verfallen ,  dass  v.  Eschwege 
und  Aug.  de  S.  Hilaire  '*')  nur  aus  dem  Munde  einer  einsigen  In- 
dianerin Proben  ihrer  Sprache  aufzeichnen  konnten,  welche  sich 
fibrigens  unzweifelhaft  als  ein  Dialekt  der  G^s- Sprache  darstellt. 
Die  weibliche  Bevölkerung  gab  nur  noch  in  den  Tänzen  Cururü 
und  Tajä  eine  getrabte  Erinnerung  firüherer  Nationalität '^). 

5)  Die  Jeicös,  Jahycös,  Jaicös 
wurden  zuerst  an  den  Flüssen  Canind6  und  Gurgu^a  und  längs 
der  Wasserscheide  zwischen  diesen  Flüssen  und  dem  Rio  de  S. 
Francisco  angetroffen.  Man  vereinigte,  was  von  der  schwachen 
Horde  erreichbar  war  in  der  Aldea  de  N.  S.  das  Mercös.  Gegen- 
wärtig theilen  sie  das  Schicksal  der  übrigen,  aus  ihren  Wohnorten 
versetzten  Horden:  sie  sterben  aus.  Ich  habe  nur  einige  Indi- 
riduen  gesehen,  welche  als  Landstreicher  in  Joazeiro  am  Rio  de 
Francisco  aufgegriffen  wurden.  Sie  erklärten,  von  einer  Aldea  Ca- 
jueiro  im  Piauhy  zu  kommen.  Es  waren  Leute  von  dem  indiani- 
schen Typus,  ohne  Züge,  die  sie  in  irgend  einer  Art  ausgezeichnet 
hätten.    Aus  ihrem  Munde  sind  Sprachproben  aufgezeichnet. 

6)  Die  Masacaräs 
sollen  Bruchstücke  von  der  grösseren  Horde  der  AcroÄs  seyn.  Wir 


*)  V.  Eschwege,  Brasilien  die  neue  Welt.  1.  94  ffl.  St.  Hilaire  Voy.  aux 
Sources  du  Rio  de  S.  Francisco  II.  28S.  et  Voy.  dans  Minas  Geräts  II.  396. 
**)  Ueber  die  äusserst  schwachen  Bevölkerungsverhällnisse  der  Indianer  in 
Jener  Gegend  vgl.  Eschwege  a.  a.  0.  93.  94.  Eine  1821  eingereichte  Ta- 
belle der  Indianer,  die  an  der  Strasse  von  S.  Paulo  nach  Goyaz  wohnen, 
weisst  nur  871  Köpfe  nach.  Bald  wird  hier  von  indianischen  ständigen 
Gemeinschaften  keine  Rede  mehr  seyn. 
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bege^eten  bei  Joaseiro  einigen  Indianern  dieses  Namens,  welche,  nach 
der  Yersichening  unseres  Führers,  die  letzten  Reste  der  firfiher  hier 
bestandenen  Mission  waren.  Diese  Indianer  waren  ron  tarSfUgem 
Bau,  und  in  ihrem  Benehmen  den  übrigen  gleich.  Der  Sprache 
ihres  verlöschenden  Stammes  waren  sie  so  entwöhnt,  dass  wir  nur 
mit  Mühe  ein  kleines  Yocabularium  aufieeichnen  konnten.  Der 
Klang  ihrer  Worte  war  heisser,  rauh  und  unangenehm.  Sie  spra- 
chen langsam  und  ohne  lebhafte  Betonung,  und  schienen  in  der 
tieüsten  Abhängigkeit  von  den  Ankömmlingen  jede  Kraft  der  Seele 
eingebüsst  zu  haben*). 

7)  Die  Goguös  oder  GueguAs 

sollen  Reste  der  ehemaligen  Goyaz  seyn,  welche  die  Goldsucher 
aus  dem  Südtheile  der  Provinz  gegen  Nordosten  verscheuchten. 
Nach  ihrem  ersten  Yaterlande  befragt,  weisen  sie  auf  Gegenden 
an  einem  grossen  Strome,  Cotzschaubörä,  hin.  Es  ist  der  Tocan- 
tins.  Zwischen  ihm,  seinem  östlichen  Beiflusse,  Rio  do  Somno  und 
dem  Gurguöa  haben  sie  sich  noch  vor  achtzig  Jahren,  neben  und 
vermischt  mit  den  Stammvettem  Acrois,  aufgehalten.  Bereits  L  J. 
1765  waren  400  derselben  in  einer  Aldea  de  S.  Joto  de  Send6, 
neunLegoas  nördlich  vonOdras,  vereinigt  gewesen**).  InS. Gon- 
calo  d'Amarante  fanden  wir  nach  der  Liste  des  Conunandanten  nur 
120  Gueguös,  und  selbst  diese  nicht  unvermischt  Für  ihre  ursprüng- 
liche Sittengeschichte  dürfte  ihr  dermalige  Zustand  kaum  noch  be- 
deutsame Momente  darbieten.  In  der  Sprache  stinunen  sie  mit  den 
Acrois  überein. 

8)  Die  Pontes  und  die  Aracujäs 
waren  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien  oder  zersprengte  Bruch- 


*)  Spix  o.  Martins  Reise  II.  741.  763. 
*•)  Ebenda  807. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Acro4f.  201 

Stacke  derselben  Horde.  Sie  sollen  in  den  Missionen  am  Bio  i» 
S.  Francisco  aldeirt  gewesen  seyn;  sind  aber  gegenwartig  gänilich 
TerschoUen.  Fontiis  waren,  xngleieh  mit  den  Masacaris  ehemals  in 
Joazeiro,  in  der  Vüla  Real  de  S.  Maria,  in  der  Villa  de  N.  S.  de 
Assnm^äo  nnd  in  Qn^brobö  am  Rio  de  S.  Francisco  aldeirt. 

9)  Die  AcroÄs,  Amis,  Acruaies,  Acray&s 

scheinen  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  bis  jetzt  aQ%e« 
fBhrten  Stämmen  des  G6s -Volkes  und  den  weiter  nördlich  wohnen- 
den Gruppen  derselben  Nationalität  zu  bilden  und  theilweise  mit 
ihnen  beiden  vermischt  zu  leben.  Ihr  Territorium  sind  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Rio  das  Balsas,  einem  westlichen  Beiiusse 
des  Pamahyba,  und  dem  Tocantins,  den  sie  Cotzheioikonä  nennen. 
Es  sind  demnach  Ton  den  im  freien  Zustande  lebenden  G£s  gegen 
Südwesten  die  Cherentes«  gegen  Norden  die  yerschiedenen  Stämme 
der  Grans  (Timbir&s)  in  der  Provinz  Maranh&o  ihre  Nachbarn. 
Von  beiden  sollen  sie  sich  durch  mildere  Sitten  unterscheiden.  Den 
Namen  Acrois  hätten  sie,  nach  einer  Nachricht,  von  der  Sitte  er- 
halten, das  im  ganzen  Volke  häufige  Knieband  zu  tragen;  nach 
einer  andern  sich,  als  geübte  Bogenschützen,  von  dem  Worte  Crouä, 
der  Pfeil,  gleichsam  Pfeil-Indianer,  selbst  ertheflt  Man  unterscheidet 
von  ihnen*)  zwei  Horden,  die  Acroäs-assü,  die  Grossen,  und  AcroÄs- 
mirim,  die  Kleinen,  welche  beide  denselben,  von  dem  derGeicös  nicht 
viel  verschiedenen,  Dialekt  sprechen.  Die  Acrois-mirim  leben  noch  im 
Zustande  der  Freiheit  Sie  sollen  ihre  Pfeile  bisweilen  vergiften, 
ein  Gebrauch,  der  von  den  übrigen  Stammgenossen  nicht  berichtet 
vrird.    Der  Gebrauch  der  Piroguen  soll  ihnen  fast  unbekannt  seyn. 


*)  8pix  o.  Martins  Reise  II.  W7. 
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Grosse  Flüsse  übersetzen  sie  auf  Flössen  Yon  Stämmen  dtfr  Buriti* 
palme.  Sie  sind  keine  Anthropophagen ;  ihre  Gefangenen  werden 
2U  SUayenarbeiten,  namentlich  zum  Landbane,  dem  sie  wenig  an- 
hingen, verwendet*). 

In  den  drei  Aldeas  yon  Goyaz,  Duro,  Formiga  und  S.  Joz^ 
de  Mossamedes  wurden  um  das  Jahr  1730  gegen  tausend  Acroäs 
vereinigt.  Gardner  hat  in  Duro  nur  noch  schwache  Reste  gefimden. 
Jeder  der  beiden  Principale  hatte  vierzig  streitbare  Männer  unter 
sich^).  £ben  so  waren  es  nur  schwache  Reste,  die  Spix  und 
Martins  i.  J.  1818  in  S*  Gon9alo  d'Amarante  vorfanden. 

10)  Die  Horden  mit  dem  Namen  G6s  oder  Crans. 

Im  nördlichsten  Theile  von  Goyaz  und  im  westlichen  vonMa- 
ranh&o,  einem  Landstrich,  der  erst  in  diesem  Jahrhunderte  durch 
eine  immer  noch  spärliche  Einwanderung  aufgeschlossen  worden 
ist,  lebt  eine  sehr  starke  indianische  Bevölkerung.  Der  Maj<» 
Francisco  de  Paula  Ribeiro,.  auf  zahlreichen  Streifzügen  gegen  sie 
od^  zum  Schutze  der  Ansiedler  mit  ihr  bekannt  geworden,  schätzte 
sie  im  J.  1819  auf  achtzigtausend  Köpfe'*"*"*').    Diese  beträchtliche 


*)  Nach  einer  alten  Sage  dieser  Indianer  soll  Gott  am  Anfang  der  Dinge  ein 
hohes  Haus  gen  Himmel  gebauet  haben,  durch  dessen  Einsturz  die  Ver- 
schiedenheil der  Thiere  und  Nationen  entstanden  scy.  Die  Idee  eines 
höchsten  Wesens  ist  ihnen  nicht  fremd;  sie  sollen  es  in  Augenblicken 
der  Noth  und  Gefahr  mit  anfgelMbenen  und  zusammengeschlagenen  Hän- 
den und  in  knieender  Stellung,  oder  auf  den  Boden  hingeworfen,  anrufen. 
Auch  ein  böses  Princip  erkennen  sie  an.  Es  war  unmöglich  zu  ermitteln, 
in  wie  weit  unser  Berichterstatter  hier  alttestamentarische,  aus  dem  Um- 
gang mit  Christen  hergeleitete  Vorstellungen  einfliessen  Hess.  Spix  und 
Martius  Reise  a.  a.  0. 

*<)  Gardner  Travels  in  BraziL  316.  320. 

**)  Spix  und  Martius  Reise  II.  818  ~8H    Vergl.  Memoria  sobre  aa  Na^oia 
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Aittahl  gehSrt»  w^gstens  in  grösster  Mehrheit,  zu  dem  Volke  der 
6^.  Allerdings  machen  mehrere  Thatsachen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  mancherlei  Mischungen,  sowohl  mit  den,  ehemals 
an  den  Kästen  sesshaften  Tupis"**)  als  mit  den  Tapuyos,  die  seit 
der  holländischen  Occupation  der  östlichsten  Provinzen  ins  Innere 
verscheucht  worden  waren,  stattgefunden  haben.  Aber  die  Nationa« 
litSt  der  Ges  behauptet  ein  grosses  Uebergewicht  und  in  keinem 
Theile  Brasiliens  dürfte  sich  eine  dichtere  Bevölkerung  Ton  stamm* 
yerwandten  Indianern  finden.  Die  natürliche  Folge  hieyon  war, 
dass  die  zunächst  zusammengehörigen  Familien  sich  enger  an  ein* 
ander  geschlossen  und  in  gesonderten  Haufen  von  den  übrigen  ge* 
trennt  haben,  ohne  jedoch  die  Ueberlirferungen  Ton  gemeinsamer 
Abkunft  y ollständig  zu  yerlieren.  Demgemäss  darf  man,  wenn 
irgendwo  in  Brasilien,  hier  yon  einer  Gruppirung  der  Indianer  ana- 
log den  Clans  in  Hochschottland  sprechen.  Zeugniss  hieyon  geben 
insbesondere  die  Namen,  mit  welchen  sie  sich  selbst  bezeichnen. 
Dem  allgemeinen  oder  National -Namen  der  G^s  setzen  sie  noch 
einen  andern  zur  näheren  Bestimmung  yor,  welcher  yon  dem  des 
Vaters,  des  Anfiihrers**)  oder  yon  einer  gewissen  OertUchkeit  her- 


gcntias  no  Continente  do  Martinhäo.  RevUta  trimens.  III.  1541.  S.  184, 
394.  Wir  folgen  dieser  offiziellen,  auf  die  grösste  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
machenden  Schilderung ,  welche  auch  unsere  frohere  Darstellung  von  den 
GSs  und  Grans  berichtigt 

*)  Zu  ihnen  gehören  die  wenig  zahlreichen  Indianer  auf  der  Insel  MaranhÄo 
und  auf  dem  benachbarten  Festlande,  welche  mit  dem  Sonder -Namen  der 
Mannajos  (Manajos)  bezeichnet  werden  und  wahrscheinlich  auch  die  Cupin- 
harös.  Spix  und  Martins  Reise  II.  623.  —  Wir  vernahmen  auch  eine, 
schwerlich  begründete  Sage  von  einem  kleinen  Stamme  weisser  Busch- 
männer, Coyaca  genannt,  der  sich  auf  einem  hohen  Berge  zwischen  den 
Flüssen  Meariro  und.Grajahü  isolirt  erhalten  haben  und  von  denHoUändem 
abstammen  soll.    Ebenda.) 

**)  Als  ein  Beispiel  von  Personen -Namen  mdgen  jene  dienen,  welche  sich 
von  sechszehn  Anfährern  der  Apina-G^s  (im  Jornal  literario  OPatriota.  II. 
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genommen  seyn  soD;  oder  sie  bilden  die  Namen  ihrer  Clane  unter 
Beiffigong  des  Wortes  Cra,  Icra,  Cran  (sprich  Crang).  Diese  Zu- 
sammensetzung  wird  bald  mit  der  Bedeutung  ,,Haupt^^  bald  mit 
jener  ^Sohn^^  erklärt;  und  letztere  Deutung  ist  die  wahrscheinlichere, 
weil  in  einigen  Dialekten  der  G^s- Sprache  Icra  der  Sohn  heisst 
und  die  Clane  der  Crans  in  den  nördlichsten  Revieren  wohnen,  die 
ganze  Bewegung  des  G*s- Volkes  aber  ohne  Zweifel  von  Süden 
nadi  Norden  (und  Osten)  Statt  gefunden  hat,  so  dass  also  die  s.  g. 
^SShne^^  als  die  später  abgelösten  Theile  des  Yaterstammes  zu  be* 
trachten  wären.  Auch  lassen  sich  einige  Namen  von  Clans  der 
Crans  auf  andere  mit  verwandten  Namen  unter  den  ursprünglichen 
Gte  zurückbeziehen,  wie  aus  der  Zusammenstellung  aller,  mir  be- 
kannt gewordenen  Namen  ersichtlich  ist 
Apina-  (0ppina-)Cr£8.  Aponegi-  (Ponegi-)  Crans. 

Piocob  -     (Paicob  - ,    Paicab  - )      Pio  -  came  -  Crans. 

Payco-G6s. 
Man-acob-Gf^s. 
Pon-cata-  (Pon-catu-)(S^s. 
Can-aquet-  (Cana-cata-)G^. 
Ao-  (Au-,  Au-gut-)G^s. 
Noro-gua-  (Norocoa,  Noroca- 

Gua-pinda-G6s  (Guapindajis). 
Cricata-  (Crecate-,  Catu-recate-) 

G6s. 
Irico-G^  (auch  Ca-pepuxis). 
Uton-G6s. 


Ma- came -Crans. 

Poni- Crans. 

Xo-came-  (Jo-came-)  Crans. 

Capi6- Crans. 

Pore-  (Pure-)  Pone-came-Crans. 

Para  -  gramma  -  Crang. 
Corrume- Crans. 

Crure  -  came  -  Crans. 


S^t  1813.  p.  07)  anfgezeiehnet  finden:  Pnratnr^  Pepncöpo,  Fepocraofo, 
Tepneriti,  Tocamnco,  Cancrete,  Cnrcanti,  Panhacate,  Tonti,  Inhoerexa,  Ii^a- 
qaeti,  Croroti,  Icranxoire,  Oroncahaca,  Ororour^,  Yeloti.  Es  sind  laut#tr 
CompofHa. 
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Man  hört  aber  ausser  diesen  Clan-Namen  noch  andere  Bezeieh- 
nungen,  welche  wahrscheinlich  yon  andern  Indianern  eräieilt  w(Mr* 
den,  nun  aber  anch  in  den  Mund  der  Brasilianer  übergegangen 
sind.  Am  häufigsten  ist  in  Maranhfto  der  Namen  Timbira,  Tym- 
byra,  Tumbira,  Timbyra  oder  Imbira^  und  der  bereits  angefahrte 
brasilianische  Schriftsteller  Bibeiro  begreift  darunter,  als  unter 
einem  Gattungsnamen,  die  meisten  Indianer,  Ton  denen  es  sich  hier 
handelt*). 

Eine  andere  National- Bezeichnung,  welche  ohne  scharfe  Be- 
grenzung diesen  Indianern  beigelegt  wird,  ist  die  der  BAs.  Insbe- 
sondere die  nördlichsten,  jenseits  des  Bio  Tury-afü  in  der  ProTini 


*)  Timbira,  oder  wie  Ribeiro  schreibt  Timbird  toU  sieb,  naeh  Eioigen,  darauf 
beziehen,  dass  diese  Indianer  um  Arme  nnd  Füase  straife  Bänder  vonBatt 
(Imbira,  Embira)  zu  tragen  pflegen.    Richtiger  wird  das  Wort  wahrschein- 
lich von  der  Scheibe  oder  dem  Pflöckchen  in  der  Unterlippe  (tupi :  Tembetä 
oder  Tembetara)  oder  auch  in  den,  oft  sehr  beträchtlich  erweiterten  Ohren 
(Grossohren  oder  Orelhudos  sind  unter  allen  diesen  Indianern  h&uflg)  ab- 
geleitet.   Bei  den  Clans  der  G^,  so  namentlich  den  Apina-G6s,  ist  dieser 
Schmuck  allgemein  und  mehrere  Horden  in  der  Provinz  Maranhäo  tragen 
die  Lippenscheibe   (portug.  Rodella)  in  so   grosser  Ausdehnung,  dass   sie 
davon  bei  den  BrasiL'aner  Gamellas  (bisweilen  auch  Panellas)  heissen,  weil 
das   weiche  und  leichte  Holz  gewisser  Feigenbäume  (Gamellelras) ,  aus 
dem  man  Tröge  und  grosse  Schässeln  (Gamellas)   zu  schneiden  pflegt, 
auch  for  jenen  Schmuck  verwendet  wird.    Die  Horden  mit  der  Tenöbetai«, 
welche  bisweilen  auch  nur  als  ein  dfinner  aber  zwei  bis  drei  Zoll  langer 
CyÜnder  von  Holz,  Alabaster  oder  Harz  auftritt,  oder  besonders  von  altem 
Männern  nicht  mehr  getragen  wird,  so  dass  das  Loch  in  der  Lippe  ver- 
wächst,  werden  in  Maranhäo  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Timbiräs 
de  Bocca  furada  bezeichnet.    Timbiris  da  Mata  nennt  man  den  in  den 
Wäldern  am  oberen  It^tlcuni  und  Famahyba  (Rio  das  Balsas)  woboenden 
Ckn  der  Sa-eame-Crans  und  Timbirds  de  Clanella  fina  (Dfinnfftsse)  die 
Corume-  und  Capi^-Crans,   welche  die  Fluren  zwischen  den  Quellen  des 
Mearim  und  den  oberen  Beiflüssen  des  Itaplcuni  (Alpercatas)  inne  haben« 
Diese  beiden  Horden  sind  onter  sich  und  mit  den  Brasilianern  in  fortwäh- 
render Fehde. 
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Parä  wohnenden  Horden,  werden  dort  so  genannt,  und  man  hört 
die  Beinamen:  Aco-Büs,  Buco-*Büs,  Temem-  (Tamem*-  Timern-) 
BAs.  Von  den  Aeo-Büs  kennt  man  zwei  Tolkreiche  Niederlassmigen 
awischen  den  Flüssen  Tury-a^d  und  Pinar^  (die  Gamellas  de  Viana 
Ribeiro's)  und  zwei  zwischen  dem  obem  Mearim  und  dem  Itapi- 
eurd,  südwestlich  von  der  Villa  de  Codö  (die  Gfamellas  do  Codo 
Bibeiro's).  Die  Versuche,  sie  in  der  Aldea  S.  Joz^  de  Penalva  zu 
katechetisiren,  sind  missglückt,  und  die  Reste  dieser  sehr  rohen 
und  früher  gefürchteten  Horde  hab^  sich  in  unzugängliche  Wälder 
zurückgezogen  oder  vielleicht  mit  den  Sa-came-Crans  vereinigt,  die 
iwischen  ihnen  sesshaJR;  waren.  Die  Buco-BAs  wohnen  westlich 
von  dem  oberen  Grajahü,  einem  westlichen  Beifluss  des  Mearim, 
und  sind  wahrscheinlich  dieselben,  welche  nach  Ribeiro  mit  einem 
Worte  der  Tupisprache  auch  Guajojaras  genannt  werden.  Temem- 
Büs  werden  die  Stammverwandten  längs  dem  Tocantins  und  Ma- 
ranhäo  von  den  Reisenden  auf  diesem  Strome  genannt. 

Noch  eine  gemeinsame  Bezeichnung  bt  die  der  Carahüs,  Ca- 
raoüs,  CrahaOs,  welche  einigen  der  zahmeren  Clans,  zunächst  den 
Ma-came-Crans,  dann  auch  den  Pure-came-*)  und  den  Poni-Crans 
beigelegt  wird,  und  insbesondere  unter  den  Reisenden  auf  dem  To- 
cantins gilt,  die  mit  den  in  der  Villa  Carolina"^),  in  Boa  Vista, 
Gocal  grande  \l  s,  w.  aldeirten  Theilen  dieser  Clans  in  Berührung 


*)  Als  diese  Indianer  in  der  Nähe  Ton  S.  Pedro  d'Alcantara  aldeirt  wurden, 
schätzte  man  sie  dreitausend  Köpfe  stark;  sie  haben  sich  schon  nach  zwei 
Deceni^ien  grösstentheils  von  dort  entfernt,  und  Castehiau  (Expckl.  11.  tl5) 
fährt  sie  als  einen  dem  Erlöschen  nahen  Bnichtheil  der  Apinag^s  an. 
**)  Villa  Carolina,  ehemals  S.  Pedro  d'Alcantara,  ist  neuerlich  zur  Provinz 
Marenh&o  fpeschlag^n  worden.  Siehe:  A  Corolina,  on  a  definita  fixafdo  de 
limltes  entre  as  provincias  do  MaranhAo  e  de  Goyaz.  Author  o  Dr.  Can<' 
dido  Mendes  de  Almeida.  Rio  de  Jan.  1852.  (Diese  Aktenstücke  für  die 
Kammer  der  Deputirten  enthalten  auch  statistische,  geographische  und  ethno* 
l^raphische  Nachrichten). 
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kommen.  Nach  einer,  in  den  amerikanischen  Sprachen  h&ufigen 
Versetzung  und  Aenderung  der  Buchstaben  heissen  sie  auch  Gra- 
jahüs,  und  die  Bezeichnung  Guajajdras  (aus  der  Tupisprache  stam- 
mend) wird  ebenfalls  auf  sie  angewendet.  Endlich  werden  dieselben 
Indianer  (wahrscheinlich  mit  einem  zusammengezogenen  Tupi-Worte) 
auch  Pepuxis,  die  H'ässlichen,  die  Eckelhaften  genannt. 

Eine  sehr  feindselige  Horde  dieser  Nationalität  sind  die  Cricata- 
66s  oder  Cara-catis,  deren  Name  aus  der  Tupi- Sprache  stammen 
und  Gara-carai  d.  i.  Geier  bedeuten  soU^  wesshalb  sie  portugiesbch 
Gayiöes  genannt  werden.  Sie  haussen  östlich  vom  Maranh^, 
unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Araguaya  und  werden  wegen 
ihrer  räuberischen  Ueberfälle  gefßrchtet 

In  eine  genauere  Angabe  der  Gegenden  einzugehen,  wo  diese 
verschieden  genannten  G6s- Indianer  wohnen,  dürfte  kaum  räthlich 
seyn,  denn  gleichwie  die  Stärke  der  einzelnen  Clane,  je  nach  gegen- 
seitigem Friedensstand  oder  Krieg  oder  nach  den  Einflüssen  der 
weissen  Ansiedler,  wechselt,  sind  auch  ihre  Wohnplätze  nicht  fest 
Im  Allgemeinen  geht  nun,  bei  zunehmender  BeySlkerung  des  Innern 
von  MaranhAo,  wo  Viehzucht  und  BaumwoUencultur  grosse  Fort- 
shritte  macht,  der  Zug  der  Indianer  immer  mehr  nach  Westen.  So 
haben  sich  die  Ma-came-  Crans  yon  den  Quellen  des  Pamahyb^ 
nach  Nordwesten,  die  Pore- came- Crans  vom  Bio  Manoel  Alvez 
Grande  nach  Norden  an  den  Tocantins  gezogen.  Die  Cana-cata- 
Gte  undPiocob-G^s  (deren  Dialekt  mit  dem  der  Ma-came- Crans 
übereinstimmt)  sind  im  Conflict  mit  den  Weissen  und  unter  sich 
sehr  geschwächt  und  zum  Theil  yerspirengt  worden.  Die  stärkeren 
Familien  oder  Clans  scheinen  sich  durch  gewisse  Abzeichen  gegen- 
seitig kenntlich  zu  machen.  So  pflegen  die  Apina-Gös  eine  kreisför- 
mige Glatze  attf  dem  Scheitel  zu  scheeren  und  die  Unterlippe  zu 
durchbohren'^).    Die  Pure -came- Crans  dagegen  tragen  die  Haare 


*)  Castelnau,  Eip^dition  II.  42. 
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Tom  Wirbel  bis  zu  den  Ohren  straff  herabhängend  und  schneiden 
sie  hier,  der  Bondong  des  Kopfes  folgend,  so  ab,  dass  eine  Furche 
entsteht,  unterhalb  welcher  sie  sie  wieder  wachsen  und  bis  auf  die 
Schultern  herabfallen  lassen.  ;Die  Unterlippe  durchbohren  sie  nicht, 
aber  die  Ohrläppchen  beginnen  sie  schon  Tom  sechsten  Lebensjahre 
an  mittelst  eines  immer  dickeren  Hohe-Klötzchens  zu  erweitem,  so 
da^s  endlich  nur  ein  schmaler  Hautring  bleibt  j  der  bei  Festen  mit 
einem  Büschel  toh  Palmblatt-^Fiedeni  rerziert  wird*).  Solche  Ab- 
zeichen hängen  übrigens  Ton  der  WUlkühr  des  Einzelnen  ab,  und 
man  bemerkt,  dass  sie  schon  jetzig  in  Folge  der  fortgesetzten  Wan- 
derungen, Kreuzung  der  eineeinen  Horden  und  des  Umgangs  mit 
den  Weissen,  minder  hartnäckig:  beibehalten  werden*  Es  is^t  dieses 
Aufgeben  der  nationalen  Vcrunstaltiuigen  ein  wesentlicher  Schritt 
zur  Civilisation  der  Indianer,  wesshalb  die  Missionare  am  Amazonas 
stets,  wiewohl  dort  ohne  Erfolg,  dafür  geeitert  haben.  Einer  solchen 
Verfeinerung  der  Sitte  scheinen  Ton  den  hier  hausenden  Horden 
besonders  die  Apina-G^s  sugangliebp  Seit  sie  durch  förmlicbe  Ge- 
sandte Frieden  mit  den  Brasilianern  geschlossen  und  sieh  im  nörd- 
lichsten Theile  der  Halbinsel  zwischen  Araguaja  und  Maranhdo 
sowie  nördlich  davon  am  Tocantins  bis  zum  Forte  von  Alcoba^a 
niedergelassen  haben,  neigen  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht zugänglich  und  nieht  ungern  treten  sie  als  Ruderer  und  Hirten 
in  den  Dienst  der  Weissen,  doch  nie  für  längere  Zeit.  Man  findet 
bei  ihnen  abgerichtete  Papagayen  und  gezähmte  Stransse,  grosse 
hölzerne  Mörser  ^  zum  Enthülsen  und  Zerstossen  der  Maiskörner^ 
feine  Flechtwerke  und  den  Gebrauch  des  Schiessgewehres. 

Die  Haufen  der  Pnre-eanie-Crans  und  Ma-came-Crans,  welche 
seit  Tierzig  Jahren  am  Ufer  des  Rio  Maranhflo  angesiedelt  worden 
sind,  leben  unter  der  sehr  gemischten,  halbci?illsirten  Bevölkerung 
Ton  Carolina  f   welcher  Castelnan   kein    gliinzende8    Sittemcetigniss 


*)  I^Dhl,  Reis«  iL  in. 
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ausstellt  DeHigemäM  hat  sich  auch  hier  die  von  den  Missionarien 
häufig  gouadite  Erfahrung  vom  ungünstigen  Einfluss  des  Zusam- 
menlebens der  Indianer  mit  Weissen  bestätigt:  der  grösste  Theil 
der  ersteren  hat  sich  wieder  in  die  Wälder  Tcrloren,  der  zurück- 
bleibende  eher  verschlechtert,  als  Fortsduritte  in  der  Ci?ilisalion 
gemacht  Als  Pohl  sie  im  Jahre  1819  besuchte,  giengen  beide  Ge- 
schlechter nackt,  statt  der  Kleider  mit  Roth  oder  Schwarz  bemalt; 
die  Weiber  trugen  um  die  Hüften  eine  Schnur  (Ron-dschi)  aus 
Palmblättem  geflochten  Ton  der  Dicke  einer  Federspule,  die  Mädchen, 
als  SymVol  der  Jungfräulichkeit,  einen  aus  20  bis  30  Schnüren  be- 
stehenden, in  der  Mitte  mit  einem  Knopf  Tersehenen  Gürtel  ( J-prä), 
welchen  sie  nie  ablegten.  Die  Sitte,  den  Säugling  erst  nach  dem 
fünften  Jahre  zu  entwöhnen  und  ihn  mitteist  Achselbändem  auf 
dem  Rücken  zu  tragen,  theilen  die  Mütter  dieses  Stammes  mit  den 
übrigen  Indianern  Brasiliens.  „Die  Sprache  dieser  Pure-came-crans,^^ 
sagt  Pohl  „ist  wesentlich  yon  jener  der  Chayantes  yerschieden. 
Sie  sprechen  sehr  schnell,  ^md  schreien  dabei  so  stark,  dass  man 
yerldtet  wird,  zu  glauben,  sie  stritten  sich  auf  das  Heftigste,  in- 
dessen sie  ein  ganz  gleichgültiges  Gespräch  führen.  Der  Dialekt 
hat  sehr  yiele  Hauchlaute.  Die  Aussprache  ist  stossend,  und  sie 
pflegen  Sure  Reden  auch  mit  lebhaften  Gesticulationen  zu  begleiten. 
Der  Fuss  ist  stets  Torwarts  gesetzt,  der  ganze  Körper  wiegt  sich 
hin  und  her,  und  am  Ende  eines  jeden  Redeabsatzes  schlagen  sie 
sich  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Hintern.  Bejahung  und  Yer- 
neinung  wird  mit  denselben  Kopfbewegungen  wie  bei  uns,  nur  um- 
gekehrt, bezeichnet;  Wohlgefallen  an  irgend  einem  Gegenstande  wird 
mit  Zungenklatschen,  die  Entfernung  einer  Sache  mit  Fingerschnal- 
zen ausgedrückt,  und  je  öfter  sich  dasselbe  wiederholt,  um  so 
weiter  ist  die  Entfernung.  Portugiesisch  haben  diese  Indianer  noch 
nicht  gelernt;  doch  verstehen  sie  viele  Worte  dieser  Sprache.    Sie 


•)  Reise,  U.  S.  195. 
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lebeB,  wie  die  Chayantes,  in  Monagaanie.  Hure  Sitten  sind  leiB,  so 
dass  das  Beispiel  eines  g^allenen  Mädchem  eine  lUterhSrie  Sadke 
ist  Die  Brautpaare  werden  frühzeitig  Teilobt,  seilet  die  Kaabcn 
gewöhnlich  schon  im  zehnten  Jahre.  Nach  dieser  Yerlobung  hält 
sich  der  junge  Bräutigam  meist  in  dem  Hause  seiner  Verlobten 
auf,  und  steht  i&ren  Aeltem  bei  häuslichen  Yerrichtungcii  bei,  audi 
theilt  er  bereits  das  Lager  mit  setiier  Yerlobtea.  Einige  Jahre  *) 
später  hält  dann  der  Jüngling  formlich  um  seine  Bnuit  an,  und  es 
wird  feierliche  Hochzeit  gehalten.  Er  erscheiiit  am  ganzen  Leibe 
mit  Gummi  bestrichen,  und  mii;  weissen  Yogelfedem  beklebt,  wird 
yon  seinen  Verwandten,  unter  dem  Schalle  der  Homer,  in  das 
Haus  der  Braut  geführt,  und  dort  wird  in  einer  Art  Wortwechsel  um 
dieselbe  geworben.  Nach  ertheilter  Bewilligung  wird  die  Feierlich- 
keit mit  einem  Schmausse  beschissen.  Nun  wohnt  der  junge  Ehe*- 
mann  zwar  noch  in  der  Hütte  der  Scfawiegerältem,  pianzt  aber 
bereits  s^in  eigenes  Feld,  wobei  ihm  Jene  an  die  Hand  gehen,  bis 
er  sich  eine  eigene  Hütte  erbauen  kani^.  Das  Ehebündniss  ist  un- 
auflöslich, und  beim  Versuch  einer  Trennung  wideriwtzt  sieh  die 
ganze  Gemeinde.^^  BezügUcfa  der  politischem  Verwaltung  hat  imser 
Beisender  nichts  Eigentkümliches  berichtet  Dem  Anführer  stdit 
bei  Angelegenheiten  des  Krieges  oder  Bichteramtes  ein  Rath  der 
Aeltesten  zur  Seite.  Er  trägt  als  Abziehen  seiner  Würde  ek  halb^ 
mondförmig  zugeschliffenes  Beil  aus  Granit,  dessen  kurzer  Stiel 
mit  rothen  Baumwollschnfiren  geziert  ist  Mord,  Raub  und  Dieb- 
stahl sind,  nach  Franc,  de  Paula  Ribeiro^^)  bei  allen  Stämmen 
dieser  Gegenden  yerpönt,  und  jener  wird  mit  dem  Tode  gestraft 


•)  Nach  Ribeiro  (Revista  trimensal  111.  191)  werden  bei  den  Stemmgenossen 
in  Maranhäo  die  Mädchen  14  bis  15  Jahre,  die  Jünglinge  gegen  25  Jahre 
alt  verheurathet,   und  diese   müssen  vorher  auch  hier  Proben  ihrer  Kraft 
und  Geschicklichkeit  ablegen. 
••)  a.  a.  0.  S.  187. 
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BegfSbniss  und  Todtenklage  wird  hier  wie  bei  de»  andern  Indianern 
gefibt;  aber  nach  Verlauf  eines  Jahres  Tersarnrndt  sich  die  6e^ 
meinde,  unter  denselben  Ausdrücke  der  Trauer,  am  Grabe;  der 
Leichnam  wird  herausgenomm^  hingelegt  und  man  erzählt  ihm  Alles, 
was  sieh  seit  seit  seinem  Tode  in  der  Ortschaft  im  Allgemeinen, 
und  in  seiner  Familie  insbesondere  zugetragen  hat  Hierauf  werden 
die  Gebeine  mit  Orlean  roth  bemalt  und  zur  abermaligen  Beerdigung 
nach  dem  allgemeinen  Begräbnissplatz  getragen,  wo  auch  später 
noch  die  Angehörigen  dem  Entschlafenen  yon  ihren  Erlebnissen 
erzählen*).  Es  schien  nicht  ungeeignet,  diesen  Zug  aus  dem 
SittengemSMe  hervorzuheben,  weil  er,  wie  so  Vieles  Andere,  Ton 
der  durdi  die  gesammte  amerikanische  Beyölkenmg  waltenden 
Neigung  zeugt,  sich  mit  den  Todten  zu  beschäftigen.  Sie  glauben 
die  Nähe  der  Abgeschiedenen  durch  ein  leises  Säuseln  zu  vemeh* 
men;  und  mit  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  unter  Umstände,  die 
den  Verdiensten  des  Verstorbenen  entsprechen,  erkennen  sie  auch 
das  Walten  eines  höchsten  Wesens  an'^).  Dunkle  Begriffe  endlich 
lern  Lauf  d^  Gestirne  m&gen  als  die  Beste  einer  untergegangenen 
Naturweisheit  gelten,  die  man  selbst  den  entartetsten  Stämmen  bei 
genauerer  Kenntniss  wird  zusprechen  müssen. 

Für  diese  Annahme  erklärte  sich  mir  auch  im  mündlichen  Ver- 
kehr der  bereits  erwähnte  Major  Ribeiro,  aus  dessen  Schildenmg 
hier  noch  Einiges  folgen  mag,  um  das  ethnographische  Bild  der 
grossen  G6s-Nation  zu  vervoMständigen.  Diese  Incfianer  im  Innern 
yon  Maranhfto  und,  jenseits  der  Grenzen  der  Provinz,  in  den  be- 
najchbarten  Gebieten  von  Gojaz  und  Parä  sind  während  der  trocknen 
Jahreszeit  ohne  Unterlass  in  Bewegung,  auf  der  Jagd  oder  um 
Früchte  des  Waldes  zu  sammeln.  Sobald  sich  die  Regenzeit  ein- 
stellt kehren  sie  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück,  wo  sie,  unter  dem 


«)  Pohl,  Reise  II.  198. 
**)  Ebend.  IL  209. 
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Scbutz  der  kampfunfähigen  Alten  und  einiger  streitbaren  M&nner, 
ihre  Familien  zurückgelassen  hatten.  Hier  bestellen  sie  nun  das 
kleine,  im  Walde  durch  Rodung  gewonnene  Feld  mit  Bataten, 
Mundubi- Bohnen  (Arachis  hypogaea)  und  der  kleinkörnigen,  in 
Tierzig  Tagen  reifenden  Sorte  von  türkischem  Korn,  Milho  caitet^ 
(cadete)  oder  Zaburro  der  Pflanzer  (Zea  mais,  yar.  praecox).  In 
dieser  Periode  landwirthschaftlicher  Thätigkeit,  deren  grösster  Ar- 
beitstheil  den  Weibern  und  Kindern  zufallt,  erhalten  sie  sich  Ton 
den  im  Vorjahre  gesammelten  Yorräthen,  die  jede  Familie  für  sich 
und  oft  in  einem  Versteck  aufbewahrt.  Im  Mai  und  Juni  bringen  sie  die 
Ernte  ein,  und  legen  einen  Theil  davon  für  die  Zukunft  zurück; 
und  darauf  beginnen  sie  Ton  Neuem  ihre  Streifzüge.  Hiebei  halten 
sie  folgende  Ordnung  ein.  Mit  Tagesanbruch  yerlässt  die  jagdfahige 
Jugend  das  Dorf.  Sie  theilt  sich  in  einiger  Entfernung  in  zwei 
oder  drei  Haufen  um  Früchte  zu  sammeln*),  und  an  einem  Tor- 


*)  Die  wilden  Früchte,  welche  der  Indianer  Brasiliens  aufsucht,  sind  entweder 
reich  an  Amylum,  fettem  Oele  und  Amygdalin,  oder  sie  enthalten  vor- 
zugsweise Schleim,  Zucker  und  Pflanzensäuren.  Jene  dienen  ihm  wesent- 
lich als  Speise  und  man  bemerkt,  dass  in  der  Periode  ihrer  Reife  die  Er- 
nährung und  leibliche  Energie  dieses  Waldmenschen  zunimmt;  diese  sind 
sein  Obst.  Unter  jenen  nehmen  die  Früchte  mit  mandelkcrnartigen  Samen, 
wie  die  Sapucajas  (Lecythis),  die  Niä  oder  Touca  (Bertholletia  excelsa), 
die  Piquia  (oder  Piqui,  Caryocar  brasiliense,  glabrum  und  butyrosum)  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  werden  manchmal  mit  Gemüsekräutem,  Carurü  (Amarantus, 
Phytolacca  decandra)  und  Caaponga  (Portulaca,  Talinum)  gekocht  verspeisst. 
Ihnen  folgen  an  Bedeutung  für  den  Indianer  die  ölreichen  Samen  von  den 
Palmen  Mocajä  (Acrocomia),  Andaja,  Calole,  Oauassü  (Attalea  compta,  hu- 
milis,  speciosa  n.  a.),  mehrere  Arten  von  Astrocaryum  (A.  Ayri,  Jauari, 
Tqcumi,  Munbaca),  welche  er  mit  Geschicklichkeit  aus  den  harten  Nflssea 
hervorholt.  Andere  beerenartige  Palmenfrüchte,  der  Ju^ara  (Euterpe),  und 
der  Bacaba  (Oenocarpus),  werden  gekocht,  und  die  einigermassen  dem  Cacao 
im  Geschmack  verwandte  Brühe  wird  warm  oder  unter  anfangender  Gäh- 
rung  getrunken.  Von  der  Mirili  oder  Buriti- Palme  (Mauritia)  geniesst  er 
das  unter  den  Schuppen  der  Oberfläche  lagernde  Fleisch.    Die  Kftstön- 
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bestimmten  Platz  kommen  sie  wieder  zusammen,  um  die  Jagd  auf 
dem  durchspShten  Revier  anzuordnen.  Ein  Theil  der  Flur,  deren 
Gras  und  Gebüsch  dann  trocken  steht,  wird  im  Kreis  angezündet, 
jedoch  ein  eBger  Raum  Tom  Feuer  frei  erhalten,  durch  den  das 
Wild  fliehen  soll.  Indem  sie  sich  hier  aufstellen,  erlegen  sie  Rehe, 
Strausse,  Pacas,  Cutias,  Jabutis,  Schlangen  u.  dgl.  Aber  auch  klei- 
nere Thiere,  wie  Eidechsen  und  Heuschrecken,  werden  nicht  yer- 
schont  Inzwischen  Terlassen  auch  die  Weiber,  unter  dem  Geleite 
der  zurfickgebliebenen  Männer,  ihr  Nachtlager  und  ziehen  dem  fiir 
das  nächste  bestimmten  und  durch  gewisse  Wahrzeichen  kenntlich 
gemachten  Orte  zu.  Sie  tragen  ihre  kleineren  Kinder  auf  dem 
Räeken  in  gekreuzten  Achselbändem,  die  von  Palmblättem  gefloch- 
ten und  manchmal  mit  Fäden  geziert  sind,  an  denen  die  perlartigen 


Indianer  sind  auch  sehr  lecker  nach  dem  mandelarti^en  Samenkern  des  Guajerü 
(Chrysobalanus  Icaco).  Unter  den  beerenartigen  Fruchten  sind  die  sehr 
schmaekhafte  Mangaba  (Hancomia  speciosa),  die  Bacury  (Platonia  insignis) 
nnd  die  lablreichen,  mit  dem  Namen  Arafi,  Gnabiroba,  Grumixama,  Ja- 
boticaba  bezeichneten,  Myrtaceen  in  erster  Reihe  zu  nennen;  ferner  die 
Umbü  und  Acajä  (Spondias),  die  Araticum  (Anona),  Jara-calia  (Carica), 
Mandacarü  und  Jaroacarü  (Cercus)  und  die  C^jü  (Anacardium  occidcntale 
und  andere  Arten),  von  welchen  bekanntlich  der  birnfdrmig  angeschwollene 
Frachtstiel  ein  säuerlich  süsses  Obst,  der  Samenkern  eine  essbare  Mandel 
liefert  Die  kirschenartigen  Früchte  des  Joi- Baumes  (Zizyphus  Joazeiro) 
sind  von  schleimigsütsem  Geschmack,  jene  der  Mureu  (Byrsonima  ver- 
bascifolia  und  anderer  Arten)  und  der  Masaranduva  (Mimusops  excelsa) 
werden,  obgleich  säuerlichscharf,  ebenfalls  genossen,  gleichwie  das  trockne 
zuckerhaltige  Mehl  in  der  Hülse  vom  Jetaf- Baume  (Bauhinia)  und  das 
trockne  Fruchtfleisch  der  Oiti-  (oder  Guili-) Bäume  (Moquilea).  Auch  die 
Beeren  (Juä)  mehrerer  Solanumarten  und  vieler  Melaslomaceen  (Mnianga) 
und  das  Fleisch  in  den  Hülsen  der  Inga  (Inga)  verschmäht  der  Indianer 
nicht,  und  ausser  einer  wilden  ächten  Ananas  geniesst  er  die  fleischigen 
Früchte  anderer  Bromeliaceen.  Von  Knollen  sammeln  sie  vorzüglich  die 
von  Cari  (Dioscorea),  Tayoba  und  Mangaräz  (mehreren  Aroideen)  und 
Jetiea  (Batataa). 
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Samen  des  Titirica-Grases  (Scleria)  hängen.  Diese  Schlinge  heisst 
hier,  wie  das  Hemd  der  Indianer  Ton  Moxos  und  Chiqnttos,  Tipoia. 
Auch  mit  ihren  wenigen  armseligen  Geräihschaften,  Matten  zum 
Schlafen,  Eürbissschaalen  zum  Wasserschöpfen,  einem  Mörser,  um 
die  Palmenfrüchte  zu  einer  Milch  anzustossen,  sind  die  Weiber  be* 
laden.  Der  Marsch  wird  von  beiden  Theilen  ohne  Unterbrecknng 
fortgesetzt  Meistens  kommen  die  Weiber  vor  dem  Trupp  der  JSger 
und  noch  ehe  die  Sonne  untergegangen  an  dem  Orte  des  Nacht- 
lagers an,  der  immer  am  Saume  eines  Waldes,  als  dem  Tidkicht 
wiinschenswerthen  Schlupfwinkel,  und  in  der  Nabe  von  Wasser  ge- 
wählt wird.  Achtzig  bis  hundert  Geviertklafler,  je  nach  der  Anzahl 
des  Trupps,  werden  hier  sogleich  von  Gras  und  Gebüsch  gereinigt; 
man  trägt  Wasser  und  Brennholz  herbei  und  schneidet  die  nöäugen 
Wedel  von  Palmen  ab,  um  daraus  leichte  Hütten  oder  wenigstens 
Decken  gegen  den  Nachtthau  zu  errichten.  Treffen  nun  die  Jäger 
ein^  so  vertheilen  sie  das  erbeutete  Wild  an  die  einzelnen  Familien, 
für  deren  jede  die  Weiber  die  Zubereitung  übernehmen.  Diese 
Lagerstätten  pflegen  sie,  wie  die  Chavantes,  gewöhnlich  in  der  Form 
des  Kreises  oder  (in  Gojaz)  eines  Halbmondes  aufzuschlagen.  In 
der  Mitte  brennt  ein  hohes  Feuer,  und  um  dieses  herum  tanzen  sie, 
von  Gesang  und  den  Tönen  ihrer  Homer  begleitet,  bis  spät  in  der 
Nacht,  ja  bis  an  den  frühen  Morgen.  So  laut  ertönt  das  wilde 
Geschrei  durch  die  stille  Nacht,  dass  Bibeiro  es  manchmal  auf 
einer  Wegstunde  Entfernung  zu  hören  vermochte.  Während  der 
ganzen  Nacht  baden  Männer  und  Weiber  abwechselnd  in  dem  be- 
nachbarten Gewässer,  und  abwechselnd  nehmen  sie  auch  an  dem 
Tanz  Theil,  während  Andere  schlafen.  Solche  Feste  werden  fast 
Nacht  für  Nacht  gefeiert;  nur  Trauer,  eine  Niederlage  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Nahrung  hält  davon  ab.  Selten  bringt  die  Ge- 
sellschaft zwei  Nächte  an  demselben  Orte  zu,  und  selbst  die  Nie- 
derkunft eines  Weibes  macht  hierin  keinen  Unterschied,  indem  ein 
Bad  und  wenige  Ruhestunden  dem  Bedürfriiss  genügen. 
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Alle  Speimen,  mit  Ausnahme  der  saxtestea  Fruchte ,  werd^ 
geröstet  c^der  gebraten.  Es  ist,  wie  wir  bereits  oben  angeführt,  ein 
bezeichnender  Zug  für  das  Volk  der  G6s,  daas  es  nicht  über  diese 
roheste  Art  der.  Kochkunst  hinausgeht.  Sowohl  die  Horden  des 
Tqpi^YQlks.  als  die  meisten  Stämme  im  Gebiete  des  Amazonenstroms 
pflegen  in  feuerfesten  Geschirren  zu  sieden.  Hi£ar  aber  gehen  kleine 
Säugthiere  und  Y9gel  im  Gaxizen  ans  Feuer,  dem  die  Reinigung 
Ten  Haaren  oder  Federn  überlassen  wird.  Ausserdem  aber  bringen 
sie  das  Fleisch  in  Erdgruben,  bedecken  es  mit  grünem  Laub  und 
Erde  und  schmoren  es  mittelst  eines  mächtigen,  darüber  entzündeten 
Feiiers.    Sie  nennen  diese  Bereitungsart  Biaribü. 

Bei  Erkrankung  nehmen  sie  zumeist  eine  Aderlaas,  mit  einem 
seharfen  Spane  von  Bambusrohr  (Taboca)  an  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  Tor.  Von  innerlichen  Mitteln  gebrauchen  sie  Torzüg- 
Uch  die  Samen  des  Urucü-(Orlean-) Strauches  (Bixa  Orellana); 
serquetecht  werden  diese  auch  zur  Heilung  yon  Wunden  angewen- 
det Zur  Schur  des  Haupthaares  bedienen  sie  sich  einer  Scheere 
ebenfalls  aus  Bambusrohr.  Kämme  machen  sie  aus  den  Stacheln 
Ton  Castus;  statt  des  Hobels  brauchen  sie  eine  scharfzugeschliffene 
Muschel,  womit  sie  das  harte  Holz  ihrer  Bögen  bewundernswürdig 
glatt  poliren.  Ihre  Aexte  sind  von  Stein  und  so  sorgfältig  geschärft, 
dass  sie,  freilich  langsam,  selbst  die  härtesten  Baumstämme  damit 
zu  Güm,  vermögen. 

Fassen  wir  die  mitgetheilten  Züge  aus  dem  materielle  und 
sittlichen  Leben  des  66s- Volkes  zusammen,  so  erscheint  es  uns  so 
unbeholfen  in  den  ersten  Anfängen  häuslicher  Industrie,  dass  es 
hierin  unter  den  Wilden  Brasiliens  eine  der  tiefsten  Stufen  einnimmt; 
zugleich  damit  aber  zeichnet  es  sich  durch  Reinheit  der  Sitten  in  der 
Familie  aus.  Sie  sind  (wenigstens  in  der  Regel)  keine  Anthropo- 
phagen;  sie  bethätigen  die  liebevollste  ^rgfalt  und  Theilnahme  für 
die  Glieder  der  Familie,  dankbare  Erinnerung  an  ihre  Todten;  sie 
verrathen  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  einem  höchsten  Wesen. 
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Ihre  kräftige  Leibesbeschaffenheit  ist  allen  Anstrengungen  und  Ent- 
behrungen eines  unsicheren  und  unstaten  Wanderlebens  gewachsen; 
ihre  angenehme  und  offene  Gesichtsbildung  zeugt  yon  jener  Schärfe 
der  Sinne  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  welche  der  Nomade 
im  unausgesetzten  Bingen  um  seine  Existenz  entwickelt.  Die  Gte 
sind  aber  nur  Nomaden  auf  dem  festen  Boden  unter  ihren  Füssen; 
obgleich  gute  Schwimmer,  sind  sie  keine  Schiffer,  und  selbst  an 
grossen  Strömen  wohnend  haben  sie  doch  keine  ausgedehnten 
Wasserreisen  unternommen.  Ihr  Nomadenthum  scheint  sich  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Fluren  des  Centralplateaus  in  einem  Kreise 
herumbewegt  zu  haben,  dessen  Monotonie  durch  keinen  Verkehr 
oder  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  anderen  grossen  Y olksmassen 
unterbrochen  worden  ist.  Das  Jagdleben,  an  B^dfir&issen  arm,  hat 
kein  nationales  Zusammenhalten  erlaubt,  yiehnehr  eine  fortgesetzte 
ZerTällung  und  Abzweigung  in  Clans  und  Familien  begünstigt,  jene 
kriegerische  Organisation  aber  ausgeschlossen,  durch  welche  die 
Tupis  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  eriangen  konnten  und  theil- 
weise  noch  behaupten.  Während  sie  aber  keine  massenhaften  Heerzüge 
unternommen,  haben  sich  kleine  Abtheilungen  nach  allen  Richtungen 
hin  ergossen;  und  indem  solche  isolirte  Haufen,  früher  oder  später 
und  mit  geringerer  oder  stärkerer  Veränderung  des  ursprünglichen 
Dialekts,  hier  sich  zwischen  Indianern  anderer  Nationalität  erhalten 
haben,  dort  unter  ihnen  aufgegangen  sind,  musste  sich  die  Sprach- 
verwirrung mehren,  worin  wir  gegenwärtig  die  Wilden  Brasfliens 
befangen  sehen. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  66s,  als  ein  grosses,  weitrerbreitetes 
Volk,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  waren.  Wir  glauben  jedoch  ihre 
Nationalität  festgestellt  zu  haben.  Auf  sie  dürften  Torzugsweise 
die  Sittenschilderungen  zu  beziehen  seyn,  welche  Marcgrar  (edit 
1648.  p.  279)  Ton  den  Tapuyas  gegeben  hat 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Cantj&s. 
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sind  die  letzte  Nationalität,  welche  wir  in  der  ProTinz  Ton  Goyas 
anfknftthren  haben.  Sie  wohnen  westlich  Tom  Araguaya.  Ihre  den 
Enropäem  bekannt  gewordenen  Dörfer  liegen  in  der  Breite  der 
grossen  Insel  yon  Bananal  und  ihr  Reyier  ist  gegen  Norden  Ton 
den  Tapiri^^s,  einer  wenig  brannten  Horde  freier  Tnpis,  gegen 
Osten  Ton  Terschiedenen  Horden  des  Gas -Volkes  begr^izt,  mit 
denen  sie  sich  fast  inuner  anf  dem  Kriegsfuss  befinden,  während 
sie  geneigt  sind,  mit  den  Brasilianern  friedlichen  Verkehr  aufrecht 
zu  halten.  Um  das  Jahr  1773  war  es  sogar  dem  Gonremenr  Ton 
Goyaz  gelungen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  Ton  Garajis  auf 
der  nha  do  Bananal  in  die  Aldea  da  Noya  Beira  und  in  S.  Josi 
de  Mossamedes  2u  vereinigen,  doch  löste  erstere  sich,  zumal  wegen 
des  Mangels  Ton  Missionarien,  bald  wieder  auf.  Die  yier  Dörfer, 
welehe  Castelnau  bei  der  Reise  den  Araguaya  abwärts  besuchte  *), 
mit  kaum  mehr  als  2006  Einwohnern,  gehörten  jener  Horde  zu, 
welche  unter  dem  Namen  der  Chambiois  oder  ChimbioAs  (Ximbioäs) 
unterschieden  werden.  Eine  andere  wird  als  Carajahis,  eine  dritte 
als  Jayaös  (Jayahös)  oder  Jayaims  bezeichnet.  Letztere  wohnen 
entfernter  vom  Strome,  und  Tielleicht  gehört  ihnen  das  ganze  Gebiet 
zwischen  dem  Araguaya  und  dem  Xingü  in  jener  Breite.  Die 
Horden-Bezeichnung  ist  wahrscheinlich  ?on  andern  Stämmen  er- 
Üieilt  worden«  Im  Dialekte  der  Apiacäs  bedeutet  Javahö  einen 
Greis,  in  jenem  der  Cam^  aber  JaTaim  einen  Jäger. 

Die  Carajis  sind  nicht  so  gross  und  muskelkräftig  wie  die 
Charantes  und  andere  Horden  Tom  G^s-Volke,  aber  wohlproportio- 
nirt.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel  Das  National-Abzeichen  besteht 
in  einem  Loch  oder  einer  Narbe  auf  jeder  Wange  und  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe,  worin  sie  das  Stück  einer  Flussmuschel  oder 


*)  EzpMJtion  I.  423—451. 
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einen  Cylinder  von  Alabaster  tragen.  Ausser  den  bei  allen  brasi- 
lianischen Wilden  üblichen  Waffen,  Bogen  und  Pfeil  und  Keule, 
(Uiren  sie  auch,  wie  viele  westliche  Stänome,  einen  Speer.  Sie 
0iiid  Monogamen,  süliAen  den  Ebebnidk,  ja  die  Unkeuschheit  ihrer 
T9chter  mit  dem  Tode,  pflegen  der  Landwirthschaft  in  so  betrachte 
Heher  Ausdehnung,  dass  sie  um  den  Reisenden  Yorräthe  Ton  Ananas, 
Mais,  Pisang  und  Mandiocca  zu  Terkaufen,  an  den  Strom  heri^ 
ziehen,  wk»en  aus  letzterer  Wurzel  eine  Art  Brod  und  ein  g&» 
gohmes  Getränke  zu  bereiten,  flechten  kunstreiche  Hängematten 
und  anderes  Geräthe,  und  verfertigen  reichen  Federschmuck,  wie 
jnsbesondere  grosse  Häte  oder  Mützen,  von  deren  Sanm  eine  dichte 
Franse  langer  Palmschnüre  bis  fast  zu  den  Füssen,  den  Edrper 
wie  ein  Mantel  deckend,  herabhängt  Sie  sind  kme  Anthropopha- 
gen,  sondern  behalten  die  Kriegsgefangeoen  als  Sdayen,  bis  m 
Ton  den  Angehörigen  ausgelöst  werden*).  Ihre  Sprache  ist  wes^Dit- 
üch  Ton  der  des  Gto- Volkes  {verschieden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Carajäs  in  Gojaz  versprengte  Trümmer  eines  Stanunes  in  der 
Gujana;  oder  sie  mögen  aus  Westen  hierher  gekommen  seyn. 

Die  Indianer  der  Provinzen  S.  Paulo,  Paranä  und  Rio  Grande 

do  SuL 

Die  ältesten  Urkunden  über  die  Prmni  &  Paulo,  und  nament- 
lich die  Noticia  de  Brazil  v.  X  1589,  nennen  als  die  hier  in  der 
Nähe  des  Meeres  hausenden  Indianer:  Tnpiniquins,  Tamoyos, 
Carijös  und  Goyanis  (Goianaies)  ^).  Die  drei  ersten  waren  Hör- 


*)  Dr.  Ruflno  Tbeot.  Segrvrado  begegnete  am  Aragnaya  einem  Trupp  dieser 
CarajiS)  wekhe  ihm  mit  Vertraacn  entgegeD  kamen.  Sie  wollten  in  Be- 
gleitung eines  Apinag^  der  seinen  gefangenen  Bruder  von  ihnen  losgekauft 
hatte,  die  Horde  der  Apinages  aufsuchen.  Revista  trimensal.  Ser.  II.  III. 
p.  191. 
**)  Guay^  oder  Guaya-nä,  d.  i.  ,^Dgesehene  Leute,  wir  Edle^^,  soUen  sich,  nach 
Vamhagen  (Histor.  geral  do  Brazil  I.  S.  109)  auch  gewisse  Horden  vom 
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den  des  Tupi-Yolkes,  die  letztem  aber,  welche  den  Kfistemtrich  Tom 
Angra  dos  Reys  bis  zum  Rio  Cananea  inne  hatten,  gegen  Süden 
an  die  Carijös,  gegen  Norden  an  die  Tamojos  und  Tupiniquins, 
angrenzend,  gehörten  einer  andern  Nationalität  an  und  lagen,  so 
wie  ihre  weiter  nördlich,  ton  Cabo  S.  Thom6  bis  gegen  Espiritu 
Santo  ausgebreiteten  Stammgenossen,  die  Goiatacazes,  mit  Jenen 
in  ununterbrochener  blutiger  Fehde.  Diese  Goianazes  werden  als 
Bewohner  der  Fluren  geschOdert,  die  sich  in  Sprache  mad  einigen 
Sittenzügen  vom  Tupiyolke  unterschieden.  Sie  standen  offenbar 
auf  einer  niedrigeren  Bildungsstufe;  denn  nicht  grosse  Hätten  in 
befestigten  Darfem  bewohnten  sie,  sondern  Erdgruben,  mit  Reisig 
gedeckt,  worin  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte.  Ihr  Ackerbau 
war  äusserst  gering;  fast  ausschliesslich  nährten  sie  sich  Ton  Jagd 
und  Fischfang.  Sie  schliefen  nicht  in  der  Hangmatte,  sondern  auf 
emem  Lager  aus  Blättern  oder  Thierfellen.  Anthropophagie  war 
änen  fremd;  den  Ankömmlingen  aus  Europa  zeigten  sie  sich  Tiel 
freundlicher  als  die  Tupi-Horden  und  selbst  die  im  Krieg  mit  diesen 
erbeuteten  Gefangenen  erfuhren  eine  milde  Behandlung.  Es  war 
hier  keine  Spur  von  jener  kriegerischen  Organisation ,  welche  die 
Tupinambas  (hier  von  d^  Horde  der  Tamoyos)  selbst  den  Portu- 
giesen furchtbar  machte;  vielmehr  neigte  das  träge,  energielose  Volk 
zur  Abhängigkeit  von  dett  Weissen,  um  sich  den  Verfolgungen  sei- 
ner mächtigen  Nachbarn  zu  entziehen.    Hure  Sprache  war  von  der 


Tupistämme  selbst  genannt  haben,  und  daher  soll  der  Name  Gualazes  oder 
Guaianazes  kommen.  Diese  Bezeichnung  bezieht  sich  aber  sicherlich  nicht 
auf  die  aaeh  b.  g.  Goianazes  in  S.  Paolo,  welche  nach  der  obenange* 
fohrten  Noticia  do  Brazii  ohne  aUen  Zweifel  einer  von  den  Topis  ver^ 
schiedenen  Nationalität  zuzuzählen  sind.  Gnoa,  Guöa,  Goya  bezeichnet  in 
mehreren  Tupi- Dialekten  eine  Flur,  und  möglicher  Weise  ist  der  Name 
denMk  Ton  den  Topis  ertheilt  worden.  Wie  sie  sieh  selbst  nannten, 
ist  unbekannt. 
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TupiBpradie  Terschieden;  doch  Terstanden  sie  sich  mit  den  Carijös*). 
Unter  diesen  Indianern  machten  auch  die  Jesniten  Anchieta  und 
Nobrega  ihre  ersten  Bekehrungsrersuche.  Da  alle  Unterscheid 
dungsmertonale  dieser  Goyanazes  Ton  den  Tupis  mit  den  Charakte- 
ren der  Gte  zusammenüaüen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie 
die  östlichsten  und  maritimen  Horden  jenes  Volkes  gewesen  wären. 

Was  yon  diesen  Indianern  unter  den  europäischen  Einwanderern 
wohnen  blieb,  die  sich  zu  einer  kräftigen  und  unternehmenden  Be- 
völkerung yermehrteii,  hat  schon  firühzeitig  den  nationalen  Typus 
m  der  Kreuzung  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  yerloren,  oder 
ist  in  den  blutigen  Fehden  aufgerieben  worden,  welche  die  Paulistas 
gegen  Indianer  und  die  Spanier  im  Süden  unterhielten.  So  fanden 
8pix  und  ich  i.  J.  1817  bei  der  Villa  das  Ar^as  und  in  der  Aldea 
da  Escada  nur  noch  wenige  selbstständige  Indianer,  und  diese,  wie 
andere  Aldeas,  zumal  an  der  Käste,  sind  mit  Aufhören  des  Missions- 
zwanges so  sehr  in  Verfall  gerathen ,  dass  die  ofiBzieUe  Liste  Ton 
Indianer-Ansiedlungen,  welche  der  thätige  und  patriotischgesinnte 
Minister  Luiz  Pedreira  do  Couto  Ferraz  i.  J.  1854  der  allgemeinen 
gesetzgebenden  Versammlung  Torlegte,  nur  noch  400  Indianer  (in 
der  Aldea  S.  Jofto  B^ftisU  de  Jatapeya)  aufführt,  während  fär  die 
Provinz  Ton  Rio  Grande  do  Sul  fünf  solche  Niederlassungen  (Quarita, 
Nonohay,  Campo  do  Meio  e  Vaccaria,  Campo  de  Arexi  und  S.  Ni- 
coUo)  mit  einer  Kopfzahl  yon  1212  namhaft  gemacht  werd^.  So 
hat  denn  hier  das  EFement  der  christianisirten  indianischen  Bevöl- 
kerung in  drei  Jahrhunderten  eine  schon  fast  an  gänzliche  Auf- 
lösung gehende  Minderung  erfahren. 

Dagegen  scheinen  sich  im  Jnnem  der  Provinz  von  S.  Paulo, 
in  dem  ausgedehnten  und  wenig  bekannten  Landstriche  zwischen 
20^  und  25""  s.  Br.  noch  mehrere  Haufen  nomadischer  Indianer  um- 


*)  Notieia  do  Brazil  (in  der  Collect  de  Notieitf  ete.  das  Nagtet   altmna- 
riiui,  Vol.  III.  1825)  Cap.  45.  4S.  48.  63. 
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herzutreiben.  Die  unübersehbaren  Grasflnren  im  Osten  Ton  dem 
grossen  Paranästrome,  namentlich  das  Gebiet  zwischen  dem  nörd* 
liebsten  Hauptarme,  dem  Bio  Gründe,  und  seinem  Beiflusse,  dem 
Iguassü,  werden  nur  in  nordwestlicher  Richtung  von  den  Strassen 
durchzogen,  worauf  seltene  Earavanen  die  Städte  S.  Paulo  und 
Goyaz  verbinden.  Das  übrige  Gebiet  ist  zur  Zeit  den  Indianern 
nicht  streitig  gemacht  worden,  da  sich  die  Ansiedlungen,  besonders 
fBr  Viehzucht,  nur  langsam  gegen  Westen  ausdehnen.  Die  Brasi- 
lianer haben  daher  kaum  eine  andere  Gelegenheit  mit  den  nomadi- 
schen Indianern  zusammen  zu  kommen,  als  jene  Handelszüge  zu 
Lande  oder  die,  jetzt  immer  seltner  werdenden  Expeditionen  auf 
den  Binnenströmen  nach  Cujabä.  Man  pflegt  desshalb,  wie  wir  be- 
reits erwähnt  haben,  diese  Wilden  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
derBugres,  Gentios,  Indios  brayos,  zu  begreifen;  über  die  verschie- 
denen Horden  oder  Stämme  aber,  welche  Cam^s,  Tactayfts  undYo- 
turöes  genannt  werden,  fehlen  genaue  ethnographische  Nachrichten« 
Im  AUgemeinen  scheinen  sie  in  ihren  Sitten  mit  den  ehemaligen 
Goianas  übereinzukommen.  Es  soll  aber  eine  so  grosse  Mischung 
mehrerer  Stämme  unter  sich,  mit  flüchtigen  Mulatten  und  Negern 
eingetreten  seyn,  dass  von  der  Bestimmung  der  Nationalitäten  keine 
Rede  seyn  kann.  Dafür  spricht  auch  das  Yocabular  der  s.  g.  Bugres, 
welches  uns  aus  S.  Paulo  durch  den  Obersten  Toledo  mitgetheilt 
worden  ist  Worte  der  Gds-,  der  Goianas-  und  »Tupi-Dial^Lte 
scheinen  hier,  mit  solchen  aus  Negersprachen,  zu  6inem  rohen 
Rothwälsch  vereinigt*). 

Der  Name  Cam6  soll  ein  Spottname  seyn,  worunter  „Flücht- 
linge^^ zu  verstehen  wären;  allerdings  bezeichnet  das  Idiom  selbst 
mit  Cam6  einen  „Feigen".  Eine  wenig  verbürgte  Nachricht  will 
diese  Nomaden  mit  den  Cariris  und  Sabujis  von  Bahia  in  Yerbin- 


*)  line  gröMere  solche  Wdrteraammluog  findet  sich  in  der  RevisU  trlmensal 
V.  J.  1853.    Tomo  XV.  p.  «0*-TT. 
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dang  bringen.  Avf  jeden  Fall  sind  sie  keine  Abkömndinge  der 
Tupis  und  die  AnUänge  an  die  Tnpispraeke  rühren  Ton  dem  Yer- 
kehre  mit  Paulistas  und  Negern  h^.  Die  Oam^B  sdüafen  nieht  in 
der  Hangmatte,  sondom  auf  einer  Bank  oder  einem  Gestelle,  das 
sie  Curen  oder  Griniofe  nennen. 

Indianer   in    den   ProTinzen   Yon  Rio    de   Janeiro,    in   Espiritu 

Santo  und  den  angränzenden  Gegenden  yon  Porto  Seguro,  Minafi 

Geraäs  und  Bahia. 

Wie  in  der  Proyinz  Ton  S.  Paulo  waren  auch  in  diesem  Eäst^i- 
Gebiete  die  ersten  Ankömmlinge  aus  Europa  zweien  Nationalitäten, 
den  Tnpis  ?on  den  Horden  der  Tantoyos,  Tupiniquins  (und  Papa-« 
nazes)  und  den  Groianäs  begegnet  Jene  wohnten  TorzQglich  in 
den  üppigen  Wäldern  der  Serra  do  Mar,  diese,  als  Indios  campo- 
neses,  in  dem  unbewaldeten  schönen  Küstenlande  nördlich  Ton 
Cabo  Frio  bis  Espiritu  Santo,  welches  theilweise  von  ihnen  den 
Namen  der  Campos  de  Goyatacazes  erhalten  hat  Diese  G^yatacäs^) 
waren  Siammgenossen  der  bereits  erwähnten  Goyanis  nnd  in  Sprache, 
Sitten  und  Körperbau  ihnen  gleieh,  von  den  benax^hbarten  Tupi- 
Horden  dagegen  dem  Stamme  nach  rerschieden  und  ihnen  fandUdL 
Indem  sie^  damals  wohl  zahlreicher  und  oiger  an  einander  ge* 
schlössen,  die  Tupi- Horde  der  Papanazes  ins  Innere  drängten  und 
sieh  bis  an  den  Rio  €ricar6  oder  de  S.  Matheus  ausbreiteten,  ge^ 


*)  Man  hat  das  Appeliativum  ^yati-cas  von  den  Tupiworten  goat^,  wandern, 
und  caä,  Wald,  gleichsam  Wald>Nomaden,  ableiten  wollen  (Ale  d^OAigny 
Voy.  1.  2a  Varnfaagen,  Historit  geral  do  Brazil,  I.  S.  101);  aber  die 
festgestellte  Thatsache,  dass  sie  immer  den  Aufenthalt  in  offenen  Gegenden 
nahmen,  widerspricht  (wie  auch  S.  Hilaire,  Voy.  aux  Sources  du  Rio  de 
S.  Francisco  I.  43.  richtig  bemerkt)  dieser  Erklärung.  In  der  ersten  Aus- 
gabe der  Noticia  do  Brazil  werden  sie  Goiazacases  genannt;  in  der  zweiten 
(Revifta  trimensal  XIV.  v.  J.  1851)  schreibt  der  Herausgeber  GuoHaoaies. 
Bei  Laetins  und  Rnives  helssen  sie  Goaitacae  and  Waytaqoascs. 
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riethen  sie  an  die  Tapiniquins,  ein  Krieg  d6r  die  Kr4^  beider 
Stämme  verschlungen  hat  Nach  den  ältesten  Berichten  waren  die 
Goyataeäs,  wie  ihre  säcUicheren  Stammgenossen,  heller  yon  Farbe 
als  die  Tnpis,  kleiner  und  minder  muskidös,  nichtsdesiioweddgfr 
tüchtige  Jäger  und  Schwimmer.  Mit  einem  spitzigen  Pfahl  stürzten 
sie  sich  ins  Meer,  um  denHayfisch  anzugreifen,  indem  sie  ihm  die 
Waffe  in  den  Bachen  stiessen.  Sie  verzehrten  sein  Fleisch  und 
verwendeten  seine  Zähne  zu  Pfeilspitzen.  Hure  Wohnungen  in  sehr 
niedrigen  Hütten  oder  Erdgruben,  der  gänzliche  Mangel  von  Acker- 
bau oder  höchstens  die  Sitte,  Wurzeb  (Garä,  Batatas)  anzubauen, 
bezeichneten  den  tiefen  Stand  ihrer  Gultur.  Sie  lebten  in  Pofygamie, 
straften  eheliche  Untreue  sehr  hart,  hatten  eine  leichte  Idee  von 
einer  allgemeinen  Fluth,  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
oder  an  eine  Wanderung  der  Seele  in  den  Leib  des  krähenartigen 
Tegels  Sacy  oder  Ganambuch  (Coraeina  ornata),  ahnten  ein 
h&distes  Wesen  und  wurden  durch  ibre  Zauberer  im  Dämoneneultus 
erhalten  ♦). 

In  wie  weit  Theile  dieses  Volkes  in  den  Aldeaa  der  Provine 
Ton  Rio  de  Janeiro  ehemals  katechetisirt  worden,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Beträchtlich  kann  aber  die  Zahl  der- 
selben nicht  gewesen  seyn.  Als  Martim  Affonso  am  30.  April 
1531  in  der  Baj  von  Rio  de  Janeiro  Anker  geworfen  hatte,  sendete 
er  yier  Kundschafter  ins  Innere,  welche  in  das  Gebiet  dieser  Indianer 
Yom  Goyana-Stamm,  in  die  Fluren  westlich  von  der  hohen  Gebirgs- 
kette Serra  do  Mar,  vordrangen  und  von  dort  durch  den  Anführer, 
welcher  BergkrystaUe  mit  sich  brachte,  zurückgeleitet  wurden**). 


*)  Ein  hierher  gehöriger  Zug  wird  von  den  MacäacaUs  berichtet,  4ifi  vorgeben, 
näebtliohea  Verkehr  mit  einer  schwarzen  Onae  a  hdlen,  deren  Orakelsprüche 
befolgt  werden  roüsaten.  S.  Hilaire  Voy.  dana  lea  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
et  de  Minaa  Geragt.  IL  S.  209. 
**)  Vamhagen,  Hisforia  f  eral  d«f  BrazlL  L  50* 
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Später  werden  drei  Horden  dieser  Nationalität,  als  in  der  damaligeii 
Capitania  de  S.  Thom^  sesshaft,  angefahrt:  Die  Goyatadi  oder 
Gnaitacä-gua^ü,  6uaitaca-Jacorit6  und  Gnitaca  Mopi;  aber  i.  J. 
1630  sollen  diese  Indiana  yon  den  Portugiesen  mit  Hülfe  Anderer, 
die  in  zwei  cturistlicfaen  Niederlassungen  gezähmt  waren,  überfallen 
und  gänzlich  aufgerieben  worden  seyn*).  Darüber  herrscht  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  in  einigen  Aldeas  an  der  Küste,  namentlich  in  S.  Pedro 
da  Aldea  oder  dos  Indios  nächst  der  Stadt  Cabo  Frio,  Indianer 
dieses  Stammes  aldeirt  waren;  aber  im  Verlaufe  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  (9chon  seit  1630  waren  jene  Missionen  errichtet) 
ist  fast  jeder  Zug  von  selbstständigem  Indianerleben  verloren  ge- 
gangen, und  auch  die  Sprache  der  alten  Goyatacazes  hat  einer  ver- 
dorbenen Mundart  der  Lingua  geral  Platz  gemacht  Ueberhaupt 
aber  bieten  die  ehemaligen  Missionen  in  dieser  Provinz  ein  kläg- 
liches Bild  zunehmenden  Verfalles;  auch  hier  wird  die  so  häufige 
Erfahrung  bestätigt,  dass  der  Indianer  bei  fortsctoeitender  Ent- 
wickelung  des  Bürgerthums  unter  seinen  nahen  Nachbarn  anderen 
Ursprungs  um  so  schneller  verkonune^). 


*)  Gaspar  da  Madre  de  Deos  Memorias  para  a  Historia  da  Capitania  de  S.  Vi- 
cente.  Lisb.  1797.  S.  43. 
**)  Die  auf  actenmlssigen  Erhebungen  gründende  Geschichte  dieser  Indianer- 
dörfer von  Joaquiro  Norberlo  de  Souza  Silva  (Revista  trimenaal,  XVII. 
(1854)  S*  109  —  300)  lässt  ahnen,  dass  hjer  schon  in  wenigen  Decennien 
keine  reine  Indianerbevölkern ng  übrig  seyn  v^erde.  In  der 

Aldea  de  S.  Louren9o  zählte  man  i.  J.  1820  nur  106  Seelen. 
Die  Aldea  de  S.  Bernabe  hatte  i.  J.  1835  114,   aber   i.  J.  1848   nur  62 
Individuen. 

Aldea  de  Itinga  oder  de  S.  Francisco  Xavier  de  Itagoahy  ist  jetzt  ohne 
irgend  eine  namhafte  Indianische  Bevölkerung;  die 

Aldeas  de  N.  8.  da  Guia  u.  S.  Anna  de  Itacurussä  zählen  gegenwärtig 
im  getammten  Munkipio  471  Indianer:   249  männliche,  222  weibliche. 

Aldea  de  S.  Pedro,  jetzt  eine  PDurei  der  Cidade  de  Cabo  FHo,  hatte 
i.  J.  1832  689  Individuen:  349  inännlkfae,  340  weibliche. 
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Diejenigen  Indianer,  welche  gegenivirtig  noch,  in  einem  mehr 
oder  wen^r  ursprünglichen  Znstand,  die  Protinr  Rio  de  Janeiro 
und  die  angrenzenden  Digtricte  von  Espiritu  Santo  und  Hinas  be- 
wohnen, sind  unter  dem  Namen  der  Coropös,  Sacärds  oder  Guarul- 
hos,  Coroados  und  Puris  bekannt  Von  diesen  sollen  nach  J.  N. 
de  Souza  Silva '^)  die  Coropös  als  die  Abkömmlinge  der  alten 
Goitaca-Jacoritö,  die  SacarAs  als  jene  der  Goitaca-gua9Ü  zu  be^ 
trachten  seyn.  Da  uns  keine  Sptachproben  jenes  Stammes  erhidten 
fiind,  um  sie  mit  den  gegenwärtigen  Indianern  zu  yergleichen,  so 
sind  es  nur  einige  Züge  in  den  Sitten,  wie  namentlich  die  Polyga- 
mie,  der  Mangel  der  Haarschur  und  das  Leben  in  sehr  niedrigen 
und  unvollkommen  gebauten  Hätten,  welche  zusammengenommen 
mit  ihren  gegenwärtigen  Revieren  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
sich  die  Goiatacaaes  allerdings  in  den  Corop6s  erhalten  haben.  Gegen 
die  andere  aber,  dass  die  Sacarüs,  (Sacuarüs,  Guarüs,  Guarulhos), 
unter  welcher  Bezeichnung  noch  kleine  Banden  in  den  unwegsam- 
sten Gebirgen  der  Serra  do  Mar  (und  in  den  Fluren  von  S.Paulo) 
umherschweifen,  derselben  Nationalität  angehören,  wurden  mir 
von  einem  erfahrenen  Forscher  aber  die  Ethnographie  Brasiliens, 


Die  Aldeas  de  Ipuca  (de  N.  S.  das  Neves  und  de  S.  Rita)  haben  ibre 
Indianer  an  den  Kirchsprengel  von  Nova  Friburgo  abgegeben,  wo  sie  jetzt 
mH  Brasilianern ,  Portugiesen ,  Schweizern  und  Negern  vermischt  leben. 

Die  Aldea  de  S.  Antonio  de  Guarulhos  hat  aufgehört,  indem  ihre  wenigen 
Indianer  in  die 

Aldea  de  S.  Fidelis  übergesiedelt  sind.  Es  werden  jetzt  11  männliche 
und  21  wefbliche  Cor6ödos  hier  angegeben. 

AMea  de  Moniz  Beltfäo  zählte  i.  J.  1820:  120  Köpfe,  L  J.  1835  nur  63: 
38  männliche »  50  weibliche. 

In  dem  gesammten  Munieipio  de  Rezende  aber,  wohin  diese  Aldea  ge* 
bort,  worden  i.  J.  1841  655  Köpfe  gezählt:   375  männlich,  280  weiblich. 

Von  den  Aldeas  de  N.  S.  da  Gloria  de  Valenfa  und  de  S.  Antonio  do 
Rio  bonito  wird  die  Zahl  der  Indianer  nicht  angeführt. 
•)  t.  a.  0.  125. 

20 
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H.  Visc  d'Itabayana,  Zweifel  erhoben.  Er  glaubte  in  ihnen  die 
leisten  Reste  der  Tupinambas  zu  eAennen,  welche  ehemals  (als 
Tamo70s)an  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  wohnten,  und  sich,  ge- 
treu der  angestammten  Unabhän^gkeit,  nur  ungern  und  auf  kurze 
Zeit  in  den  Missionen  festhalten  Hessen.  Dass  ausserdem  von  den 
alten  Tupis  keine  selbststandigen  Reste  in  dieser  Gegend  und  ttber- 
haupt  von  Rio  nördlich  bis  jenseits  Bahia,  vorhanden  seyen,  ist 
bereits  oben  (S.  188  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Wir  müssen  uns  daher  jetzt  mit  den  übrigen  Indianerhorden 
beschäftigen,  welche,  je  nach  Zahl  und  Nationalitat  sehr  ungleich 
vertheilt,  in  dem  Kästenlande  und  dem  dahinter  liegenden  Waldge- 
birge von  Rio  de  Janeiro  bis  Bahia  yorkommen.  Es  werden  in 
diesem  Landstrich  mehr  als  zwanzig  yerschiedene  Horden  namhaft 
gemacht,  welche  wir  nur  annäherungsweise  und  schüchtern  nach 
yier  Nationalitäten  zu  gruppiren  yersuchen: 

I.  Nationalität  der  Goyatacäs;  1.  Coropös,  2.  Paraibas, 
3.  Cachin^s;  4.  Ganarins,  5.  Maxacaris,  6.  Capochds, 
7.  Cumanaohös,  8.  Patachös,  9.  Panhiunes,  10.  Macunis, 
11.  Monoxös. 
IL  Nationalität  der  Crens:  12.  Botocudos,  früher  unter  dem 
Namen  der  Aymor^s  bekannt,  13.  Puris,  14.  Coroados, 
iS.  Malalis,  16.  Ararys,  17.  Xumetös,  la  Pittäs. 
m.    Nationalität  der  Gös:  19.  Camacans,  20.  Mongoyös,  21.  Me- 

niens,  22.  Catathoys,  23.  Cotoxos. 
ly.  24.  Kiriris  und  25.  Sabujäs,  welche,  zugleich  mit  den  Pimenteiras, 
einer  weit  über  das  Gebiet,  Ton  dem  hier  die  Rede  ist,  ver- 
breiteten Nationalität  angehören,  und  Ton  uns  mit  Tielen 
andern  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Oocos  begriffen 
werden  sollen. 


*)  Vergl.  oben  S.  302;  auch  UeUdb. 
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I.    Stammgenossen  der  Gojanäs  oder  €rojatacäs. 

1)  Die  Coropös,  Cropös,  Carpös,  Coropäques 
sind  den  Brasilianern  unter  diesem  Namen  seit  d.  J.  1753  be- 
kannt geworden.  Damals  nämlicb  drangen  unternehmende  Pflanzer 
Yom  Rio  Paraiba  aus  gegen  Norden  in  die  schönen  und  fruchtbaren 
W'^der  am  Rio  da  Pomba  vor,  und  trafen  dort  neben  einander 
wohnend  zwei  Völkerschaften,  die  Coropös  und  Coroados,  mit  wel- 
chen L  J.  1767  Friede  geschlossen  und  mehrere,  nicht  ganz  erfolg- 
lose Missionsyersuche  ausgeführt  wurden.  Nach  amtlichen  Berichten 
des  Cavallerie -Hauptmanns  Guido  Thomas  Marliere,  der  i.  J.  1813 
zum  Generaldirector  aller  Indianer  in  jenen  Gegenden  ernannt 
worden,  wohnten  damals  gegen  300  Coropös  in  den  Wäldern  am 
Rio  da  Pomba,  aber  eine  grössere  Zahl  derselben  südlich  yom  Rio 
Paraiba  und  in  den  Campos  de  Goiatacazes,  ein  Grund  mehr,  sie, 
mit  Norberto  de  Souza,  für  Abkömmlinge  der  alten  Horde  dieses 
Namens  zu  halten. 

Die  Leibesbeschaffenheit  und  Gesichtsbildung  der  Coropös, 
welche  von  Spix  und  mir,  in  Guidowald,  der  Fazenda  ihres  Ge- 
neraldirectors  an  der  Serra  da  On^a,  beobachtet  wurden,  erschien 
nicht  wesentlich  yerschieden  yon  jener  der  Puris  und  namentlich 
der  Coroados,  mit  welchen  sie  zusammenleben.  Bei  allen  diesen 
Wilden,  den  ersten,  welche  uns  zu  Gesicht  kamen,  wurden  wir, 
besonders  vermöge  der  engen  schiefstehenden  Augen  imd  der  stark 
hervorragenden  Backenknochen,  an  den  mongolischen  Typus  erin- 
nert, ein  Eindruck,  den  auch  v.  Eschwege  und  Aug.  de  St  Hi- 
laire  in  gleicherweise  empfaivgen  haben.  Doch  vermeinte  Ersterer, 
bei  längerem  Verweilen  unter  ihnen,  einen  nationalen  Unterschied 
in  den  Geskbts^en  waJurnehmeo  zu  können,  indem  die  Coropös 
sicli  dnrch  em  Mfihllend  dreieckiges  Antlitz  anszeiolmeten'^).  Beob- 


*)  Die  Sefailderun^,   welche  Aug.  de  S.  Hilaire  von  der  körperÜcbea  £r- 
•cheinang  der  Indianer  entwirft,  die  noch  gegenwärtig  in  der  Misiion  de 
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achter,  die  Oelegenheit  finden,  sie  mit  unzweifelhaften  Ahkommlingen 
der  Goyatacazes  zu  vergleichen,  mögen  ermitteln,  in  wiefern  sich 
hierin,  in  der  kurzen,  oder  doch  sehr  niedergedrückten,  breiten 
Nase  mit  stark  erweiterten  Nasenlöchern,  in  dem  starken  breit- 
schulterigen Körperbau  und  der  hellen  Hautfarbe  ein  eigenthümlicher 
Typus  nachweisen  lasse.  Die  Coropös  in  den  Aldeas  haben  ihre 
Sprache  schon  grossentheils  mit  einem  sehr  schlechten  Portugiesisch 
oder  mit  dem  Idiome  ihrer  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  der 
Coroados,  vertauscht;  sie  ist  aber,  wie  die  von  uns  und  v.  Esch- 
wege gesammelten  Wörter  ausweisen,  wesentlich  von  jener  der 
Coroados  und  Furis  verschieden. 

2)  In  der  nächsten  Umgebung  des  Paraiba -Flusses  sollen 
früher  Indianer,  die  desshalb  Paraibas  genannt  wurden,  gewohnt 
haben,  welche  dasselbe  Idiom  redeten.  Diese  Horde  oder  Familie 
ist  aber  gegenwärtig  so  gänzlich  erloschen,  dass  selbst  ihr  Name 
kaum  noch  gehört  wird. 

3)  Gleiches  gilt  von  den  Cachin^s  oder  Cachinezes,  die  weiter 
westlich,  an  den  Abhängen  der  Serra  Mantiqueira  gewohnt  haben; 
und  den 

4)  Canarins,  deren  Reste  zwischen  den  Flüssen  Mucury  und 
Caravellas  angegeben  werden. 

5)  Die  Majacaris,  Majacalis,  Majaculis,  Maxacaris  oder  Macha- 
carys,  deren  Streifzüge  seit  länger  bekannt  sind,  liefern  ein  Beispiel 


S.  Pedro  dos  Indios  wohnen,  C^oy.  dans  le  Distr.  des  Diaroans,  II.  17), 
konamt  aUerdin^s  vielfach  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  und  andere 
Reisende  an  den  Coropös  und  mehreren  ihrer  vermuthlichen  Stamm- 
genossen beobachtet  haben.  Die  Lehre  von  der  Unverg^änglichkeit  der 
Ka^ebiMung:  mag  hierin  ehie  Best&Ugung  Ünden.  Man  kann  aber  nicbt 
vorsichtig  genug  sQyn  in  den  SchHkfsen  aus  Beobachtiuigeii  übier  <SsQt$in^ 
samkeit  körperlicher  Beschaffenheit,  die  fast  immer  nur  in  gewissen  sub- 
Jectiven  sinnHchen  Eindrficken  gründen ,  an  welchen  auch  Znfölligetf  An- 
Üreü  haben  kann. 
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von  nnstäter  Wanderlust  Ohne  Zweifel  sind  sie  im  Torigen  Jahrhun* 
dert,  yerscheucht  yoe  der  zunehmenden  brasilianischen  Bevölkerung 
in  den  östlichen  Gegenden  von  Minas,  aus  den  Gebirgen  gegen  das 
Meer  herabgestiegen.  Sie  Hessen  sich  zuerst  am  oberen  Rio  Mu- 
cury  nieder;  kamen  von  dort  an  die  Seeküste  nach  CaraveUas,  wo 
sie  von  der  Regierung  in  der  Errichtung  ihrer  Aldeas  unterstützt 
wurden*  Später,  um  1801,  kehrten  sie  in  ihre  frühere  Heimath 
zurück  und  wohnten  am  obem  Belmonte  oder  Jiquitinhonha  bei 
Tocoyos,  zogen  sich  aber  von  hier  wieder  östlich  an  den  untern 
Strom  bei  S.  Miguel.  Diese  Wanderungen  haben  wesentlich  zur 
Schwächung  der  Horde  beigetragen.  Einzelne  Familien  blieben  an 
den  früheren  Wohnsitzen  zurück*),  und  die  streitbare  Mannschaft 
litt  in  dem  feindlichen  Zusammenstoss  mit  den  Botocudos,  der 
mächtigsten  Nation  dieses  Gebietes,  die  einen  unversöhnlichen  Krieg 
nut  den  kleineren  Stämmen  unterhält. 

Eben  so  schwache  Nomadenhaufen  sind 

6)  Die  Capoxös  oder  Capochös,  welche  in  den  steinigen  Wald- 
gebirgen auf  der  Grenze  zwischen  Minas  Gera^  und  Porto  Seguro, 
ohne  bleibende  Wohnsitze,  vereinzelt  oder  vereinigt  mit  den 

7)  Cumanachös  oder  Comanojos  umherziehen.  Diese  beiden 
Banden  kommen  in  den  meisten  Worten  ihres  Dialektes  mit  einan- 
der überein. 

8)  Die  Patachös  an  den  Quellen  des  Rio  de  Porto  Seguro, 
des  Sucurucü  (bei  der  Villa  do  Prado),  sowie  zwischen  dem  Rio 
Pardo  und  Rio  de  Contas,  und 

9)  Die  Panhimes,  Panhamis,  Paniömes,  Pinhamis,  welche  auf 
der  Serra   das  Esmeraldas  und  an  den  Quellen  des  Rio  Mucury 


•)  So  hat  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  i.  J.  181Ö  einige  Reste  bei  der 
Villa  do  Prado  in  der  Nähe  des  Oceans  angetroffen.  Die  stärkere  Gemein. 
Schaft  am  Bio  Belmonte,  nächst  S.  Miguel,  schildert  Aug.  de  St.  Hilaire» 
Voy.  dans  les  Prov.  de  Bio  de  Janeiro  et  de  Minas  Geräts.  II.  205. 
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angegeben  werden  und  jetst  zum  Tbeil  in  Pasaanba  am  Rio  Snmdiy 
peqneno,  einem  nördlichen  Tributar  des  oberen  Bio  Doce,  ssgleich 
mit  Malalis,  Copoxös  und  Monoxös  aldeirt  worden,  sind  ebenfalls 
sehr  schwache  und  flüchtige  Menschengruppen,  die  nur  ein  geringes 
ethnographisches  Interesse  erwecke». 

10)  Die  Macunis,  Macuanihs,Macoanis,  Macunins^Maeonis*)  und 

11)  Die  Monoxös  oder  MunujAs^),  ehemals  auch  in  den  Ge- 
birgsländem  auf  den  Grenzen  von  Minajs,  Porto  Segmro  und  Bahia 
umherstreifende  Horden,  sind  nun  theilweise  in  Alto  dos  Boys, 
in  Minas  NoTas,  angesieddt 

Bei  der  Unstatbeit,  mit  welcher  alle  diese,  an  Zahl  hSchst  un- 
bedeutenden, zusammengenommen  vielleicht  kaum  auf  mehr  ab 
2000 -- 2500  Köpfe  anzuschlagenden  Bruchtheile  der  ehemaligen 
Goyatacazes  hin  und  her  wechseln,  und  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
sie,  gedrängt  Ton  den  Aymurös,  als  der  in  diesen  waldigen  Berg- 
reyieren  herrschenden  Tölkerschaft,  sich  auch  mit  anderen  In- 
dianern, die  nicht  ihre  Stammgenossen  sind,  mischen,  —  hat  ihr 
ursprungliches  Idiom  die  auffallendsten  Veränderungen  erfahren« 
Ebenso  begegnet  man  bei  ihnen  allen  keinen  nationalen  Abzeichen, 
weder  in  d^  Haarschur,  noch  in  Yerunstaltungen  der  Lippen  und 
Ohren.  Mandie  Ton  den  Macunis,  den  Copochös  und  Fatadi6s 
zeigen  noch  eine  Narbe  oder  ein  Loch  in  der  Unterlippe,  worin 
ehemals  auch  diese  Indianer  das  Holzpflödichen  häutg  sollen  ge- 
tragen haben;  aUmählig  yerliert  sich  aber  der  Gebrauch,  der  be* 
sonders  in  dem  erklärten  Eriegstande  mit  andern  Völkern  Sinn 
und  Bedeutung  hatte.  So  lassen  sich  denn  überhaupt  fßr  alle  diese 


*)  VergL  Spix  u.  Martins  Reise  II.  015.  St  Hilaire  a.  a.  0.  46. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  welcher  die  Monoxds,  in  der  Colonie  von  Passanha 
beobachtet  und  auch  ein  kleines  Vocabukr  ihrer  S^che  mitfetheiU  hat 
(Voy.  bans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas,  II.  411  ff.),  glaubt, 
dass  sie  Einer  Abkunft  mit  den  Malalis  seyen.  Letztere  scheinen  mir  aber 
XU  dem  Stamme  der  Crens  lu  gehören. 
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schwachen  Reste  einer  schleunig  yerkommenden  BeySlkerung  inr 
noch  wenige  aUgemeine  Zöge  aufstellen.  Dahin  gehört  die  niedr%e, 
nereckige  Hätte  mit  einer  tragbaren  Thtlre  ?on  Flechtweirk,  aus 
Latten,  Reissig  oder  Palmblättem  und  Thonbewurf  erbaut,  worin 
gewöhnlich  nur  eine  Familie  wohnt,  die  Schlafstätte  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  leichten  Holzgestelle  (Giräo),  rings  um  das  fortwih- 
rende  Feuer,  dessen  sie  auch  wegen  gänzlicher  Nacktheit  in  den 
kühlen  Berggegenden  bedürfen.  Manche  Banden  haben  nicht 
einmal  solche  Wohnstätten,  sondern  begnügen  sich  mit  dem 
Schutz  einiger  Palmenwedel.  Ihr  Landbau  erstreckt  sich  nur  auf 
das  Einlegen  von  Bataten;  ihre  Viehzucht  nur  auf  Hühner  und  wflde 
Schweine.  Die  einfache  Zierde  yon  Yogelfedern  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Erhaltung  lebender  Papagajen  oder  anderer  Vögel  wird 
unter  diesen  Wilden  nicht  bemerkt.  Die  Weiber,  welche  sehr  skia* 
yisch  behandelt  werden,  thun  es  weder  in  der  Bereitung  Ton  Töpfer- 
geschirren noch  von  Flechtwerk  denen  Tom  Tupistamme  gleich. 
Reinlichkeit  wird  um  so  weniger  geübt,  als  zum  täglichen  Baden 
Tor  Sonnenaufgang  oft  Gelegenheit  mangelt  Die  Pflege  der  Haut, 
durch  Einreibung  von  Oel  ist  gering;  ja  selbst  der  Kamm,  ein  den 
meisten  T'f^den  bekanntes  Instrument,  wird  nur  durch  eine  einfache 
Nadel  von  Holz  ersetzt. 

So  weist  Alles  darauf  hin,  dass  diese  Abkömmlinge  der  ehe* 
maligen  Goyatacazes  sich  nicht  über  die  Bildung  ihrer  Troglodyten- 
artige  Vorfahren  erhoben  haben.  Sie  stehen  unter  den  Indianern 
Brasiliens  mit  auf  der  tiefsten  Stufe.  Dem  entsprechen  auch  ihre 
Dialekte,  die  eben  so  yolubil  sind,  als  sie,  wegen  Dumpfheit  der  Laute, 
rauher  Aspiration  und  des  Ineinanderfliessens  yon  Tönen,  die  in  der 
Nase,  im  Rachen  oder  zwischen  den  halby  erschränkten  Zähnen  gebildet 
werden,  nur  unbefriedigend  durch  unser  Alphabet  wieder  gegeben  wer- 
den können.  Dass  aber  alle  Horden,  yon  denen  uns  Vocabularien 
zu  Gebote  stehen,  auf  eine  gemeinsame  Sprachquelle  zurückweisen, 
mag  die  Ver^eichung  einiger  hier  angefügten  Worte  darthun. 
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Als  einen  nicht  unwichtigen  Zug  in  dem  SittengemSlde  dieser. 
Goyatacäs  möchte  ich  noch  anführen,  dass  ihnen  der  Anbau  d^ 
Baumwolle  und  die  Zubereitung  derselben  mittelst  der  Spindel  un- 
bekannt war.  Statt  derselben  bedienen  sie  sich  mehrerer  biegsamen 
Würz)sln  (9ip6)>  besonders  von  Aroideen-Schlingepfiansen  und  des 
Bastes  yott  den  Zweigen  einer  Art  des  AmbaüTa-Baumes  (Cecropia 
eoncolor),  deren  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind*).  Mittelsteiner 
Flussmus^hel  kratzen  sie  das  Zellgewebe  zwischen  den  Längsfasem 
heraus;  nachdem  diese  eine  Zeit  lang  in  Wasser  eingeweicht  und  wie« 
delr  getroetaiet  worden,  bilden  sie  eine  Art  Werg,  das  mühsam  mit 
den  Ball^  der  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedrillt  wird» 
Aus  diesem  Material  flechten  sie  ihre  Jagdsäcke  und  Körbe  (cactign) 
und  die  Sehne  ihres  Bogens.  Die  aus  Palmeiüiolz  gearbeitete 
Kriegskeule,  welche  bei  den  Indianern  im  Norden  überall  Torkommt 
und  auch  bei  denTupis  üblich  war,  kannten  sie  nicht  Ueberhaupi 
bestätigt  auch  die  Gegenwart  jene  früheren  Nachrichten  yon  der 
nationalen  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stämme.  Dagegen  hat  es 
einige  Wahrsdieinlichkeit ,  dass  die  Goyatacäs  in  ihrer  Wurzel  mit 
dem  weitverbreiteten  Yolksstamme  der  G6s  zusammenhingen,  von 
^sen  noch  gegenwärtig  in  der  Nähe  lebenden  Abzweigungen,  den 
Camaeans  u.  s.  w.  wir  im  Verlauf  dieser  Darstellung  sprechen 
w^den. 

n.    stammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

Wir  yereinigen  unter  diesem  Namen  den  grössten  Theil  jener 
Indianer,  welche  zwischen  den  Flüssen  Parahiba  und  Rio  de  Contas, 
und  zwar  vorzugsweise   in  dem  Waldgebirge  der  Küstencordillere, 


*)  Es  ist  dies  die  Goaya-imbira,  deren  in  ganzen  Cylindern  vom  Baum  abge- 
zogene Rindenstäcke  tod  den  Indianern  zu  Köchern,  in  Streifen  zu  Bogen- 
sehnen und  Lunten  verwendet  wurde.  Notic.  do  Brazil,  Segunda  Parte 
Cap.  68. 
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jedoch  entfernt  vom  Ocean,  hausen.  Ab  ihr  Hraptstamm  nach 
Zahl,  nationaler  Stärke  und  Einfiinss  sind  die 

Aimurös 

oder,  wie  sie  seit  etwa  70  Jahren  genannt  werden,  die  Boto6ndo8, 
sn  betrachten,  von  welchen  dieser  Theil  des  Gebirges  den  Namen 
Serra  dos  Aimurös  erhalten  hat  Den  Horden  der  Puris,  Coroados 
und  Malalis,  die  mit  jenen  oft  im  Kriege  leben,  in  Dialekt  nnd  in 
Sitten  theilweise  ?on  ihnen  abweichen,  pflegt  man  gemeiniglich 
einen  anderen  Ursprung  zuzuschreiben.  Eine  Yerg^chung  der 
Leibesbeschaffenheit,  der  Sitten  und  selbst  der  Sprache  deutet  jedoch 
auf  Zusammenhang,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  Ursprungs 
lieh  Ein  Volk,  nur  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausein- 
ander gefallen  sind.  Die  gegenwärtigen  Aimorös  oder  Botocudos 
werden  von  den  Corop6s  Bocaid  genannt  Ton  den  Coroados  Bot- 
sehorin-baitschuna.  Nach  einer  yon  Eschwege  berichteten  An* 
gabe*^)  wären  ihm  die  Ararys  als  die  Stammväter  beieichnet 
worden.  Den  Prinzen  y.  Neuwied  nannten  sie  selbst  sich  En- 
geräck-nung  oder  En-k6räk-mung,  was:  „Wir  Alte,  die  weit  aus^ 
sehen^  bedeuten  solL  Der  Name  AJmur^s  gehört  wahrscheinlidi 
der  Tupisprache  an,  und  wird  Groay-mur^s  (Goyai-myra,  Guai-mura), 
die  Feinde,  welche  herumschweifen,  in  der  Oede  (dem  Sertlo) 
wohnen,  übersetzt '^^).  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  yom  Jahr 
1589  wird  dieses  Namens  Erwähnung  'gethan  ***) ;  die  hier  gege- 
benen Nachrichten  aber  sind  so  unbestimmt,  dass  sie  eben  sowohl 
auf  Indianer  eines  anderen  Stammes,  namentlich  auf  eine  Horde 
yonTupis  bezogen  werden  können;  diess  um  so  mehr  als  dieOert- 


*)  Journal  v.  Brasilien  I.  88. 
••)  Man  hört  auch :    Ahnbircs,  Aimboret,  Guay-Murüs.   Aimuri  oder  Guaymure 

nennt  sie  Laeth». 
***)  Gap.  180.  S.  309.   Der  Ausgabe  im  dritten  Bande  der  Noticiai  ultramarinaa. 
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lichkeit,  jenseits  des  Bio  de  S.  Francisco,  mit  dem  Territorliim,  vo 
gegenwärtig  Botocudos  wohnen,  nicht  überdnstimmt,  Nachrichten 
^er  eine  Einwanderang  von  dorther  fehlen,  und  endlich  die  Boto- 
cudos selbst  nicht  anders  wissen,  als  dass  sie  ?on  jeher  in  den 
Abhängen  der  Serra  dos  Aimorte  und  Yon  da  westlich,  so  weit  das 
Land  mit  Wald  bedeckt  ist,  gewohnt  hätten.  Auch  der,  einer  ihrer 
Horden  ertheilte  Name,  Nac-nanuk  oder  Nacporok,  was  „Sohn  der 
Erde^^  bedeuten  soll,  entspricht  dieser  Annahme.  Jedenfalls  sind 
sie  schon  ?or  der  Entdeckung  Brasiliens,  ja  yielleicht  vor  der  Ein« 
Wanderung  der  Tupis,  in  Porto  Segnro  und  Ilheos  sesshaft  gewesen. 
Man  hSrt  ausserdem  noch  andere  Namen,  so:  Tzamplan,  Penachan^ 
Fejaurum,  DjiopcNroca,  Gracmun,  Craikmfls,  Boutourouna:  Bezeich- 
nungen, die  wahrscheinlich  von  den  jeweiligen  AnfQhrem  einzelner 
Banden  hergenommen  sind,  und  darum,  wie  auch  der  Aufenthalt, 
wechsehL  Die  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  dieser  no* 
madisirenden  Wilden  ist  schwadi  und  das  Gefühl  gemeinsamer  Ab- 
kuift  wird  zunächst  nur  durch  das  National -Abzeichen,  die  unge- 
heure Holzscheibe  in  der  Unterlippe  und  die  Haarschur  rings  um 
den  Kopf,  einen  bis  zwei  Zoll  Aber  den  Ohren,  aufrecht  erhalten. 
Jener  scheus^che  Schmuck  hat  ohne  Zweifel  Veranlassung  zu  dem 
Namen  Botocudos  gegdl>en,  unter  welchen  sie  jetzt  am  meisten  ver- 
rufen sind,  denn  Botoque  bedeutet  im  Portugiesischen  ein  Fassspund. 
Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kannte  man  das  Volk  der 
Aimur^  nur  wenig  und  nur  als  den  unversöhnlichsten  Feind  der 
Ansiedler.  Ihre  Sitte  Menschenfleisch  zu  essen,  ihre  körperliche 
Entstellung,  der  rohe,  grausame  Muth,  womit  sie  sich  der  allmäh- 
^en  Ausbreitung  der  Colonisten  gegen  ihr  Revier  hin  entgegen- 
setzten, indem  sie  die  Nachbarn  überfielen,  plünderten  und  ermor- 
deten, die  Furcht,  worin  andere,  schwächere  Indianerhaufen  zwi- 
schen oder  neben  ihnen  lebten  —  machten  die  Botocados  zum  Ge- 
genstand aUgemeinen  Abscheues.  Da  die  ersten  Versuche  friedlich 
mit  ihnen  lu  verkehren  fehlschlugen,  so  ward  die  Mdmung  aUge- 
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mein,  dies  unversöhnliche  Geschlecht  müsse  ausgerottet  werden. 
Eine  frühere  Gesetzgebung  hatte  fortgesetzten  Krieg  gegen  sie  ab 
Nothwehr  sanctioiürt;  man  hielt  sie  aufrecht,  auch  dann  noch,  als 
die  Regierung,  nach  Versetzung  des  Thrones  aus  dem  Mutterlande, 
milde  Maassregeln  empfahl,  und  verfolgte  die  Botocudos  in  offener 
Fehde,  ja  selbst  durch  hinterlistige  Verbreitung  des  Blattemgiftes. 
Auch  in  anderen  Provinzen  des  Reiches,  wie  z.  B.  in  Goyaz  und 
Maranhdo,  wurden  Streifzüge  gegen  unbequeme  oder  feindliche  In* 
dianer  und  Verfolgung  derselben  auf  Leben  und  Tod  durch  (fie  An- 
gabe beschönigt,  dass  es  „Botocudos^^  seyen,  mit  denen  firiedüehes 
Abkomm^i  unthunlich.  Erst  im  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts gelang  es,  spärliche  Keime  der  Civilisation  unter  sie  zu 
werfen.  Cap.  Guido  Thomas  Marl i er e  sammelte  an  einigen  süd- 
lichen Beiflüssen  des  Bio  Doce  mehrere  Familien  von  der  Horde 
der  Tzamplan  um  die  dort  angelegten  Militärposten,  und  dem  Com- 
mandanten  der  siebenten  Militär-Division  von  Minas  Geraes,  Juliäo 
Femandez  Leäo  gelang  es,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  Jiquitin- 
honha,  bei  dem  Wachtposten  von  S.  Miguel,  andere  von  der  Horde 
der  Greomun  festzuhalten,  an  Landbau  und  bleibende  Wohnsitze  zu 
gewöhnen.  Noch  später  zogen  sich  mehrere  vermögliche  Pflanzer- 
familien aus  Minas  in  die  fruchtbaren  Wälder  zwischen  den  Rio 
da  Fomba  und  den  südlichen  Beiflüssen  des  Rio  Dece,  und 
ihre  kluge  wohlwollende  Behandlung  stellt  die  allmählige  Be- 
fireundung  des  sonst  so  gefiirchteten  Stammes  in  Aussicht  Auf 
einen  der  einflussreichsten  Häuptlinge,  welcher  seine  Untergebenen 
mit  Erfolg  zum  Landbau  anhielt,  hat  die  Regierung  eine  Münze 
sdilagen  lassen.  Sie  findet  sich  als  ein  Amulet  der  Civilisation 
gegenwärtig  am  Halse  manches  Botocudo  *). 


*)  Die  Medaille  trfigt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Um- 
schrift: Petrus  II.  Imperat.  Brasiliarum,  auf  dem  Revers  jenes  dos  gefeierten 
Hftnpüings,  zwischen  Bogen  und  Pfeil,  Scbanfel  und  Axt,  niH  der  Inschrift 
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Die  Zahl  des  ganzen  Volkes,  in  der  GesammtansdehnuDg  sei- 
B68  Reviers  yom  Bio  Preto,  einem  nördlichen  Beiflusse  des  Para- 
hiba,  (an  welchem  ehemals  die  Botoendos  Ararys  gewohnt  haben 
sollen)  bis  an  denRio  Patipe  (yom  22''bi8su  15'' 30"  s.Br,)  und  gegen 
Westen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  auf  den  Geh&ngen  der  zweiten 
Cordillera  (Serro  do  fispinha^o)  ist,  yielleicht  zu  hoch,  auf  12  bis 
14000  Köpfe  angeschlagen  worden,  yon  denen  etwa  2000  in  der 
Nähe  des  Bio  Jiquttinhonha  wohnen  sollen.  Diesen  grossen  Baum 
haben  sie  nicht  gleichmässig  inne,  sondern  zerstreut  in  einzelnen 
Haufen,  welche  keinen  regelmäss^en  Verkehr  unterhalten;  und 
zwisehen  ihnen  leben  noch  andere,  kleinere  und  grössere  Gemein- 
schaften, entweder  seit  langer  Zeit  vom  Hauptkörper  des  Volkes 
getrennte  Abzweigungen,  oder  Glieder  anderer  Nationalitäten,  der 
Coropos  und  Gös,  yon  welchen  wir  später  handeln  werden. 

Die  Botocudos  sind  bereits  von  mehreren  Beisenden  geschildert 
worden"^).  Als  die  zahlreichste  Nation,  welche  gegenwärtig  noch 
im  östlichen  Brasilien  den  Urzustand  des  Indianers  zur  Schau  trägt, 
yerdienen  sie  eine  eingehende  Betrachtung. 

Fast  scheint  es,  ab  wenn  der  Eindruck  abschreckender  Hässr^ 
lichkeit,  welchen  der  Botocudo  bei  erster  Begegnung  macht,  ledig- 
lich yon  der  Verunstaltung  durch  die  Holzscheiben  in  Unterlippe 


Pocranc  1841.  —  Coron.  Pelri  U.  Brasil.  Iniperat.  Primi  Amer.  Nati.  Art 
Liter.  Industr.  Et  Aboriginum  Protecloria. 
*)  Zuerst  von  Mawe,  Travels  in  Ihe  Inlerior  of  Brazil  p.  171,  dann  von 
W.  V.  Eschwege,  Joarnal  von  Brasilien  I.  p.  89.  Die  ausfQhrlichsten, 
auf  grCndlicher  Beobachtung  beruhenden  Nachrichten  verdanken  wir  dem 
Prinzen  V.  Neuwied,  der  bei  ihnen  am  unteren  Rio  Jiquitiiüionba  längen» 
Zeit  zug^racht  hat  (Reise  II.  p.  1—69),  und  Aug.  de  St.  Hilaire,  dtf 
sie  am  oberen  Strome  zu  S.  Miguel  und  im  Quarte!  von  Passanha  beobach- 
tete. (Voy.  dans  les  Provinces  de  Klo  de  Janeiro  et  de  Minas).  Ich  selbst 
habe  einen  Haufen  derselben  in  Minas  Novas  auf  dem  Marsche  gesehen. 
(Aeise  U.  p.  480.) 
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ond  Ohren  herrthre.  ,^ie  Natur^,  sagt  Prins  t.  Neuwied,  ,,luit 
diesem  Volke  einen  gnten  Körperbau  gegeben ;  sie  haben  eine  bessere 
und  schönere  Bildung,  als  die  obrigen  Stimme  im  östlichen  Brasi* 
lien.  Sie  sind  grösstentheils  von  mittlerer  Grösse;  dabei  stark,  fast 
immer  breit  Ton  Brost  und  Schultern,  floMchig  nnd  muskulös,  aber 
doch  proportionirt,  Binde  und  Füsse  sierlich.  Das  Gesieht  hat, 
wie  bei  den  andern  Stämmen,  starke  Züge  und  gewöhnfich  breite 
Backenknochen;  es  ist  zuweilen  flach,  aber  meht  selten  regdmassig 
gebildet  Die  Augen  sind  bei  mehreren  klein,  bei  anderen  gross; 
durchgängig  schwarz  und  lebhaft  Ausnahmsweise  soll  man  jedoch 
auch  blaue  Augen  unter  ihnen  antreffen,  und  solche  gelten  ab 
Schönheit  D^  Mund  und  die  Nase  sind  etwas  dick;  fiese  ist  stari^ 
gerade,  auch  sanft  gekrümmt,  kurz,  bei  Manchen  mit  etwas  braten 
Flügeln,  bei  Wenigen  stark  hervortretend.  Ueberhaupt  gibt  es  so 
mannigfaltige  und  starke  Verschiedenheiten  der  Gesichtsbüdung 
unter  ihnen,  als  bei  uns,  obgleich  die  Grundzüge  mehrentheils  auf 
dieselbe  Art  darin  ansgedrückt  sind.  Das  Zurückwichen  der  Stima 
ist  wohl  kein  allgemeines  sicheres  Kennzeichen.^^  Mehr  beschrän- 
kend ist  die  Zeichnung,  welche  Aug.  de  St  Hilaire  entwirft.  Er 
sagt  unter  Andern:  „Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  sind  gross, 
der  Kopf  minder  rund,  ak  bei  andern  Indianern  in  Minas.^^  Das 
Kopfhaar  ist,  nach  Prinz  y.  Neuwied,  stark,  schwarz  wie  Kohle, 
hart  und  schlicht,  bei  manchen  Individuen  jedoch,  deren  Haut  nicht 
sowohl  heller  oder  dunkler  röthlichbraun,  als  beinahe  völlig  weiss 
und  auf  den  Wangen  sogar  röthlich  gefärbt  ist,  bemerkt  man  ein 
nicht  schwarzes  sondern  schwarzbraunes  Haupthaar.  Am  übrigen 
Körper  sind  die  Haare  dünn  und  gleichfalls  straff.  Augenbraunen 
und  Bart  rupfen  Yiele  aus.  Andere  lassen  sie  wachsen,  oder  schnei- 
den sie  blos  ab.  Die  Weiber  leiden  nie  Haare  am  Körper.  Ihre 
Zähne  sind  schön  geformt  und  weiss.  Es  giebt  unter  ihnen  Manche 
mit  ziemlich  starkem  Barte,  obschon  die  Mehrzahl  von  der  Nator 
nur  einen  Kranz  dünner  Haare  um  den  Mund  herum  erhielt    Der 
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AusdrudL  des  Gesichtes  ist  offen,  frisefa  und  gatmfifhig.  SL  Hilaire 
▼ermeinte  dagegen  in  der  Gesammtheit  der  Züge  nnd  in  der  braun* 
gelben  Hautfarbe  an  Chinesen  erinnert  zu  werden,  deren  Physiog- 
nomie man  diesen  Ausdruck  nicht  zuzuschreiben  pfl^  Die  untern 
Extremitäten  des  Botocudo  sind  meistens  schlank;  dicke  Füsse 
werden  fmr  unschdn  angesehen,  und  unter  das  Knie  oder  über  die 
Knöchel  angelegte  straffe  Binder  von  Baumwollen-  oder  Grayata- 
Fiden  sollen  jene  beliebte  Schlankheit  hervorbringen. 

Mit  Räcksicht  auf  die  hier  mitgetheilten  Zage  möchte  ich  nicht 
verschweigen,  daas  mir  stets  jene  Schilderungen  yon  der  Leibesbe- 
scbaffenheit  einzelner  Indianerstämme  als  die  wahrsten  und  bezeich- 
nendsten erschienen  sind,  welche  die  Grenzen  des  Gesammtbildes 
nicht  zu  enge  ziehen.  Je  mehr  man  bemüht  ist,  von  einer  soldrai 
Menschengruppe  einen  scharfbegrenzten  Typus  aufzustellen,  um  so 
mehr  läuft  man  Gefahr,  sich  yon  der  objectiyen  Wahrheit  zu  ent- 
fernen. Dass  die  Typen  ursprünglicher  Körperbildung  in  gewissem 
Sinne  unvergänglich  sind  und  auch  nach  vielfacher  Vermischung 
hie  und  da  entschieden  und  gleichsam  in  ihrer  frühesten  Reinheit 
wieder  hervortreten  (gleichwie  die  sprüchwörtliche  Aehnlichkeit  des 
Enkels  mit  dem  Grossvater),  seheint  eine  vielfach  gerechtfertigte 
Annahme.  Aber  gerade  in  ihr  findet  der  Ethnograph  die  wissen- 
sehaftlidie  Nöthigung,  auf  jene  vielseitigen  Veränderungen  zu  achten, 
welche  die  Völker  Amerika's  während  tausendjähriger  Mischung 
vieler  El^nenten  ^Idden  mussten.  Auch  die  Botocudos  sind  ohne 
Zweifel  kein  Urvolk  mehr,  sondern  ein  mannichfach  vermischter 
Volkshaufe,  dessen  Elemente  weit  aaseiDander  liegen. 

Das  an  Brasiliens  Indianern  so  häufige  National-Abzeichen  des 
LippenpflSckdien  (Tembeitara)  erscheint  hier  bis  ins  Ungeheuer* 
liehe  vermehrt  Der  Botocudo  trägt  in  der  Unterlippe  eine  Holz- 
scheibe (die  er  bet6  nennt)  von  mehreren  Zollen  Durchmesser,  und 
da  er  gleichzeitig  die  Ohren  durch  ähnliche  (beto-apöc),  bis  zu 
vier  Zoll  Durchmesser  erweitert,  so  vereinigt  sich  das  Ganze  dieser 
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Tolksthümlichen  Zierde  mit  der  Entblössimg  der  Zähne,  mit  fort- 
währendem Geifern,  mit  Haarschur  und  BemaUung  des  Ange^chts 
und  des  übrigen  Korpus  zu  einem  Bilde,  geeignet  Eckel,  Abscheu 
und  Furcht  zu  erwecken.  Die  Holzscheaben  werden  aus  dem  leich- 
ten, weissen,  mit  Sorgfalt  getrockneten  Holze  des  Barriguda-Baumes 
(Chorisia  yentricosa)  geschnitten*).  Schon  bei  ach^ährigen  und 
selbst  bei  noch  jüngeren  Kindern  wird  nach  der  Bestimmung  des 
Vaters,  und  zwar  oft  in  Gesellschaft  Mehrerer,  die  Operation  zur 
Erlangung  des  nationalen  Schmuckes  yorgenommen.  Ein  spitziges, 
hartes  Holz  (oder  der  Stachel  eines  Zanthoxylon-Baumes,  der  tupi: 
Tembeitar-ü  heisst)  dient,  Lippe  und  Ohrläppdbien  zu  durchbohren. 
Nach  und  nach  werden  die  yemarbten  Wunden  durch  Einführung 
immer  grösserer  Pröpfe  und  Scheiben  erweitert,  und  mit  zunehmen- 
dem Alter  macht  die  Erschlafiung  der  TheQe  einfe  fortwährende  Yei^ 
^össerung  des  Zierraths  nothwendig.  Auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  dem  unbequemen,  ja  qualy ollen  Schmucke  unterworf^L 
Obgleich  die  Hölzer  äusserst  leicht  sind,  so  ziehen  sie  bei  älteren 
Leuten  dennoch  die  Lippe  niederwärts,  bei  jüngeren  hingegen  stehen 
sie  gerade  aus,  oder  etwas  aufgerichtet  Die  Unterlippe  erscheint 
endlich  als  ein  dünner,  um  das  Holz  gelegter  Bing,  eben  so  die 
Ohrläppchen,  welche  bis  beinahe  auf  die  Schultern  herabreichen* 
Sie  können  das  Holz  herausnehmen,  so  oft  sie  wollen;  dann  hängt 
der  Lippenrand  schlaff  herab  und  die  Unterzähne  sind  yöUig  entr 
Uösst  Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdehnung  immer  grösi^r  and 
eft  so  stark,  dass  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreissL  Als- 
dann binden  sie  die  Stücke  mit  Bast  zusammen  und  stellen  den 
Ring  wieder  her.  Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine 
oder  selbst  beide  Ohren  zerrissen.  Da  der  Ptbck  in  der  Lippe  be^ 


»)  Der  Baum  heisst,  nach  St.  Hilaire,  bei  ihnen  Embur^,  was  Veranlassung 
zu  dem  Namen  Aimbur^s  gegeben  haben  soll,  eine  Eiklfirung,  die  ich  da» 
hingestellt  «eyn  lasse. 
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ständig  gegen  die  mittleren  Yorderzahne  des  Unterkiefers  drückt 
und  reibt,  so  fallen  diese  zeitig  aus,  oder  sind  missgestaltet  und 
Terschoben  *)•  Der  En-gerack-mung  betrachtet  sein  National- 
Abzeichen  mit  Stolz;  nur  ungern  hört  er  den  mit  yerächtlicher 
Nebenbedeutung  yon  den  Brasilianern  gebrauchten  Namen  Botocudo. 
Die  Horde  der  Malalis  nennt  jene  wegen  ihrer  Verunstaltung  Epco- 
sedc,  d.  i.  Grossohren. 

Derselbe  Trieb,  am  eigenen  Körper  Veränderungen  vorzuneh- 
mal,  die  ihn  schön  oder  furchtbar  erscheinen  lassen,  oder  ihm 
gleichsam  als  National-Cocarde  dienen  sollen,  äussert  sich  bei  den 
Botoeudos  durch  das  Verschneiden  des  Haupthaars  rings  um  den 
unteren  Theil  des  Kopfes,  so  dass  bloss  auf  dem  Scheitel  eine 
Haarkrone  stehen  bleibt  Sie  bedienen  sich  dazu  eines  scharfge- 
schESenen  Spahues  yom  grossen  Bambusrohr  (Tacoara-a^ii).  End- 
lich gehört  hierher  auch  das  Bemalen  des  Antlitzes  oder  des  Kör- 
pers, im  Ganzen  oder  theilweise,  mit  dem  Rothe  der  Orlean-Samen 
oder  dem  Blauschwarz  der  Genipabo- Frucht.  Im  Kriege  wenden 
sie  besonders  scheussliche  Malereien  an ;  durch  sie  und  durch  einen 
Gürtel  oder  Bfischel  von  Federn  macht  sich  der  Anführer  kenntlich. 
Zum  YoUstandigen  Anzüge  des  Mannes  gehört  auch  die  Tacanhoba 
(S.  oben  S.  211),  bei  ihnen  Giucann  genannt,  wie  bei  den  Tupis 
und  den  meisten  Stämmen  in  Ost-  und  Central-BrasUien  eine  ein- 
Cache Tute  aus  der  Fieder  eines  Palmblattes.  Von  der  Sitte,  sich 
den  ganzen  Körper  (gegen  Insectenstiche)  durch  das  Aufstreichen 
ein^  Schichte  YonCopalharz  zuwaf&ien,  welche,  nach  Milliet*"^), 
die  Bezeichnung  Botocudo  für  den  Stamm  yeranlasst  habe,  finde  ich 
in  anderen  Berichten  nichts  erwähnt 


*)  Neuwied  a.  a.  0.  S.  6. 
**)  Diccionario  I.  162.    Darnach  stammte  die  Bezeichnung  Botocudo  davon  ab, 
dass  sie  rund  (boto)  tind  mit  einer  solchen  Harzschichte  (Codea)  versehen 
wären. 

21 
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Was  die  sittlichen  und  staatlichen  YerfaSltnisse  der  Botocudos 
betrifft,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  unter  ihnen  Polygamie 
herrscht.  Es  ist  aber  diese  bei  der  rohen  Armuth,  welche  dem 
Manne  die  Erhaltung  einer  grossen  Familie  erschwert,  bei  den  früh- 
zeitigen Heurathen  der  Männer  und  der  fast  gleichen  Zahl  beider 
Geschlechter  eher  eine  Gemeinschaft  der  Weiber  oder  ein  wechseln- 
des Concubinat  zu  nennen,  als  Polygamie  im  Sinne  der  Moslims 
oder  Hindus.  Diesem  regellosen  Zustand  entsprechend  findet  sich 
selten  eheliche  Treue,  dagegen  ist  Eifersucht  gegen  die  momentan 
bevorzugte  Frau  vorwaltende  Leidenschaft,  welche  sich  oft  in  Todt- 
schlag  oder  barbarischer  Züchtigung  kund  thut.  Oft  bezeicfaBeo 
tiefe  Narben  am  Leibe  der  Frau  den  Ausbruch  männlicher  Eiter-- 
sucht,  welche  vorzugsweise  den  Grund  zu  Streitigkeiten  und  feind- 
lichen Trennungen  einzelner  Familien  und  Gemeinschaften  abgiebt 
Verstösst  der  Mann  das  Weib,  so  bleiben  die  unmündigen  Kinder 
bei  der  Mutter;  sobald  sie  erwachsen  sind,  schliessen  sie  sich  dem 
Vater  an.  Unmündige  Kinder  werden  besonders  von  den  Müttern 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt;  aber  die  Väter  haben  nicht  selten, 
verlockt  von  einem  günstigen  Handel,  sie  an  Brasilianer  verkauft. 
Gegen  hülflose  Alte  hat  man  unter  ihnen  eine,  hier  kaum  zu  er- 
wartende Zärtlichkeit  bemerkt.  Dass  Geschwister  und  Geschwister- 
kinder sich  nicht  miteinander  verehelichen,  wird  von  St  Hilaire 
berichtet,  ist  jedoch,  andern  Nachrichten  gemäss,  kaum  anzunehmen. 
Manchmal  werden  noch  unentwickelte  Kinder  zusammengegeben, 
als  Unterpfand  gegenseitiger  Freundschaft  zwischen  den  verschwä- 
gerten Familien.  Die  Ehen  sind  meistens  reich  an  Kindern.  Die- 
sen werden  die,  von  körperlichen  Eigenschaften,  von  Pflanzen  oder 
Thieren  hergenommenen  Namen  ohne  besondere  Feierlichkeit  oder 
Feste  ertheilL 

Auch  bei  diesen  Wilden  TäUt  die  ganze  Sorge  des  Haushalts 
den  Weibern  zu,  sogar  bisweilen  die  Errichtung  der  Hütte.  Aller- 
dings ist  aber  ihre  momentane  Wohnstätte  nichts  anders  als  ein 
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Sehlupfwinkel ,  kein  Bauwerk:  einige  Palmenwedel  werden  kreis- 
fonnig  so  in  den  Boden  gesteckt,  dafs  sie  mit  den  Gipfeln  zusam- 
menneigen,  oder  einige  Stäbe  und  Stangen,  mit  Reisig  gedeckt  und 
wsr  Tier  Fuss  hoch,  bilden  eine  hinfällige  Hätte,  worin  bald  eine, 
bald  mehrere  Familien  wohnen.  Der  Wald  wird  um  sie  nicht  niederge- 
hauen, denn  für  diese  Arbeit  sind  die  steinernen  Aexte  zu  schwach  und 
zu  selten.  Erst  seitdem]  die  Botocudos  in  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
getreten  und  in  den  Besitz  eiserner  Aexte  gelangt  sind,  pflegen  sie 
grössere  Hütten,  gleichdenen  der  Coroados,  zu  erbauen.  Der  Charakter 
des  rohesten  Nomadenthumes  prägt  sich  bis  jetzt  auch  im  Mangel 
des  Landbaues  aus.  Weder  Banane  noch  Mandiocca  wird  yom  Bo- 
tocudo  angebaut,  denn  er  wechselt,  mit  Rücksicht  auf  die  Jagder- 
gebnisse fraher  aus  dem  Revier,  als  jene  Gewächse  zur  Ernte  rei- 
fen. Nur  Mais,  Bohnen  und  Kürbisse,  die  binnen  wenigen  Monaten 
Frucht  yersprechen,  werden  von  den  Weibern  angebaut,  und  selbst 
die  Reife  der  Maiskörner  wird  oft  nicht  erwartet,  sondern  der  halb- 
reife Kolben  am  Feuer  geröstet  Die  Weiber  uchen  essbare  Wur- 
zeln (Carä,  Bataten),  Palmkohl,  die  yerschiedenen  Früchte  des 
Waldes,  unter  denen  die  Sapuc^ya  am  meisten  Nahrungsstoff  dar- 
bietet,,und  Honig.  Sie  bestellen  die  Küche  in  einfachster  Weise,  indem 
sie  das  Wild  am  Spiess,  Caräs  und  Bataten  in  der  Asche,  Kürbisse 
in  der  Erde  braten,  andere  Yegetabilien  in  einem  schlecht  gebrannten 
Topfe  sieden.  Ja,  sogar  dieses  einfache  Geräthe  ersetzen  sie  oft 
durch  ein  Glied  Yon  dem  riesenhaften  Bambusrohr,  in  welchem 
mit  einiger  Vorsicht  W^asser  siedend  erhalten  werden  kann.  Ein 
junges,  noch  ungetheiltes  Blatt  der  Pati-Palme  (Diplothemium  cau- 
descens),  das  sie  kahnförmig  unter  einen  Stock  binden  und  mit 
Wasser  gefüllt  dem  Feuer  aussetzen,  dient  bei  Ermanghing  besserer 
Geschirre,  um  Wasser  zu  kochen.  Ihre  Wasserschalen  bereiten  sie 
aus  Bambusrohr  oder  Kürbissen,  und  nur  da  aus  den  Früchten  des 
Calebasse-Baumes  (CrescentiaCujet^),  wo  sie  diese  yon  dem  durch  . 
die  Einwanderer  angepflanzten  Baume  erhalten  können. 
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Der  Gebrauch  der  Hangmatte  war  dem  Botocndo  mrsprfmglich 
unbekannt  Er  schlief  nicht  einmal  anf  dnem  Grestelle,  sondern 
auf  dem  Boden,  über  welchen  ein  grosses  Stack  Bamnbast  (Tchoon- 
cat)  *)  ausgebreitet  war  oder  in  der  Asche  der  ausgebrannten  Feu- 
erstelle. Wie  alle  Indianer  sind  sie  Schwimmer,  aber  Fahraeuge 
zu  zimmern  waren  sie  nicht  im  Stande;  nur  höchst  unvc^ommene 
kleine  Kähne,  durch  Feuer  aus  dem  Stamme  der  Barriguda  ausge- 
höhlt, oder  aus  Baunuinde  zusammengebund^i,  waren  bei  ihnen, 
und  zwar  Tor  Bekanntschaft  mit  den  Einwanderern  nur  selten  in 
Uebung.  Die  Spindel  zum  Drillen  des  Baumwollenfadens  kannten 
sie  nicht.  Ihre  Flechtwerke  und  Bogensehnen  wurden,  wie  bei  den 
Goyatacäs,  aus  dem  Baste  der  Ambaiba  (Cecropia)  oder  aus  dem  ei- 
nes Seidelbastähnlichen  Strauches  (Funifera)  und  den  Luftwurzeln 
mehrerer  Schlinggewächse  (Aroideae)  hergestellt.  Die  Waffen  des 
Botocudo  bestehen  lediglich  aus  Bogen  und  Pfeil.  Von  letzteren 
hat  er,  fiir  die  verschiedenen  Zwecke,  dreierlei  Arten  *♦),  aber  nicht 
yergiftet.  Die  grosse,  schwere,  glattpolirte  Kriegskeule,  welche  bei 
allen  Indianern  im  Norden  üblich  ist,  und  sogar  den  kriegerischen 
Horden  yom  G^s-Stamme  nicht  fehlt,  ist  dem  Botocudo  unbekannt, 
er  bedient  sich  statt  ihrer  des  ersten  besten  Knüttels,  für  den  er 
keinen  andern  Namen  hat,  als  eben  „Holz^^  (tchoon). 


•)  Sie  benutzen  dazu  vorzüglich  den  Basl  von  Lecylhis-  und  Couralari- Arien, 
welcher  durch  sein  zähes  dichtes  GefOge  die  Stelle  von  Geweben  vertreten 
kann,  und  für  die  Benutzung  längere  Zeit  in  Wasser  eingeweicht  und  zwi- 
schen Steinen  geschlagen  wird.  Eine  Art  dieses  Bastes  dient  ihnen,  locker 
aufgezasert,  als  Zunder,  wenn  sie  durch  Reiben  zweier  Hölzer  Feuer  machen. 
**)  Für  den  Krieg,  für  grosse  und  kleine  Jagdtbiere.  St.  Hiiaire  a.  a.  0.  er- 
wähnt, dass  sie  die  grossen  Kriegspfeile  (Uagike  comm),  deren  Spitze  vom 
Rohr  der  Tagoara  gemacht  ist,  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  vergiften. 
Pr.  v.  Neuwied,  der,  als  unmittelbarer  Beobachter,  mehr  Vertrauen  verdient, 
behauptet  das  Gegentheil.  Von  den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  sollen 
nur  die  Ctmalans  ihre  Pfeile  (mit  dem  Safte  einer  Aselq^tiadea?)  vergiften. 
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Dieser  tiefen  Stufe  ihrer  Kunstfertigkeiten  und  häuslichen  Zustände 
entsprechend,  ist  auch  das  Lehen  der  Gesammtheit  ohne  alle  Ent- 
urickelung.  Von  allgemeinen  volksthiunlichen  Einrichtungen  keine 
Spur.  Die  einzelnen  Gesellschaften  bestehen  aus  zehn  bis  sechzig 
waffenfähigen  Männern  (Bögen)  mit  ihren  Familien.  Sie  haben  kein 
geschlossenes  Territorium,  weil  keine  fixen  Wohnsitze,  und  nur  das 
Jagdrevier  wird  nach  besprochener  oder  stiller  Uebereinkunft  zwi- 
sehen  den  einzeben  Banden  festgestellt.  Uebergriffe  hierin  rächen 
die  Betheiligten  durch  Schlägereien,  die  als  die  rohesteForm  eines 
Zweikampfes  zu  gegenseitiger  Genugthuung  betrachtet  werden  kön* 
nen.  Der  Anfuhrer  der  Gemeinschaft  übt  nur  geringe  Macht  aus. 
Seine  Würde  ist  nicht  erblich;  sein  Ansehen  reicht  nicht  immer 
hin,  die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinsdiaft  selbst  zu  schlichten,  de- 
ren Veranlassung  meistens  die  Weiber  geben.  Nach  einigen  Nach- 
richten pflegt  der  Häuptling  und  unter  gewissen  Umständen  jeder 
ältere  Botocudo  von  dem  durch  ihn*)  erlegten  Wild  nichts  oder 
nur  einen  sehr  geringen  Antheil  zu  beanspruchen.  Es  liegt  dieser 
Sitte  der  Wahn  zu  Grunde,  dass  dem  Tödter  der  Genuss  des  Flei- 
sches schädlich  sey.  Ob  sich  diess  auch  auf  die  Ton  ihnen  erlegten 
und  zu  Terzehrenden  Menschen  erstreckt,  ist  mir  nicht  bekannt;  An- 
thropophagen  sind  aber  sonst  alle  Botocudos  gewesen.  Sie  pflegten 
nicht  bloss  die  Erschlagenen  feindlicher  Stämme:  der  Pataschös, 
Machacaris**),  Capochös,  Macunis  u.  s.  w.,  welche  einer  andern 
Nationalität  angehören,  sondern  auch  der  Malalis,  Puris  und  Coro- 
ados ,  die  aus  derselben  Wurzel  mit  ihnen  selbst  stammen »  kaum 
gar  geröstet,  zu  Terzehren.  Der  Kopf  getödteter  Feinde  wird  allein 
übrig  gelassen,  und  dient  auf  einer  Stange  aufgestellt,  als  Trophäe, 


*)  Prinz  V.  Neuwied  wiU  diesen  Gebrauch  nacb  seinen  Erfahrungen  unter  den 
brasilianischen  Wilden  nicht  bestfitii^en  (Reise  I.  143).    Aber  so  wie  Herrn 
Freyreiss  ist  er  mir  öfter,  als  hier  üblich,  berichtet  worden. 
**)  Diese  beiden  Horden  nennen  sie  Naropuruck  und  Mavon:  Neuwied  II.  44. 
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an  der  sich  junge  Pfeilschützen  üben.  Uebrigens  hat  man  bei  den 
Botocudos  am  Rio  Behnonte,  die  im  Allgemeinen  minder  roh 
und  feindselig  beschrieben  werden,  als  die  Banden  am  Rio  Doce, 
auch  Gefangene  wahrgenommen. 

Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  *)  bemerkt,  dass 
die  Kenntnisse  der  Indianer  von  HeiUnitteln  sehr  beschränkt, 
und  dass  viele,  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  jetzt  im  Lande  Ter- 
wendeten  nicht  durch  sie  in  Uebung  gekommen  seyen.  Dafür 
sprechen  auch  die  Berichte  über  die  Botocudos.  Als  eine  bei  ih* 
nen  häufig  benützte  Arzneipflanze  wird  eine,  mit  grossen  Brennsta- 
cheln yersehene  Pflanze  aus  d^  Familie  der  Euphorbiaceen,  Cnidos- 
colus,  brasilianisch  Can9an9äo,  tupi  Pinö,  genannt,  womit  sie  kranke 
Körpertheile  schlagen,  worauf  Einschnitte  mit  scharfen  Rohrspanen 
gemacht  werden.  Ausser  solchen  Scarificationen  üben  sie  und  ^e 
Coroados,  gleich  den  Yon  Wafer  in  Darien  beobachteten  Wilden 
eine  Aderlass  mittelst  eines  Bogens  und  Pfeils,  dessen  Krystallspitie 
nur  eine  seichte  Wunde  machen  kann.  Bräche  heilen  sie,  nach 
der  Reposition,  durch  langfortgesetztes  Auflegen  des  zerquetschten 
Krautes  eines  s.  g.  Baumbartes,  Tillandsia  recurvata,  Geschwüre  durch 
Umschläge  Yon  milchenden  Pflanzen  (Apocyneen).  Ihre  Chirurgie 
kennt  das  Zunähen  grosser  Fleischwunden.  Als  schweisstreibendes 
Mittel  benutzen  sie  den  auf  glühenden  Steinen  entwickelten  Wasser- 
dampf**). DieTodten  werden  nach  Neuwied***)  horizontal,  nach 
StHUairet)  aufrecht,  mit  über  die  Brust  gekreuzten  Armen,  die 
Schenkel  an  den  Leib  angezogen,  in  seichte  Gruben,  entweder  in  der 
Hütte,  die  dann  verlassen,  gleichsam  dem  Verstorbenen  eingeräumt 
wird,  oder  in  deren  Nähe,  begraben.  Im  letztem  Fall  errichten  sie 


•)  Syslema  maleriae  mcdicae  vegetabilis  brasiliensis  p.  XVII. 
••)  Prinz  Max  von  Neuwied,  Reise  IL  54.  —  von  Eschwege,  Journal  ven  Brasi- 
lien 1.  106. 
•••)  a.  a.  0.  II.  56. 

t)  a.  a.  0.  IL  161. 
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tber  dem  Grabe  ein  Latteugerüftte ,  das  mit  Palmblättern  gedeckt, 
mit  Yogelfedern  oder  dem  Felle  eines  Thieres  yerziert  wird,  und 
halten  einige  Zeit  lang  die  nächste  Umgebung  von  Unkraut  rein, 
ebenso  wie  diess  Yon  dem  Grabe  eines  angesehenen  Timbirä  berichtet 
wird*).  Waffen  und  Geräthe  werden  denTodten  nicht  mit  ins  Grab 
gegeben,  und  nur  selten  jene  darauf  yerbrannt  Doch  pflegen  sie  am 
Grabe  längere  Zeit  hindurch  Feuer  zu  unterhalten,  um,  wie  man 
anninunt,  feindliche  Geister  vom  Todten  fern  zu  halten.  Selbst 
entfernt  wohnende  Verwandte  sollen  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Grabstätte  zurückkehren.  Der  Verstorbene  ist  übrigens  bald 
vergessen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Gebeinen  des  Todten,  sonst 
so  üblich  unter  den  Amerikanern,  und  auch  unter  den  benachbar- 
ten, (ja  den  ursprünglich  verwandten?)  Gas  (S.  oben  S.  291.)  herr- 
schend, findet  man  nicht.  Auch  hier  also  zwar  der  Glaube  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  entsprechend  der  tief  gewurzelten 
Rohheit,  nur  wenig  Sorge  für  den  Todten,  mit  ihm  nur  kurzer  Verkehr» 
Der  feine  portugiesische  Beobachter,  dessen  ich  bereits  gedacht 
habe,  Visconde  d'Itabayana,  will- bei  den  Botocudos  Spuren  gefun- 
den haben,  die  auf  die  Anerkennung  eines  durchgreifenden  Dualis- 
mus in  der  Natur,  zweier  höchsten  Principe,  eines  guten  und 
eines  bösen,  schliessen  liessen.  lenes  wäre  durch  die  Sonne,  dieses 
durch  den  Mond  repräsentirt.  Verehrung  werde  zwar  keinem  von 
beiden  gezollt,  aber  die  schädliche  Einwirkung  des  Mondes  in 
scheuer  Furcht  anerkannt  und  bei  nächtlichen  Zusammenkünften 
gefeiert.  Hiemit  dürften  sich  allerdings  andere  Nachrichten 
in  Verbindung  setzen  lassen.  So  berichtet  Prinz  Max  von 
Neuwied:  „Der  Mond  (Tarü)  scheint  unter  allen  Himmelskörpern 
bei  den  Botocudos  im  grössten  Ansehen  zu  stehen,  denn  sie  leiten 
von  ihm  die  meisten  Naturerscheinungen  her.  Seinen  Namen  findet 
man    in     vielen    Benennungen    der    Himmelserscheinungen    wie- 


*)  Revista  triroeoaAl  III.  195. 
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der^).  Der  Mond  Tenirsacht  nach  ihrer  Idee  Donner  und  filitz;  ersoH 
zuweilen  auf  die  Erde  herabfallen,  wodurch  alsdann  sehr  yide  Man- 


*)  Reise,  II.  59.  GöUling  Übst  sich  in  seinen  Erörterungen  za  des  Pr.  v.  Neu- 
wied Vocabularien  (Reise  IL  315)  folgendennassen  vernehmen:  „Taru  bezeichnet 
ursprünglich  den  Mond  und  wahrscheinlich  auch  die  Sonne,  dann  aber, 
durch  eine  sehr  natfirliche  Ideen  Verbindung,  auch  die  Zeit  Dass  den  Boto- 
eudcn  ffir  den  Begriff  der  Zeit  der  Mond  wichtiger  war,  als  die  Sonne, 
in  so  fern  bei  ihm  bestimmte  äussere  Kennzeichen  eine  Zeitabiheilung  leich- 
ter herbeiführen,  noag  Veranlassung  geworden  seyn,  dass  die  Sonne  nur 
den  Namen  Tarü-ti-po  erhielt  Po  heisst  der  Fuss,  also  als  Bezeichnung  der 
Sonne  eigentlich:  der  Läufer  am  HimmeL  Es  entspricht  dicss  ganz  dem 
vntQluy,  der  oben  am  Himmel  geht,  und  Ivxaßa^,  der  in  glänzender  Bahn  eüt 
(erst  die  Soone,  dann  das  Jahr  der  Griechen).  Dass  Tani  auch  die  Sonne 
heisst,  geht  aus  den  Worten  Tani-te-ning,  Sonnenaufgang,  und  Tani-te-mang, 
Sonnenuntergang,  hervor.  Ning,  kommen,  und  mung,  fortgehen,  sind  Zeil- 
wörter, deren  Infinitive  hier  als  Substantive  gebraucht  sind.  Tani-njep,  Mit- 
tag, ist  die  Zeit,  wo  die  Sonne  scheinbar  festsitzt.  Durch  die  Ideenver- 
bindung  der  Zelt  mit  dem  Worte  Tarü  erklären  sich  nun  die  Worter: 
Tarii-te-td,  die  Nacht,  die  Zeit,  da  man  nichts  zu  essen  hat  (tu  Hunger); 
Tani-tc-cuong,  der  Donner:  (eigentlich,  wenn's  brflllt,  denn  cuong  soll 
den  Klang  des  Donners  nachahmen);  Tani-tc-merän ,  der  Blitz,  wenn  man 
mit  den  Angenlicdcm  zucken  muss,  denn  roeräh  blinzen  (wie  das 
deutsche  Blitz  gebildet);  Tani-te-cuhü ,  der  Wind,  d.  h.  wenn's  braast, 
cuhu  ahmt  das  Brausen  des  Windes  naeh.^  —  An  diese  Erörterung, 
welclie  als  Beispiel  dienen  mag,  wie  der  geistreiche  Sprachforscher  selbst 
die  ärmlichen  Wortsammlungen  des  Reisenden  auszubeuten  versteht,  knüpfe 
ich  die  Bemerkung,  dass  die  Sprachen  der  brasilianischen  Wilden  nur  sel- 
ten Sonne  und  Mond  mit  demselben  Stammworte  bezeichnen  (wie  etwa  meh- 
rere Horden  vom  GÄs-Stamme  mit  Pütt) ,  gemeiniglich  aber  verschiedene 
Wurzelworte  dafür  haben.  Bedeutsam  ist  es  auch,  dass  in  einigen  weit  ab- 
gelegenen Völkerschaften  die  Benennung  Taru  des  Mondes  wieder  anklingt, 
so  Tcoro,  bei  den  Betoi  am  Rio  Cosanare,  oder  im  Gebiet  der  Moxos  Irare 
und  Bari  bei  den  Cayubaba  und  Sapibocona,  Gähri  bei  den  Uainumd  am  Ama- 
zonas. Die  Stammsylbe  Ar  aber  begegnet  uns  in  der  Tnpisprache  mit  der 
Bedeutung:  Entstehen,  Werden,  Herausbewegt  werden,  und  davon  Ära, 
die  Zeit,  der  Tag,  die  Stunde,  die  Gelegenheit,  die  Welt.  ^  Bei  der  Horde 
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sehen  umkommen.  Sie  schreiben  ihm  ebenfalls  das  Missrathen  ge* 
wisser  Nahmngsmittel,  gewisser  Früchte  u.  s.  w.  sn,  nnd  haben  da* 
bei  allerlei  abergläubische  Zeichen  nnd  Jdeen/^  Die  Furcht  Tor  den 
ungünstigen  Einwirkungen,  launal  auf  Kranke,  Gebärende,  Wöchne- 
rinnen, Verwundete,  findet  sich  bei  den  Indianern  überall  und  wird 
von  vielen  Brasilianern  getheüt.  Sie  ist  auch  gerechtfertigt  durch 
mancherlei  Erfahrungen,  und  der  rhythmische  Zusammenhang  iwi*- 
schen  Mond-  und  Fieber- Erscheinungen  so  augenf^lllig,  dass  er 
auch  dem  rohen  Wilden  nicht  entgehen  konnte.  Dagegen  die  gleich* 
fBnnige,  majestätische  Erscheinung  der  Sonne,  mit  den  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  von  Licht  und  Wärme,  der  Tag,  ein  Feld  für  gfeich- 
mässige  Bethätigung  aller  Sinne:  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
von  jenen  beiden,  im  Sinne  des  Wilden  lebendigen  Bewohnern  des 
Firmamentes  der  Mond  als  der  feindliche  gefürchtet,  dass  mit  ihm 
alle  furchtbaren  Ereignisse  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die 
bei  sehr  vielen  amerikanischen  Völkerschaften  herrschende  Sitte, 
während  schwerer  Donnerwetter,  Sonnen-  und  Mondsfinstemisse  nnd 
dergleichen  unter  Geschrei  (bei  den  Peruanern  unter  Hundegebell) 
Pfeile  in  das  Firmament  abzuschiessen,  wird  auch  hier  beobachtet  *). 
Aber  nur  schwach  ist  das  Selbstgefühl  des  Indianers  gegenüber  sei- 
nen Göttern.  Er  trotzt  ihnen,  nicht  im  Sinne  des  Prometheus, 
unterwirft  sich  vielmehr  den  dunklen,  feindlichen  Mächten  in  dumpfem 
Aberglauben  und  blinder  Furcht.  So  erhebt  sich  der  Botocudo  wohl 
schweriich  zu  der  Idee  efaier  schöpferischen.  Alles  beherrschenden 
Kraft,  sondern  ausser  der  Scheu  vor  dem  Mond  hat  er  nur  den 
Aberglauben  an  vielerlei  böse  Geister**),  Gespenster,  welche  ihn 


der  Nae-nanuks  finden  wir  übrigens,  naeb  Renaults  Aufieichnung,  fnr  Mond 

auch  den  Ausdruck  Kmouniak. 
*)  Renault  bei  Castelnau  Expedition  V.  260. 
**)  Der  böse  Geist  heisst  bier  Jintschong.    £s  verdient  vielleicht  bemerkt  zu 

werden»  dass  unter  den  brasilianischen  Wilden  keine  Uebereinstimmung  im 

Namen  des  bösen  Geistes  gefunden  wird.    Jedes  Rothwälsch  bat  einen  an- 
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unter  mancherlei  Form  plagen  oder  verfolgen.  Es  ist  aber  schwer, 
in  die  Vorstellungen  tiefer  einzudringen,  welche  seinem  Dämonen- 
coltus  zu  Grunde  liegen.  Mit  Jedermann ,  ohne  Unterschied ,  hier- 
über zu  sprechen,  vermeidet  er  aus  Furcht,  und  nur  solche  Per- 
sonen, zunächst  Missionäre,  welche  sein  volles  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden,  und  denen  er  mehr  Kräfte  als  seinen  Zaube* 
rem  zutraut,  werden  von  ihm  hierüber  richtige  Aufschlüsse  erbalten. 
Wie  schwer  es  übrigens  sey,  mit  diesen  Indianern  über  abstracte 
Gegenstände  zu  verkehren,  lehrt  uns  selbst  die  flüchtigste  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Sprache.  Diese  ist  voll  von  Onomatopöen  und  eben 
so  arm  *)  und  einfach,  als  sie.  wegen  zahhreicher  Hauch-  und  Na- 
senlaute, unreiner  Vocale,  gehäufter  Consonanten,  und  kurzer  und 
scharfer  Aceentuirung,  wegen  Unbrauchbarkeit  der  Unterlippe  auf 
Lautbildung  in  der  Nase  und  in  der  Tiefe  des  Rachens  angewiesen, 
vom  europäischen  Ohr  nur  unvollkommen  aufgenommen  und  schrift- 
lich wiedergegeben  werden  kann.  Es  liegen  vor  uns  fünf  verschie- 
dene Vocabularien,  die  in  zahlreichen  Abweichungen  einerseits 
die  Schwierigkeit  gleichmässiger  Auffassung,  andererseits  aber  auch 
die  Unbestimmtheit  und  Volubilität  beurkunden,  womit  ein  und  das- 
sdbe  Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen,  ja  nach 
Laune  und  Umständen  abgewandelt  und  verändert  wird.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  Victor  Renault  ^),  welcher  unter  den  Botocudos 
längere  Zeit  gewohnt  und  von  zwei  Horden  Vocabularien  aufgenom- 
men hat,  erzählt  von  der  Leichtigkeit,  womit  er  die  ihn  begleiten- 


dem Teufel.  Mit  dem  Jantschong  der  Botocudos  wäre  etwa  noch  vasun 
der  Maypures  zu  vergleichen. 
•)  Castelnau ,  Expedition  1.  198  V.  249. 
••)  Wenn  der  Botocudo  Etwas  sehnlich  wönscht  und  verlangt ,  oder  in  Leiden- 
schaft geräth,  so  erhebt  er  die  Sprache  zu  einem  monotonen  Gesang.  Es 
ist,  als  wenn  er  die  Armuth  seines  Ausdrucks  durch  die  erhöhte  Stfirke  des 
Lautes  ersetzen  wollte,  eben  so  wie  er  Vielheit,  Grösse,  ünbegrenztheit  durch  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  andeutet,  z.  B.  ouatou-ou-ou-ou-ou-ou  der  grosse 
Flnss,  das  Meer ;  ein  fast  allen  Indianern  gemeinsamer  Zug  im  Sprachcbarakter. 
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den  Wilden  bestimmt  habe,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand 
zu  erfinden.  Einer  tou  ihnen,  gleichsam  Yon  einem  plötzlichen  Ein- 
fall ergriffen,  habe  das  Wort  mit  lauter  Stimme  ausgerufen,  und  die 
Andern  es,  unter  Gelächter  und  Geschrei,  öfter  wiederhohlt,  worauf 
es  unter  Allen  Geltung  gbnommen  habe.  Es  sey  merkwürdig,  dass 
fast  immer  die  Weiber  sich  die  Erfindung  neuer  Worte  angelegen 
seyn  Hessen,  wie  auch  die  ihrer  Lieder,  Elaggesänge  und  redneri- 
scher Versuche. 

Die  hier  gemeinten  Wortbildungen  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  Gegenstande,  welche  dem  Botocudo  vorher  unbekannt,  also 
in  seiner  Sprache  noch  gar  nicht  vertreten  waren,  wie  für  Kerd: 
Kraine-joune  =  Kopf-Zähne;  für  Ochs:  Po-kekri  =  Fuss  gespalten; 
für  Esel:  Mgo-jonnc-grak-orftne  =  Thier  mit  langen  Ohren.  Aber 
auch  für  bekannte  und  schon  benannte  Gegenstände  mag  in  ähnlicher 
Weise  oft  eine  neue  Bezeichnung  entstehen,  alsbald  in  der  Familie 
und  Horde  gebraucht  werden  und  sich  immer  mehr  verbreiten.  Die 
zahhreichen  Vermischungen  der  nomadisirenden  Indianer  von  ver- 
schiedener Nationalität  mussten,  unter  solchen  Umständen,  die  gräu- 
lichste Sprachverwirrung  herbeiführen.  So  rechtfertigt  sich  die  von 
Kennern  indianischer  Zustände  gemachte  Behauptung,  die  Urbe- 
wohner  Brasiliens  hätten  keine  Sprache  mehr,  sondern  nur  Roth- 
wälsch  (näo  tem  lingua;  falläo  s6  em  geringonza). 

Die  Puris  und  die  Coroados 

sind  ohne  Zweifel  Theile  vom  Volksstamm  der  Crens  und  ich  halte 
sie,  obgleich  ihre  Sprache  gegenwärtig  vielfach  von  jener  der  Boto- 
cudos  abweicht,  doch  nur  für  von  dieser  Haupthorde  vor  längerer 
Zeit  abgezweigte  Banden.  In  den  wesentlichen  Zügen  des  Körper- 
baues und  der  Sitten,  in  dem  rohen  Nomadenthume,  ohne  Landbau, 
in  den  sehr  unvollkonunenen  Wohnungen,  der  Schlafstätte  auf  dem 
Boden  oder  im  Aschenraume,  der  Art  ihrer  Waffen,  Bogen  und  Pfeil 
ohne  die  Kriegskeule,   in  der   geringen  Entwickelung  häuslicher 
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und  bürgerlicher  Zustande,  denen  auch  hier  die  Polygamie  zu  Grunde 
liegt,  kommen  sie  mit  den  Botocudos  überein.    Wie  bei  den  Indi- 
anern vom  G^-Stamme  findet  man  hier  die  Sitte  eines  straffen  Ban- 
des unter  den  Knieen  und  oberhalb  des  Fussgelenkes.  Die  Jungfrauen 
sollen  diesen  Schmuck  am  Tage  der  Verehelichung  ablegen  und  da- 
gegen eine  Stimbinde  tragen.    Diese  ist  Yiclleicht  ein  Symbol  der 
Mütterlichkeit,  denn  an  einem  verlängerten  Stirnband  tragen  diese 
wie  die  meisten  benachbarten  Indianerinnen  ihre  Säuglinge  auf  dem 
Rücken.    Die  unförmlichen  Nationalabzeichen  in  Lippe  und  Ohren 
sind  wahrscheinlich  bei  der  Trennung  aufgegeben  worden,  und  Sit- 
ten und  Gebräuche  haben  nur  da  von  der  ursprünglichen  Rohheit 
verloren,  wo  die  Horden  mit  andern,  bereits  von  den  Brasilianern 
civUisirten  Indianern,  Abkömmlingen  der  Goyatacäs  und  Tamojos, 
in  Berührung  kamen.    Welchen  Namen  sich  die  s.  g.  Puris  selbst 
beilegen,  Ist  nicht  berichtet,  nur  drei  ihrer  Horden  werden  als: 
Sabonam,   üambori  und  Xamixuna*)   aufgeführt.    Puri  heisst  m 
ihrer  Sprache  ein  Räuber ♦*) ;  es  ist  ein  Schimpfname,  welchen  sie 
sich  gegenseitig  beilegen.    Auch  von  den  Coroados   fehlt  uns  ein 
Stamm-Name.    Bei  den  Coropös  heissen  sie  Tschack-Kuibn.    Co- 
roados, die  Gekrönten,  sind  sie  von  den  Brasilianern  genannt  worden, 
weil  sie  die  Haupthaare,  wie  die  Botocudos,  niu*  auf  dem  Scheitel 
stehen  Hessen. 

Auch  sie  haben,  wie  die  Puris,  den  Schmuck  der  Lippenscheibe 
aufgegeben.  Auf  den  Wangen  pflegen  sie  sich  zur  Zierde  ein  Stem- 


*)  Von  Eschwege  Journal  von  BrtsUicn  1.  T7. 

♦•)  Von  Eschwege  Journal  I.  108.     Nach    einer  andern    Nachricht  (Revisla  tri- 
mensal  V.  70.)  hiessen  die  Puris  auch  Packis,  was  „genle  mansa  ou  timida, 

zahme,  furchtsame   Leute"    bedeuten   soll,  und  ohne  Zweifel  auch  ein  von 

andern  Indianern    ertheilter  Name,  mit    virSchllicher  Bedeutung,    wie  in  S. 

Paulo  Cam^,   der  Feige,  ist.     (Jebrigens  schreibt  man  anth  Ptnys,  Pories, 

Pouris.    Von  den  Coropös  werden  sie  Puari  genannt. 
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chen  oder  Kreuzchen  eineuStzen;  die  Weiber  Shnlichen  Schmuck 
auf  die  Brüste,  und  manche  Männer  tatowiren  allerlei  Linien  auf  den 
innem  Arm,  in  dem  Wahn,  dass  ein  leichter  Blutverlust  an  diesem 
Theile  sie  zu  sichern  Bogenschützen  mache. 

Nach  einer  noch  vor  vierzig  Jahren  unter  ihnen  lebendigen 
Tradition  gehörten  die  Puris  und  die  Coroados  ehemals  zusammen. 
Sie  trennten  sich  vfegen  eines  Zwistes  zweier  mächtigen  Familien 
und  wurden  Feinde.  „Die  Urgrossväter  der  Coroados,  so  schreibt 
V.  Eschwege  im  J.  1816*),  theüten  sich  in  drei  Stämme,  wovon  sich 
nur  die  Namen  zweier :  Meritong  und  Cobanipaqu6,  erhalten  haben, 
der  des  dritten  bereits  verloren  gegangen  ist.  Dieser  beiden  Namen 
erinnern  sich  nur  die  älteren  Personen  unter  ihnen,  so  dass,  wenn 
noch  eine  Generation  dahin  ist,  auch  die  wenige  Kunde  von  jenen  Stäm- 
men erloschen  seyn  wird."  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  Fortpflan- 
zung der  Traditionen  schliesst  von  Eschwege,  dass  die  dunkle  Sage 
von  der  Trennung  der  Puris  und  Coroados,  als  einer  besonders  merk- 
würdigen Thatsache,  etwa  noch  einmal  so  alt  sey,  als  jene  von  der 
Theilung  der  Coroados,  welche  diese  aus  dem  Munde  der  Urgross- 
väter bewahrt  hatten.  Wir  wollen  die  Berechtigung  solcher  Schlüsse 
dahin  gestellt  sejn  lassen,  dürfen  aber  nicht  verkennen,  dass,  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  hier  der  Process  ethnographischer  und 
linguistischer  Abartung  sehr  schnell  von  Statten  gehe.  Wenn  der- 
selbe Beobachter  „das  jüdische  Gesicht  der  Coroados ,  mit  geraden, 
zuweilen  unterwärts  gekrümmten  Nasen,  und  kleinen,  oben  gerade 
geschlitzten  Augen  auffallend  verschieden  gefunden  hat  von  den  re- 
gelmässigen runden  Gesichtern  der  Puris,  mit  stumpfen  Nasen  und 
grossen  Augen",  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  jeder 
Reisende  unter  diesen  Wilden,  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige 
Ortschaften   (Rancharias)  beschränkt  war,    deren  Bewohner,   bei 


*)  Journal  von  Brasilien  I.  159. 
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fortwlUirender  Yermisehungin  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden*) 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge  ausprägen  mögen, 
welche  jedoch  yielmehr  dem  Typus  einer  Familie  als  jeaem  eines 
Stammes  entspricht  Diess  Yerhältniss  erklärt  auch  die  überall 
constatirte  Thatsache,  dass  sich  Indianergemeinschaften  um  so  eher 
erhalten,  und  um  so  weniger  leiblich  und  geistlich  yerkommen,  je 
zahlreicher  sie  sind,  und  um  so  häufiger  sie  Ehen  ausser  der  Fa- 
milie schliessen. 

Die  Puris  sind  erst  später,  als  die  Coroados,  nämlich  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  mit  den  Europäern  in  Berührung  gekom- 
men. Noch  yor  dreissig  Jahren  fürchtete  man  sie  als  wilde,  men- 
schenfressende Nomaden  ebenso  wie  die  Botocudos.  Wie  diese 
wurden  sie  als  yor  dem  Gesetz  yogelfrei  betrachtet  und  wie  wilde 
Bestien  gejagt.  Jhre  Hütten  waren  yon  der  leichtesten  Art  aus  Zwei- 
gen oder  Palmwedel,  eher  für  Eine  Nacht  als  für  längeren  Aufent- 
halt errichtet**).  Die  Hangmatte  war  ihnen  unbekannt;  sehr  we- 
nig im  Gebrauch  die  Baumwolle,  deren  Faden  sie  durch  den  Bast 
des  Cecropia-Baumes  für  Flechtwerk  (Körbe,  Panacü  u.  s.  w.)  und 
für  die  Bogensehne  ersetzten.  Sie  streiften  in  den  Wäldern  zwischen 
der  Serra  da  Mantiqueira  und  dem  obern  Paraiba  -  Fluss  und  yon 
da  gen  N.  0.  bis  zum  Bio  Doce  in  das  Innere  der  Proyinz  yon  Es- 
piritu  Santo,  südlich  yon  jenen  Gegenden,  die  die  Botocudos  inne 
hatten.  Die  Coroados,  welche  am  untern  Paraiba  und  nördlich  yon 
diesem  Flusse  yon  den  eindringenden  Colonisten  schon  seit  175T  ge- 
drängt und  theilweise  ciyilisirt  worden  waren,  haben  ihre  HaJb- 
eultur  mit  zunehmender  Baf  eyerschlechterung  bezahlt    Die  Puris 


*)  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  ein  Indianer  Vater  und  Bruder  des  Sohnes  ist. 
V.  Eschwege  Journal  I.  121. 
♦♦)  Es  ist  bemerkenswerth  j  dass  sie  für  diese  ihre  Wohnung,  eben  so  wie  die 
Coroados,  die  Bezeichnung  Guara,  Cuäri  haben.    Coära  heisst  in  der  Tupi- 
spräche  Loch,  Aufenthaltsort. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Stammgenossen  der  Crens  oder  Guerent.  335 

si&d  Ton  stärkerem  KSrperbau  als  die  Coroados,  obsehon  auch  sie 
nicht  zu  den  grösseren  und  schlanken  Indianern  Brasiliens  gehören. 
Mir  ist  ihre  Bildung  abschreckend  hässlich  erschienen ,  da  sie  die 
ersten  Wilden  waren,  welche  mir  mit  dem  Ausdruck  noch  Yollkom- 
men  ursprünglicher  Bohheit  zu  Gesicht  kamen.  Aber  im  Vergleiche 
mit  den  Coroados  gewinnen  sie,  weil  Uire  Physiognomie,  wie  die 
aller  noch  nicht  Ton  der  europäischen  Civilisation  yeränderten,  das 
Gepräge  Ton  Offenheit'*),  gutmüthiger  Unbefangenheit  und  Freiheit  an 
sich  trägt.  Die  Coroados  dagegen,  an  denen  bereits  seit  sieben 
Deeennien  Culturrersuche  gemacht  worden  waren,  beurkundeten, 
in  ihren  Gesichtszügen  jenen  trübseligen  Ernst,  die  verschlossene 
Trägheit  und  Apathie,  wohin  der  Indianer  gewöhnlich  neben  den 
Weissen  geräth.  Uebrigens  waren  die  Coroados  in  den  Kriegen 
mit  den  Puris  fast  immer  Sieger,  weil  sie  in  ^össerer  Anzahl  und 
mit  überlegener  Schlauheit  angeführt  kämpften.  Dadurch  ist  die 
AnBäherung  der  Pur»  und  Brasilianer  und  ihre  theilweise  Unter- 
werfung beschleunigt  worden. 

Die  erste  fixe  Niederlassung  der  Puris  durch  die  Portugiesen 
wurde  L  J.  1800  in  der  Aldea  de  S.  Jofto  de  Queluz  im  nördlich* 
sten  Winkel  der  Provinz  von  S.  Paulo,  am  Paraibafluss  gegründet  **). 
Damais  belief  sich  die  Zahl  aller  Puris  noch  auf  mehrere  Tausend; 
aber  Krankheiten  in  der  bald  wieder  aufgegebenen  Niederlassung, 
später  ***)  der  unglückliche  Versuch,  sie  aus  den  Wäldern  in  das 
Hochland  von  Minas  zu  versetzen,  und  die  fortwährenden  Kriege  mit 


♦)  Marliere  gibt  diesen  Natursöhnen  dasselbe  günstige  Zeugniss,  wie  andere  Be- 
obachter den  Botocudos.  Er  nennt  ihren  Charakter  liebenswürdig,  sie  sind 
nach  ihm  tapfer,  uneigennützig,  mfissig  und  dankbar.  Etwa  500  Köpfe 
waren  vom  dem  menschenfreundlichen  Manne  in  der  Aldea  zwischen  den 
Rios  da  Pomba  und  Fardo,  zwei  nördlichen  Beiflüssen  des  Paraiba,  ver- 
einigt worden. 
•*)  Revista  trhnensal  V.  69. 
***)  S.  V.  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  100. 
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den  Botocodos  und  Goroados  haben  die  Zahl  dieser  Horde  sehr 
Termindert,  nnd  die  noch  freien  Paris  sollen  znm  Theil  aach  an" 
dem  nomadischen  Horden  sich  angeschlossen  haben.  Goroados  waren 
theilweise  schon  friher  in  mehreren  Aldeas  in  der  Nähe  des  Rio 
Paraiba  (in  Vhi  *) ,  Aldea  da  Pedra  oder  S.  Joze  de  Leonissa  nnd 
in  S.  FideUs)  vereinigt  worden;  die  gröss^e  Zahl,  nach  einer  Schäi- 
znng  Marii^e's  1900  Köpfe,  welche  in  ohngefahr  150  zerstreuten 
Hütten  wohnten,  wnrden  nm  das  lahr  1813  von  diesem,  ihrem  Di- 
rector,  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  Rio  Xipotö,  einem  Beifloss  des 
Rio  da  Pomba  nnter  brasilianischem  Schutz  zusammengebracht  und 
haben  seitdem  solche  Fortschritte  im  Landbau  gemacht,  dass  m 
als  nomadische  Horde  bald  gänzlich  erlöschen  werden.  Zur  Zeit  ihrer 
Vereinigung  unter  die  brasilianische  Autorität  waren  sie  der  AnÜiro- 
pophagie ,  welche  früher  ohne  Zweifel  bei  ihnen  und  den  Puris  wie 
bei  den  Botocudos  im  Schwange  war,  nicht  vollkommen  entfremdet 
Bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Puris  brachten  sie  den  Arm 
eines  erlegten  Feindes  zu  ihrem  Trinkgelage,  steckten  ihn  in  das 
Getränke  (Viru)  aus  gekochtem  Mais,  welches  sie  mittelst  gekau- 
ter Kömer  inGäbrungzu  versetzen  pflegen,  und  saugten  daran**). 
Diese  Goroados  hatten  zur  Zeit,  als  ich  sie  besuchte  (1818) 
bereits  statt  der  Schlafstelle  auf  dem  Boden  eine  Hangmatte ,  aus 
weissen  oder  blaugefärbten  Baumwollenfäden  sehr  unvollkommen 
geflochten,  in  Gebrauch  genommen,  und  verkehrten,  wenn  auch 
misstrauisch  und  zurückhaltend,  mit  den  Brasilianern,  die  zu  ihn^i 
kamen,  Wachs  und  Ipecacuanha- Wurzeln  (Poaya,  von  den  Goro- 
ados Wossända    genannt)    zu    holen*    Für    ihre  Zähmung   und 


*)  Am  Rio  Bonilo  nennt  St.  Hibire  (Voy.  dans  les  Prov.  de  Bio  de  Janeiro 
etc«  L  41  zwei  Banden  der  Coroados:  Tamprons  und  Sosaricons.    Bedeutung 
und  Ursprung  ist,  wie  in  den* meisten  Fällen,  unbekannt 
••)  G.  Tb.  Marlicre's  offiiielier  Beriebt  vom  Jahre  1813  in  v.Eschwesea  Journal 
I.  121. 
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Belehrung  bediente  sich  Hauptmann  Marliere  der  Coropös,  welche, 
einige  hundert  Köpfe  stark,  in  ihrer  Nähe  und  in  bestem  Einvernehmen 
mit  ihnen  lebten.  Diese  Coropös*)  hatten,  als  Reste  **)  derGoya- 
tacäs,  kirchliche  und  andere  civilisirende  Einwirkungen  von  den 
Missionen  und  von  den  ehemals  in  der  Nähe  wohnenden  Tamoyos 
empfangen,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  manche  Anfänge 
der  Cultur,  wie  der  Gebrauch  der  Hangmatte  und  des  Wortes  Tupan, 
die  wir  gegenwärtig  unter  den  Coroados  finden,  das  Resultat  eines 
im  Verlaufe  fast  eines  Jahrhunderts  schon  sehr  zusammengesetzten 
Cultureinflusses  sind.  Dass  übrigens  hiemit  noch  zur  Stunde  die 
angebomen  wilden  Sitten  nicht  ^nzlich  verändert  worden  seyen, 
melden  die  neuesten  Berichte.  Noch  immer  braten  sie  das  erlegte 
Wild  wie  ehemals  am  Spiess,  und  kochen,  ohne  Salz,  in  Ermang- 
lung von  irdenem  Geschirre  in  einem  grossen  Bambusrohre,  oder  sie 
rösten,  wie  die  Indianer  vom  Gös-Stamme,  Fleisch  und  Kürbisse  in 
einer  mit  Laub  bedeckten  Erdgrube,  worüber  ein  grosses  Feuer  brennt. 
Noch  immer  haben  sie  keinen  ernsten  Anlauf  zur  Landwirthschaft 
genommen.  Ueber  die  kleine ,  nicht  stationäre  Pflanzung  von  Ba- 
nanen, Mandiocca  und  Mais  hinaus  haben  sie  keinen  Blick.  Rin- 
der-selbst  Schweine-Zucht  ist  ihnen  unbekannt,  obschon  sie  manch- 
mal Ferkel  des  einheimischen  Schweins  (Taitetü)  aufziehen  und 
zähmen  und  die  Weiber  sich  mit  der  Pflege  von  Papageien  nicht 
ungern  beschäftigen.  Von  unsern  Hausthieren  haben  sie  nur  den 
Hund  und  das  Huhn  aufgenommen.    Um  den  Hund,  meistens  eine 


*)  Der  Coroado  nennt  den  Coropo  Saüri,  den  Botocudo  Botschorin-baitschuna. 
**)  Ang^.  de  S.  Hilaire,  Voyage  dons  le  District  des  Diamans  etc.  II  115,  hält 
die  Coropös  för  eine  von  den  Goyatacas  unteijochte  und  mit  ihnen  ver- 
schmolzene Horde,  die  Coroados  aber  för  die  Reste  der  alten  Goyatacas, 
welche  dem  Vertilgnn^skrieg^  v.  J.  1630  entgangen  wären.  Diese ,  den 
oben  ang^eführten  Nachrichten  widersprechende  Ansicht  überlassen  wir  der 
Kritik  der  Herrn  Ad.  de  Varnhagen,  Joaq.  Norb.  de  Souza  Silva  nnd  anderer 
brasilianischer  Geschichtsforscher. 

22 
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mittelgrosfle,  schwarz  behaarte  spitzköpige  Rage,  an  sich  za  ge- 
wöhnen, bindet  ihn  der  Coroado  Nachts  an  seinen  Fnss  an.  Hähne 
halten  sie,  wahrscheinlich  als  Wächter,  Tiel  lieber  als  Hennen,  so 
dass  man  in  einer  Niederlassung  (Rancharia)  dieser  Wilden 
yor  nächtlichem  Krähen  manchmal  nicht  znr  Ruhe  kommt.  Ob- 
gleich mehrere  Pfarreien  in  der  Nähe  dieser  Wilden  errichtet^  und 
die  Geistlichen  auf  die  Ausbreitung  des  Ghristenthums  unter  ihnen 
nachdrücklich  angewiesen  worden  sind,  will  doch  die  Lehre  nicht 
yerfangen,  und  lieber  als  in  der  Kirche  vereinigen  sie  sich  zu  wilden 
Festen,  wo  Männer  und  Weiber,  voll  grotesker  Malereien  von 
rothem  Bolus,  geziert  mit  bunten  Federbinden,  in  lärm^den 
Reihen,  die  eine  Hand  auf  der  Schulter  des  Yormannes,  ein- 
hertanzen.  Das  Verharren  in  diesem  rohen  Zustande,  ob- 
gleich die  ringsum  zunehmende  Bevölkerung  der  Brasilianer  ihnen 
stets  häufiger  die  Elemente  der  Civilisation  entgegenbringt,  hat  man- 
chen Philanthropen  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  die  Por- 
tugiesen der  vergangenen  Jahrhunderte  es  besser  verstanden  hätten, 
sich  die  Jndianer  zuzuwenden  und  sie  zu  civilisiren.  Solchen  Vor- 
würfen jedoch  dürfte  man  vor  Allem  den  Umstand  entgegenhalten, 
dass  die  Conquistadores  und  jene  Portugiesen,  welche  das  Land 
von  den  eingedrungenen  Holländern  und  Franzosen  befreiten,  den 
Indianern  leichter  zum  Gefährten  und  Bundesgenossen  für  abenteuer- 
liche Entdeckungsreisen  und  Kriegs -Unternehmungen  gewinnen 
konnten,  als  gegenwärtig  für  die  Künste  des  Friedens. 

Die  Malalis 

sind  eine ,  jetzt  schon  durch  Krankheit  und  feindliche  Verfolgung^ 
zumal  der  Botocudos,  sehr  verringerte  Bande,  deren  gezähmte  Fa- 
milien in  der  Nähe  des  Militärpostens  von  Passanha,  am  Rio  Sos- 
suhj  pequeno,  einem  nordlichen  Tributär  des  Rio  Doce,  zugleich  mit 
Monoxos,  Copoxös  und  Panhämes  eine  Unterkunft  gefunden  haben. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  das  Sduckial  der  Porii  und 
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C<»roado8  getheilt  Qiid  sich  in  einer  nicht  be&timmbaren  Periode  Ton 
den  Aimnr^s,  freiwillig  oder  geewungea,  getrennt  haben.  Sie  kom- 
men in  der  Leibesbeschaffenheit:  der  gedrungenen  Gestalt,  dem 
breiten  Bmstr  und  Schulter-Bau,  dem  kurzen  Hals^  dem  grossen  runden 
Kopf,  den  etwas  schiefstehenden  Augen,  heryorragenden  Backen- 
knochen, starken  Kinnbacken,  grossem  Mund  mit  breiten  Zähnen^ 
den  Terhaltnissmtssig  sum  Oberkörper  schwachen  Füssen,  und  der 
schomtug  röthlich-gelben  Hautfarbe  vollkommen  mit  den  Coroados 
flberein.  Viel  weniger  scheinen  sie  dem  blasseren,  schlankeren  Men- 
schenschläge Tom  Corop6-Stamme  verwandt  Wie  alle  verjagten  oder 
zersprengten  Banden  haben  sie  die  sonst  üblichen  National -Abzei- 
chen aufgegeben  und  sich  im  Drang  der  Selbsterhaltung  mit  andern 
schwachen  Haufen  verbunden  und  vermischt.  In  Folge  hievon  spre- 
chen sie  ein  Rothwälsch,  worin  einzelne  Worte  an  das  Idiom  der 
Aymorto  und  ihrer  übrigen  Stammgenossen,  andere  an  die  Yerwandt- 
sehaft  mit  dai  Goyatacäs  erinnern.  Nothdürftig  verstehen  sie  die 
Puris  und  haben  manche  Worte  der  Coroados,  wie  der  mit  ihnen 
lebenden  Goropös,  ihrer  Bundesgenossen,   aufgenommen. 

Der  b^eits  vollständig  gewordene  Verlust  aller  National-Ei- 
gieathtimlichkeit  und  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Auflösung 
der  Gemeinde,  die  bald  nicht  einmal  in  der  Erinnerung  existiren 
wird,  rechtfertiget  die  Gleichgültigkeit  des  Ethnographen  gegen 
Namen  wie 

die  Ararys,  Xumet6s  oder  Pittds, 

denn  diese,  in  früheren  Berichten  vorkommenden  Horden  sind  ge- 
genwärtig vielleicht  schon  gänzlich  erloschen*  Wir  wissen  von  ih- 
nen, dass  sie  in  ihrem  National -Abzeichen,  der  Haarschur  rings 
um  d^  Kopf,  und  üi  ihren  Sitten  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
den  Coroados  zeigten;  und  da  sie  in  deren  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft, sSrdlich  vom  ParahibaFluss,  lebten,  sind  sie  wohl  nur  als  ein- 

22* 
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zelne  Banden  oder  vorgeschobene  Posten  derselben  Nationalität 
zu  betrachten,  welche  von  der  eindringenden  Ciyilisation  zuerst  auf- 
gerieben wurden.  Die  Ararys  wohnten  in  Minas,  an  dem  Rio  pre- 
to,  einem  nördlichen  Beifluss  des  Parahiba.  Nach  einer  bereits 
erwähnten  Nachricht  werden  sie  geradezu  für  eine  Stammhorde 
der  Botocudos  gehalten,  welcher  Angabe  die  andere,  dass  sie  sich 
durch  sehr  helle  Hautfarbe  und  freie,  offene  Manieren  ausgezeich- 
net hätten,  nicht  widerspricht  Die  Xumetös  (Chumetös)  undPit- 
täs  wohnten  weiter  gegen  S.  0.  am  Parahiba.  Individuen  dieser 
drei  Gemeinschaften  sind  in  der  Villa  de  yalen9a  und  Nachbarschaft 
angesiedelt  gewesen. 

Für  die  im  vorhergehenden  geschilderten  Aymurfts,  Puris,  Co^ 
roados,  Malalis,  Ararys ,  Xumetös  und  Pittäs  ist  kein  gemeinschaft- 
licher Volksname  in  Brasilien  üblich.  Wenn  wir  dafär  Cren  (plu- 
ral:  Crens)  gebraucht  haben,  so  geschah  diess  nicht  wiUkührlich, 
sondern  weil  man  diess  Wort  in  dem  Munde  vieler  Indianer,  be- 
sonders der  schwächeren  Banden  jener  Gegend,  manchfach  modu- 
lirt  (Cren,  Crän,  Greng,  Gueren,  Guereng,  Eerän),  zur  Bezeichnung 
der  Botocudos  findet.  Am  Flusse  Itahype  bei  Ilheos  wurden  dem 
Prinzen  von  Neuwied  und,  zwei  Jahre  später,  D.  Spix  und  mir 
einige  alte  Indianer,  als  Abkömmlinge  der  Aymurös  unter  dem  Na- 
men der  Guereng  bezeichnet  und  die  Kiriris  in  der  Aldea  da  Pedra 
Branca  sprachen  von  den  Cräns  als  furchtbaren  Feinden.  Kerän 
heisst  im  Idiom  der  Botocudos  das  Haupt,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  dieses  Volk,  so  lange  es,  noch  nicht  von 
den  Waffen  der  Portugiesen  bedroht,  nur  andere,  schwache  Horden 
sich  gegenüber  sah,  seine  üeberlegenheit  auch  in  jenem  Namen 
geltend  machte.  Da  bei  den  nördlichen  Clans  vom  Gfes-Stamme 
das  Wort  Cran  zu  deren  Bezeichnung  gebraucht  wird  (vergleiche 
oben  S.  284),  überdiess  auch  einzelne  Worte  in  Dialekten  des  G6s- 
Stammes  mtt  denen  der  Crens  zusammen  stimmen,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  ehemalige  Verbindung  dieser  Völkerschaften  zu  denken.  Allerdings 
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aber  wäre  sie  in  eine  fiühe  Periode  zuriickzuversetzen,  denn  im  All- 
gemeinen zeigen  die  Gßs  in  ihrer  sittlichen  und  staatlichen  Entwi- 
ckelung  einen  Vorsprung  vor  den  Crens.  Was  die  körperliche  Be- 
schaffenheit betrifft,  so  stehen  die  letzteren  näher  an  den  nördlichen 
Haufen  der  G  6s,  inPiauhy,  Maranhfto  und  Pard  als  an  den  Cayapos 
und  Chayantes  im  Süden.  Letztere  sind  grösser,  schlanker,  von  mehr 
Ebenmass  der  Glieder  und  angenehmeren  Gesichtszügen.  Der  Unter- 
schied mag  theilweise  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  abhän- 
gen 5  indem  diese  vorzugsweise  in  Fluren,  jene  in  Wäldern  wohnen ; 
auch  der  gleichsam  erblich  gewordene  Einfluss  von  Verunstaltung  der 
Gesichtszüge  dürfte  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  seyn.  Uebrigens 
sprechen  viele  Erfahrungen  dafür,  dass  selbst  innerhalb  weit  zurück- 
datirender  Grenzen  eines  Volksstammes  auffallende  körperliche  Ver- 
schiedenheiten vorkommen  können.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  erbliches 
Vorwalten  des  (durch  die  Naturumgebung  begünstigten)  Tempera- 
mentes, ja  des  männlichen  oder  weiblichen  Typus  den  späteren  Ge- 
nerationen ein  verschiedenes  Gepräge  aufdrücken  könne;  diess  be- 
sonders da,  wo  sich  solche  Volkshaufen  längere  Zeit  hindurch  in 
vollkommener  Abgeschlossenheit  von  andern  vermehren.  Derglei- 
chen Erscheinungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Beobachtung  ger- 
manischer Volksstämme  und  deren  erblichen  Körperverschiedenhei- 
ten. Hier  aber  werden  wir  an  eine  solche  Divergenz  der  somatischen 
Bildung  innerhalb  ursprünglicher  Volkseinheit  durch  den  Umstand 
erinnert,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  ebenbesprochenen 
Stammen  der  Crens  und  den  Guatös  am  Paraguay  Statt  zu  finden 
scheint.  Wir  haben  schon  oben  (S.  245)  auf  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  und  den  Malalis  hingewiesen.  In  kör- 
perlicher Wohlgestalt  und  amphibischer  Lebensweise  sind  sie  aller- 
dings von  den  Crens  an  der  Ostküste  Brasiliens  wesentlich  unter- 
schieden ,  und  ganz  dunkel  sind  die  Beziehungen  Beider  zu  einem 
ehemaligen  Sonnen-Cultus.  Nichts  desto  weniger  muss  auf  die 
Anklänge  in  ihren  Mundarten  hingewiesen  werden. 
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In  dem  grossen  Raum  y  zwischen  dem  Waldgebiete  der  Kästen* 
cordillere,  wo  jetzt  die  Horden  der  Crens  jagen,  und  den  Niede- 
rungen am  See  Uberaba,  wo  der  Guatö  fischt,  ziehen  noch  andere 
Indianer  umher,  welche  die  Brasilianer  auch  Goroados  nennen« 
In  Cujabä  kommen  sie  mit  einer  Haarschur  gleich  den  Botocudos 
Yor;  und  diese  Indianer  heissen  manchmal  auch,  gleich  dem  Ma- 
deirastrome,  Cayaris.  Ob  sie  mit  den  Goroados  in  Ostbrasilien 
zusammenhängen ,  ob  sie  verwandt  sind  mit  jenen  in  den  Campos 
de  Guarapuata  der  Provinz  S.  Paulo,  welche  den  Scheitel  abzu- 
scheeren  pflegen,  ist  unbekannt  Die  yon  den  Brasilianern  ledig- 
lich nach  jenem  auffallenden  National -Abzeichen  ertheilte  Benen- 
nung berechtigt  zu  keiner  Annahme;  jedenfalls  aber  wären  bei 
weiteren  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  brasiliani- 
schen Horden  alle  diese  Winke  zu  benützen.  Aus  den  gegenwärtigen 
Materialien  lässt  sich  kein Urtheil über  die  Herkunft  fällen,  und  es 
bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbehalten,  zu  ermitteln :  wo  der 
Heerd  dieses  Volks  gelegen?  in  welcher  Richtung  seine  Theilung, 
Wanderung  und  Vermischung  Statt  gehabt?,  welche  Ursachen  zusam- 
mengewirkt haben  mögen,  in  Leibesbeschaffenheit,  Sitten  und 
Gebräuchen  die  gegenwärtigen  Versdiiedenheiten  auszuprägen? 
Als  Beitrag  diene  hier  die  Vergleichung  einiger  Worte,  denen  ich 
auch  die,  einigen  Anklang  verrathenden,  aus  der  Patagonen-Sprache 
beifuge.  Das  hiebei  dienende  Vocabular  verdanke  ich  meinem  un- 
vergesslichen  Freunde,  Don  Felipe  Bauzä,  Reisegefährten  Mala- 
spina's.  —  Die  Sprache  dieses  entlegenen  Volkes  weist  übrigens 
auch  Verwandtschaft  mit  Worten  der  Tupi  auf.  So  Calum,  Kind ; 
tupi:columi  oder  curumim;  Cocha,  HUtte;  tupi:oca  (araucanisch: 
ruca,  roca.) 
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ITI.    Stammgenossen  der  G6s. 

Das  zahlreiche,  in  viele  Horden  zerfällte  Centraholk  der  66s 
hat  sich  gegen  den  Ocean  hin  in  mehreren  Banden  ergossen^  welche, 
zwischen  die  mächtigeren  Nachbarn  eingekeilt,  auf  enge  Reviere 
angewiesen  waren  und  eben  desshalb  Versuche  im  Landbau  ge- 
macht haben.  Hierher  gehören  die  Mongoyös,  Camacans ,  Meniens, 
Catathoys  und  Cotox6s,  lauter  schwache,  zerstreut  wohnende  Haufen. 
Sie  bewohnen  die  bergigen  Gegenden  zwischen  dem  Rio  Pardo 
und  dem  Rio  de  Contas.  Am  längsten  ist  von  ihnen  die  Horde 
unter  dem  Namen  der  Mongoyös  oder  Monxocös  bekannt  Schon 
von  Laet  werden  sie  unter  dem  Namen  Mangajäs  angeführt.  Die 
Camacans  hat  der  Prinz  Maxim,  von  Neuwied*)  in  Jiboya  bei  dem 
Arrayal  de  Conquista  beobachtet;  wir  sahen  sie  in  Ferradas  ♦*) 
oder,  wie  das  Oertchen  nach  Errichtung  einer  Mission  unter  einem 
italienischen  Capuziner  genannt  wurde,  S.  Pedro  d'Alcantara.  Sie 
wurden  uns  als  identisch  mit  den  Mongoyös  genannt,  aber  beider 
Rothwälsch  stimmt  nicht  vollkommen  überein.  Wahrscheinlich 
sind  die  Camacans ,  welche  sich  selbst  diesen  Namen  beilegen,  nur 
jener  Theil  der  alten  Mongoyös,  welcher  seine  Selbstständigkeit 
am  meisten  erhalten  hat.  Sie  wurden  uns  beiläufig  als  zweitausend 
Köpfe  stark  angegeben,  von  denen  die  meisten  zwischen  den  Quellen 
des  Rio  da  Cachoeira  und  dem  Rio  Grugunhy,  einem  Confluenten 
des  Rio  de  Contas ,  gelagert  seyn  sollten.  Mit  den  Abkömmlingen 
der  Goyatacäs  leben  sie  in  Frieden,  dagegen  mit  den  Botocudos, 
welche  sie  Kuanikochiä  nennen,  in  beständiger  Feindschaft  Die 
von  uns  beobachteten  Camacans  erschienen  uns  als  ein  derber  und 
gesunder,  breitbrüstiger,  fleischiger  Menschenschlag,  von  dunkler 
bräunlichrother  oder  Eupferfarbe ;  das  Haupthaar  trugen  sie  unbe- 


♦)  Reise  IL  S.211. 
••)  Reise  IL  S.  692. 
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sehnitten  und  tod  auBserordentlicber  Länge  wild  herabhängend« 
Barthaare  waren  nur  an  wenigen  Männern  zu  bemerken,  und  auch 
die  Augenbrauen  pflegen  sie  sich  sorgsam  auszureissen.  Sie  hatten 
kein  National-Abzeichen  an  sich  oder  nur  eine  kleine  Oe&ung  in 
die  Ohrläppchen  gebohrt  Ihr  Zustand  liess  darauf  schliessen, 
dass  sie  bereits  längere  Zeit  in  ToUer  Freiheit  und  Abgeschieden- 
heit Ton  andern  Indianern  wie  von  der  ciyilisirten  BeTÖlkeruiig 
lebten.  In  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  findet  sich  eine  auffallende 
Aehnlicfakeit  mit  jenen  der  66s.  Sie  schlafen  nicht  in  der  Hang* 
matte,  sondern  auf  einem  Lattengeräste,  das  sie  mit  trocknen 
Blättern  und  Thierfellen  bedecken;  und  der  Wettlauf  mit  einem 
schweren  Stück  Holz  auf  der  Schulter  ist  auch  hier  im  Gebrauch. 
Sie  bedienen  sich  dazu  eines  Astes  yom  Barriguda-Baum  (Chorisia 
Tentricosa),  der,  um  ihn  leichter  zu  handhaben,  mit  einem  dünneren 
in  die  Markhöhle  getriebenen  Stock  versehen  wird.  Diese  Gym- 
nastik hatte  schon  Marcgrav  (?.  J.  1648  S.  279)  von  den  Tapuyos 
beschrieben  und  abgebildet,  unter  welchem  Namen  vorzugsweise 
Horden  vom  G^s-Stamme  zu  verstehen  sind.  Auch  in  Federschmuck 
und  in  der  Art  ihrer  Tänze  und  in  der  Art  des  Begräbnisses  kom- 
m^i  sie  mit  den  Ges  überein.  Kinderleichen  begraben  sie  an  jedem 
Ort  ohne  Unterschied.  Die  der  Erwachsenen  aber  im  Walde,  bis- 
weilen in  sitzender  Stellung,  das  Grab  wird  hoch  mit Palmblättem 
bedeckt  und  darauf  von  Zeit  zu  Zeit  frisches  Fleisch  gelegt  So- 
bald dieses  von  irgend  einem  Thiere  gefressen  wird,  oder  durch 
einen  andern  Zufall  verschwindet,  so  glauben  sie,  es  sey  dem 
Verstorbenen  willkommen  gewesen,  und  hüten  sich  lange  Zeit,  von 
demjenigen  Thiere  zu  essen,  welches  es  lieferte. 

In  der  Villa  de  Belmonte  fand  Prinz  von  Neuwied  eine  ver- 
sprengte Bande  dieser  Mongoyös,  die  Meniens  (sprich  Meniängs), 
welche  in  vielfacher  Vermischung  mit  Negern  und  Farbigen  ihre 
Sprache  verlernt  halten,  so  dass  nur  noch  einige  Alte  derselben 
eines  theilweise  sehr  abweichenden  Rothwälsch    mächtig  waren. 
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Aehnlich  dfirfte  es  sich  wohl  auch  bald  mit  den  Catathoys,  einer 
schwachen  Bande,  terhalten,  welche  an  den  nordwestlichen  Grenzen 
Ton  Porto  Seguro  herumzieht  Wie  schnell  diese  armen  Bruch- 
stücke ihre  Sprache,  durch  Abwandlung  der  eigenen  undAufiiahme 
fremder  Worte,  verändern,  beweist  auch  die  Vergleichung  der 
Yocabularien  des  Prinzen  von  Neuwied  mit  den  unserigen.  Das- 
jenige, welches  wir  in  der  Camacans-Mission  von  S.  Pedro  d'Alcan- 
tara  aufzeichneten,  weicht  in  vielen  Worten  von  demjenigen  ab,  das 
eben  dort  aus  dem  Munde  eines  von  Conquista  herkommenden 
Indianers,  nach  seiner  eigenen  Angabe  eines  Cutachö,  fixirt  wurde. 
Letzteres  stimmt  aber  vielfach  mit  dem  Wörterverzeichniss,  welches 
Prinz  V.  Neuwied  in  Jiboya  bei  dem  Arrayal  de  Conquista  von 
Mongoyös  oder  Gamacans  sammelte.  Es  ist  diess  reich  an  Wörtern 
aus  den  Dialekten  der  Grens.  An  der  Grenze  der  Haiiptrevi<ffe 
der  Grens,  G6s  und  Gojatacis  wechseln  einzelne  Familien,  gleich 
dem  Wild,  hin  und  her  und  gehen  unter  einander  mannigfaltige 
Verbindungen  ein,  weldie,  je  nachdem  Männer  oder  Weiber  in 
ihnen  vorherrschen,  das  Jdiom  mit  Worten  bald  aus  dem  Leben 
des  Mannes  bald  aus  dem  Beschäftigungskreise  des  Weibes  ver- 
setzen. —  Dass  die  Horden  vom  G6s-Stamme  sich  auf  noch  viel 
weiteren  Wegen  zwischen  anderen  Völkerschaften  ausgebreitet 
haben,  beweist  unter  andern  die  Erscheinung  der  Tecunas  am 
oberen  Amazonas,  deren  Vocabularien  viele  Anklänge  mit  den 
Cutach6s  und  anderen  Horden  der  G^s  darbieten. 

IV.    Stammgenossen  der  Guck  oder  Goco. 

In  dem  Gebiete,  welches  wir  hier  behandeln,  zwischen  den 
Hauptstädten  Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  finden  sich,  ausser  den 
erwähnten,  keine  Indianer  im  Zustand  der  Freiheit  Eine  halb- 
gezähmte  Bevölkerung,  die  Spix  und  ich,  im  Jalffe  1816,  in  der 
Villa  da  Pedra  Branca,  sahen,  ist  der  Rest  einer  diemals  starken 
und  weitverbreiteten  Völkerschaft  von  eigentfaümUeher  und  eatf^rnter 
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Herkunft.  Es  sind  diess  die  Gairiris  und  Sabiijie,  deren  Kopfzahl 
uns  auf  600  angegeben  wurde.  Der  Heerd  des  Volkes,  als  dessen 
versprengte  Glieder  diese  ziemlich  yerkommene  BeTÖlkerung  be* 
trachtet  werden  muss,  scheint  in  den  unzug&nglichen,  noch  wenig 
bekannten  Gebirgen  der  Gujana  gelegen  zu  seyn.  Kein  gemein* 
samer  Name  kann  fBr  diesen  Yolksstamm  aufgefunden  werden* 
Gespalten  während  yieljähriger  Wanderungen ,  mit  andern  Stimme«) 
Freunden  und  Feinden,  vielfach  yermischt,  hat  er  seine  Spraclie 
in  mancherlei  Rothw&lsche  aufgelöst,  die  nur  sehr  wenig  inneren 
Zusammenhang  yerrathen,  und  seine  Sitten  haben,  unter  demEin^ 
druck  verschiedener  Oertlichkeiten  und  Bedürfnisse,  wesenfliche 
Yerinderungen  erfahren.  Wir  wollen  diese  Stammesgenos»en,  aus 
später  anzugebendem  Grunde,  unter  dem  Namen  der  Gudc  oder 
Coco  zusammenfassen.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieses 
Stammes  lebte  ehemals  im  Innern  des  Continentes  von  Bahia  und 
nordlich  davon  bis  gegen  die  Grenzen  vonMaranh^.  Sie  kommen 
demgemäss  an  die  Reihe,  wenn  wir  jetzt  die 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Bahia,  Pemambuco,  Farahiba, 
Rio  Grande  do  Norte  und  Cearä 

schildem.  Die  wichtigste  Rolle  nach  den  Tupis  und  G^s,  von 
d^en  vielfaehen  Horden  in  diesem  Gebiet  wir  bereits  gehandelt 
haben,  spielten  ehemals  die  Gairiris  (Cayriry,  Carhis,  Kiriris). 
Dieser  Name  soll  ihnen  von  den  Tupis  ertheilt  worden  seyn,  und 
die  Schweigsamen,  Traurigen  (von  dem  Worte  Keririm)  bedeuten. 
Als  die  Portugiesen  sich  hier  festsetzten,  waren  sie  über  einen 
grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  de  S.  Francisco  gen  Norden 
bis  zu  den  Flüssen  Curü  und  Acaracü,  ausgebreitet,  und  wohnten, 
nicht  in  grossen  Ortschaften  vereinigt,  sondern  nach  Familien  zer- 
streut, vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  der  Serra  Borborema  und 
den,  nach  ihnen  benannten  Serras  de  Cayriris  und  Cayriris-Novos. 
Diebisch,  hinterlistig ,  argwöhnisch  und  unkriegerisch  wagten  sie 
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68  Hiebt,  sich  den  michtigeren  Horden  an  der  Küste  oder  den 
Portugiesen  entgegenzustellen,  und  liessen  sich  von  diesen  während 
des  Kriegs  mit  den  Holländern  als  Bundesgenossen  gebrauchen. 
Viele  erlagen  in  diesem  Kampfe,  wo  sie  als  Lastträger  oder  Sol- 
daten Terwendet  wurden,  oder  fanden,  zu  den  firiiheren  Wohnorten 
heimgekehrt,  die  zuräekgelassenen  Familien  nicht  mehr,  weil  feind- 
lidie  Nachbarn  eingebrochen  waren  und  Weib  und  Kind  getödtet 
oder  weggeführt  hatten*  Nach  der  Vertreibung  der  Holländer 
wnrde,  zumal  von  den  Jesuiten,  das  Missionswerk  unter  ihnen  mit 
Eifer  betrieben  und  in  den  zahlreich  gegründeten  Aldeas  *)  sind 
TOrzuggweise  Angehörige  der  Cayriris  katechetisirt  worden. 

Aus  diiesem  Umgange  mit  den  Katechumenen  sind  Hamiam*'8 
Ghristenlehre^)  in  der  Kiririsprache  und  die  Grammatik  henrorge- 
gwigen^**). 

Als  Theile  dieser  Nationalität  fähren  wir  folgende  auf: 

a)  die  eigentlichen  Gariris,  Cayriris  oder  Kiriris. 

b)  Die  Sabujäs,  welche  mit  Kiriris  in  den  Jesuiten-Missionen 
südlich  und  westlich  von  der  Stadt  Bahia  aufgenommen  waren. 

c)  Die  Pimenteiras  (oder  Pimenteiros)  sollen  auf  den  Bergen 
an  einer  Lagoa  das  Pimenteiras  (in  Piauhy?)  gewohnt  und  davon 
den  Namen  erhalten  haben,  unter  welchem  sie,  Tom  Jahre  1T75 
an,  aus  dem  Gebiete  zwischen  den  Quellen  des  Piauhy  und  des 
Gorguea  hervorbrechend,    die    Gehöfte  von  Ober -Piauhy  benn- 


*)  Es  sind  davon  unter  andern  anzuführen:  in  der  Provinz  Bahia:  Pedra 
Branca,  Natuba  (jetzt  Villa  de  Soire),  Canna  Braba  (jetzt  Villa  Pombal), 
Saoo,  Juro,  Sahy:  m  der  Provinz  Sergipe:  Propiha  oder  Urubü  de  Baizo; 
in  der  Provini  Alagoas  die  Aldea  de  CoUegio;  in  Parahiba:  die  Villa  do 
Pilar;  in  Rio  Grande  do  Norte:  Porto  Alegre;  in  Ccara:  Batorite  Jetzt 
Montemor-Velho. 

**)  Catecismo  da  doutrina  christ^  na  lingua  Kiriri;  Lisboa  1698«     12°. 
***)  Grammatik  der  Kiriri-Sprache ,    aus   dem  Portugiesischen    des  P.   Mamiani 
übersetzt  von  H.  C.  von  der  Gabelentz.    Leipzig  1852.    8^ 
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ndligten  *).    Glieder   dieser  Horde  waren  schon  früher  in  Qne*- 
brobö,  am  Rio  de  S.  Francisco,  angesiedelt  gewesen. 

d)  Garanhnns,  eine  schwache  Bande  anf  der  Serra  dos  Garan« 
huns,  welche  von  ihnen  den  Namen  erhalten,  im  Innern  der  Pro- 
vinz Pemambuco.  Sie  soll  sich  durch  das  Tragen  von  wohigefonnten 
goldgelben  Harzcylindern  in  den  Ohrläppchen  ausgeEeichnet  haben. 

e)  Die  Geococes  f)  Hnamois  nnd  g)  dieRomaris,  ehemals  auf 
der  Serra  do  P&o  d'Assucar,  ProY.  Pemambuco,  wurden  in  Pro- 
pihä  und  S.  Pedro  am  Rio  de  S.  Francisco,  die 

h)  Acconans,  an  der  Lagoa  Gomprida,  wenige  Legoas  westlich 
Ton  Penedo,  wurden  in  Gollegio  im  ChristenUium  unterrichtet. 

i)  Die  Carapötos  oder  Carapotfs  auf  der  Serra  de  Cuminaty, 
Prov.  Pemambuco. 

k)  Die  Pannaty  auf  der  Serra  gleiches  Namens,  Pro?.  Bio 
Grande  do  Norte,  wurden  in  d&r  Aldea  Gramaciö,  spiter  Villa- 
Flor,  in  jener  Proyinz  angesiedelt 

1)  Die  üm&n  und  die  Youy^,  am  nSrdUdhien  Ufer  des  Rio  do 
S.  Francisco  zwischen  den  Flüssen  Moxotö  und  Pajehü. 

m)  Die  Itanh&s  bei  Monte-M6r  o  Novo  in  Geara  aldeirt 

Man  darf  fibrigens  diesen  Namen,  deren  ürsprang,  ob  der 
eigenen,  ob  der  Tupi  angehörig,  nicht  ermittelt  ist,  keinen  ethno- 
graphischen Werth  beilegen.  Sie  bezeichneten  nur  einzelne  Bandw 
oder  Familien,  und  wechselten  mit  dem  Anführer  oder  dem  Aufent- 
haltsort So  wird  z.  B.  eine  Horde  der  Payacü  aufgeführt  ♦*)! 
während  dies  Wort  nur  der  indianische  Ausdmck  für  den  Tauf-^ 
namen  Francisco  ist  Gegenwärtig  pflegt  man  die  meisten  Stammr^ 
angehörige  der  Guck  in  diesen  Gegenden  unter  dem  Namen  der 
Cayriris  oder  Punenteiros  zu  begreifen.    Vielleicht  überschätzt  ma|i 


*)  Spix  und  Mariius  Reise  IJ.  805. 
**)  Cazal  Coro^afia  braziL  IL  2171. 
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ihre  Zahl  nicht,  warn  man  annimmt,  daas  noeh  3000  ohne  feste 
Sitze  und  ohne  Beaufsichtigung  durch  die  braailianiBche  Regiemng 
im  venig  bevölkerten  Innern  umherschwSrmen.  Sie  haben,  seit  sie 
in  diesen  Gegenden  hausen,  yielfache  Yermischungen  der  Tupis  und 
der  benachbarten  Gös  erfahren,  und  bereits  fast  überall  die  ehe- 
malige wilde  Freiheit  mit  einem  Zustand  Yon  Halbcultur  yertauscht 
Sie  sind  träge,  Terdingen  sich  nur  ungern  und  unsicher  gegen  Lohn, 
und  sind  daher,  wenn  auch  der  Ruhe  nicht  mehr  gefahrliche 
Feinde,  doch  unbequeme  Landfabrer.  Was  von  dem  Leben  der- 
selben in  seiner  ursprünglichen  Eigenthfimlichfceit  bekannt  ist,  lässt 
sich  auf  fcdgende  Züge  zurückfuhren. 

So  lange  man  diese  Horden  in  den  nordwestliehen  Proyinzen 
des  Reichs  nennt,  bewohnten  sie  mit  Vorliebe  die  Gebirgsgegenden 
im  Innern.  Nur  selten,  und  fast  nur  gezwungen,  kamen  sie  in  die 
NKhe  des  Oceans  herab,  wie  denn  z.  B.  Familien  dieses  Stammes 
in  der  Aldea  yon  Papari  und  an  der  Lagoa  de  Groahiras  in  Rio 
Grande  do  Norte  angesiedelt  waren.  Sie  lebten  zwar  nie  in  grossen 
Gremeinschaften,  bauten  aber  ihre  Hütten  mit  mehr  Sorgfalt  und 
auf  längere  Dauer  als  die  Indianer  yom  Stamm  der  Gte  oder  Crens. 
Die  Wände  waren  ans  Stangen,  mit  Lehm  beschlagen,  mit  einer 
tragbaren  Thüre  aus  Flechtwerk  yersehen  und  mit  Laub  oder  Pal- 
menweddn  gedeckt.  Sie  schlafen  in  der  Hangmatte,  welche  sie 
aus  Baumwollei^äden  oder  aus  Bast  yon  Palmenblättem  (Tucun) 
mit  grosserer  Kunstfertigkdt  als  ihre  Nachbarn  flechten.  Sie  kei- 
nen den  Gebrauch  der  Spindel,  des  Spinnrockens  und  sogar  ^e 
roheste  Anlage  des  Webstuhles,  ein  Flechtrahmen,  worauf  der 
Zettel  in  parallelen  Fäden  gespannt  wird,  so,  wie  ich  es  bei  den 
Indtanem  am  Tupura  üblich  fand  *).  Auch  in  der  Bereitung  der 
Thongeschirre  befolgen  sie  dasselbe  Verfahren,  wie  die  Indianer 


*)  Reise  IIL  S.  1246. 
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im  Gebiete  des  Araaionenstroms«  Der  Grund  des  Geffisses  wird  esktr 
weder  auf  einem  Model  Ton  Hok,  oder  auf  dem  Knie  Ober  einem 
kreisrunden  Segment  aus  dem  Bananenblatte  geformt  An  densel- 
ben legen  sie  dünne  Thoncylinder  an,  denen  mittelst  der  Hand 
oder  glatter  Holsscheiben  die  Ausdehnung  zu  den  Wandungen  des 
Gefässes  ertheilt  wird.  Im  Landbau  thun  sie  es  ihren  Nachbarn, 
den  G^  und  sumal  den  Grens  zuvor»  Ausser  Mandiocca,  von  dar 
sie  zweieriei  Mehl,  das  einfach  getrocknete  und  das  einer  GShrung 
unterworfene,  zu  bereiten  wissen,  cultiviren  sie  Bohnen,  Bananen, 
Mais,  und  mit  mehr  Sorgfalt  und  Ausdehnung  als  viele  andere  Hor- 
den, die  Baumwolle,  welche  sie  bunt  zu  färben  verstehen.  Die 
Waffen  dieser  Indianer  sind  nicht  bloss  Bogen  und  Pfeil,  sondern 
auch  Wurfspiesse  und  bisweilen  lange  Speere.  Das  Blasrohr  imd 
das  Extract  zur  Vergiftung  der  Pfeile  haben  sie  nicht,  wahrschein- 
lich weil  ihnen  in  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthalte  die  dazu  nothi- 
gen  Pflanzen  abgehen.  Aber  auch  die  mächtige  Kriegskeule  aus 
Pabnenholz,  welche  unter  den  Amazonas-Völkern  allgemein  imGe- 
brauch  ist,  finden  wir  bei  den,  für  den  Angriff  Mann  gegen  Mann,  zu 
sehwachen  Banden  nicht  National-Abzeichen  werden  keine  getra« 
gen,  wie  wir  diess  von  vielen  Horden  bemerken,  die  ihre  Volks- 
thflmlichkeit  nicht  mehr  im  Krieg  aufrecht  erhalten  können.  Die 
Unteriippe  und  die  Ohrläppchen  pflegen  sie  manchmal  zu  durch- 
bohren, doch  nur,  um  dem  individuellen  Drang  nach  Putz  zu  ge- 
nfigen, wie  sie  denn  auch  den  Federschmuck  um  die  Stirne  und 
in  den  Ohren  nicht  verschmähen. 

In  ihrer  körperlichen  Erscheinung  boten  die  von  uns  beobaclh- 
teten  Cariris,  Sabujis  und  Pimenteiros  nichts  dar,  woraus  auf 
ihre  Herkunft  oder  Verwandtschaft  hätte  geschlossen  werden  kön- 
nen. Sie  waren  von  Ansehen  schwä(dier  und  sddanker  als  die 
Botocudos,  kleiner  als  die  Stämme  derG6s  und  nur  der  al^emeine 
Ra^entypus  trat  an  den  mehr  gelblidi-braunen  als  kupferrothen 
Gestalten  in  aller  Entschiedenheit  hervor*    In  den  Gesichtszügen 
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war  nichts  Ton  dem  miithigeii  Trotz  der  Ghaco-Indianer  oder  toa 
der  wilden  Rohheit  der  Crens ,  sondern  yiehnehr  der  Ausdruck  you 
kleinlicher  Gesinnung  und  ängstlicher  Verschlagenheit  Auch  die 
Sprache,  auf  deren  entfernten  Zusammenhang  mit  der  Hoxa  bereits 
Henras  aufinerksam  gemacht  hat,  schien  bei  erster  Yergleichung 
keine  weiteren  Winke  zu  gewähren.  Wenn  wir  aber  den  Kreis 
der  Wortvergleichungen  weiter  gegen  Norden  und  Nordwesten  aus- 
dehnen, so  tritt  uns  die  auffallende  Erscheinung  oitgegen,  dass 
mehrere,  weit  entfernt  Ton  einander  wohnende  Banden  gleich  ihnea 
den  Oheim  mit  demselben  Worte,  Guck,  Guccuh,  Guck,  Coco  be- 
zeichnen. 

In  Ermanglung  anderer  Thatsachen,  welche  auf  den  gemein- 
samen Namen  einer  ursprfinglich  mehr  concentrirten  Nationaütit 
hindeuteten,  schien  es  nicht  ungeeignet,  den  Namen  Guck  odar 
Coco  dafür  aufzustellen.  In  seiner  firühesten  Bedeutung  galt  unter 
diesen  Indianern  das  Wort  wahrscheinlich  für  „Mensch^^  überhaupt 
Die  Siliya,  eine  Horde,  die  ehemals  am  Yichada,  einem  Beiflusa 
des  Orinoco,  sass,  nennt  den  Menschen  „Coco^%  und  das  Wort 
tsohö,  womit  die  Cayriris  und  Sabuj4s  „Mensch^^  bezeichBeni 
während  sie  den  Oheim  „Guccü^  nennen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückzuführen.  Analogien  sind  unter  den  südameri- 
canischen  Wilden  nicht  selten;  wir  erinnern  nur  an  die  Tamüya 
oder  GrossTäter  der  Tupis  (S.  oben  S.  172.  >  Höchst  auffallend 
musste  es  seyn,  gerade  dieses  Wort  unverändert  in  zahlreichen 
Mundarten  zu  finden,  während  andere  auf  das  mannigfachste  ver- 
dorben oder  vertauscht  erschienen.  Es  hängt  diess  mit  einem  durch 
die  Sitten  der  amerikanischen  Wilden  weit  verbreiteten  Sittenzug, 
der  hohen  Autorität  des  Oheims  in  der  Familie,  zusammen. 

Der  Indianer  bezeichnet  die  Verwandtschaftsgrade  mit  Ge- 
nauigkeit und  legt  besonders  auf  das  väterliche  Blut  den  höchsten 
Werth.  Aus  diesem  Grunde  spielt  der  Vatersbruder  eine  hoch* 
irichtige  Bolle  in  der  Familie.    Er  ist  der  geborne  Bathgeb^,  und 
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*)  Sehr  wugetprodben  waltete  dies«  VerbfiltniM  bei  den  alten  Tupis.  „Weim 
ein  Tapioambi,  der  verehlicbt  itt,  aürbl,  io  iai  sein  ältester  Bruder  ver- 
pflichtet, die  Wittwe  zu  hearathen,  and  wenn  kein  Bruder  vorhanden 
ist,  der  nächste  männliche  Verwandte«  Der  Bruder  der  Wittwe  muas  deren 
Tochter  heurathen^  wenn  sie  eine  hat,  und  ist  kein  Bruder  der  Wittwe 
da,  so  steht  diese  Verbindung  dem  nftchsten  Verwandten  mfltterlieher 
Seite  zu.  WiU  dieser  nicht  seine  Base  zu  Frau  nehmen,  so  darf  er  sie 
von  jeder  Gemeinscbuft  abhalten,  um  ihr  nach  seinem  BeMeben  einen 
Mann  zu  geben.  Der  väterliche  Oheim  darf  die  Nichte  nicht  berühren, 
sondern  muss  er  sie  an  Tochter  Statt  haben,  und  sie  nennt  ihn  Vater.  Wenn 
dieser  Verwandte  fehlt,  so  nimmt  die  Nichte  statt  seiner  den  nächsten 
väterlichen  Verwandten.  Ste  nennt  aHe  vätedichen  Verwandten  Vater  und 
wird  von  aUen  Tochter  genannt,  fehorcht  jedoch  nur  dem  nächsten.  Eben 
so  nennen  die  Enkel  den  Bruder  oder  Vetter  ihres  Grosvatera  Grosvater, 
und  werden  von  diesen  allen  Enkel  genannt  Gleicherweise  nennen  auf 
der  mütterlichen  Seite  die  Brader  und  Schwesterkinder  die  Vettern  und 
Basen  Kinder,  und  diese  nennen  jene  Väter.  Aber  die  Anhänglichkeit 
ist  nicht  so  innig,  als  zur  väterlichen  Verwandtschaft.  Der  Indianer  rühmt 
sich  seiner  Verwandten,  und  wer  deren  männlicher  und  weiblicher  Seite 
die  meisten  hat,  ist  am  meisten  geehrt  und  gefürchtet  Er  bemüht  sich 
mit  ihnen  aUen,  wo  immer  sie  leben  mögen,  zusammenzuhalten  und  ein 
Ganzem  zu  bilden.,,  (Noticia  do  Brazil  cap.  157.)  Die  Tupisprache  hat 
folgende  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften:  paia  (tiiba)  Vater^  maya 
Mutter,  imena  Gatte,  cunhä  Gattin,  tayra  Sohn  des  Vaters,  tajyra 
Tochter  des  Vaters ,  m  e  m  b  y  r  a  Sohn  und  Tochter  der  Mutter,  m  ü  (m  u  n  g) 
oder  cemü  (mein)  Bruder,  tendyra  Bruder  des  Maines,  kevira 
Bruder  des  Weibes,  am  ü  Schwester,  tamuya  Grosvaler,  arya  Gros- 
mutter ,  t n  t  y  r  a  Oheim ,  väterlich  und  mütterlich ,  a  i  x  e  Tante ,  c  u  n  h  ä 
membyra  Neffe  oder  Nichte  des  Mannes,  penga  Neffe  oder  Nichte 
4er  Frau,  tatuba  Schwtegervater  des  Mannes,  mendüba  Schwieger- 
vater der  Frau,  aizö  Schwiegermutter  des  Mannes,  membyra tf 
Schwtegermutter   dor  Frau,    tayumena    Schwiegersohn  des    Mannes, 
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peüma  Schwiegersohn  der  Frau,  tobajara  Schwager  des  Maones.  laden 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  wo  ein  dem  Guarani  naher  Dialekt  noch  ge- 
sprochen wird,  haben  sich  diese  Bezeichnangen  nicht  vollständig  erhalten. 
Dort  hieisst  der  Vater:  tuva,  die  Mutter  sü,  Gatte  mena,  Gftttin  rembirecd, 
ßohn  membyra,  Tochter  membyra  cunhi,  Grosvater  tavassü;  Grolsmutter 
snassQ  ,  Enkel  mearinrd ,  Bruder  kubura^  Schwester  kubura  cunhi,  Oheim 
tutura,  Tante  tulura  cnnhä,  Geschwisterkind  suura,  uruvayara,  luraiva, 
Stieftochter  biuguara,  Schwiegervater  tova  xerem  birecö,  Schwiegermutter 
xerem  bireco  sü ,  Schwiegersohn  membura  merim,  Schwiegertochter  mem- 
bura  merim  cunhä.  —  Wegen  der  so  vielfach  in  Frage  kofnmeiiden  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Tupis  und  den  Caraiben  der  Inseln  dürfte  es 
nicht  ungeeignet  seyn ,  hier  an  einige  analoge  Yerhillnissie  bei  diesen  w 
erinnem.  Als  besonders  bedeutsam  tritt  hier  die ,  unter  den  Tupfs  in  ''" 
geringerem  Verhaltniss  herrschende ,  EigenthÜmlichkeft  hervor ,  dass  ^e 
männlichen  und  die  weiblichen  Familienglieder  ihre  Verwandten  mit  ver- 
schiedenen Worten  bezeichnen.  Die  SMmeheissen  den  Vater:  baba  loüman; 
die  T5chter  noucaüdiiil.  —  Mutter,  meine  Mutter,  sagt  der  Sohn:  icbinum 
idianeuk6bibi ,  die  Tochter :  noucou  chourou.  -^  Der  Sohn  heis^  in  männ- 
lichem Munde:  imacon,  imoulou,  cheü,  in  Weiblichem  itaganum,  irahfi" 
un.  —  Tochter  (meine  T.)  heisst  männlich  iamoinri ,  ianänti ;  weiblich 
nirÄhfeu:  —  Aelterer  Bruder:  M  (wir  ältere  Brüder:  küoumäncon). 
Wenn  man  Ihn  anredet,  nennt  man  ihn  ahhim  ofie;  die  Weiber  sagen 
bibi  oder  niboucayem.  —  Nachgeborner  Bruder:  iboüjköliri  (mein  nach- 
gebomer  Bruder :  ibiri) ;  die  Weiber  sagen :  nämon  leem.  —  Gfosvalcr 
männlich:  tämoucou.,  itämoulou;  weiblich,  närgouti. —  Großmutter männl 
iffoütf;  'weibMch  naguette.  —  Väterlicher  Oheim  wird,  wenn  die  Kinder 
Von  zwei  Brüdern  shid,  baba  genannt;  wenn  von  einer  Schwester  und 
einem  Bruder:  iäoj  acitobou,  rieuk^yem.  —  Die  Tante  heisst  naheüpouti 
(meine  Tanten:  naheüpayem).  Die  Oheime  nannten  die  Neffen,  welche 
Söhne  des  Bruders  waren,  imoulou,  wenn  Söhne  der  Schwester:  ninan- 
taganum  oder  iananteganne.  Die  Weiber  nannten  den  Sohn  des  Bruders 
niraheu,  die  Oheime  und  die  Tanten  ihre  Nichten  nibäche.  Kinder  der 
Neffen  und  Nichten  hatten  von  den  Oheimen  die  Bezeichnung  ninlboae 
nitamofi^.  Die  Vatersbrüder  hiessen:  Vater,  die  Geschwisterkinder  nannten 
8ich:  Bruder.    Klüder  der  Brüder  ehelichten  sich  nicht,  wohl  aber  Kinder 
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9timmf«noMen  der  Gmic  od#r  0»eo* 

60  MbÜMieit  Bicli  an  di^  Cayriris,  Sabu|As  nndPHoenteirfts  in  4m 
nordSstÜc^ten  Provinzen  des  Reiches  an:  die  ManAos,  Uirinti^ 
Bar^  und  Cadays  sun  ^ioNegro,  die  Macusi  (Macwdii)  ündPani^ 
vflhana  am  Rio  Branco,  die  Araieü  und  Gnlkios  am  ToflaaUiitö  mid 
golhnoös  (bei  Olivenza)  ^  die  Cunamar6s  am  Ytimä,  ^ie  MamtriiU 
am  Itttahy,  &tb  Blaxurunas  am  Tarary,  die  Jann-arö  odtrCarqiüBa 
(WassennSnner)  an  den  Fäll^  des  Madeira.  Ueberdiess  beirttt^Mi 
laUrdehe  Anklänge  in  der  Moio-Spraohe,  dass  auch  sie  auf  das* 
selbe  StammToIk  zurückgefHhrt  werden  mnss.  Ob  die  Cbamleoeos 
an  Pffiragnay  (&  oben  249)  etwa  ebenfalls  hierher  in  rechnen 
Mjren ,  bleibt  nnermittelt  Wir  haben  hier  also  zerstreute  GMleder 
einer  NationaMt  Tor  uns,  welche  über  das  ungeheuere  Gebiet  t« 
4"*  n.  Br^  bis  17"^  s.  Br*  und  Ton  dem  tiefsten  Indem  des  Gontinentes 
bis  nahe  an  die  östlichen  Küsten  sich  ausbreitet  So  entfaltet  sich 
¥or  uns  da»  Schai»piel  einer  YblksstrSrnnug  im  gtdssten  Massstabe, 
wenn  nicht  nach  der  Zahl  der  Inditiduen  so  doch  nach  AnsdelH 


d«r  Schwfstem.  Der  mfitterlicbe  Ofaemi,  wenn  er  keine  Toditor  bat, 
bless  iapatagananL  Die  Cousinen  nennen,  ihre  Cousins  mütterlicher  Seit« 
nigatou ,  wenn  sich  nicht  ihre  (der  Cousinen)  Schwestern  mit  diesen  ver- 
heurathen ,  und  die  Vettern  nennen  in  gleichen)  Fall  ihre  Bäschen  niouelle 
atonnm ;  hcurathen  sie  sich  aber,  so  nennen  die  Vettern  diese  nlouelleti, 
und  diese  jette  nik^liri*  Verheurathete  Vettern  geben  alle  diese  Naaaeit^ 
auf  für  ibamotli,  die  CoDBinen  behahen  nibancou.  Dit  Rinder  von  Ehea 
mit  Oheimen  werden  von  ihren  Geschwisterkindsvettern  ibamoiii  nicapoüt, 
die  Tanten  werden  nigatou  genannt  Die  Schwägerin  nennt  den  Schwager 
nirannium.  —  Der  Schwager  des  Schwiegersohnes  hiess  imetäncou,  ime- 
tomonlou.  —  Schwiegermutter  ward  vom  (männl.)  Kind  der  ersten  Ehe 
iebanumtenj,  von  dem  weiblichen  Theil  noucoucfaourou  tönärou  genannt,-^ 
Sohlwiegüraobn  ilei^st  (mSnnl.)  litan,  libalimoucoa,  nimeaecoa  (w^bl. )  und  \m 
der  Mutter  seiner  Frau  nimenouti;  —  Schwiegertochter;  lakdre.  Raym.  Breton^ 
Diction.  caraibe  •  fran^ais,  Auxerre  1665.  —  Die  Vergleichung  dieser  Worte 
mag  so  ziemlich  den  Massstab  fBr  Gleichartiges  und  Ungleichartiges  in 
beiden  Idiomen  liefen. 
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Wl  Steflwnfmoteo  d«r  GhA  ßim  G«m. 

M*g  ii«  Wegftreeke«  Die  WaniUnuig  ätmf  Q«ekii  btrlhit  a$ 
fUbkgtj  wo  die  Qnelleii  de«  Omoeo  entspringep,  mi  iwm^  m 
eiaem  niehtigeft  Bogen^  das  Gebiet  de»  Bio  N^gro,  der  we«tli(^itet 
GoBfloeoiteii  des  AamsoBas  innerbalb  der  brsaliAcAeQ  Gre»rai) 
ferner  4es  Madeira,  und  geht  bis  mm  siebseb&ten  Breitengrad  ii 
Moxos  Uub;  auf  dar  entgesengesetoten  östliebüki  Seite  des  Ce«r 
tHMites  endU^h  finden  wir  Stanunverwandte  auf  den  fieUrgen  swi- 
sthen  den  Bios  de  S,  Francisco  und  Famabyba.  Tergegenwürtigsi 
wir  uns  diese  ausgedehnte  Bewegung  zwischen  den  saUreidien  la* 
der«  Yölkem,  so  erscheint  sie  wie  ei&  fiotfsirom  im  eftdaaierikir 
«sehen  Menschenoeean,  auf  welehem  sieh  aber  ketaie  groflna» 
NMUMMihaften  Völker  bewegen ,  sondern  mr  ahgefiMene  TrBiaair 
eines  ehemaligen  Yoftes,  rermischt  mit  zahhreicben  andern,  ^ 
Untrifte&L 

Einei  sokhen  Anschaunog  gemäss,  mSchte  ieh  also  annehMi) 
dMs  die  genannten  Horden  oder  SUimme  tteBM&te  eines  und  i» 
selben  Volkes ,  auf  einer  wohl  schon  seit  Jahrhunderten  andauera- 
nen  Bewegung,  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus  einander  getreten  seyen. 
ünml^oh  ist  es  aber,  aniugeben,  Tonweldiem  Heerde  aus  dieses 
sogenannte  Volk  der  Gucku  oder  Coco  sich  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  einfache  oder  getheilte  Bichtungen  es  hiebei  verfolgt  habe. 
Do^h  lassen  sich  die  meisten  Wabrscheiqlichkeitsgrtti^de  dafür  auf- 
steUen,  dass  seine  ursprüngliche  Heimath  im  Inncam  der  Guyana 
kg.  Dort  sind  noch  in  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  grSssere 
Gemeinschaften,  wie  die  Maypures  und  die  verwandten  Tamanacos 
in  Blüthe  gestanden,  mit  deren  Sprachen  sich  viele  Verwandtschaft 
nachweisen  lässt.  Jene,  welche  sich  ip  ihrer  Gesammthpit  Ore 
Man&os  (wir  die  Manios)  z«  nennen  pflegen,  sohwarmten  ans  der 
spanischen  Guyana  nach  dem  Rio  Negro  uud  Amaionas  herab  *)• 


*)  K«fh  8i^TB()ore    Gili'«   Ztngßim  Im  Herras,   Idf»    del  üiiiT«rM  XXI. 
S.  ST. 
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S(tming«»oBteD  der  Giiek  oder  €oea.  W 

9m^  varen  eiMt  dto  hemckoide  Ntiion  am  oben  Omoco,  iiT 
ase  ihrer  I^Mbe  den  Namen  (Orumcu^  aehoa  sfit  Diego  ieOrdas 
£]feditiaii  iX  iS3l)  ti%gt  Sie  haben,  eben  so  wie  dieMaypwea, 
wdohe  wir  als  euien  der  Hanptiiate  der  Gnet-Nationafitit  beieiehnen 
nrtehten)  zahhreidie  Abzweigungen  «rfahren,  Ton  welefaen  im  Yer* 
lanf  4meT  Damldlnng  noch  die  Bade  aeyn  wird.  Ans  jenen  Qoi- 
genden  der  Guyana  mögen  sieh  also  (He  Tom  ti>rigen  ¥olk  ge^ 
hponaten  Haufen  auf  mancherlei  Wegen  an  die  nördlieben  Beiflisae 
des  Amaaonas  im  westlichen  Arasitten  und  an  diesen  Sfoom  seihst 
güaogen  habai,  yon  hietr  aus  m^n  sie^  au  t erachiedeüen  Perioden, 
in  das  llud  des  Madeira  und  bis  in  die  Niedtentngen  Yon  Moxos  ge*- 
konroan  s^yn.  Auf  diesem  langen  Wege  haben  ohne  Zweifel  mehr»- 
faehe  Oonfliote  und  Verbindungen  mit  Indianern  aus  dem  Westen, 
w^he  die  Sprache  Ton  Quito,  die  Kichua  und  Aimar^  sprachen,  ^tatt 
gcAinden.  Ai&lSnge  an  diese  yerbreiteten  und  yielüaeh  abgewann 
Mten  Mundarten  lassen  sich  zumal  bei  den  Maxorunas  und  den 
sofenannten  Caripünas  am  Madeii^a  nicht  yerlcennen.  Auch  mit 
den  Tupis,  von  denen  ein  Zweig,  die  Omaguas^  ehemah  iita  westtiehen 
BfaromgeUet  des  fielimAcs  bis  nach  Maynaa  hin  zerstreut  waren, 
ja  mii  Abkömndingen  Tom  Gte^Stamme,  wie  den  Teeunae,  Ooretts, 
Gatoquinaa,  sind  diese  Wanderhorden  ohne  Zweifel  in  Berflhrung 
fekommen,  mögen  sie  sink  bald  in  zahlreidicren  Banden  bald  in 
einaelnen  Familien  gemischt  hab^L  Dieses  und  die  Ymcbieden* 
artigluit  der  umgebenden  Natur,  welohe  JSgemomiden  aus  dem 
Gobirge  zwang  nn  wasserreidbten  Tieflande  Fisciier,  mit  ständigeren 
WohnplStzen  zu  werden,  hat  nothwendigerweise  ebenso  die  unprfeig* 
liehen  Züge  der  Leibesbeschaffenheit  verwischt  (oder  vielmehr  statt 
in  der  Gesammtheit  nur  in  einzelnen  Individuen  auszuprägen  ge- 
stattet), 9is  den  Grund  d^s  ehemaligen  Sprachschatzes  erschfiftert 
und  dessen  Reste  bis  zur  Unkenntlichkeit  vermischt  und  verdorben. 
Dass  auch  Sitten  unid  Gebräuche  sich  nicht  in  ursprünglicher 
Eigenthümlichkett  erhalten  haben  wd  nur  das  Gqpr^e  an  sich 

Digitized  by  VjOOQIC 


3B8  StommfenosteB  der  Goek  oder  Coeo. 

tmgeii,  wdehef  Gegnd  od  KKmt  den  BeirokBem  aifirfidCBii) 
ist  unter  diesen  Umstinden  i»  erwarteB.  Als  üntersdieidang  der 
stirkereB  imd  kriegerischeil  Horden  der  Maraidiis  und  Maxemiui 
soll  hier  Aur  henerkt  werden,  dass  me  noch  Anthropophsgen  sind. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  in  Ameräa  alle  Heerde  einer  ehe* 
laalig)»  hdheren  Cidtnr  in  dm  G^irgen  liegen^  imd  dannt  der 
Yemmtbnng  Ranm  geben,  Analoges  sey  anch  fir  die  zwr  Sdt 
BoA  unbekannten  Bergreriere  Guyanas  anzunehnen,  so  erhMit 
sich  das  Interesse  für  alle  Thatsachen,  die  dorthm  weissen.  Wir 
wollen  daher  hier  nodimals  (Tergl.  6.  297)  herrorbeben,  dass  d» 
Garajis  M  Goyaz,  in  gans  ähnlicher  Weise,  wie  die  zersprengtei 
GBeder  der  Cudcu,  Ton  dort  stammen,  und  zwar  mit  den  Herta 
der  Ttrura  und  SÄüva  in  Yerbindung  gebracht  werden  durfies*)* 

Einen  vergleichenden  Einblick  in  die  Veränderungen  der  Worte 
SQ  gewähren,  üene  die  folgmde  Tabelle,  in  die  wir  der  KQn» 
wegen ^  I^oben  aib  ^em  Rothwälsch  einiger  andern  Banden,  ^ 
n  den  Guck  gehören  (wie  die  Bard,  Araicü,  Cariays,  UiriBa, 
Canamari)  nicht  aufgenommen  haben.  --^  Als  eine  auffallende  That* 
sadie  muss  erwähnt  werden,  dass  gleichlautende  Ausdrficke  bei 
Tsnchiedenen  Hordai  dieser  Gudc  entgegengesetste  Bedeutung  habei, 
oder  auf  andere  Objecte  äbertragen  sind,  die  in  abstractem  Zn* 
sammenhang  zu  den  erstem  stehen.  So  bedeutet  bei  den  Cayrnii 
nambi  die  Nase,  bei  ^n  Tupis  das  Ohr;  tzj  bei  den  Maxornnas 
das  Fener,  dzu  bei  den  Cayriris  das  Wasser.  Es  deutet  diess  auf 
eine  Ton  den  Horden  geflissentlich  eingefHhrte  Yerweehselnng  der 
Bedeutungen  hin. 


*)  Bd  den,  Obrigeiit  sehr  isplirt  ateheaden ,  Gftn^As  heiMt  d6r  (mein)  Unter- 
schenkel: wa-ate,  bei  den  Yanira  =  tao;  —  Zahnt  wa-ad|jon,  Yarura  = 
joudi ;  —  Weib :  awkue ,  Saliva  =  nacu ;  —  Feuer :  eaotoa,  Tamanaco  = 
aaplo;  —  Mund:  —  wa-arou,   Tamanaco  =:  janurü  (Guarani:    yuru);  — 

'    ftass:  wa-awa,  SUivk  ±:  eaa-bapaf;  '—  Fisch:  pottouii,  Tupi  =r  piii. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


SUsimgtftosata  .4  er  GiMk  «dktCi«^. 


o 


48^9999999v9 

9^0sak>sa£39c 


I 


6^ 

9  O 

*B      *  M 

99ASap>SSPj4Si2 


'9 
•9  ^ 
I      1     ^ 

9^  M    a 


o 
« 

9 

:5 


<«  'S  g  5  2  §>  ^ 
S  ^  3  S  g  lg  H 
S   «    9    g    8  'S.  ~ 


*i3 
•3    ^ 


J2»     es 


id     S       ^     C      9 


I 


'9       9     »9 

a    a    ^ 


9 

a     k» 


2  ii 


i 

o ! 
^  • 

O  ' 

J 

— i 


a 


2 

"S 


ff  3  5  5  l   .  ^ 
•S  1  2  J  S  ^   g 


.2  ^  S 
•g    9  3  ä 


I 

O 


(9 

9 


§  I  I  s  I 


g.  ^  *2 
5>  *j«  •{«  I 

§    ^    5' 


•es 

•5» 

I 


«>    <£>    i3      9«    C9      V      a 


ii! 


Ä   :S   ^    -ö   'S   ^ 


o     a>     o    ^-^  •€    3     9 


8      9      9 


I 


I 


'o 


9 


^ 


«  -3 


J4  Ö*  j5J  '? 

5  9*  2  *""  9  .^  ^ 

'S  'S  •*•  ä"  -9    S  »2  o 

.!  i  ■«  1  i  i  i  I 


5 

o 


3 

9 


Dig^tized  by  VjOOQIC 


9lMMn§MM8i«ii  «der  Qiielr  0^  ^mo: 


o 


ai    «    5    9 
>8     tl    9    o   ^ 


I 


a    -C 

i|f|il-iii|| 


I 


liitllllll  i.liV. 


9 

s 


1«  Jl 


10  f« 

.Uli  .1 


.jllllslilt 


9 


I 


illiliriiiiiilfll 


I 


•«  *2  S        -s   J    § 

B  t  .li  g  s  D 


1 


a 
0 


II 


•g 


o 


IOi.|||^ill1lis^M 


i-«i 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Indiaoer  in  Par4  und  Alto  Amaxonas.  361 

Wir  werden  im  Verfolge  unserer  Darstellung  mehrfache  Gele- 
genheit haben,  yon  Horden  zu  sprechen,  welche  mit  den  bereits 
erwähnten  Guck  yermischt,  oder  Ton  ihnen  abgezweigt  sind. 


Die  Indianer  in  der  Pronnz  Maranhfto 

gehören,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  fast  alle  zu  dem 
Stamme  der  Gös,  welchen  wir  schon  oben  (S.  256—289)  ausführ- 
lich zu  schildern  versucht  haben.  Andere  dazwischen  eingeschobene 
kleinere  Gruppen  sind  entweder  versprengte  Glieder  der  Tupis  oder 
reihen  sich  unter  die  mit  Guck  bezeichneten  Stämme.  Wir  können 
daher  nun  in  das  eigentliche  Theater  indianischen  Lebens,  in  das 
grosse  Tiefland  des  Amazonenstroms  eintreten. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas. 

Man  kann  in  vielen  Orten  Brasiliens  lange  Zeit  leben,  ohne 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  man  sich  in  einem  Welttheile 
mit  eigenthümlicher  Urbevölkerung  befindet  In  den  grössten  Kä- 
stenstädten und  in 'manchen  ausgedehnten  Districten  des  Innern, 
wie  z.  B.  Minas  Geraes,  in  S.  Paulo,  begegnen  wir  überall  der  weis- 
sen und  schwarzen  ßa^e  und  Mischlingen  jeglicher  Abkunft,  dage- 
gen nicht  oft  dem  Indianer  von  unvermischter  Reinheit;  die  farbi- 
gen Abkömmlinge  mit  indianischem  Blute  (Mamelucos)  sind  aller- 
dings nicht  selten,  treten  jedoch  nicht  auffällig  hervor,  sondern  ver- 
schwinden vielmehr  in  der  zahhreichen  Mulattenbevölkerung. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  aber  gewährt  der  Aufenthalt  in 
Parä  und  noch  mehr  eine  Reise  von  diesem  Emporium  des  Ama- 
zonenlandes gegen  Westen,  die  bis  jetzt  lediglich  nur  auf  den  Was- 
serstrassen seines  gewaltigen  Hauptstromes,  seiner  zahlreichen  Ne- 
benflüsse und  Canäle  ausgeführt  werden  kann.    Hier  begegnet  man 
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362  Indianer  iri  Parä  uad  Allo  Amazonas. 

fiberall  dem  unyenDischten  Indianer  und  seinen  Abkömmlingen  in 
mancherlei  Abstufung,  als  einem  wesentlichen  Theile  der  niedrigen 
Yolksklasse,  als  Fischer,  Jäger,  Taglöhner  des  Pflanzers,  als  Diener 
im  Hanshalte,  Gehülfen  im  Handwerk,  als  Soldat,  Arbeiter  in  öffent- 
lichen Werkstatten  oder  als  Matrose.    An  den  entlegensten  Orten 
der  Städte ,  da  wo  die  letzten  Häuser  stehn ,  trifft  unser  Blick  auf 
eine  Indianische  Hütte.    Hier,  ganz  nahe  an  der  ciTÜisirten  BcTÖl- 
kerung,  und  Ton  ihr  sichtlich  beeinträchtigt,  tritt  das  Leben  des  In- 
dianers zumal  in  seiner  Gleichgiltigkeit,  Indolenz  und  Armuth  herror. 
Aber  wo  wir  die  Familie  entfernter  Tom  Europäer  treffen,  an  einer 
entlegenen  Meer-Bucht,  in  der  Einsamkeit  eines  fernen  Waldsaomes, 
da  erquickt  uns  eine  Idylle,  reizend  in  allen  ihren  Zügen  Ton  uno- 
fänglicher  Beschränktheit,  Ton  harmloser  Armuth  und  UnbedSrfti;- 
keit    Das  ist  der  rohe  Wilde,  den  der  erste  Strahl  des  ChristeD- 
thums  erwärmt,  der  erste  Anhauch  geselliger  Cultur  an  einen  stän- 
digen Heerd  gebannt  hat.    Eine  kleine    Pflanzung  von   Bananen, 
Bohnen,  Mais  und  Mandioca,  Fischernetze  zum  Trocknen  aufge- 
hängt um  die  niedrige  Hütte,  in  der  halbnackte  Menschen  in  naiver 
Genüsslichkeit  ohne  Wechsel  dahinleben:  das  Alles  gruppirt  sich 
zu  einem  behaglichen  Stilleben ,  das  der  Menschenfreund  mit  Frende 
betrachtet.  Am  häufigsten  aber  begegnet  der  Reisende  dem  Indianer 
auf  den  Fahrzeugen,  die  den  Handel  mit  dem  Innern  Termitteln. 
Hier  hat  man  ihn  nicht  mehr  in  seiner  Familie  Tor  sich,   sondern 
es  sind  meist  jüngere  Männer,  die  Söhne  aus  den  Ehen  festsässiger 
und  getaufter  Väter  in  der  Nähe  der  Weissen  (Indios  ladinos,  cri- 
oulos),  zwischen  ihnen  wohl  auch  Einzelne  noch  yiel  weniger  ciW- 
lisirte,  die  unmittelbar  yon  indianischen  Ortschaften  an  den  Hanpt- 
strom  herabgekommen  sind.  Als  Piloten  finden  sich  nicht  selten  auch 
ältere  Männer  unter  ihnen.  Sie  alle  sind  yon  Jugend  auf  als  Jäger, 
Einsammler  von   Naturproducten,   Fischer,  Ruderknechte  in  eine 
lockere,    sich  leicht  wieder  lösende  Dienstbarkeit  getreten.    Man 
nennt  sie  Canigarüs,  CanicarAs,  KenicarAs,  das  heisst  Leute,  die  ans 
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dem  Wald  zum  Kahn  in  Kostgehn*).  Manche  von  ihnen  bringen  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  auf  diesen  Binnenstrom -Fahrten  zu. 
Diese  zahmen  Indianer  (Indios  mansos)  sind  immerhin  noch  ein 
ziemlich  turbulentes,  zu  LSrm  und  Ausschweifung  geneigtes  Völk- 
chen, und  sie  haben  in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  ProTinz  nicht 
die  letzte  Rolle  gespielt.  Die  unstäte  Lebensweise  in  einer  Ge- 
meinschaft, die  Yon  einem  Tage  auf  den  andern  ohne  eigenes  Nach- 
denken Beschäftigung  und  Unterhalt*)  findet,  entspricht  dem  indolen- 
ten Wander-Naturell  des  Indianers,  und  desshalb  lässt  sich  die  Ton 
Station  zu  Station  theilweise  wechselnde  Schiffsmannschaft  an  die- 
sen Orten  auch  wieder  durch  neue  Ankömmlinge  aus  entlegeneren 
Gegenden  ersetzen;  so  ist  die  Schiffarth  auf  den  Binnengewässern 
gewissermassen  das  wirksamste  Bindemittel  zwischen  der  indiani- 
schen BcTölkerung  und  den  andern  Ragen. 

Aber  auch  da,  wo  man  diese  Ganigarös '*'*')  nicht  um  sich  hat, 
macht  sich  indianisches  Leben  und  indianische  Sprache  im  Strom- 
gebiete des  Amazonas,  mehrfach  abgestuft,  überall  geltend,  wenn- 
gleich es  in  der  Vermischung  mit  den  Einwanderern  viel  von  seiner 
Selbstständigkeit  verloren  hat.  Man  kann  jene  Landschaft,  die  Ufer 
des  grössten  Stromes  der  Erde,  über  welche,  fast  ununterbrochen, 
ein  hoher  Wald  hereinhängt,  seine  wasserreichen  Nebenflüsse  und 
Bäche,  jene  zahlreichen  Seen  und  Teiche,  die  einen  eigenthümlichen 
Zug  in  der  Physiognomie  des  Stromgebietes  ausmachen,  nicht  den- 


*)  Die  Nabraog  dieser  auf  den  Fahrzeugen  dienenden  Indianer  besteht  zu- 
meist ans  Mandioca-Mehl  (Farinba  de  guerra) ,  schwarzen  Bohnen  und 
gedörrtem  Fisch  (Pirarucd);  bisweilen  wird  Branntwein  verabreicht. 
Das  Mandioca-Mehl  wird  trocken  oder  mit  der  Sauce  des  eingedickten 
Mandioca  -  Saftes  (Tucupy)  oder  als  Suppe  (Mingau)  genossen.  Von 
Frachten  kommen  besonders  die  Pisang  (Pacova,  Banana  da  terra)  roh  oder 
zu  Muss  gekocht,  zur  Verwendung. 

**)  Das  Wort  ist  lusammengesetzt  aas  Caa,  Wald,  Ygara,  Kahn,  ü»  essen. 
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keQ,  ohne  die  Staffage  des  rothen  Menschen.  Nicht  blos  jene  gros- 
seren HandeUfahrzeuge ,   welche    europäische  Waaren  ins  Innere 
führen  oder  die  Erzeugnisse  desselben  abholen,  sind  mit  Indianern 
bemannt    Wo  ein  Nachen  ans  der  dunkelgrünen  Cferwaldung  her- 
▼orschiesst,  da  sehn  wir  in  ihm  nackte  rothe  Gestalten,  Fischer, 
Jäger  oder  Sammler  von  Cacao,  Nelkenzimmt,  SalsaparUha,  elasti- 
schem Gummi.  Wo  wir,  entfernt  Ton  der  Meeresküste,  ^uf  einsamer 
Wanderung  im  Dickicht  einem  Menschen  begegnen,    da  ist  es  am 
öftesten  der  rothe,  der  mit  Bogen  und  Pfeil,  im  tieferen  Innern  mit 
Blasrohr  und  Giftpfeilchen,  bewaflfhet,  lautlos  einherschleicht.    Dnd 
öffnet  sich  vor  uns  eine  Lichtung  im  Urwald,  so  steht  auf  ihr  häu- 
figer die  Hütte  einer  indianischen  Familie  als  das  Haus  eines  Pflao- 
zers,   der,   vielleicht   selbst   Ton    gemischter  Abkunft,    sich  einige 
schwarze  Sclaven    erworben    oder   rothe    Knechte    gemiethet  tot 
Können  wir  ?ou  einem  isolirten  Berge  oder  von  dem  Riesenstamme, 
der  die  Waldung  fiberragt ,  eine  Ausschau  über  die  Landschaft  ge- 
winnen, so  sehen  wir  nur  hie  oder  da  eine  schlanke  blaue  Rauch- 
säule aus  dem  Blättermeer  emporsteigen,  und  dieses  einzige  Wahr- 
zeichen menschlichen  Daseyns  stammt  yon  einer  einsamen  Familie 
des   rothen  Volkes.     Um    die  grösseren  Niederlassungen   endlich, 
welche  der  Europäer  und  seine  Abkömmlinge  hie  und  da  landein- 
wärts am  Strome  gebildet  haben,  siedelt  sich  ebenfalls  die  indiani- 
sche Rafe  in  mancherlei  Mischungen,  oder,  mehr  vereinzelt,  in  Fa- 
milien  reiner  Abkunft  an.     Sie  hat  hier  noch  manche  Züge  des 
ursprünglichen ,  mehr  oder  minder   entwickelten  Nomadenthums  an 
sich,  welche  je  näher  an  volkreichen  Orten,  um  so  mehr  erloschen  sind. 
Der  Verkehr  mit  den  Indianern  wird  durch  die  sogenannte  Lingua 
geral  Brazilica  vermittelt.    Sie  schlingt  sich  wie    ein  geistiges 
Band  durch  die  vielzüngige  Urbevölkerung  hin ;  denn  selbst  im  Ver- 
kehre mit  freien  Indianern,  die  ganz  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewähren  einzelne  ihrer  Worte  die  erste  Handhabe  des  Verständnis- 
ses.   Wo   aber  der  rothe    Mensch  dem   europäischen    Einwohner 
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dienstbar  geworden  und  überhaupt  in  allen  Classen  und  Abstufungen 
der  niedrigeren  agricolen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die 
herrschende  Sprache.  In  der  That  dürften  in  Parä  und  Alto  Ama- 
zonas die  Häuser  selten  seyn,  in  welchen  sich  nicht  wenigstens 
einige  Bewohner  dieser  Sprache  bedienten.  Sie  Ist  das  Vehikel 
des  Verständnisses  des  Herrn  mit  dem  Diener  indianischer  und  ge- 
mischter Abkunft.  Auch  der  in  den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens 
minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne  Schwierigkeit  auf,  und  yer- 
setzt  mit  ihr  das  eigenthümliche  Patois,  das  er  entweder  aus  Afrika 
(als  Negro  da  costa)  herübergebracht  oder  sich  in  Amerika  ange- 
eignet hat.  In  Parä,  wo  namentlich  im  Arsenal,  im  Heere  und  in 
der  Marine  viele  Indianer  dienen ,  ist  man  auf  den  Gebrauch  der 
Lingua  geral  fortwährend  angewiesen.  Wenn  auch  die  Befehlenden 
ihrer  nur  selten  ToUständig  mächtig  sind,  um  sie  als  ausschliess- 
liches Organ  zu  gebrauchen,  so  mischen  sie  doch  zu  leichterem 
und  rascherem  Verständniss  einzelne  Worte  ein.  Je  mehr  man  sich 
aber  nach  Westen  wendet,  um  so  häufiger  tritt  sie  in  einzelnen 
Bruchstücken  henor  und  um  so  öfter  hört  man  sie,  das  Portugie- 
sische Yollkommen  ersetzend,  im  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Diess 
zeigt  sich  schon  westlich  yon  Santarem,  und  immer  stärker  in  den 
menschenarmen  oberen  Districten  der  Provinz  Alto  Amazonas,  wo 
sich  der  Brasilianer  oft  ausschliesslich  von  Indianern  umgeben  sieht. 
Auf  die  portugiesische  Rede  folgt  hier  oft  die  Antwort  in  der  Tupi, 
denn  der  Indianer  und  alle  Mischlinge,  dergleichen  die  Meisten  den 
geringeren  Classen  der  Gesellschaft  angehöreUi  verstehn  zwar  Por- 
tugiesisch, finden  es  aber  bequemer  in  einer  Sprache  zu  antworten, 
die  weder  Declination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten 
europäischen  Idiome  hat  und  die  nöthigen  Begriffe,  um  welche  es 
sich  handelt,  in  energischer  Kürze  ohne  grammatische  Abwandlung 
der  Worte  aneinanderreiht.  Allerdings  mangeln  hier,  wie  in  allen 
polysynthetischen  oder  agglutinirenden  Sprachen;  über  welche  sich 
die  amerikanische  Urbevölkerung,  gleich  andern  culturlosen  Völkern, 
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nicht  erhoben  hat,  die  feinen  Näancining^i  in  der  Satebildong» 
Solche  Idiome  yermögen  nicht  eine  Reihe  von  Begriffen  zu  einem 
organischen  Ganzen  zu  gliedern,  so  d^ss  sie  als  eine  Yerkörpening 
des  logischen  Denkprocesses  selbst  zu  einer  dem  Schönheitsgefflhle 
entsprechenden  Darstellung  gelangten.  Gleichwie  das  Leben  des 
Wilden  sich  in  materiellen  Beziehungen  erschöpft,  ist  auch  seine 
Sprache  einfach,  ungelenk  und  vom  Idealen  abgewendet  Aber  den 
praktischen  Bedürfnissen  und  dem  Verhältnisse  zwischen  einer  höher- 
gebildeten, herrschenden  und  einer  niedrigeren,  gehorchenden  R&te 
kann  diese  Lingua  geral  vollkommen  genügen,  und  ihre  Grand- 
Elemente  empfehlen  sich  überdiess  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  ausgesprochen  werden  können.  Sie  ist  nämlich  reich  an  Yoea- 
len;  die  meisten  Sylben  bestehen  nur  aus  zwei  Buchstaben;  Jkt 
Diphthongen  lassen  den  Laut  beider  Vocale  deutlich  anklingen;  die 
Consonanten,  niemals  gehäuft,  folgen  sich  in  den  zusammeageseti- 
ten  Worten  oft  nach  den  Gesetzen  einer  Apposition,  welche  der 
Rede  Weichheit  und  W^ohllaut  verleiht.  Diese  Vorzüge  lassen  sich 
übrigens  nicht  in  gleichem  Masse  von  der  ursprünglichen  Tupi 
rühmen,  aus  welcher  die  Lingua  geral  Brazilica  entwickelt  worden, 
und  letztere  trägt  die  Spuren  mehrfacher  europäischer  Einwirkun- 
gen an  sich.  Sowohl  der  Dialekt  der  eigentlichen  Guarani,  am 
Paraguay  und  in  Südbrasilien,  als  die  Spuren  der  Sprache,  welcher 
die  alten  Tupinambas  sich  bedienten,  weisen  eine  Häufung  von  Con- 
sonanten, eine  unlautere  Vocalisation  auf,  deren  die  verfeinerte 
und  weichere  Lingua  geral  im  Munde  der  europäischen  Ansiedler 
entkleidet  worden  ist.  Wir  müssen  sie  uns  daher  als  einen  nicht 
blos  aus  dem  Innern  indianischen  Volksleben  umgebildeten  Dialekt 
denken;  sie  ist  vielmehr  eine  wahre  Lingua  franca,  aus  den  alten 
Tupi-Elementen  unter  der  Herrschaft  einer  ihr  ursprünglich  frem- 
den Reflexion  aufgebaut  und  namentlich  für  das  Werk  der  Be- 
kehrung und  Civilisation  festgestellt,  welches  die  Jesuiten  nnd 
neben  diesen  auch  andere  geistliche  Corporationen,  und  zwar  ohne 
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KHthQn  der  Regteningsgewalt,  in  die  Hand  genommen  hatten.  Diese 
frommen  YSter  glaubten  ihre  eigenen  Zwecke  mit  den  Indianern  am 
sichersten  zu  erreichen ,  wenn  sie  den  Verkehr  derselben  mit  der 
p<niugiesischen  Beydlkemng  möglichst  beschränkten,  und  sie  be- 
mfihten  sich,  in  den  Niederlassungen  ihre  Meophyten  ausschliess- 
lich mit  der  Lingua  geral  bekannt  zu  machen,  dagegen  die  portu- 
giesische Sprache  zu  verdrängen.  Zwar  verbot  eine  königliche  Ver- 
fügung (Provisäo  regia  d.  d.  12.0ct.  1727)  den  Gebrauch  der  Lingua 
geral  in  den  Ortschaften  mit  gemischter  BcTölkerung ,  aber  bis  zur 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  Abfuhrung  Ton  112  Jesuiten 
aus  Maranhdo  und  Para  (im  J.  1759)  nach  Portugal  war  jene  Lin- 
gua geral  das  ausschliessliche  Mittel  der  Verständigung  mit  den  In- 
dianern geblieben,  im  Leben,  in  der  Schule  und  Ton  der  Kanzel, 
und  während  dieses  Zeitraums  war  sie  yon  jenen  thatkräftigen 
Geistlichen,  ?on  den  Carmeliten  u.  A.  in  der  einmal  fixirten  Redeweise 
eifrig  festgehalten  worden.  Sie  blieb,  obgleich  sich  viele  Indianer, 
die  andere  „Girias^^  sprachen,  sich  derselben  bedienen  mussten,  in  ei- 
ner gewissen  Reinheit  und  Gleichförmigkeit  bestehen;  denn  die 
Geistlichkeit  bewahrte  sie  hierin  mit  Sorgfalt,  wenigstens  innerhalb 
des  Ordens.  Es  ist  ihr  aber,  und  im  Vergleiche  mit  den  Cirilisa- 
tions -Versuchen  unter  den  Wilden  Nordamerikas  und  Oceaniens 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen  worden,  dass  sie  den  Unter- 
richt nicht  bis  zum  Lesen  von  Böchern  gebracht,  und  die  mächtigste 
Stfltze  einer  volubilen  Sprache,  die  beste  Gedankenschule  nicht  an- 
gewendet hat  Die  Folge  war,  dass  die  Sprache,  lediglich  von  einer 
uncultivirten,  stets  wechselnden  Bevölkerung  gebraucht,  einer  schran- 
kenlosen Abwandlung  und  Verderbniss  Preis  gegeben  wurde.  In 
diesem  Stadium  befindet  sich  die  Lingua  geral  in  den  Amazonas- 
Ländern  noch  jetzt,  und  da  sie,  als  das  allgemeinste  Mittel  des  Ge- 
danken-Austausches keineswegs  in  den  nächsten  Menschenaltem  gänz- 
lich erlöschen  wird,  so  erscheint  es  im  Interesse  der  Verwaltung, 
sie  vor  weiterem  Verfall  zu  sichern  und  ihre  Reinheit  durch  den 
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Schidunterricht  und  durch  literarische  Bearbeitung  henoatdleiL 
Wenn  froher  der  Zeitgeist  die  Vereinigung  der  Indianer  zn  christ- 
iich-organisirten  Gemeinschaften  Terlangte ,  so  will  sie  die  Gegen- 
wart in  diebfirgerliche  Gesellschaft  aufnehmen,  am  auch  von  ihnen  die 
Früchte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  ernten.  Diese  aber  reifen 
unter  dem  Indianer,  der  nur  für  die  Bevormundung  durch  eine  höher 
entwickelte  Rage  empfanglich  ist,  nur  spärlich  und  langsant  Yod 
diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Cultur  der  brasiliani- 
schen Lingua  franca  als  ein  sicheres  Mittel,  den  Indianer  an  die 
Kreise  europäbcher  Gesittung  heranzuziehen,  und  alle  Patrioten 
des  jugendlichen  Landes,  welche  an  die  Möglichkeit  einer  Palin- 
genesie  der  rothen  Rafe  in  einer  andern  Form,  durch  Yermischui; 
n'ämlich  mit  andern,  glauben,  reden  der  Entwickelung  der  Tapi- 
Sprache  das  Wort,  weil  die  Aufnahme  der  portugiesischen  in  len 
Gedankenkreis  des  Indianers  ihnen  unmöglich  scheint*).  Für  ethno- 
graphische Forschungen  gewährt  die  Lingua  geral  mehrfachen 
Nutzen.  Ja,  ein  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten,  aber 
auch  erfolgreichsten  ihrer  Fragen  dürfte  ohne  gründliche  Eenntniss 
derselben  unmöglich  seyn.  Sie  kann  daher  künftigen  Reisenden 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nirgends  aber  in  Brasilien  sind  derartige  Untersuchungen  yerwickel- 
ter,  als  hier,  im  Thal  des  Amazonenstromes,  wo  seit  undenklichen  Zei- 
ten die  grösste  Mischung  der  Stämme  und  Horden  Statt  gefunden  hat 
Schon  die  Conformation  des  ungeheuren  Strombeckens  deutet  darauf 
hin,  dass  in  ihm  ein  fortwährender  Zusammenfluss  und  Zusammenstoss, 
eine  unablässige  Mischung  yon  Menschen  aus  Süden,  Norden  und 
Westen  habe  eintreten  müssen.    Innerhalb  der  äussersten  Wasser- 


*)  Ueber  die  Geschichte  der  Administration  der  indianischen  Bevölkerung  io 
den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens  vergl.  u.  A.  Martins  in  Spix  und  Martins 
Reise  Ul.  S.  925  —  935. 
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Bcheideii  dieses  grossem  Tieflandes ,  welche  yonagciweise  yon  dem 
Gebirge  der  Andes  gebildet  werden,  breiten  sich  dichte  Wälder  oder 
unermessliche  Grasflnren  aus,  durch  welche  der  Lanf  der  Gewässer 
den  Wegweiser  in  die  Niederung  bildet  Wenn  daher  dort  ehemals 
culturlose  Haufen  (oder  yielleicht  sogar  Hirten?)  umhergesogen 
sind,  so  rechtfertigt  sich  die  Annahme,  dass  sie.  dem  Winke  der 
Natur  folgend,  in  das  Tiefland  herabgestiegen  seyen,  dessen  mäch- 
tige Flflsse  yon  Fischen  und  Schildkröten  wimmelten.  Durch  die 
wenigen  historischen  Nachrichten,  welche  wir  yon  den  Wanderun- 
gen der  Indianer  während  der  letzten  Jahrhunderte  besitzen,  wird 
diess  auch  bestätigt.  Unbekannte  Horden  erschienen  und  erschei- 
nen noch  gegenwärtig  yon  Zeit  zu  Zeit,  zu  Lande,  auf  Kähnen 
oder  Flössen  bis  zu  dem  Uauptstrome  herabkommend.  Aber  der 
Amazonas  ist  in  der  Zeit  beyor  sich  portugiesische  Niederlassungen 
an  ihn  festsetzten  auch  yon  Kästen  -  Indianern  aufwärts  befahren 
worden,  welche  am  Gestade  des  Oceans  die  ersten  Anfänge  der 
8chiffarthskunde  erlernt  hatten.  Es  waren  Horden  yon  Tupis,  welche 
sich  an  der  Käste  yon  Bahia  in  starkbemannten  Kähnen  Seegefechte 
lieferten  *),  und  yon  da  gen  Norden  die  Kästen  yon  Pemambuco, 
Cearä,  Maranh&o  und  den  grossen  Strom  weit  nach  Westen  befiih- 
ren,  wo  sie  unter  Anderm  dieColonieTupinamba-rana  (das  unächte 
Tupi-land)  gründeten.  Wir  finden  aber  auch  Sprachspuren  yon  ihnen 
noch  weiter  gen  Norden  bis  zu  den  Mündungen  des  Orinoko  und 
zur  Insel  Trinidad**).  Sowie  aber  diese  Tupis  einige  Jahrhunderte 
hindurch  auf  yerschiedenen  Wegen  in  das  Thal  des  Amazonas  ein- 
gewandert sind,  fanden  sich  auch  yon  andern  Seiten,  besonders  yon 
Westen  und  Norden  her,  Indianer  ganz  yerschiedener  Abkunft  ein. 
So  ist  es  geschehen,  dass  sich  in  diesem  fruchtbaren  Lande,  an  Ge- 


•)  Vcrgl.  oben  S.  174.  —  ••)  Wo  Robert  Dudley  i.  J.  1595  Yorwaltend 
Arawaken,  jedoch  wie  in  der  Gegenwart  vielfach  gemischt  angetroffen  bat. 
S.   dessen   Arcano  del  Mare,  2.  edit  I.  L.  VI.  p.  33. 
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wfasom,  welche  reichliche  Nahrong  boten,  eine  sehr  gemischte  in* 
dianische  BeyOlkerung  znsaminenfand,  deren  genedogisdie  Verh&lt- 
msse  zn  entwirren,  rellkonimen  nnmdglich  ist 

Unter  dem  Einflösse  der  portugiesischen  Ansiedhingen  und  ins- 
besondere der  Geistlichkeit  hat  sich  diese  gemischte  Indianer-Bevöl- 
kerung gewissermassen  in  zwei  Theile  geschieden.  Jene,  welche  in 
der  Nähe  der  Europäer  yerblieben,  sind  nach  und  nach  in  einen 
Znstand  von  Halb-  Cnltur  fibergeffihrt  worden,  worin  sie  die  nie- 
drigste Schichte  der  brasilianischen  freien  BcYölkerung  bilden.  Die 
Vebrigen,  welche  der  Einwirkung  der  CiTÜisation  entrückt  (Indios  do 
mato,  Tapujos),  ferner  yon  den  Heerden  europäischer  Gesattung,  im 
früheren  Zustand  beharren,  sind  demselben  Wechsel  unterworfen, 
worin  sich  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  einer  Greneration  zur 
andern  ohn  Unterlass  umgestaltet  Diese  Veränderungen  aber  voll- 
ziehen sich  nicht  sowohl  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  als  viel- 
mehr in  dem  Familienbestande,  dem  geselligen  Verbände  d^  ein- 
zelnen Gruppen  und  in  dem  äusserst  lockern  Zusammenhange  zu 
gfttsseren  Gemeinschaften,  demgemäss  aber  auch  vorzugsweise  in 
der  Sprache,  als  dem  altgemeinsten  und  wesentlichsten  Bindemittd 
der  Menschen.  Es  wechseln  also  insbesondere  die  Namen  der  ein- 
zdnen  Gemeinschaften  oder  Familien,  indem  diese  sich  zeitweilig 
innerhalb  gewisser  Grenzen  feststellen  oder  in  andere  Sbergefaen, 
und  je  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  nach  dem  Grade  ihres  Zu- 
sammenhanges auch  eine  verhältnissmässige  Rfickwirkung  auf  ihre 
Nachbarn  äussern.  In  der  That,  diese  culturlosen  Menschenmassen, 
wahre  Nomaden  oder  nur  fSr  eine  flüchtige  Spanne  Zeit  an  die 
bebaute  Scholle  geheftet,  gleichen  einer  kochenden  Flüssigkeit,  die 
bald  hier  bald  dort  Bläschen  aufwirfk,  welche  sich  verschiedentlich 
gruppiren,  um  wieder  zu  verschwinden.  Die  Geschichte  solcher  Men- 
schen ist  ein  immer  wiederkehrender  Metascbematismus,  ein  Umguss 
desselben  Menschenstoffes  in  neue  Formen,  denen  ähnlich,  welche 
schon  oft   dagewesen.    Die  Frage  nach  dem  Urvolke    oder  nach. 
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mehr€r6]i  aus  diesem  beirergegangenei  Stanmifölkeni,  deren 
splitterte  und  Termisehte  Beete  wir  nun  yor  uns  baben,  könnte  nur 
dann  gelöst  werden,  wenn  wir  durch  die  scbon  oft  an  Twsohiedenen 
Orten  in  ähnlicher  Weise  wiederholten  Gruf^irungen  solcher  Men^ 
seheninischung  bis  lu  historischen  Begebenheiten  hindurchdringen 
könnten  y  welche  die  Ursache  einer  beständigeren  Fixirung,  einer 
wirklichen  Yölkerbildung  geworden  sind. 

Dass  die  so  stark  zerklüftete  und  wieder  yermischte  Bevöl- 
kerung in  den  weiten  Amasonaslande  sich  ron  einigen  frfiheren 
grösseren  Gemeinschaften  herleite,  welche  sich  gewissermassen  wie 
Stammvölker  su  ihnen  Terhalten,  obgleich  sie  keineswegs  eine  andere 
Geschichte  haben ,  als  jene  Bewegung  aus  zerplitterten  Elementen 
zu  einer  nicht  lange  anhaltenden  Einheit,  die,  wer  weiss  wie  oft, 
schon  dagewesen  seyn  mag,  möchten  wir  nicht  bezweifeln;  aber  wir 
haben  hieyon  keine  historische  Kunde.  Die  ältesten  Geschicke  dieser 
Bevölkerung  liegen  wie  ein  ungelöstes  Räthsel  vor  uns,  und  die 
fräbsten  Einwirkungen  auf  sie,  an  welche  wir  gewisse  Combinatio^ 
Ben  ankn&pfen  können,  dürften  in  den  Versuchen  zu  einer  höheren 
Gesittung  und  staatlichen  Gestaltung  angenommen  werden,  wdche 
westlich  von  ihnen  in  Cundinamarca  und  Peru,  in  den  Reichen  der 
Muyscas  und  der  Incas,  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Europäer 
Statt  gefunden  haben.  Diese  Ereignisse,  welche,  nach  den  viel 
altem  Resten  theokratischer  Monarchien  westlich  vom  Andes-Gebirge 
zusehliessen,  nicht  die  ersten  ihrer  Art  waren,  haben  ohne  Zweifel  einen 
Rückschlag  auf  die  ganz  culturlosen  Horden  des  Amazonas-Tieflan- 
des ausgeübt,  haben  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  und  in  ver- 
schiedenen Orten  mitgewirkt,  um  das  in  sich  rastlos  volubile  No- 
madenthum  für  eine  Zeit  lang  zum  Stehen  zu  bringen. 

Aber  auch  in  sich  selbst  hat  dasselbe  Momente  entwickeln 
müssen,  welche  hie  und  da  eine  Reihe  von  innem  gesellschaftlichen 
Yeränderungen  zur  Folge  hatten,  aus  welchen  neue  Gruppirungen 
hervorgiengen;  und  diese  haben  sich  eben  so  leicht  wied^  au^elöst, 
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als  sie  eBtstanden  waren.  Dass  diess,  seit  EoropSer  ins  Land  ge- 
kommen, schon  öfter  als  einmal  der  Fall  gewesen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  yiele  Horden,  deren  die  (rttheren  Berichte  erwähnen» 
jetzt  gänzlich  mit  Namen  und  Sprache  verschwunden  und  in  andere 
Gemeinschaften  umgegossen  worden  sind.  Von  Völkern,  im  Sinne 
der  Culturvölker,  kann  hier  also  keine  Rede  seyn.  Eine  Familie,  ein 
Stamm,  eine  oder  mehrere  verbundene,  yielleicht  stammverwandte 
Gemeinschaften  können  ihre  Wohnsitze  entweder  für  längere  Zeit 
behaupten  oder  im  Conflicte  mit  Nachbarn  und  unter  dem  Einflüsse 
örtlicher  Naturbeschafienheit  mit  andern  vertauschen.  Je  länger  sie 
hier ,  unangefochten  von  äussern  Feinden  und  begünstigt  von  der 
Natummgebung  ruhig  sitzen  konnten,  um  so  eher  vermehrten  sie 
sich,  um  so  fleissiger  und  erfolgreicher  übten  sie  die  rohesten 
Künste  des  Landbaues,  machten  sie  überhaupt  Fortschritte  in  einer 
primitiven  Industrie ,  entwickelten  sie  extensiv  und  intensiv  ihre 
Sprache«  Sie  nahmen  wohl  auch  Schutzverwandte  und  besiegte  Nach- 
barn in  ihren  Verband  auf.  Manche  solcher  Gemeinschaften  haben 
sich  durch  Weiberraub  vermehrt,  manche  vereinigten  sich,  unter 
dem  Einflüsse  gewisser  gemeinsamer  Interessen ,  zu  grösseren  Bün- 
den •). 


*)  Je  grösser  die  Verh&ltnisse  sich  gestalteten,  um  so  eher  mochte  eine  solche 
Gemeinschaft  von  den  europäischen  Ansiedlern,  and  besonders  von  den 
Geistlichen,  welche  sich  um  ihre  Bekehrung  bemühten,  als  ein  Volk  be- 
trachtet werden.  Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,  dass  es  gerade  die  schwäch- 
sten Haufen  sind,  welche  sich  am  hjkuflgslen  diesen  civilisirenden  Einflüssen 
hingeben,  wessbalb  denn  auch  viele  von  solchen,  mit  dem  hochtönenden  Na- 
men einer  Nation  bezeichneten,  in  Europa  durch  literarische  Berichte  bekannt 
gewordenen  Gemeinschaften  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Jahrhun- 
derten nicht  mehr  existiren,  sondern  entweder  ausgestorben  oder  in  der 
Vermischung  mit  andern  Gemeinschaften  untergegangen  sind.  Daher  kommt 
es,  dass  ihre  von  Katecheten  oder  europäischen  Sprachforschem  grammati- 
kalisch festgestellten  Dialekte  oder  Sprachen  nur  noch  in  Bruchstücken  im 
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Dieser  hinfUllige,  yorübergehende  Charakter  häBgt  mit  den  Na- 
turverhaltnisseD  des  grossen  und  offenen  Theaters  zusammen,  auf 
welchem  sich  die  Indianer  hier  seit  Jahrhunderten  hin  und  her  be- 
wegen. Alle  Einwanderungen  in  das  Amazonenthal  haben  nicht  in 
grossen  Verhältnissen  Statt  gefunden;  sie  konnten  nur  in  kleineren 
Gesellschaften  unternommen  und  ausgeffihrt  werden.  Nur  solche 
waren  nämlich  sicher  an  jedem  Nachtlager  die  nöthige  Nahrung  an 


Mande  der  Naohkommen  forücben,  während  jene  Sprachbücber  nicht  mehr 
den  Horden  dienen,  fär  deren  Bekehrung  sie  geschrieben  waren,  sondern 
nar  ein  antiquirtes  Uterarisches  Material  bilden.  Der  Ethnographe  aber, 
welcher  solche  Studien  zum  Ausgangspunkte  seiner  Untersuchungen 
macht,  lehnt  sich  an  eine  ephemere  Thatsache,  und  läuft  Gefahr,  sich 
auf  Abwegen  zu  verlieren ,  indem  er  einer  Gemeinschaft  die  Bedeutung 
eines  ethnographischen  Mittelpunktes  zuschreibt,  weil  ihr  Dialekt  litera- 
risch festgestellt  worden  ist,  während  Jene,  die  ihn  sprechen,  nicht 
mehr  sind,  oder,  wegen  ihrer  numerischen  Schwäche  zwischen  andern 
sogenannten  Völkern  gar  nicht  ins  Gewicht  lallen.  So  ist,  nm  nor  einige 
Beispiele  anzufahren,  die  Horde  der  Kiriri  oder  Cayriri  in  Bahia  and 
Pernambuco,  deren  Katechismus  im  J.  1698  von  L.  Mamiami  herausge- 
geben worden,  gegenwärtig  fast  aufgelost  oder  verschollen*)  und  lebt 
gewistemiassen  nur  in  dem  Orts -Namen  der  Serra  dos  Cayriris  fort,  an 
der  sie  ehemals  waren  getroffen  worden.  Gleiches  gilt  von  vielen  Hör- 
den  der  Guyanas  und  der  ehemals  spanischen  Tierra  firme,  deren  Spra- 
chen, durch  die  Missionare  aufgezeichnet,  noch  jetzt  die  Sprachforscher 
beschäftigen,  während  man  die  Gemeinschaften  selbst  vergeblich  sucht. 
Vergeblich  fragt  man  jetzt  längs  der  Ufer  des  Amazonas  nach  den  Hor- 
den, welche  Acunna  im  J.  103^  — 1639  während  der  Expedition  des  Ca- 
pitäo  Mör  Pedro  Teixeira  nach  Quito  aufgezeichnet  hat  (vergl.  Martins 
Reise  IIL  970.  1159),  und  selbst  mehrere  jener  Gemeinschaften,  welche 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daniel  (Rev.  Trim.  III.)  als 
bedeutend  an  Zahl  und  Einfluss  beschrieben  worden,  lassen  sich  gegen- 
wärtig nicht  wiedererkennen. 


•)  Vergl.  oben  S.  348. 
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Fisclieii,  Schildkröten,  Wild  und  Waldfrflchten  yorzufinden.  Hund- 
Torräthe  an  Fleisch  für  längere  Zeitr&nme  liefern  dem  Indianer  zu- 
meist die  Fischerei ,  nnd  die  Jagden  auf  die  Zugvögel  y  welche  zu 
gewissen  Zeiten  nnd  an  gfinstigen  Orten  allerdings  in  grossen  Quan- 
titäten zusammengebracht  werden  können.  Aber  die  Schaltung  und 
Aufbewahrung  derselben  hat  bei  der  Feuchtheit  und  Hitze  des 
Klima  seine  Schwierigkeiten.  Der  Indianer  pflegt  Fleisch  und 
Fische  an  der  Sonne  oder  auf  Lattengerüste  Ober  Feuer  zu  trock- 
nen (zu  bukaniren);  das  Einsalzen  solcher  Yorräthe  ist  keine  allge- 
meine Gewohnheit.  Die  am  Ocean  sitzenden  Horden  waren  durch 
die  Natur  selbst  auf  die  Bereitung  von  Meersalz  (Jukyra)  hinge- 
wiesen worden,  welches  sie  in  Kuchen  (Jukyra-apoam)  zusammen- 
sintern Hessen  und  in  Körben  aufbewahrten,  um  ihre  auf  dem 
„Moquem^^  gedörrten  Mund?orräthe  damit  zu  salzen.  Jene  in  May- 
nas  übten  das  Einsalzen  mit  Steinsalz  aus  den  Lagern  am  Guallaga. 
Die  entfernter  vom  Ocean  oder  vom  Hauptstrome  wohnenden  ken- 
nen den  Gebrauch  des  Salzes  nicht  oder  benützen,  wie  z.  B.  am  Rio 
Branco,  Uaup^s,  Yupurä,  die  an  Chloriden  reiche  Asche  (Jukyra- 
rana)  aus  kleinen  geselligen  Pflanzen  (Podostemaceae)  *),  auf  den 
Felsen  in  Flüssen,  oder  die  Holzasche  von  Lecythis- Arten,  eine  Be- 
handlungsart, welche  dem  Fleische  keine  lange  Dauerhaftigkeit  ver- 
leiht. Die  nahrhaften  Knollen  von  Bataten  (Convolvulus  L ),  Cari 
(Dioscorea)  und  essbaren  Arum- Arten  (Taya,  Tayoba)**)  können 
nur  im  frischen  Zustande  als  Nahrungsmittel  mitgefiihrt  werden. 
Sonach  ist  das  einzige  für  längere  Zeit  haltbare  vegetabilische  Nah- 
rungsmittel die  sogenannte  Farinha  d'agua  oder  de  guerra  (Uycatü), 
ein  Mandiocamehl,    dem   durch   leichte  Gährung  mehr  Festigkeit 

•)  Vergl.  Tulasne  in  Martii  Flora  Bras.  Fase.  XIII.  p.  275. 
^^3  Die  Tupis  soHen  gezähmte  Schweine  zur  Aufsuchung  dieser  vegetabilischen 
Nahrung  benutzt  haben,   und   der  Name  Tayassü   (Dicotyles   labiatos)   ist 
aUerdings  aus  Taya  und  Suü   zusammengesetzt  und  bedeutet:    Nager  der 
Taya-KnoUen. 
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and  Dauerhaftigkeit  ertheilt  worden^  oder  die  Fmcht  von  Mays, 
die  jedoch  der  hiesige  Indianer  nelmehr  aur  Bereitung  eines  Ge- 
tränkes, als  eines  Mehles  verwendet  Um  aber  diese  ProTision  in 
hinreichender  Menge  für  eine  längere  Wanderung  zu  eneugen,  Cuid 
man  sich  an  gewisse  Jahresseiten  und  auf  einen  längeren  Aufent- 
halt an  Einem  Orte  angewiesen.  Eine  Ernte  der  Mandiocawursd 
bedingt  einen  Aufenthalt  Ton  zwölf  bis  achtzehn  Monaten,  jene  des 
Mays  oder  der  Mundubi- Bohne  (Erd- Pistazie,  Arachis  hypogaea) 
braucht  mindestens  vier  Monate.  Neben  diesen  Schwierigketten  in 
Herstellung,  Erhaltung  und  Fortschafiung  des  Proviants  kommt  auch 
noch  jene  in  Betracht,  welche  das  Terrain,  ein  dichter  Urwald, 
durchschnitten  von  Flüssen  und  Canälen,  dem  Zusammenhatten  grös- 
serer Menschenmassen  und  der  einheitlichen  Führung  dersdben  ent- 
gegenstellt. 

Diese  Erwägungen  lassen  uns  annehmen,  dass  in  die  Niederun- 
gen des  Amazonasgebietes  zu  Lande  seit  Jahrhunderten  keine  andere 
als  kleine  Einwanderungen,  truppweise,  eine  nach  der  andern,  und 
aus  den  Terschiedensten  Gegenden  Statt  gefunden  haben.  Wo  aui 
Wasserfällen  und  Stromschnellen  während  des  niedrigen  Wasser- 
standes die  Fischerei  besonders  ergiebig  war,  wo  der  Wechsel  der 
Züge  Yon  Wanderyögeln  und  der  Brcichthum  an  Wild  günstige  Jagd 
rerhiess,  wo  der  Widerstand  benachbarter  Horden  oder  andere  in 
der  Eigenthfimlichkeit  des  Landes  gegründete  Hemmnisse  den  Marsch 
aufhielten,  da  blieben  diese  Nomaden  längere  Zeit  sesshaft.  Sonst 
aber  müssen  wir  uns  die  aus  allen  Richtungen  einziehenden  Haufen 
auch  in  einer  fortwährenden  Bewegung,  Theilung  und  Vermischung 
mit  andern  denken«  Es  liegen  bis  letzt  keine  Gründe  Tor,  dass  der 
dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen  Gegenden  ein  secundärer, 
dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  jemals  voraus- 
gegangen sey,  dass  dieser  Tummelplati  ephemerer  unselbststän- 
diger  Haufen  jemals  Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes  gewesen 
sey.    In  dem  Ungeheuern  Raum  des  Amasonasbeckens  ist  bis  jetst 
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kein  einsiges  Denkmal  aus  fräheren  Epochen  aufgefunden  worden. 
Wenn  auch  hier  der  Erdboden  Tempel,  Warten,  Tumuli  oder  Festungs- 
werke enthalten  sollte',  dergleichen  in  Nordamerika  im  Thale  des 
Ohio,  des  Missisippi  u.  s.  w.  Ton  erstaunenswerther  Ausdehnung 
gefunden  worden  sind,  so  liegen  sie  unter  den  Wurzeln  tausend- 
jähriger Wälder. 

Einwanderungen  zu  Lande  in  einem  yerhältnissmässig  kleinen 
Maassstabe  sehen  wir  noch  gegenwärtig  Tor  sich  gehen.  Aber  in 
früherer  Zeit,  bevor  europäische  Fahrzeuge  an  den  Küsten  Amerikas 
^schienen  und  die  primitiven  Seefahrer  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  zurückgescheucht  haben,  mögen  mächtigere  und  einflussrei- 
chere Einwanderungen  in  das  Tiefland  des  Amazonas  auch  auf  dem 
Wasserwege  Statt  gefunden  haben.  Er  erleichterte  den  Transport 
von  Mundvorrätheu  und  die  Ortsveränderung  jenen  Küstenbewohnern, 
die  sich,  gleich  ihren  continentalen  Ra^- Genossen,  in  rastloser 
Bewegung  gefielen.  Der  eingeborne  Trieb  des  Indianers  zu  Jagd 
und  Wanderung  machte  ihn  auch  zum  Wasser-Nomaden.  Die  jüng- 
sten, muthigsten,  unternehmendsten  des  Stammes,  trennten  sich  von 
dem  sesshafteren  Theile,  um  auf  Flössen  oder  in  Kähnen  stromab- 
wärts oder  in  wohlbemannten,  selbst  für  die  Küsten-Schiffarth  im 
Ocean  gebauten  Kähnen  stromaufwärts  in  das  Tiefland  des  Amazo- 
nas einzudringen.  So  hat  auch  jeder  der  Hauptäste  des  gewaltigen 
Stromes  aus  einer  andern  Gegend  Bewohner  herabgeführt  Wie 
lange  schon  solche  Einwanderungen  Statt  gefunden  haben,  wird 
stets  unermittelt  bleiben.  Seit  aber  die  neue  Welt  von  Europa  auf- 
geschlossen worden  und  auch  für  diese  culturlosen  Momaden  ge- 
wissermassen  die  Geschichte  beginnt,  haben  die  Zertrümmerung  des 
Inca-Reiches,  die  Grüudong  europäischer  Colonien,  das  früherhia 
eifrig  betriebene  Missionswesen  Druck  und  Gegendruck  hervorge- 
bracht, die  Vermischung  von  Horden  und  Stämmen  vermehrt,  und 
hier  namentlich  jenen  ziemlich  gleichförmigen  Grad  von  Halbcultur 
verbreitet,  der  den  Indianer  im  Amazonas-Tiefland  körperlich  und 
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geistig  Tortheilhaft  von  dem  Indianer  im  Süden  des  Reiches  nn- 
terseheidet  Im  Vergleiche  mit  dem  brutalen  Botocndo ,  dem  ver- 
kommenen Coroado,  Pnri  und  Cam6  gewinnt  der  Jumana,  der 
Pass6y  der  Aroaqni  (Aruac),  ja  selbst  der  Anthropophage  Miranha. 
Es  ist  nicht  zu  zweMeln ,  dass  die  Indianer  des  Amazonas-Beckens 
Ton  Westen  her,  aus  dem  ehemaligen  Inca- Reiche  schon  bei  des- 
sen Bestehen  im  Tauschferkehr  oder  im  feindlichen  Conflicte,  nach 
dessen  Fall  aber  durch  Einwanderung  und  Vermischung  abgerisse- 
ner oder  yersprengter  Horden,  welche  in  Berührung  mit  dem  gebil- 
deteren Volke  in  Westen  gewesen  waren,  mancherlei  Einwirkungen 
erfahren  haben. 

Aus  der  entgegengesetzten  Richtung,  aus  Osten,  kamen  jene 
schiffahrtskundigen  Indianer  ins  Innere,  welche  sich  an  den  Küsten 
des  atlantischen  Oceans  umhertrieben.  Sie  gehörten  zur  Zeit 
der  Conquista,  wie  aus  den  Berichten  der  Portugiesen  her?orgeht, 
grossentheils  dem  Tupi-Volke  an.  Aber  das  unstSte  Leben  des  In- 
dianers fand  auf  dem  beweglichen  Elemente  noch  m&chtigeren  An- 
trieb, noch  weitere  Veranlassung  zu  Vermischung  mit  andern  Hor- 
den und  Stimmen.  Wer  sich,  von  Hunger  oder  von  abenteuernder 
Wanderlust  auf  das  Meer  hinausgetrieben ,  hier  oder  an  unbekann- 
ten Gestaden  begegnete,  weit  von  der  heimischen  Hütte  und  der 
ärmlichen  Pflanzung,  die  unter  der  Sorge  der  Weiber  geblieben,  der 
traf  mit  dem  Andern  zur  Verfolgung  gleicher  Interessen,  zu  Fischfang 
oder  zur  Plünderung  überfallener  Feinde  zusammen.  Oft  war  es 
ihm  unmöglich,  die  Seinen  wiederzufinden,  und  da  Weiber  nur  in 
geringerer  Zahl  an  diesen  Streif-  und  Raubzügen  Theil  nahmen, 
so  gieng  der  sinnlich  rohe  Wilde,  wo  er  konnte,  neue  Verbindungen 
ein.  So  musste  sich  bei  diesen  unstäten  Küsten-Indianern  dieselbe 
Thatsache  in  grossem  Maasstabe  wiederholen,  welche  wir  im  Klei- 
neren bei  den  s.  g.  Canoeiros  auf  dem  Tocantins  bereits  oben  be- 
merkt haben  (S.  263),  dass  nSmlich  eine  aus  den  yerschiedenartigsten 
Horden  und  Stämmen  zusammenfliessende  Menschenmasse  als  eine 
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genetigch  zusammeBgelioreiide  Gekneinschaft,  al»  ein  Stasim  oder 
ein  Volk  betrachtet  wurden,  weil  sie  in  ihrer  Lebensweise  überein- 
stimmten. 

Solehe  flttobtige,  ihre  Heimatb  stets  wechselnde  Indianer  sichwSriii- 
ten  einst  an  den  atlantischen  Küsten  von  MaranhAo  bis  zu  den  MäOr 
düngen  des  Amaeonas,  des  Orenoco,  des  Magdalenenstromes  und 
weiter  nach  Norden  umher,  sie  besuchten  die  aniillisdben  Inseln  unter 
und  ober  dem  Winde.  Schon  Columbus  hörte  Ton  ihnen  auf  Haiti 
und  seit  ihm  hat  sich  in  der  Geographie  und  Ethnographie  Gix  dieae 
vielgemischten  Seeräuber  der  Name  Cariben,  Caraiben  festgestellt 

Um  sich  nicht  mit  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  gel- 
tenden Vorstellung  in  Widerspruch  zu  setzen,  mag  man  immerhin 
die  Caraiben  als  ein  grosses  Volk  betrachten;  sie  können  so  wegen 
des  durchgreifenden  Charakters  ihrer  unstäten  Lebensweise  bezeich- 
net werden.    Sie  sind  eine  zahlreiche,  in  sich  selbst  ungleiche,  oft 
feindliche  Gesellschaft  von  Seeräubern.  Aber  da«  wesentliche  Merk- 
mal eines  StammTolkes,  ein  gemeinsamer  Ursprung,   kommt  ihnen 
nicht  zu ,    und  sie   bilden  in  dieser  Beziehung  keinen  atringentoi 
Gegensatz  mit  den  Topis ,  welche  viel  eher  auf  den  Namen  eines 
Volkes  Anspruch  machen  können,  weil  sie  einen  stammTerwandten, 
in  der  Sprache  gleichmässigen  Kern  haben,  welcher  allerdings  im 
Lauf  der  Zeiten  mancherlei  fremde  Elemente  in  steh  aufgenomnnen 
hat.    Dass  auch  die  Tupis  ein  Continent  zu  den  Caraiben  gestellt 
haben,    beweisen   eine    Menge    der   Sprache  Beider    gemetnaMiie 
Worte.     Die    Mehrzahl    der   Caraiben    jedoch    gehört,    wie    ich 
nicht  zweifle,   ihrer  Abstammung  nach   zu    demjenigen  Stammifti 
welchen  ich  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zusavmenfasse. 

Die  grosse  Mischung  dem  Stamme  nach  9  aus  welcher  die 
Caraiben  bestanden  und  bestehen,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  auch 
ihre  Sitten  und  GeloSuche  fast  alle  jene  Züge  aufweisen,  welche 
das  Leben  des  Indianers  im  tropischen  Amerika  charakterisireii* 
Sofern  sie  aber  Tom  Ufer  des  Festlaades  und  toji  den  Insdn  ai|« 
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W  ^w»c^eiiene^  Zeiten  wif d«r  ia  daß  Iqiif re  ^  I^Q^?^  ^Q  den 
grossen  Strömen  eingewandert  sind,  mögen  wir  sie  auc|i  ü»  einei^ 
<tor  F^^torei  betracbten ,  ^e^V  4i^  f^'l  unzählbare  Mannigfiltig- 
keit  der  Idiome  und  die  Verwirrung  der  Gemeinschaften  im  ^mazonas- 
9^eii  h^Yoi^ebn^t  haben. 

Wir  behftlt^n  uns  tot,  später  noch  ausführlich  auf  dieCaraiben 
zurückzukommen.  Die  Yorstchenden  Bemerkungen  sollen  nur  dazu 
dieneui  den  Maasstab  zu  verkürzen,  welchen  wir  für  di^  Bedeu^ 
tuQg  der  zahlreichen  sogenannten  Völkerschaften  geltei^d  machen 
möchten ,  die  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas  auf- 
geführt werden,  un(]|  die  wir  nun  zu  leichterer  Uebersicbt  nach  den 
einzelnen  Flussgebieten  qamfiaft  machen.  Wir  werdeu  hiebei  auf 
der  Südseite  des  Amazonenstroms  von  Osten  nach  Westen  gebUi 
um  dann  auf  der  Nordseite  yon  Westen  nach  Osten  wieder  an  den 
OceiMfi  ^furi^ckzukebrep. 

Indianer  in  den  Provinzen  Par&  und  Alto  Amazonas 

südlich 

vom  Amazonenstrome. 

L    Von  der  Ostgrenze  der  Provinz  Par&  bis  zum  Rio  Xingd. 

1)  Bös,  Bus,  )lor<fen  vom  Stamme  der  G^s-lndianer,  deren  wir 
bereita,  als  ^n  Miuranl^Ao  zahlreich  verbreitet  ^  obef)  S.  286  gedacht 
tl^beP)  werden  ^pch  in  der  Provinz  Pari,  westlich  vom  Rio  Tury- 
af4  apgegeben.  l^lan  begreift  sie  auch  uqter  dem  unbestimmten 
Aiiaidrucke  4er  GameUas  oder  Gavioös ,  Geier-Indianer. 

^epha  kleine  Gemeinschaften,  die  wir  nun  zu  nennen  haben, 
d4  sie  in  ^Iterep  Berichten  ftufgeführt  werden,  sind  gegenwärtig 
i^^rscheinlicb  schon  in  der  Bevölkerung  der  Indios  mansos  aufge- 
gingen,  deren  zerstreuten  Niederlassungen  man  ^m  yfer  des  Oceana 
und  der  Flüsse  begegnet. 

2)  Amaniüs,  Baumwollen-Indianer,  am  Rio  Mojii,  zwischen  dem 
Tury-aQÖ  und  dem  Tocantins. 

25  ♦ 
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3)  Pussetis  (BÜ8-£t6,  die  ächten  Bta)  zwischen  den  FHbsen 
Mojü  und  Acarä. 

4)  Gnanapüs,  Goanabüs,  Bus  yon  der  Enten-Horde,  am  Rio 
Gnanapü  oder  AnapA. 

5 )  Pacajäz,  Pacaha,  die  ( sehr  weissen)  Paca- Jäger  am  Rio  Pacajte. 

6)  Tacanhopös,  Taqnanhap^s  (vergl.  S.  198)  zwischen  den  bei- 
den Torigen  und  im  Gebiete  des  Xingü. 

7)  Tacuhunos,  Tacuahunas,  Taguahunos,  d.i.  die  (reib-  und 
Schwarzen  am  Flusse  gleiches  Namens ,  einem  westlichen  Beiflnsse 
des  Tocantins. 

Die  Reisenden  auf  dem  Tocantins,  welche  Indianern  unter  die- 
sen verschiedenen  Namen  begegnen ,  können  sich  ihnen  durch  die 
Lingua  geral  verständlich  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  lediglich  Reste  der  Tupis  sind,  welche  ehemals  an 
den  Ufern  der  Hauptströme  gesessen  (wie  die  jetzt  verschollenen 
Tocantinos  (S.  175),  von  denen  der  Strom  den  Namen  erhalten 
haben  soll),  oder  ob  sie  nicht  ihrer  Abstammung  nach  dem  (j^- 
Stamme  angehören. 

8)  Schwärme  dieses  Stammes,  Apinag^s  '^)  und  NoroqaagSs, 
haben  sich  öfter  aus  Süden,  vom  Tocajitins  aus  zwischen  die  an- 
dern Indianer  dieser  waldreichen  und  fischreichen  Gegenden  geworfen 
und  unter  ihnen,  bald  nach  blutigen  Kämpfen,  bald  friedlich  gelagert. 
Sie  trugen  ehemals  Holzscheiben  (botoque)  in  den  Ohrläppchen 
und  der  Unterlippe  und  wurden  desshalb  auch  Botocudos  genannt 

Auch  an  andern  Orten  der  Provinz  Pari  erscheinen  manchmal 
Haufen,  die  Apinag^s  oder  Gaviods  genannt  werden,  besonders  am 
Ufer  des  Tocantins,  wie  z.  B.  bei  Itaoca  oder  Gachoeira  grande 
und  an  der  Mündung  des  Tucanhumas,  da  diese  Nomaden  bereits 
anfangen,  die  Yortheile  eines  Handels  mit  den  vorüberziehenden 
Schiffen  anzuerkennen. 


*)  Pinay^s  schreibt  sie   Ign.    Accioli  de   Cerqaeira    e   Silva:  Corografla    Pa- 
rannte  p.  117. 
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9)  Die  Gariar^s,  Cariberis,  Curiver^s. 

10)  CusariB,  Cossaris, 

11)  JayipujAz, 

12)  Quaru&ras,  Guara-uäras  worden  mir  noch  al^  Bewohner 
der  Waldungen  zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Xingü  und  im 
Flussgebiet  des  letzteren  genannt.  Zum  Theil  sind  sie  ansässig  in  den 
Missionen  der  Jesuiten  Yeiros  (ursprünglich  Ita-Corussä,  d.i.  Stein- 
Kreuz),  Pambal  (Piriquiri)  und  Souzel  (Aricard)  und  der  Kapu- 
ziner: Carazedo,  Yillarinho  do  Monte  und  Porto  de  M6z  (ehe- 
mals Matura),  zum  Theil  wohl  schon  erloschen.  Die  Namen 
lassen  selbst  in  ihrer  Verstümmelung  ahnen ,  dasrs  sie  der  Tupi- 
sprache  angehören  *).  Es  ist  aber  darum  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  vom  Tupistamme  waren ,  denn  gar  viele  Horden  sind 
nur  unter  den  Namen  bekannt,  welche  ihnen  in  der  Lingua  geral 
oder  einem  verdorbenen  Dialekte  derselben  beigelegt  werden. 

Juruünas,  oder  Schwarzgesichter,  ist  eine  Collectiv-Bezeichnung 
für  Indianer,  welche  einen  tätowirten  blauschwarzen  Fleck  im  Ge- 
sicht tragen,  und  wenn  Indianer  mit  diesem  Abzeichen  am  Rio 
Xingö  angegeben  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  aus  westliche- 
ren Gegenden  eingewandert.  Daniel  (Revista  trim.  III.  172)  er- 
wähnt ihrer  und  ihrer  Freunde  der  Acipoyas  und  Carnizes  (Schläch- 
ter) in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Anthropophagen. 

13)  Im   obersten   Fhissgebiete    des  Xingü   werden   auch   die 


*)  Mit  SicherheU  sind  die  Etymologien  solcher  Worte  kaum  zu  bestimmen. 
So  kann  Cnriar^  von  uara,  Herr,  Mann  ,  und  Curui  die  Palme  Attalea 
spectabilis ,  oder  Cari  die  brasilianische  Fichte ,  Araucaria  brasiliana ,  von 
Coroa  (Meläo  de  Cabocolo:  Bras.)  oder  von  Coreua,  Curui,  einem  Vogel, 
Ampelis  Gotinga,  abgeleitet  werden.  Cuzaris,  Cossaris  bedeutet  wahr- 
scheinlich: ein  Jäger  auf  grosse,  geßUirliche  Thiere  (coo) ,  und  ist  daher 
eine  lobende  Bezeichnung,  während  Javipuzas,  Nacht -Jäger,  oder  Jäger 
Nachtaffe ,  —  javaim  oyapu9a  —  ein  Spottname  seyn  kann.  —  Guararuära 
beistt  Männer  des  rothen  Ibis. 
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Aräes,  Arahes^  genannt  (Gastelnaü  I.  460),  denen  atmtfei^dbm  die 
Gegend  des  Rio  das  Mortes,  eines  wesflldien  Beifl^msifts  4fe^  Ara- 
gnaya,  als  Wohnort  zugeschrieben  wird. 

14)  Die  Guapindois  und  ' 

15)  auch  fiacahiris,  Bacchyris  wohnen  an  den  südlichsten  Quel^ 
len  des  Xing4. 

n.  In^äner  im  Flussgebiete  des  Tapajös. 
Dieser  grosse  Beifluss  des  Amazonas  soll  seinen  Namen  nach 
einer  Indianerhorde  gleiches  Namens  oder  Tapajoc6s  d.  L  Tau- 
cher, oder  die  aus  der  Tiefe  Holenden,  erhalten  hab^n,  die  an  sei- 
ner Mündung  sesshaft  gewesen  wären.  Nach  dem  berichte  Acun- 
na's  hatten  sie  vergiftete  Pfeile,  und  eine  ibter  Ortschaften  zählte 
fünfhundert  Familien.  Gegenwärtig  aber  sind  die  Tapajoc6s  spur- 
los verschwunden  und  es  herrschen  im  Stromgebiete  als  zahlreich 
und  mächtig  vorzugsweise  zwei  Horden,  die  beide  keine  v^gifteten 
Waffen  tragen:  die  Apiacds,  deren  ich,  als  den  Kern  der  Nord- 
Tupis  bildend,  bereits  (S.  201-211)  erwähnt  habe,  und  die  Man- 
drucüs.  Die  letzteren  stehen  ohne  Zweifel  zu  den  Apiacäs  in  velr- 
wandtschafttichem  Terhältniss ,  denn  beide  Stämme  sollen  sich  in 
ihren  Dialekten  gegenseitig  leicht  versländlich  machen.  Die  Mun- 
drucüs  sollen  jedoch  erst  später  aus  Süden  und  Südwesten  ih  die- 
sen Gegenden  erschienen  seyn ,  und  sich ,  das  Revier  der  Apiäcäs 
durchbrechend,  weiter  gegen  Norden  ausgebreitet  haben.  In 
dem  ganzen  grossen  Stromgebiet  des  Tapaj6z  waltet  also  auch 
die  Tupisprache,  und  demgemäss  werden  hier  viele  Horden-Namen 
genannt,  welche  aus  der  Tupisprache  abzuleiten  sind,  wobei  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Gemeinschaften,  welche  sie  tragen,  Grup- 
pen der  ApiacÄs,  der  Mundrucüs,  der  Bündesverwandten  Mauhös 
oder  irgend  eines  anderen  Stammes  sind.  Es  ist  nicht  gewiss,  ob 
diese,  meist  der  Tupi  angehörigen  Natnen  als  Spottnamen  oder  zur 
Unterscheidung  von  Andern  erth^ilt  sind.  Diess  gilt  unter  Andern 
von  den  Oropiäs,  Urupuyas,  Uyapis  odet  Arapiunii  (verg:!.  S.  240. 
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252),  deren  Name  dahin  gedeutet  werden  kann,  dass  sie  sich  ge- 
wisser Tögel  als  Speise  enthalten,  oder  dass  sie  Vögel  (um,  guira) 
T^rschettchen  (puyr).  Andere  dagegen  heissen  die  Vogelsteller,  Bira- 
pn^apara  (8. 252),  weil  sie  in  der  Kunst  erfahren  sind,  VOgel  in  Ter- 
schlungenen  Netzen  oder  Schlingen  (pu^a  apara)  zu  fangen.  Die 
Horde  der  Cayowas  oder  Cahahjbas  wird  hier  auch  unter  dem  Na- 
men der  Ubayhas  aufgeführt,  was  ebenfalls  Waldm&nner,  genauer: 
Bewohner  des  Laubes  heisst.  Fan  Name,  der  den  Anthropophagen 
dieser  Gegenden  überhaupt  zugetheilt  wird,  Tapuymoacus  oder  Ta- 
pamuacus  (yergl  S.  206),  ist  ein  Schimpfname  in  der  (Terdorbenen) 
Ttipfst>rache  und  bedeutet:  Röster  der  Feinde,  Tapuilja  moacü. 
Eine  tlorde  von  ihnen  wird  von  Castelnau  Ostlich  Tom  Tapaj6z  zwi- 
schen 8*  und  10*  8.  Br.  angegeben. 

Wenn  hier  auch  eine  Horde  der  Ja?a6s,  Javah^s,  Jafaims,  Ya- 
Taims  genannt  wird,  so  bringe  ich  in  Erinnerung  (8.  297) ,  dass 
die  Apiftcäs  so  ihre  Greise  nennen,  während  in  andern  Dialekten  das 
Wort  Jäger  bedeutet. 

Ausser  diesen  drei  Horden  begegnen  den  Reisenden  auf  dem 
Tapaj6z  noch  viele  andere,  die  wir,  ohne  eine  Vermuthung  über 
ihre  Abstammung  zu  wagen,  hier  namhaft  machen: 

a)  Uarap&'s,  die  Väter  oder  alten  Männer,  denen  als  National- 
zeichen ein  um  den  Mund  tätowirtes  Oval  zugeschrieben  wird. 
(Daniel,  Roy.  trim.  III.  173.)  (Der  Name  erinnert  an  die  S.  204 
aufgeffihrten  Oropias.) 

b)  6uaiajaz,die  Krabben- (guaia)  Esser. 

c)  Tapicur^s,  Tapocoräs,  Tapacoräs,  die  nach  der  Anta  (icur6) 
im  Wasser  Tauchenden. 

d)  Periquitas,  P6riquitas,  Papagay-Indianer. 

e)  Suariranas,  was  Suu-ariranha  d.  i.  Otter -(ariranha)-£sser 
bedeutet,  von  Andern  aber  von  einem  Baume  Saouari  mit  essbaren 
Früchten  (Caryocar) ,  oder  von  der  Palme  Jauari  (Astrocaryum) 
abgeleitet  wird. 
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f)  Sacopös  d.  L  Wegelager  die  Andern  Anflauerndeii  (S-acnpi). 
Unter  dem  Namen  (fälschlich  anch  Sapop^  geschrieben)  sind  ohne 
Zweifel  Horden  yerschiedener  Abstammung  begriffen  worden.  So«- 
fem  sie  Anthropopbagen  seyn  sollten,  Apiacas;  aber  auch  Mnras 
nnd  Manhes  erhielten  die  wenig  schmeichelhafte  Beseichnnng. 

g)  Uara-piranga,  rothe  Männer. 

h)  Parapitatas,  an  den  Quellen  des  Rio  das  tres  Barras,  eines 
östlichen  Beiflusses  des  Tapajoz,  sollen  ihren  Namen  davon  haben^ 
dass  sie  Nachts  mit  Feuer  in  den  Kähnen  zu  fischen  pflegen,  (Pira- 
ityc-tata). 

Ausser  diesen  gehören  auch  noch  mehrere  andere  Horden  in 
dies  Gebiet,  deren  ich  bereits  (S.  250—252)  Erwähnung  gethan  habe  : 

i)  Ariaos  und  Juruenas  wurden  Ton  den  ersten  Beschiffern 
des  Tapaj6z  die  Horden  genannt,  welche  sie  an  den  beiden  gleich- 
namigen Hauptarmen  des  Stromes  fanden.  Jetzt  kennt  man  sie 
nicht  mehr.  ^  Bei  den  Apiacas  heissen  jene  beiden  Flfisse  EA  oder 
Oe&  und  Parana-tinga.  Der  Name  Tamepuyas,  unter  welchen  sie 
auch  noch  verstanden  wurden,  d.  i.  die  sich  der  Alten  entledigen, 
deutet  auf  die  bei  den  Mundrucüs  noch  im  Schwang  gehende,  gräu- 
liche Sitte,  die  httlflosen  Alten  umzubringen.  Zu  ihnen  soll  auch 
eine  wenig  bedeutende  Horde,  die  Mutoniways  gehSrem,  welche  nach 
Castelnau  Y.  276,  die  Lingua  geral  sprechen. 

k)  Jacuruinas,  Chacuruinas,  Xacuniinas,  am  Flusse  gleiches 
Namens,  eines  östlichen  Confluenten  des  Juruena.  Sie  heissen  so 
Ton  dem  (Vogel)  Jacuruna,  der  schwarzen  Penelope  superciliaris 
(vergl.  S.  252). 

1)  Mucuris,  von  demBeutelthiere  MucuraCDidelphys)  genannt 

m)  Maturarös  oderMatarüs  (S.  252),  westlich  vomlUoArinos 
an  den  Zuflüssen  des  Juruena,  und  bis  zu  den  Sitzen  der  Cabixis 
wohnhaft  Ihr  Name  wird  von  Maturi ,  der  unreifen  Frucht  des 
Cajü-Baumes  (Anacardium  occidentale) ,  abgeleitet 

Ausserdem   bewohnen   das  Flussgebiet  des  TapajAz    mehrere 
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Horden,  die  su  dem  wohlgebildeten,  der  Civilisation  zngSnglichen 
Volke  der  Parexis  gehören  (vergl.  S.  23d  ffl.)- 

n)  Bacahiris,  Bacairis,  Bacehayris,  an  den  Quellen  des  Arinos  und 
Jnmena  aind  yielleioht  mit  den  Pacahas,  Pacauäras  (S.  380)  identisch. 
In  ihrer  Nähe  sollen  (nach  Castelnan  III.  307)  ebenfalls  Tapanhonas 
wohnen ,  welche  sich  das  Gesicht  schwärzen  oder  Negerflüchtlinge 
sind.  (Yergl.  S.  206.)  Sie  heissen  bei  den  Apiacäs,  mit  denen  sie 
in  Frieden  leben ,  Eonp^. 

o)  Cabixys,  Capepnxis,  d.  i.  die  Schlimmen  im  Walde ,  nörd- 
lich von  der  Serra  dos  Parexis  an  den  Quellen  des  Juruena. 

p)  €aotari6s  (Outriäs),  eben  dort. 

q)  Puchacas,  am  obersten  Juina. 

r)  Jacar^-a&ras,  Jacariäs,  Jacare-Tapnäja,  Kaiman- Indianer, 
welche  am  Rio  Abnna,  einem  westlichen  Beiflusse  des  Madeira,  ange- 
geben werden  (oben  S.  251),  finden  sich  auch  bei  Tapacora-merim 
im  Stromgebiete  des  Tapaj6z.  Sie  gehören  wahrscheinlich  zu  dem 
Stamme  der  Guck  oder  Coco.  (Sollen  sehr  grosse  Vorderfüsse  haben  I) 

s)  Mambarehis ,  Mambriaräs,  Mambarös  (Memby-uaras ,  d.  L 
Schmalmey-Männer),  welche  am  Rio  Mambariarj,  einem  östlichen 
Beiflusse  des  Juruena  und,  nach  Andern,  am  Taburuhina  angege- 
ben werden. 

In  dem  zur  Zeit  fast  noch  unzugänglichen  Gebiete  zwischen 
dem  Tapaj6z  und  dem  Madeira  hausen  noch  mehrere  Horden, 
Ton  denen  aber  kaum  andere  Kunde  zu  uns  gelangt  ist,  als  dass 
sie  Feinde  der  Mundrucü  sind,  und  Ton  ihnen  bis  zur  Ausrottung 
Terfolgt  werden;  so  die  t)  Jumas,  u)  Parentintins  und  y)  Ar&ras, 
welche  an  den  Quellen  des  Rio  Mauh6  und  Ton  da  gen  Westen 
wohnen.  Wahrscheinlich  um  diesen  Verfolgungen  zu  entgehen, 
haben  sich  Jumas  und  die  durch  zierlichen  Federschmuck  ausgezeich- 
neten Araras  in  dieFreguezia  de  S.  Antonio  deAraretama  (Borba) 
am  östlichen  Ufer  des  Madeira,  25  Legoas  oberhalb  seiner  Mtin- 
dung  gezogen,  und  Parentintims,  die  als  eine  sehr  fleissige,  wohl- 
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gebildete  Horde  geschildert  werden,  wohnett  jettt  2utii  Theil  in  der 
Aldeia  de  Jatapü  am  Ifnkeh  Ufer  des  Flnsses  gleiches  Namens.  Ob 
diese  Horde  unter  den  s.  g.  Coroados  oder  Geschorenen  zii  ver- 
gehen sey,  welche  anch  im  Gebiete  des  Tapajöz  angegeben  wer- 
den, bleibt  zweifelhaft;  aber  gewiss  ist,  dass  die  von  den  Mtindm- 
cds  mnmisirten  Schädel  ihrer  Feinde  einen  geschomen  Scheitel 
zeigen.  Nach  andern  Berichten  hStten  die  Parentintins  dasGesidht 
nnd  die  innere  Seite  der  Vorderarme  am  Handgelenke  tätowirt  und 
wären  Anthropophagen.  Castelnan  nennt  sie  unter  den  den  Brasi- 
lianern noch  feindlichen  Horden  (III.  307)  *). 

Alle  diese  Gemeinschaften  nehmen  uüsere  Außnerksamkett  nur 
wenig  in  Anspruch,  und  ich  lasse  es  unentschieden,  ob  die  Erstge- 
nannten (a  —  h)  Bruchstücke  der  hiier  vorwaltenden  Apiacäs  und 
Mundrucüs,  oder  von  ihneh  verschieden  seien.  Dagegen  dürfte  e« 
geeignet  seyn,  nachdedi  ich  über  die  Apiacäs  bereits  das  Wesent- 
liche (S.  205  ffl.)  beigebracht  habe,  hier  wiederzugeben,  was  ich 
Über  die  Mundrucfis  (Reise  HI.  1308  ffl.  1337)  berichtet,  weil  kein 
atiderer  Reisender  diese  merkwürdigen  Indianer  an  ihren  Sitzen 
selbst  beobachtet  hat 

Die  Mundrucüs,  Mondurucüs,  Mundurucüs,  Moturicus, 
(von  den  Apiacäs  Pari  genannt), 

sind  gegenwärtig  neben  den  Apiacäs  die  herrschendie  Horde  im 
hSrdlichen  Stromgebiet  des  Tapaj6z.  Ihre  grösste  mit  den  Brasilia- 
nern in  Handelsverbindung  stehende  Aldeia  (de  S.  Manoel)  liegt 
^twa  eine  Tagereise  unterhalb  der  YereiniguAg  des  Rio  Arinos  mit 
dem  Juruena  am  Rio  negro  (alias  vermelho). 


*)  Froher  wurden  am  Ariaos  und  Juruena  genannt:  Apaunoaritfs,  Marixitis^ 
Apicuricüs,  Muriväs,  Muquiri^s,  Ereruas.  Von  allen  ist  keine  Spur  mehr,  da- 
gegen weiss  man  noch  von  einem  Haufen,  der  Anyurias  und  einem  andern, 
der  Apecuaritfs  genannt  wird.  Man  siebt  unter  den  Indianern  des  Tap^j6z 
manchmal  Hypospadiaei.    Rev.  trim.  iBIt.  8er.  II.  Tom.  2.  p.  5.  96w 
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Als  ich  in  der  Mission  Noro  Monte  Carmel  do  üanomä  den 
^6ten  Mundrereüs  begegnete,  ihnsste  ich  mir  sagen ,  dass  leb  solcte 
Indianer  noch  hie  geseheh  hatte.  Sie  waren,  ohne  Ausnahme,  ath- 
ietfsehe  Gestalten,  breitbrustig,  gedrungen,  von  runder  Wohlgc- 
Mh^theit  in  Rumpf  und  Gliedern,  die  stramme  Musculatut  so  gleich^ 
massig  fiberfcleidet,  ab  wenn  sie  niemals  den  Zustand  behaglicher 
Ruhe  durch  die  Strapatfcen  der  Jagd  und  des  Kriegs  unterbrocheh 
Mttaa.  In  Gang  und  Haltung  der  Ausdruck  selb^tb^wusster  Kraft. 
Was  mir  neben  d^r  Allgemeinheit  dieser  Körperfülle  bei  allen  Glie- 
dern des  Stammes  am  meisteh  aufM,  war  die  helle  Hautfarbe. 
Sie  iraren  nicht  so  tief  kupferroth,  wie  viele  Andere,  besonders  die 
auf  Fluren  oder  an  grossen  FIttesen  Wohnenden,  und  diese  blas- 
sere HautfSrbung  ward  noch  besonders  hervorgehoben  durch  die 
könstHehe  Tätowirung,  nicht  etVira  Bemalung,  welche  fast  den  gan- 
zen Körper  einnahm*).  Sie  hatten  entweder  das  ganze  Antlitz  täto- 
wirt  oder  in  dessen  Mitte  einen  halbelliptischen  blauschwarzen  Fleck, 
von  dem  sich  zahlreiche,  ganz  parallele  Linien  Über  Kinn,  Ünter- 
•kiefer  zur  Brust  herab  erstreckten.  Von  der  Mitte  der  einen  Schul«- 
ler  bis  zur  andern  laufen  über  die  breite  Brust  zwei  oder  drei 
Linien,  einen  halben  Zoll  von  einander  entfernt  und  unter  diesen 
bis  an  das  Bnde  der  Brust  befinden  sich  stehende,  bald  ausgefüllte, 
bald  leere  Rauten.  Der  übrige  Rumpf  ist  auf  ähnliche  Weise,  doch 
minder  vollständig,  gezeichnet  und  an  den  Extremitäten  wiederholen 
«ich  dieselben  Linien  mit  oder  ohne  Rauten.  Je  nach  individuellem 
Geschmack  finden  Verschiedenheiten  Statt.  Bei  den  Weibern  ist 
selten  das  ganze  Gesicht  geschwärzt;  sie  haben  nuir  eine  halbmond- 
förmige „Malha^S    deren  Hörner  nach  Oben  spitz  zulaufen.    Die 

*)  S.  die  Abbildung  io  %pix  und  Martins  Reise-Atlas.  Zu  der  sefamerzbaflen 
Operation  bedienen  sie  sich  eine  Art  von  Kamm  ans  den  Stacheln  mehrerer 
Palmenarten.  Vieneleht  keine  andere  Nation  Südamerikas  übt  jetzt  die 
Tätowirnkig  in  gleicher  Ansdehnung.  Hob.  Dndley  zeichnete  ftfanliche  in 
der  Gajrana. 
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Ohren  durebbohreii  sie  nicht  nnten,  sondern   oben,  in  der  ersten 
Furche,  und  tragen  darin  Rohrpflöckchen.    Das  Antlitz ,  breit,  un- 
ter niedriger  Stime,  die  das  gleichmlssig  in  die  Quere  gestntste 
Haupthaar  beschattet,  zeigt  stark  ausgeprägte,  rohe  aber  gutorathige 
Zfige,  die  Augen,  inuner  dunkel,  weniger  schrSg  gestellt,  als  wir  sie 
bei  südlicheren  Stimmen  gesehen.    Die  Nase  ist  kräftig,  oft  etwas 
gebogen,  und  nicht  so  kurz,  stumpf  mit  auswärtsstehenden  Nästen, 
dergleichen  wir  bei   den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  bemerk- 
ten. Das  dichte,  glänzendschwarze  Haupthaar  ergraut  auch  bei  die- 
sen Mundrucüs  nur  sehr  spät  und  einzeln.    Einen  Greis  mit  gani 
weissen  Haaren  habe  ich  hier,   wie  Oberhaupt  bei  den  Indianern, 
nicht  gefunden.    Im  wilden  Zustande  sind  sie  unbekleidet,  nar  (ra- 
gen die  Männer  ein  Suspensorium  aus  Baumwolle  oder  die  Tacanha- 
oba.    Die  Weiber  sah   ich  selbst  in  der  Mission  ganz  nackt,  und 
es  kostet  Mtthe,  dass  sie  für  die  Kirche  eine  Schörze  anziehen.  Die 
Mundrucüs  und  ihre  befreundeten  Nachbarn,  die  Mauh6s  sind  gleich 
den  Apiacäs  erfahren  in  der  Kunst,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  drehen 
und  Hängmatten  zu  flechten,  die  sie  in  heissen  Nächten  ausserhalb 
der  Hütte  aufhängen.    Sie  pflegen   die  Fischwasser  zum  Fischfan; 
zu  yergiflen  *)*    Mit  grosser  Sorgfalt  yerfertigen  sie  ihre  Waffen: 
die  Kriegskeule   (macana,  cuidarüz),  die  Lanze  (uba  cacahi)  mit 
einer  Spitze  ?om  Bambus   (tacoara),  den  Wurfspiess  (casp),  und 
den  schwerzuspannenden  Bogen    (tarS),  von  dem  sie  jetzt  nicht 
blos  unvergiftete  Jagdpfeile  (pangni^,  oder  uup,  tupi  viba),  »ondem 
auch  vergiftete  Kriegspfeile  ( obram)  schiessen.  Um  vom  Schlag  der 
Bogenschnur  minder  verletzt  zu  werden,  winden  sie  das  Uitotap,  eine 
Baumwollenbinde,  um  das  Handgelenke.    Den  Gebrauch  des  Pfeil* 

*)  JEs  geschieht,  dieM,  iodem  sie  id  Teiche  and  abgedäromte  Bftche  soviel  von 
den  zerquetschten  Zweigen  and  Blättern  des  Tirobö  ( PaalÜnia  pinnata)  ein- 
röhren,  bis  das  Wasser  donkel  wird  and  scbinint.  Die  Fische  und  selbst 
Crocodile  kommen  dann  betfiabt  oder  todt,  den  Bauch  nach  Oben,  io  ihre 
Hände  and  erstere  werden  gegessen.    Das  Wasser  ist  sehr  giftig. 
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gifles  scheinen  sie  erst  in  neuerer  Zeit  kennen  gelernt  zu  haben. 
Sie  bereiten  es  nieht  selbst,  sondern  handehd  es  yon  ihren  nördli- 
chen Nachbarn  ein  *)• 

Die  MundnicAs  sind  die  grössten  Känstler  in  Verfertigung  von 
Federschmuck.  Ihre  Scepter  (buta),  die  sie  bei  festlichen  AnÜssen 
in  der  Hand  tragen,  steife  cylindrische  Federbüsche,  ihre  Armzier- 
den (bombim  manjä),  ihre  Mützen  (akeri),  manchmal  mit  langen 
Zöpfen  von  Arara-Fedem  ausgestattet  (akeri  kaha),  ihre  Schnüre 
und  Quasten  mit  Arara- Federn  (paro-oara),  welche  sie  bei  den 
T&nzen  wie  eine  Mantille  über  die  Schultern  hängen,  gehören  zu 
den  elegantesten  und  mühsamsten  Erzeugnissen  des  indianischen 
Eunstfleisses.  Auch  treiben  sie  Handel  damit.  Die  Federn  werden 
sorgfältig  sortirt,  zusammengebunden  oder  mit  schwarzem  Wachs 
aneinandergeklebt  und  in  Körben  oder  röhrenförmigen  Palmenblatt- 
stielen aufbewahrt,  und  manche  Vögel  werden  desshalb  lebend  ge- 
halten. Sie  wetteifern  in  der  Zucht  von  Federvieh  mit  denApiacäs« 
Man  findet  in  ihren  Hühnerhöfen  ausser  dem  Haushuhn  Mutums 
oder  Hoccos  (Crax),  Jacus  (Penelope),  den  Königs-  und  den  weis- 
sen Geyer  (Cathartes  Papa  und  Faico  Urubutinga),  den  rothen  und 
blauen  Ära  und  viele  Papagayen.  Man  versichert  auch,  dass  sie 
die  Gewohnheit  hätten,  den  Papageyen  die  Federn  auszurupfen  und 
die  wunden  Stellen  so  lange  niit  Froschblut  zu  betupfen,  bis  die 
nachgewachsenen  Federn  die  Farbe  wechselten,  namentlich  von 
Grün  zu  Gelb. 

Um  die  grosse  Muskelstärke,  durch  die  sich  der  Mundrucü  aus- 
xeichnet,  im  Stamme  zu  erhalten,  meidet  er  den  Genuss  des  Tu- 
cupy-,  des  eingedickten,  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten  Saftes 
von  der  giftigen   Mandiocawurzel ,   dem  andere   Indianer   ergeben 


*)  MiUiet  Diccionario  geograph.  IL  136  aod  Cerqueira  e  Silva  Corograf.  pa- 
raSnse  118  sehreiben  ihnen  auch  das  Blasrohr  (esgravatana)  mit  vergifte- 
ten Pfejichen  zu. 
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sipd.  f^benAo  ktabea  sie  den  Gebraucb  dies  P^cä,  erlief  &kJ|um|i- 
ti^^oliLs  au8  den  Samea  der  Mimosa  acaeioides,  <Ur  bei  den  VAi^ß 
und  bei  ihren  Nachbarn,  den  Mauh^s,  im  Schwange  ist,  nicht  an- 
^^pommen.  Wohl  aber  kominen  sie  mit  den  Mai4»^  ip  4er  pc^ltsa- 
men  Sitte  überein,  ihre  Töchter,  wenn  sie  Jungfr^nen  werd^  mam 
anhaltenden  Fasten  nnd  dem  Rauche  im  Giebe)  der  Hfitt^  ausi^- 
setzen. 

In  den  Künsten  des  Landbaues  scheinen  die  OA^ndrucüs  mif 
insoweit  Andern  yoranzustehn,  als  die  Macht  des  zahlre^ben  ba4 
kriegerischen  Stammes  (ich  hörte  seine  Stärke  zu  18,000 ,  ja  m 
40,000  Köpfen  angeben)  den  Pflanzungen  mehr  Sicherheit  TerleUit, 
und  die  etwas  gedrängtere  Bevölkerung  nicht  mehr  blos  von  Jagd 
und  Fischerei  abhängig  seyn  kann.  Sie  bauen  etwas  Baumwolle 
und  viel  Maiidioca- Wurzel,  deren  Mehl,  in  Körbe  und  breite  Blät- 
ter von  Palmen,  Würzschilfen  und  Heliconien  verpackt,  sie  an  die 
Schiffer  im  Tapajöz  zu  verhandeln  pflegen,  seitdem  sie  in  friedli- 
chen Verkehr  getreten  sind.  In  der  Nähe  von  Brasilianern  wobl^t 
jede  Familie  für  sich  in  kegelförmigen  Hütten,  welche  gegenw^tig 
schon  oft  nicht  mehr  einzeln  im  Walde  zerstreut  liegen,  sondera 
zu  Dörfern  vereinigt  sind.  Die  noch  nicht  zur  Nachbarschaft  4w 
Weissen  Herangezogenen  bewohnen  grosse,  offene  Hütten  in  6^ 
meinschaft  mehrerer  Familien.  Aber  selbst  in  der  Missjon  faii4 
ich  um  ihre  Wohnungen  einige  mumisirte  Köpfe  getödteter  Feinde 
und  zahlreiche  Schädel  grösserer  Jagdthiere  auf  Pfählen  aufge- 
stellt Alles  in  der  Erscheinung  dieser  Wilden  Hess  erkennen,  das8 
sie  sich  als  mächtige  Krieger  und  Jäger  fühlen,  und  die  Hegemt nie 
in  diesem  Gebiete  zu  behaupten  streben*  Hierauf  ist  auch  ihr  Nama 
%xi  beziehen,  der  der  Tupisprache  angehört  Mundrucüs,  Mondoru- 
cüs  bedeutet  entweder:  die,  welche  mit  einander  plündern  (von 
monda  —  stehlen,  ru  gemeinsam,  cu,  co,  Pflanzung,  BesitzthufnJ, 
oder:  die,  welche  (den  Kopf)  abzuschneiden  (mondoc)  pflegen (ico.)  Mo- 
turicds  von  motumun,  moteryc  und  ico,  heisst:  die  Schüttler)  Mitnehmer. 
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Sfhr  Tfffbreitet  Ut  auch  ibr  Spottname :  Paiqms^,  Paia-Kyce  d.  L 
Vater  Messer,  EopfabscbBeider.  —  Castelnau  (IIL  106)  fObr^  aU 
unter  den  MundnicAs  an  beiden  Ufern  des  Arinos  wohnend,  die 
Ampis  auf,  wekke  wahrscheinlich  mit  den  schon  oben  (S.  204, 
383)  aufgeführten  Oiopias  identisch  sind,  und  auch  am  Madeira- 
Strom  Torkommen. 

Ihre  militärische  Organisation  beginnt  schon  in  Friedena^eiten, 
indem  sich  jeder  Waffenfähige  durch  eine  Kerbe  in  das  herumge- 
scbiekte  Hola  zur  Theilnahme  am  Krieg  verpflichtet  Der  Häupt- 
ling hat  während  des  Kriegs  Gewalt  ttber  Leben  und  Tod  des  Ein- 
zelnen. Dass  sie  mit  den  Apiacäs  im  Kriegsstande  lebten,  ward 
mir  nicht  angegeben  *).  Bei  ihren  Augriffen  ?ertheilen  sie  sich 
in  weite  Linien,  warten  die  Pfeile  der  Feinde  ab,  welche  von  den 
dameben  stehenden  Weibern  im  Fluge  mit  grosse  Geschicklichkeit 
abgefangen  werden  sollen,  oder  suchen  ihnen  durch  fluchtige  Sprilnge 
auszuweichen,  und  schiessen  erst  dann  die  eigenen,  von  den  Wei- 
bern dargereichten  Pfeile  mit  grösster  Eile  ab,  wenn  der  in  dichteren 
Haufen  kämpfende  Feind  nicht  mehr  viele  Waffen  äbrig  hat.  Sie 
machen  ihre  Angriffe  lediglich  bei  Tage,  und  werden  desshalb  von 
den  ebenfalls  kriegerischen  Aräras  bei  Nacht  iiberfallen.  In  ihren 
ständigen  Wohnsitzen  schätzen,  sie  sich  dagegen  durch  einen  voll- 
kommen militärischen  Gebrauch.  Während  des  Krieges  schlafen 
nämlich  alle  waffanßLhige  Männer  in  einer  gemeinschaftlichen  gros- 
sen Hätte,  entfernt  von  den  Weibern,  und  werden  durch  Patrouillen 
bewacht,  die  mit  dem  Tor6  (Beni) ,  einer  schnarrenden  Rohrtrom- 
pete, oder  dem  Kiohoa,  einer  Pfeife,  Signale  geben.  Durch  diess 
Instrument  ertheilt  auch  der  Anfährer,  während  der  Schlacht  hin- 
ter den  Kämpfenden  zuriickbleibend,  seine  Befehle,  indem  er  mei- 
stens von  zweien  seiner  Acyutanten  gleichzeitig  aus  Hörnern  von  ver- 


^)  Die  ficobye  bei  Pohl  II.  1§3  oder  Pakobeji  gehören  oicht  hierher,  sondera 
sind  eiae  zo  deo  Mecamecrans  gehörende  Horde. 
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schiedener  Länge  blasen  lisst  Während  des  Kampfs  schont  der 
Mundrucü  keines  Feindes.  Sobald  er  diesen  dnrch  Pfeil  oder  Wttrf- 
spiess  zQ  Boden  gestreckt,  ergreift  er  ihn  bei  den  Haaren  imd 
schneidet  ihm  mit  einem  kurzen  Messer  ans  Rohr  Halsmaskeln 
und  Wirbelknochen  mit  solcher  Geschicklichkeit  durch,  dass  der 
Kopf  schnell  yom  Rumpfe  getrennt  wird.  Der  so  errungene  Kopf 
wird  dann  Gegenstand  der  grössten  Sorgfalt  des  Siegers.  Sobald  die- 
ser sich  mit  seinen  Kameraden  yereinigt  hat,  werden  fiele  Feuer 
angezündet,  und  der  Ton  Gehirn,  den  Muskeln,  Augen  und  der 
Zunge  gereinigte  Schädel  wird  auf  Pflöcken  gedörrt,  t&glich  wie- 
derholt mit  Wasser  abgewaschen,  mit  Oel,  worin  Rocou  aufgelöst 
worden,  getränkt  und  in  die  Sonne  gestellt  Ganz  hart  geworden, 
wird  der  Schädel  mit  künstlichem  Gehirn  von  gefärbter  Baumwolle, 
mit  Augen  aus  Harz  und  Zähnen  versehen  und  mit  einer  Feder- 
haube geschmückt.  So  ausgestattet,  begleitet  die  seheussliehe 
Trophäe  den  Sieger ,  der  sie  an  einem  Stricke  mit  sich  trägt  uad, 
wenn  er  in  der  gemeinschaftlichen  Hütte  schläft,  bei  Tag  in  der 
Sonne  oder  im  Rauch,  bei  Nacht  wie  eine  Wache,  neben  seiner 
Hängmatte  aufstellt  Bei  Ueberfallen  gefangene  Feinde  werden  nicht 
getödtet ,  sondern  in  die  Horde  aufgenommen. 

Nach  Macht  und  Ansehen  nimmt  jeder  Mann  mehrere  Weiber. 
Er  hängt  in  der  ihm  zustehenden  Abtheiiung  der  gemeinschaftlichen 
Hütte  seine  Hängmatte  neben  der  der  älteren  Frau  auf,  die  im 
Hause  zwar  nicht  als  Favorite,  aber  als  oberste  Hausfrau  waltet, 
und  oft  selbst  ihm  jüngere  Weiber  zuführt  Eifersucht  und  Hader 
sind  die  Folgen  dieser,  hier  stärker  als  bei  andern  Stämmen  ent- 
wickelten Polygamie.  Wie  die  alten  Tupis  und  die  Caraiben  legen 
sich  die  Männer  bei  Geburt  eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in 
die  Hängmatte  und  nehmen  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowie  die  Be- 
suche der  Nachbarn  auf  sich,  denn  nur  dem  Vater  wird  das  Kind 
zugeschrieben,  die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  des  Bodens 
Terglichen,    der  die  Saat  empfängt.    Bald  nach  der  Geburt  erhält 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Mundruoüs.  393 

4er  Säogliiig  einen  Namen ,  nach  einem  Thier  oder  einer  Pflanse; 
dieser  wird  aber  mehrmals  während  des  Lebens  gewechselt,  sobald 
sein  Träger  eine  Heldenthat  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  yerrichtet 
hat  So  geschieht  es,  dass  dieselbe  Person  nach  einander  fünf  oder 
sechs  Namen  annimmt.  Der  Sohn  bildet,  mannbar  geworden,  eine 
eigene  Faoullie,  indem  er  ein  Weib  nimmt,  das  ihm  entweder  in  der 
Jogend  bestimmt  worden,  oder  das  er  sich  durch  mehrjährige  Dienste 
im  Hause  des  Schwiegenraters  erworben.  Nach  dem  Tode  des  6a^ 
ten  muss  dessen  Bruder  die  Wittwe,  und  der  Bruder  der  Wittwe 
muss  deren  mannbare  Tochter  heurathen,  wenn  sich  kein  anderer 
Bräutigam  findet.  Gewisse  Verwandtschaftsgrade,  2.  B.  zwischen 
Täterlichem  Oheim  und  Nichte,  gestatten  keine  eheliche  Verbin- 
dung. Gräulich  ist  der  bei  den  MundrucAs  im  Schwang  gehende 
Gebrauch*"),  Menschen,  deren  Krankheit  für  unheilbar  erachtet  wird, 
fnit  einer  Keule  zu  tSdten.  Es  soll  ihm  Mitleiden  zu  Grunde  lie- 
gon:  die  Kinder  glauben  den  Aeltern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
sie  ein  Daseyn  enden,  das  ohne  Jagd,  Festtanz  und  Cajiri  kein  Glück 
mehr  darbietet  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  der  Name  Tame- 
puyas,  welchen  man  im  Gebiete  des  Tapajdz  als  Horden  -  Namen 
(Spottname?)  hört,  und  der  gedeutet  werden  kann:  die  sich  der 
Alten  entledigen  (Tamuja  puyr).  Sobald  ein  Todesfall  eintritt, 
trauern  die  weiblichen  Verwandten,  indem  sie  sich  die  ausserdem 
langen  Haare  abschneiden,  das  Gesicht  schwarz  förben,  und  ein 
SHagegeheul  längere  Zeit  fortsetzen.  Der  Leichnam  wird  innerhalb 
der  Hätte  in  einer  Hängmatte  begraben.  Zur  Ehre  des  Todten 
werden  nun  Trinkgelage  gehalten ,  die  um  so  länger  dauern ,  je 
mächtiger  er  gewesen.  An  Unsterblichkeit  glaubt  der  Mundrucü 
(nach  Aussige  des  Missionärs  A.  Jesuino  Gonsahez)  nicht  Die 
einzige   Spur   eines   höheren  Glaubens   finde   ich  in  der  Sprache, 

*)  Gleichet  fibten  die  ganz  verkommenen  Carods,  Voturdes,  Dorins  und  Xoerens, 
von  denen  i.  J.  1826  nur  noch  072  Individuen  in  den  Campos  de  Guara-puava 
(S.  Paolo)  gezahlt  wurden.  Fr.  das  Chagas  Lima  in  Rev.  trim.  IV.  1842.  53. 
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welche  ein  Wort  (Getttat)  für  Gott,  eiB  anderes  (C^usohi)  Ar  Teufel 
hat    Auch  bei  ihnen  ist  der  Paj6  eine  miehtige  nnd  geflirchtete 
Person.    Er  wird  als  Verwandter  des  Teufels ,  oder  als  inspirirter 
gedacht.    Wie  bei  den  Apiacäs  wird  er  für  seine  Hrztiichm  HflHi- 
leistungen  mit  Baumwollengam  oder  Waffen  belohnt    Ueberhanpt 
kommen   sie  mit  diesen  in  vielen  Sitten  und  Gebräuchen  QbereiB. 
Die  Mundructls   waren  in  Brasilien  Tor  dem  Jahre  1770  kann 
dem  Namen  nach  bekaimt;  damals  aber  brachen  sie  in  sahlreieheD 
Horden  längs  des  Rio  Tapajöz  hervor,  zerstörten  die  Niederlassiuh 
gen  und  machten  sich  so  furchtbar,   dass  man  Truppen  gegen  sie 
absenden  musöte,  denen  sie  mit  Unerschrockenheit  widerstände«. 
Im  achten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  mehr  ak 
2000  Köpfe  starke^  Horde  derselben    aus    ihren  Mallocas   herror, 
setzte  über   die  Flfisse  Xingü  und  Tocantins  und  zog,  Krieg  ^ 
Verheerung  verbreitend,  an   die  westlichen  Grenzen    der  PreYiM 
Maranh&o,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage  durch  die 
kriegerischen  Apinagez,  so  dass  sich  nur  Ueberbleibsel  des  m^de- 
rischen  Kampfes  nordwärts  an  die  Flüsse  Mojü  und  Gapim  ziebn 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  verheerten  *).    Von 
den  vereinigten  Pflanzern  gedrängt,   zogen   sie  sich  endlich  wieder 
zu  dem   übrigen  Stamme  am  Tapaj6z  zurück.    Das  Gouvememeat 
sendete   ein  Detachement  von  300  Mann  gegen  sie  nach,  weldiee 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevölkerte 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eingeschlos- 
sen, sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  durchschlagen  und  den  Strom 
videder  erreichen  konnte.    Es  soll  jedoch  denMuudrucüs  einen  Ver- 
lust von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  HäuptUng 
derselben ,  der  zuerst  ein  Freundechaftsbündniss  eingieng,  gemäss 


*)  Eid  damals  abgesprengter  Haufen  soUen  die  sogenannten  Gai^jarib  seyn. 
Sie  sind  i.  J.  1818  am  Rio  Gurupi  nftehst  Cerxedello  aldeirt  worden.  Coro- 
grafia  paraftnse  S.  117.    Vielleiebt  Gaaia-Jaz?  S.  388. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Mundrucüfl.  3d& 

seinem  Kerbholae  erictSrte.  Ihre  kriegerischen  Neigungen  liess  sie 
nicht  lange  mben.  Sie  sogen  gegen  die  Muras  eu  Felde,  weldie 
schon  lungere  Zeit  die  Wasserstrassen  am  Amasonas  unsicher  ge- 
macht und  yiele  Niederlassungen  geplündert  hatten,  und  führten 
gegen  sie  einen  so  grausamen  Yertilgungskrieg,  dass  diese  sich  i.  J. 
1786  in  Maripi  den  Portugiesen  unterwarfen,  und  fortan  Freund- 
schaft SU  halten  Tersprachen.  Dann  wendeten  sie  sich  gegen  die  schon 
MirUittten  Parentintims,  Parintins  (Parärau&tes  oder  Uaufrifait), 
und  neuerfich  bekriegten  sie  die  Apiacis  oberhalb  den  Salto  Augusto 
amTapaJAs'"),  mit  welchen  sie  noch  Tor  30  Jahren  in  Frieden  lebten. 

Im  Jahre  1806  ward  die  erste  Aldea  der  Mundruc&s,  S.  Crus, 
sieben  Tagereisen  oberhalb  Santarem,  am  TapajAz  gegründet,  und 
seit  jener  Zeit  hat  der  ganze  Stamm  mit  den  Brasilianern  Friede 
gemacht.  Mehrere  ihrer  grossen  Dorfschaften  haben  sich  zu  Mis- 
stonen umgestaltet,  und  treiben  Handel  mit  den  Weissen.  In  S.  Cruz, 
Bobn,  Pinhel  und  den  übrigen  Yillas  am  Tapajöz  zählte  man  i.  J. 
1819  1000  Bögen  (streitbare  Männer),  in  der  Mission  von  Mauh^ 
1600,  in  ieat  von  Juruty  1000  Köpfe  *♦). 

Manche  Verhältnisse,  insbesonders  ähnliche  Sitten,    kriegeri- 


*)  Loar.  da  Silva  Araujo  Amazonas  Diccionar.  topogr.  etc.  da  Comarca  do 
Alto-Amazonas.  Recife  1852.  206. 
**)  Dieser  Stamm  ist  fleissiger,  als  irgend  ein  anderer.  Man  rechnel^  dass  die  in 
den  Villas  amTapaj6z  Ansässigen  jährlich  6000,  die  von  Mauh^  1500  und 
die  von  Canomä  800  Metzen  Mandioca-Mebl  bereiteten,  welche  grössten- 
theils  nach  Santaiem  und  den  benaebbarten  Orten  ausgeführt  werden.  Ihren 
Geistlichen  machen  sie  gern  grosse  Mengen  davon  zum  Geschenke,  im 
Jahre  1810  hatten  die  Mundrucüs  von  Canomä  ttOO  Arrobas  Nelkenzimmt 
und  ebensoviel  Salsaparilha  gesammelt  und  in  den  Handel  gebracht  Bei 
solcher  Anlage  zu  bürgerlichem  Fleisse  wflre  baldige  Niederlassung  aUer 
Kundrucüs  unter  den  Weissen  zu  erwarten.  Zur  Zeit  meines  Besuchs  stand 
dem  besonders  ihre  Abneigung  gegen  öffentliche  Arbeiten  entfernt  von  der 
FamUie  entgegen,  wozu  man  sie  in  die  Hauptst&dte  zu  pressen  sachte, 
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sehe  Organisation  und  zahlreiche  Sprachelamente ,  die  sich  aif  die 
Tupi  zurückfuhren  lassen,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese 
Mundrucüs  ursprünglich  weit  im  Süden  mit  andern  Stammgenos- 
sen  eine  grosse  und  kriegerische  Horde  gebildet,  sich  aber  dann, 
mit  Jenen  yerfeindet,  über  die  Grenzen  des  früher  gemeinsamea 
Reviers  hinaus  nach  Norden  durchgekämpft  h^ben.  Was  mir  aber 
hier  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist  der  Widerspruch  zwischen 
einer,  nach  allen  Nachrichten  auffallend  gleichmässigen  Körperbil- 
dung und  einem  sehr  gemischten  Dialekte.  Während  ihre  heüe 
Hautfarbe  und  der  gegen  andere  Indianer  colossale  muskelkräflige 
Körperbau,  der  sie  wie  schwere  Ra(e- Pferde  zwischen  Ponies  er- 
scheinen lässt,  darauf  hindeutet,  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  ob- 
yermischt  und  unter  gleichmässigen  äussern  Bedingungen  dieselben 
hervorragenden  körperlichen  Eigenschaften  an  sich  entwickelt  ht- 
ben,  kommen  in  ihrer  Sprache  Worte  vor,  die  wie  Anklänge  an  gans  t&- 
dere  weit  gen  Süden  und  Norden  wohnende  Stämme  gelten  können')* 
Die  häufigsten  Elemente  ihres  Dialektes  gehören  ohne  Zweifel 
der  Tupi  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehr  der  im  Norden  gefib- 
ten  Sprachweise,  als  dem  Guarani- Dialekte,  dem  er  sich  übrigens 
in  der  Härte  und  Schwerfälligkeit  mehr  annähert,  als  dem  flüssige- 
ren vokalreicheren  Laute  der  Lingua  geral*).   In  der  S.  398  folgcn- 


*)  So  heisst  der  Vogel  bei  den  Mandracüs  nuässa,  bei  den  so  weit  gen  Süden 
wohnenden  Guaycurüs  niocbe;  nicht  wenige  Worte  gehören  dem  Stamme 
der  Guck  oder  Coco  an,  z.  ß.  Himmel:  capi  Mundr.,  capu  Tamanaco, 
apex  Chiquito.  Zahn  (mein) :  woi  noi  M. ,  nuoi  Moxo.  Körper :  oi  täpit  IL, 
pitpeteTamanaco.  Sonne:  uäschi  M.,  veju  Accawai,  Tamanaco,  saache  Moic- 
DerPluss  wird  von  den  Mundrucüs,  besser  als  in  der  Lingua  geral  (ygua^d), 
mit  icuri,  yghcori,  d.  i.  schnelles  Wasser  bezeichnet  und  heisst  auch  bei 
den  Galibis  in  Cayenne  eicourou  (auch  epouliri),  bei  den  Chiquitos  ogims. 
Zwei  Farbenbezeichnungen  :  weiss  und  roth,  heissen  bei  den  Mundmciis 
yuristat  und  ipacpec,  in  der  Kechua:  yurac  und  paco. 
**)  Wir  führen  noch  als  zusammengehörig  auf:   Tupi:  oca,  Haus;  Muodmeü: 
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den  Tabelle  haben  wir  mehrere  Worte  zur  Yergleichung  mit  ändert 
Dialekten  zusammengestellt.  Wie  bei  vielen  aus  dem  Stamme  der 
Guck  zeigt  sich  hier  auch  bei  den  Mundrucüs  ein  Pronomen  pos^ 
sessivum  (oi,  ui,  woi,  das  xe  oder  ij6  des  Tupi)  den  Theilen  de6 
menschlichen  Körpers  vorgesetzt.  Einzelne  Worte  aus  der  Sprache 
der  Galibi  und  Insel-Caraiben  finden  hier  Anklänge,  doch  nicht  so 
deutlich  als  sie  Verwandtschaft  zu  manchen  Dialekten  der  Guck 
andeuten.  Dagegen  findet  gar  keine  Beziehung  zu  den  Aruac  statt, 
während  einige  Worte  dieser  Sprache  auch  dem  weiblichen  Dialekte 
jener  Caraiben  angeht)ren,  welche  die  Weiber  von  den  besiegten 
Aniac  zur  Ehe  nahmen. 

Was  die  aus  den  Dialekten  der  Moxos,  Chiquitos,  Tamana- 
cos,  Tilelas,  Galibis,  Omaguas  und  aus  der  Kechua  verwandt  an^ 
klingenden  Worte  betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt  solchen  einzeln- 
stehenden Thatsachen  Wichtigkeit  für  die  Linguistik  beizulegen; 
aber  ein  Ethnograph,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  ist,  dem 
Wesen  der  amerikanischen  Yölkerzersplitterung  und  Yölkerbildung 
nachzuspüren,  darf  sich  wohl  solchen  Yergleichungen  überlassen, 
die  auf  einen  rastlosen,  ununterbrochenen  Umguss  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  neue,  obgleich  dem  Wesen  nach  stets  identische, 
Formen  hindeuten.  Wenn  die  phonetische  Sympathie  der  Worte 
nicht  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass,  wie  in  vielen  analogen  Fällen,  auch  die  Mundrucüs  mit  den 
obengenannten  Horden  oder  Stämmen  in  Berührung  gekommen 
sind  und  sich  Worte  derselben,  rein  oder  verstümmelt,  angeeignet 
haben,  oder  dass  ihr  gegenwärtiger  Dialekt,  wie  andere,  der  Best 
aus  einem  alten,  vielfach  abgewandelten  sprachlichen  Zersetzungs- 
prozess  einer  gemeinsamen  Ursprache  ist.  Wir  schalten,  zu  weite- 
rerer  Yergleichung  eine  Liste  solcher  Worte  ein. 


öcka.  —  T.  cururü,  Kröte;  M.  g^orfigorä.  —  T.  camy  (cama  hy)  Milch; 
M.  icamntü.  —  T.  paia,  Vater ;  M.  paipai.  —  T.  maia,  Kutter  M.  maihi.  — 
T.  paeoba,  Banane;  M.  baoob4. 
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4M  Die  Mtttfa^. 

Die  Mattes,  Mauf  oder  Mauh^s,  Magu6,  Magnus,. 
(Ton   den  Apiacäs  Mau-ari,  Mau-uara  genannt). 

Wenn  die  Mundnicüs  in  dem  ausgedehnten  Landstriche  vom  Rio 
Arinos  gegen  Norden  auf  beiden  Ufern  des  Tapajöz  die  yorherrschende 
Horde  bilden  und  nun  in  einem  stfllschweigenden  Friedensyerbande  mit 
den  Brasilianern  als  zuversichtliche  Bundesgenossen  hier  die  minder 
civilisirtenund  schwächeren  Indianerhaufen  im  Zaumehalten,  so  stehen 
ihnen  hiebei  die  Mauh^s  als  Bundesgenossen  zur  Seite.  Ein  Theil  ?on 
ihnen  wohnt  südlich  Ton  den  Ansiedlungen  der  Mundrucüs  am  Tapajfix 
in  der  grossen  Malloca  Itaituba  und  sädwestlich  gegen  den  Ma- 
taura,  einen  östlichen  Beifluss  des  Madeira,  hin.  Die  mehr  civili- 
sirten  bewohnen  die  grosse  Insel  Topinambarana,  welche  der  Ira- 
ri&,  ein  östlicher  Ast  des  Madeira,  mit  dem  Amazonas  bildet,  oml 
die  waldigeQ  Niederungen  siidlich  yon  ihr,  zwischen  dem  Madeira 
und  dem  Rio  Mauh6.  Hier  leben  sie  grösstentheils  familienweise 
von  einander  zerstreut;  Andere  wohnen  vermischt  mit  den  Mundra- 
cAs  in  Ortschaften,  welche  zum  Theil  schon  brasilianische  Bevöl- 
kerung aufgenommen  haben,  wie  Topinambarana,  Lusea,  Massari, 
Canomi.  Man  giebt  die  Zahl  des  ganzen  Stammes  auf  16,000 
Köpfe  an*").    Früher  waren  sie  Feinde  der  Mundrucüs,  mit  denen 


*)  Einzelne  Horden  oder  Familien  werden  mit  besonderen  Namen  bezeichnet, 
die,  wie  diess  überhaupt  bei  den  Indianern  gewöhnlich  ist,  oft  von  Thie- 
ren  hergenommen  sind.  So  nannte  man  mir  Tatu-(ArmadiU),  Goaribt- 
(Heulaffen),  Jauaretö-(Onzen^  Jahnariti  bei  Castelnau  MI,  100),  Xupära- 
(Kinki^ü ) ,  Inambu  •  (Feldhuhn)  ,  Mucaim  -  ( Milben  )  ,  Tasioä-(  Ameisen), 
Pira-pirera- (Fischhaut  oder  Fischschuppen)  Tapafija  (-Indianer).  £ine  Horde 
heisst  Saucanes,  d.  i.  die,  welche  sich  durch  Ameisen  peinigen  (Sanba 
caneon).  Uä-tapufijas  heissen  so  entweder  als  Söhne  des  Bodens  (uby, 
Einheimische),  oder,  vielleicht  richtiger,  weil  sie  viel  Kehl  (uu)  bereiten. 
Die  Jarupari-Pireiras,  Teufelshaut -Männer,  haben  diesen  Namen  mit  Bezie- 
hung auf  die  Unempflndlichkeit  ihrer  Haut,  welche  sie  gegen  den  Stich 
der   Ameisen  bewähren.     Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Name  Arapimi, 
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sie  jedoch^  nach  manckeB  Anzeichen,  gleichen  Ursprunges  sind. 
Von  ihrem  sehr  Tollldnenden  nnd  harten  Dialekte  gelang  es  mir 
nieht,  Worte  zu  sammeln,  weil  sie  fürehteten,  sich  dadurch  einer 
Yerhexnng  auszusetzen.  Ich  yermag  daher  nicht  zu  beurtheilen, 
ob  sie,  wie  manche  ihrer  brasilianischen  Nachbarn  annehmen,  der 
Mehrzahl  nach  Ton  einer  Tupihorde  abstammen,  die  aus  Süd- 
westen hierhergekommen  sey.  Allerdings  weisen  sie  manche 
Zfige  auf,  die  tou  den  alten  Tnpis  berichtet  werden,  unterscheiden 
sich  aber  yon  den  Mundmcüs  durch  den  Mangel  der  Tätowirung 
und  durch  die  Sitte  des  Schnupftabackes  aus  Paricasamen.  Auch 
sollen  sie  den  Gebrauch  yergifteter  PfeUchen  kennen,  die  sie  aus  der 
Escrayatana  blasen.  Sie  handeln  übrigens  diese  gefährliche  Waffe 
yon  ihren  westlichen  Nachbarn  ein  und  kannten  ursprünglich  nur 
Pfeil  und  Bogen.  Diese  schnitzen  sie  sehr  gross  und  elastisch  aus 
einem  rothen  Holze  auch  fär  den  Handel.  Die  Mauh^s,  welche 
ich  in  ihrer  Niederlassung  am  Irari4  sah,  waren  starke  wohlgebil- 
dete Indianer,  yon  ziemlich  dunkler  Färbung  und  ohne  Körperyer- 
unstaltungen.  Manche  sollen  zwar  ein  Rohrstück  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  tragen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  als  Na- 
tionalabzeichen. Ihre  Gemüthsart  soll  minder  aufrichtig  und  edel, 
als  die  der  Mundmcüs  seyn.  Diejenigen,  welche  entfernt  yon  den 
Missionen  wohnen,  sind  zwar  nicht  feindlich  gegen  die  Weissen 
(Keräruas,  die  Schläfer?)  gesinnt,  kommen  aber  yoll  Misstrauen, 
oft  mit  gespanntem  Bogen,  an  die  Kähne,  um  zu  handeln*^). 


richtiger  Uara-pim,  Uarapium  (UaraMann,pim  stechen,  Pi um  Fliege),  unter  dem 
sie  P.  Daniel  (Thezouro  do  Rio  das  Amazonas,  in  Revista  trimensal  II I,  170) 
auffuhrt.  Die  Gnaribas  und  die  Pira-pireiras  sollen  sich  durch  Barte  ans- 
zeiebnen.  Endlich  wurde  mir  auch  eine  Horde,  die  am  Madeira  wohnt 
und  MoQorchi  seyn  soll,  als  Caribana  genannt.  Der  Name  bedeutet  „Was- 
sermann^^ und  wird  vielen  Horden,  die  die  Gewässer  swischen  dem  Ma- 
deira mid  Yavary  beschiffen,  zugetheilt 
*)  Früher  waren  sie  wegen  ihrer  Treokwgkeit  berüchtigt,  westbidb  1769  der 
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ObgWdi  Tiele  Mtiik^s  berete  seit  iwd  UnadMuUmi  m  n- 
iBittott>ar«r  Nachbarsehaft  d«r  Weifses  wokMn,  so  haltoft  rie  dooh 
■och  manche  ihrer  Gebriuehe  aufrecht.  Ihre  Feste  feiern  sie  W 
aoftdere  im  Nenmond.  Sie  eollea  Mittel  anwenden,  «n  Abertm  he^ 
?orzubringen.  Sie  theikn  mit  den  Mnndmois  die  seltsame  Sitte, 
^  anfthenden  Jangfraaen  einem  anhaltenden  Fasten  sn  miter- 
nüerfen ,  indem/eie  sie  iwingen  vier  Wochen  lang,  bei  der  mager- 
sten Kost  ?on  etwas  Betjd  oder  eines  kleinen  Fisches  «nd  Wasser, 
die  im  ranchigen  Giebel  der  Hütte  anfgehingte  Hängmatte  nicht 
sn  verlassen.  Manche  Mädchen  fallen  dieser  Sitte  znm  OpCer. 
Ueberhaupt  entziehen  sich  die  Mauh^s  bei  mancherlei  Lebensereig- 
nissen, ans  Aberglauben  oder  nach  religiösen  Eindrfioken,  die  Nth- 
itmg.  Mit  yielen  andern  Indianern  gemein  haben  sie  die  Uebmf, 
dass  bei  ErUSrung  einer  Schwangerschaft  beide  Ehdeate  etraBg« 
Fasten  einhalten.  Sie  nähren  rieh  dann  nur  Ton  Ameisen,  Pilici 
und  Wasser,  worein  sie  etwas  Puker  ?on  dem  Guarani,  eine« 
anfregenden  und  besonders  gegen  Diarrhöen  und  Störung  der  Hai^ 
thäligkeit  gebrauchten  Heilmittel,  rähr^.  Dies  ist  eine  feele  Masse 
«US  den  lerstampften  Samen  der  PauUinia  sorbilis,  in  deren  Be- 
reitung die  Mauhte  Torzttglidi  geschickt  seyn  sollen  und  die  sie  aueh 
?or  dsr  Sohlacht  als  Reizmittel  rerschlucken.  Die  Samen  dieses  Strau- 
ches cursiren  b«  ihnen  statt  der  Mttnse.  WUirend  der  Sehwanger- 
sehaft  pflegen  steh  auch  Viele  mit  einem  geschafften  Tueanr 
Schnabel  oder  dem  Zahne  eines  Nagethieres  einen  betriLchtttcheB 
Blutverlust  an  Armen  und  Beinen  zu  fcranlassen  und  die  so  ge- 


General -  CapitiD  Fern,  da  Costa  de  Attaide  Teive  ein  Verbot  tat- 
fehen  lieai,  mit  ihaen  zu  handeln.  Cerqoeka  e  Suva  Corografla  para§oie 
ItO.  —  Sie  handeln,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Mendraeda  end  die  Apiacas, 
bereits  auch  Sali  und  Pfeffer,  nebst  4an  vonogsweiae  beUebten' Eisen- 
waaren,  von  den  Brasilianern  gegen  Mehl,  BiMQwoUeofiidee,  Federwaareo, 
8alsaparttba ,  Cacao,  Nelkenzkasttk  nnd  GoaranA  ein. 
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machte  Wunde  durch  Einstreicheii  tobi  Russe  ier  ferbraMiten 
Geflfpafofiruoht  lu  sefawSnen.  Stirbt  der  H&iqiiiiB;  oder  ein  Glied 
der  Familie  so  leriiiugen  sie  ebenfalls  ein  menatliches  Fasten  und 
gemessen  nur  die  erwkhnte  kärgliche  Nahrung.  Seltsam  ist  aueh 
die  Sitte,  keine  grossen  Flussßsche,  sondern  nur  die  kleinen  Fische 
der  Bäche  und  Teiche  in  den  Wäldern  m  essen  und  sidi  allen 
Wildprets  m  enthalten,  das  mit  Hunden  gehetxt  oder  mit  Flinten 
erlegt  worden.  Bei  diesem  Mangel  an  animalische  Kost  wird  ihre 
Eörperstärke  nur  dadurch  erklärt,  dass  sie  sdtr  viele  l^lreiohe 
Fr&ehte  von  Palmen,  von  der  BerthoUetia  und  Oary^oar  gemessen, 
nach  denen  sie  zur  Fruchtreife  im  Walde  umherziehen. 

Um  ihre  Knaben  sur  Männlidikeit  zu  erziehen  und  zur  Hei*- 
rath  vorzubereiten,  üben  sie  sie  in  I^tragmig  des  Schmerzes  vom 
Bisse  der  grossen  Ameise,  Tocanguira,  Cryptocerus  atratus,  deren 
einige  in  baumwollene  Aermel  eingesperrt  die  Arme  des  zu  PrAfen*- 
dea  verwunden  und  in  Geschwulst  und  Entzündung  versetzen.  Die 
Nachbarn  muntern  ihn  durch  wildes  Geschrei  zur  firtragung  des 
Sehmerzes  auf,  und  die  Ceremonie  wird  gewöhnlich  bis  zum  vier^ 
zehnten  Jahre  fortgesetzt,  wo  der  Jängling  den  Schmerz  ohne  ein 
Zeichien  des  Unmuthes  zu  ertragen  gelernt  hat,  worauf  er  eman*- 
cipirt  wird  und  heirathen  kann.  Man  bestimmt  unter  Einverneh- 
mung der  Aeltem  die  erste  Jungfrau,  welche  ihm  nach  dieser 
Feierlichkeit  begegnet  zur  Frau,  wenn  auch  die  Heirath  erst  nach 
Jahren  stettfindet.  Noch  schmerzhafter  schildert  P.  Daniel  (in 
Revista  trimensal  HI,  170)  diese  Präfung,  indem  der  Candidat  den 
Vorderarm  in  eine  mit  der  Saüba,  einer  kleineren  Ameisenart,  ge- 
füllte Kürbisschaale  stecken  und  so  lange  dareinhalten  muss,  als 
die  Horde  um  ihn  herumtanzt.  Der  Oberarm  wird  zu  dieser  Cere- 
monie mit  bunten  Federn  geziert.  Diese  Probe  macht  einen  Theil 
ihres  Calenders  aus.  Auf  gleiche  Art  versuchen  auch  die  Tama- 
nacos  am  Orenoco  die  Standhaftigkett  ihrer  JüngKnge'^).  Die  Mäd« 
•)  Gili  II ,  p.  347. 
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dMi  lenknm  sie  tot  der  VwkuiMt  wut  immiem  Kmitm 
Kok  nd  ta  Obenm.  In  Zutande  der  Freiheit  kkem  die  Mi 
h^  uek  GeCdles  is  Meae-  oder  Polygawe;  aber  eis  GnadgeseCi 
des  SUoHMe  T^bi^et  den  Weibeni  IJmguig  mit  allea,  die  BiAt 
deeselbea  Stammes  aind.  Gleich  den  MimdrocAs  siad  rie  grosse 
Kfinstler  in  B^eitong  ron  Federschmvck,  womit  sie  Handel  treiben. 
Ihre  Flöten  machen  rie  ans  menschlichen  Röhrenknochen,  ihre 
Trinkschaalen ans  den  Uimschideln;  doch  sind  sie  keine  Anthropo- 
phagen.  Die  Leichname  ihrer  AnfBhrer  werden  mit  ansgestreckten 
Extremitäten  an  Latten  gebunden  nnd  durch  ringsam  angd>rachte 
Feuer  su  ein^  Mumie  ausgedörrt*).  Darauf  setst  man  ihn  mit 
eingebogenen  Schenkeln  in  mie  runde  Grube  und  erhalt  ihn  in 
dieser  Richtung  durch  Steine  und  Holz  aufredit,  ohne  ihn  mit 
Erde  su  bedecken.  Nach  Verlauf  der  TrauerCisten  wird  die  MinHc 
wied^  herausgenommen,  aufgestellt  und  die  ganze  Horde  tanit  un- 
ter grisslichem  Heulen  und  Weinen  einen  vollen  Tag  um  sie  henrai. 
Am  Abend  begraben  sie  den  Leidinam  in  der  allgemein  iblichen 
hockenden  Stellung,  und  die  Nacht,  unter  Tauen  und  Trinken  hin- 
gebracht, endigt  die  Todtenfeier*^).  —  Wie  die  HundrucAs  und 
die  Apiadw  befahren  die  Mauhte  ihre  Flässe  in  Kähnen,   die  sie 


*)  Ab  einst  ein  BiopUins  auf  der  Reite  starb,  theilten  seine  Begleiter  den 
Leiehntm  onterbalb  der  Rippen  in  zwei  HIlAen  und  brachten  den  Rampl 
gedörrt  in  die  Heiniatb  zarock.  Daniel  a.  a.  0  bemerkt  auch,  dass  sie 
die  Gebeine  der  Verstorbenen  anibeben,  um  fein  gepulvert  bei  Festgela- 
gen  von  den  alten  Weibern  unter  das  Getränke  gemischt  zn  werden.  Nach 
denselben  Berichten  sollen  sie  auch  Anthropophagen  seyn  und  Viele  sich 
durch  den  Genuss  eines  an  den  Blattern  Gestorbenen  getödtet  haben. 

**)  In  diesem  Cultus  der  Todten  weichen  sie  von  ihren  Nachbarn  den  Apia- 
c4s  ab,  die  die  Leiche  am  Todestag,  das  Haupt  übrigens  in  der  allgemein 
gebräuchlichen  Lage  an  den  Knieen,  mit  einigen  Federn  geschmflckt,  be- 
graben, die  Waffen  und  baumwoUenen  Geräthe  verbrennen,  die  Geachirre 
zerschlagen. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Mauh^t.  406 

entweder  ams  dem  SUmee  des  Guanandi  (üanandi  hBames  (Calcv- 
phyllum  bf  asilieAse-)  ausbdUen,  oder  aus  der  Rinde  des  Jatahy  ( Hyme- 
naea )  zusammensetien.  Seltsam  lautet  der  Bericht,  dass  sie  den  Fluss 
Curauay,  einen  Confluenten  des  Mauh^-assu,  an  welchen  sie  ebenfalls 
wi^aen,  fär  heilig  halten,  und  es  nicht  wagen,  sich  in  ihm  lu  baden 
oder  seine  Führten  su  durchwaten,  so  dass  man  sie  in  Ermangelung 
Ton  Eihnen  oft  lange  Zeit  damit  beschlftigt  sehe,  Schlingpflanaen 
am  entgegengesetzten  Ufer  su  befestigen,  auf  welchen  sie  das  6e« 
Wässer  passiren  könnten*).  Allerdings  bedeutet  Gurauay:  Terrufenes 
Wasser  (curäo  hyj;  vielleicht  heisst  es  so  wegen  hSufiger  Zitteraale. 

Als  ein  charakteristischer  Zug  in  der  Sittengeschichte  dieser 
Wilden  ist  die  Bereitung  und  Anwendung  des  schon  erwähnten 
Guaranä  anzuführen,  welches  nach  einer  unverbürgten  Nachricht 
bei  ihnen  Mau6  heisst  und  der  Horde  ihren  Namen  ertheilt  hat. 

In  dem  Leben  der  hier  geschilderten  Stämme  begegnet  uns  ein 
seltsames  Gemisch  von  roher  Barbarei  und  gewerblicher  Betrieb- 
samkeit. Derselbe  Indianer,  der  mit  wilder  Eriegslust  einen  Ver- 
tilgungskrieg gegen  seine  Feinde  führt,  an  Todten  und  Lebendigen 
die  Kunstfertigkeit  eines  Schlächters  fibt,  zimmert  grosse  Hätten, 
bereitet  Mehl,  sammelt  die  verkäuflichen  Producte  des  Waldes  und 
fertigt  mit  Geschicklichkeit  und  einem  gewissen  Geschmack  ver- 
schiedene Zierra&en  aus  Federn,  um  sie  in  den  Handel  zu  brin- 
gen. Der  Trieb  nach  Beschäftigung  hat  hier  gewisse  Gegenstände 
mit  so  viel  Energie  ergriffen,  dass  seine  Erfolge  schon  bis  zu  den 
Grenzen  gewerblicher  Industrie  gelangen.  Dieser  Trieb  wohnt 
eigentlich  allen  Indianern  inne.  Er  bethätigt  sich  hier  auf  der 
Seite  der  Barbarei  in  dem  langwierigen  und  schmerzhaften  Ge- 
schäfte, den  gesammten  eigenen  Leib  mit  tätowirten  Linien  zu  ver- 
ziehen, womit  Mancher  erst  in  späteren  Mannesjahren  zu  Ende 
kommt,  und  in  der  Sorge  für  die  Mumisirung  des  Cadavers;  auf 


*)  Cerqaeira  e  Silva  Corografla  para^nse  S.  273. 
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dff  Seite  ier  Indvetrie  dureh  die  hiaeenl  nihsime  Herstelfauig 
foft  WotuMiBg^  Wafl»  und  Ziemthei  Mter  dem  MaBgel  geeigne- 
ter Werkieiige«  Mit  anennttdlicher  Ausdauer  naimertea  sie,  bevor 
ilMien  die  Wetesen  Beile  und  Messer  yerschtSleii,  mit  steineraeii 
Aextett  die  Balisen  UBd  Latten  fBr  ihre  Hätten  und  ungtaubück  ist 
die  Beharrlichkeit,  womit  sie  Feder  um  Feder  sortiren  und  mk 
Pech  und  Palmen-  oder  Btumwollf&den  zu  eleganten  Sceptem  ver- 
arbeiten oder  in  das  Maschenwerk  Sirer  Kopfbinden,  Hauben  uad 
Bitte  vereinigen.  Der  ImKaner  ist  trSge,  wo  ihn  kein  persinli^es 
Interesse  sur  Arbeit  antreibt,  aber  rastlos  und  emeig,  vro  er  mit 
dem  Werke  seine  Befiriedignng  erreicht.  Die  letite  Aufgabe  ihn  fOr 
die  CivUisation  xu  gewinnen,  liegt  in  der  Ergreifung  jener  Maass- 
regehl,  welche  seinen  Thätigkeitstrieb  in  allgemein  nitsliehen  W^ ^ 
ken  beschäftigt 

111.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Madeura. 

Es  sey  gestattet,  unserer  Schilderung  der  indianischen  Bev^ 
kerung  ttngs  diesem  grSssten  Beifluss  des  Amazonas,  welchen  die 
Indianer  Gajrari,  d.  i.  den  weissen  Strom,  nennen,  einige  schon 
friher  *)  von  mir  gegebene  historische  Notiaen  vorauszuschicken. 
„Seit  Anfang  des  aehtzehnten  Jahrhunderts  ward  der  ndrdliche  TheO 
des  Stromes  bis  zu  den  ersten  Katarakten  (in  8*  48'  s.  Br.)  von 
Einwohnern  der  Provinz  Pari  und  Rio  Negro  besucht,  welche  die 
Naturerzeugnisse  seiner  Ufer:  Salsaparilha,  Cacao,  Nelkenzimmt, 
Schildkröten  und  Sdiildkrtf teneier  -  Fett,  einsammelten.  Immer  be- 
trachtete man  jedoch  diese  Reisen  als  Wagniss ,  sowohl  wegen  der 
bösartigen  Fieber,  als  wegen  häuiger  Angriffe  feindlicher  Indianer, 
unter  denen  die  Muras  und  Torazes  die  gefurchtesten  waren.  Ohne 
den  Reisenden  offi»en  Widerstand  entgegenzusetzen,  iber&elen  sie 
bei  Nachi,  an  Stellen,  wo  heftige  Strömung  ihre  Aufmerksamkeit 


*)  Spix  und  Kariia8  Reite  io  Brat.  111.  1327. 
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und  dk  am  Ufer  beseh&ftigte  Maniisohaft  theilen  muBste,  imdermoiv 
dftten  kaltblütig,  was  in  ihre  Hände  oder  in  den  Bereich  ihrer  Pfeile 
kam.  Die  Ezpeditioaen  auf  dem  Madeira  muesten  desshalh  stets 
?on  BewaihetM  untersttttzt  seyn,  und  wenn  die  Nothwendigkeit 
eintrat,  sich  an  einem  Orte  längere  Zeit  aufinhaHen,  und  einen 
Platz  nm  BiTOuac  zu  reinigen  (fazer  Arrajal),  so  pflegte  man  die- 
sen mit  PalUsaden  zu  umgeben.  Um  diese  Feinde  zu  schrecken, 
ward  1716  die  erste  militärische  Eipedition  unternommen,  welche 
nur  bis  zu  den  Fällen  vordrang;  ihr  folgte  1723  die  des  Palheta,  der 
auf  dem  Mamor^  bis  zu  der  spanischen  Mission  Ton  Exaltacien 
de  la  S.  Cruz  de  los  Cajubabas  rordrang,  und  auf  demselben  Wege 
wieder  nach  Para  zurückkam^^  Seit  jener  Zeit  wurden ,  zuerst  von 
den  Jesuiten,  Indianer  ^Missionen  am  Strome  ?ersucht,  es  entstaa* 
den  1756  die  Villa  de  Borba  und  55  Legoas  weiter  stromaufwSits 
die  Vifla  do  Grato,  nicht  blos  zur  Unt^^tützung  der  Handelskihne 
nach  Mato  Grosso,  sondern  auch  als  Deportations-Orte  Ar  Verbre- 
cher« Aus  Portugal  waren  auch  Zigeuner  an  letzteren  Ort  tbersie- 
delt  worden  ^), 

Se  kamen  denn  in  diesen  Wildnissen  mit  den  ursprünglichen 
Bewohnern  Asiaten,  Afrikaner,  Europäer  und  deren  Mischlinge  zu* 
sammen,  und  feste  Nied«4assungen,  überdiess  Tom  Klima  nicht  be^ 
gfinstigt,  konnten  in  einer  Befölkerung  nur  mühsam  Platz  greifen, 
welcher  das  Nomadenthum  seit  unTordenUicher  Zeit  zur  andern 
Natur  geword^  ist.  Die  Gegend,  eine  niedrige,  dichtbewaldete,  oft 
sumpfige  oder  überschwemmte  Ebene,  ¥on  zahlreichen  Canälen  und 
Flüssen  durchschnitten,  die  reich  an  Fischen  und  Schildkröten  sind, 
bindet  den  Wilden  nicht  an  die  Scholle,  sondern  weisst  ihn  auf 
das  Wasseor.  So  waren  denn  auch  die  Horden  der  Müras  und  Torte, 


*)  Es  wird  erzählt,  dass  mehrere  Zigeonerfamilien  von  hier,  geführt  von  Muras, 
in  den  Pan»,  and  aber  den  SolimoAs  nach  S.  Jodo  do  Principe  am  Yn- 
pari  und  dann  wettüch  ins  «panische  Amerika  gekommen  seyen.  Cer- 
qnera  da  Silva  Oorogr.   parafinte.  49. 
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mit  denen  die  Eoropier  auf  dem  Madeira  xv^rst  bekannt  wurden, 
ohne  ständige  Niederlassungen  am  Lande,  ein  amphibisches  Ge- 
schlecht Ton  Ichthyophagen,  das  aus  seinen  ärmlich  aus  Baumrinde 
susammengebundenen  Kähnen  nicht  blos  in  diesem  Stromgebiet  um- 
hcrschwännte,  sondern  sich  Yon  da  aus  in  den  Amaionas  und  des- 
sen benachbarte  Gonfluenten,  den  Purus,  Juru&,  RbNegro  und  Yo- 
puri,  verbreiteten,  überall  wegen  räuberischer  Ueberfalle  gef9rchtet. 
Als  freie  Wegelagerer  (Indios  de  corso)  wurden  sie  Yon  denColo- 
nisten  verfolgt,  und  sie  nahmen  unter  sich  alle  Flfichtlinge  vor  der 
CiYÜisation  und  strafenden  Gerechtigkeit  aut  So  sind  die  lläras*) 
des  Madeira  die  Canoeiros  und  Boror6s  des  Tocantins,  die  Paya- 
go&s  des  Paraguay  geworden,  und  dieselbe  Grausamkeit,  Verwil- 
derung und  sittliche  Verkommniss  waltet  auch  in  dieser  Yielfacb 
gemischten  Horde.  Die  europäischen  Einwanderer  Termochten  nicht, 
sie  im  Zaum  zu  halten ;  nachdem  aber  die  Mundrucüs  mit  den  An- 
siedlem Frieden  gemacht  und  sich  in  einem  grausamen  Krieg  gegen 
die  M4ras  gewendet  hatten,  sahen  diese,  geschwächt  und  zer- 
sprengt, sich  gezwungen,  unter  portugiesischen  Schutz  zu  fliehen. 
Diess  geschah  i.  J.  1785,  durch  eine  Botschaft  an  den  Director 
der  Indianer  am  Tupurä  zu  Maripi**)  und  seit  jener  Zat  sind  sie 
tfaeilwebe  aus  dem  Madeira  zum  Hauptstrom  herabgezogen.  Sie 
schwärmen  Ton  der  Villa  Nova  da  Rainha  bis  jenseits  der  Grenze 
Brasiliens  bei  Loreto  umher,  oder  lassen  sich  hie  und  da  zum  Be- 
trieb eines  sehr  ärmlichen  Landbaues  nieder  und  gehn  wohl  auch 
tOr  kurze  Zeit  um  Lohn  (an  Branntwein,  Baumwollenzeuge,  Taback, 
Glasperlen  und  Eisenwaaren)  bei  den  benachbarten  Landwirthen  hk 
Dienste.  So  habe  ich  selbst  sie  in  Manacarü,  unweit  von  der  kai- 
serlichen Factorei,  zum  Fange  des  Pirarufu-Fisches ,  Manacapura 


*)  Aach  die  Tora  (Taräs,  Turazes)   vielleicht  eine  Abzweigung    der  Maras, 

werden  als  Indiof  de  corao  am  Rio  Madeira  genannt. 
*)  Araojo  e  Amazonas  Diocionario  eto.  do  Alto  Amazonas  207. 
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getroffen.  Die  Mundnicüs  haben  sich  den  Müras  so  furchtbar  ge^ 
macht,  dasB  sie  es  wagen  sollen,  ihnen  selbst  ihre  Weiber  wegzu- 
nehmen. Diese  nomadischen  Müras  stehen  unter  den  Indianern  im 
Gebiete  des  Amazonenstroms  auf  der  tiefsten  Stufe.  Nicht  selten 
tödten  sie  ihre  kranken  Kinder  und  Hemdon  berichtet  (S.  278} 
▼on  einem  Fall,  da  eine  Mutter  ihr  Neugebornes  lebendig  begraben 
wollte.  Alle,  auch  die  einfachsten  Bedürfnisse  werden  auf  die  nie-* 
drigste  Weise  befriedigt.  Die  aus  kurzen  Baumstämmen  errichtete,  mit 
Reisig  und  Palmbrätlern  gedeckte  Hütte,  deren  niedrige  Thüre  auch 
als  Fenster  und  Rauchfang  dient,  ist  kaum  länger  als  eine  Häng- 
matte, zu  der  kein  künstliches  Flechtwerk,  sondern  nur  eine  kahn- 
fSrmig  abgezogene  Baumrinde  verwendet  ist  Ausser  einigen  Thon- 
gescbirren  und  Waffen  fehlt  jeder  Hausrath.  ihre  Bögen  sind  sehr 
lang  und  um  sicher  zu  zielen,  halten  sie  sie  nicht  frei  in  der  Luft, 
sondern  fassen  das  eine  Ende  auf  dem  Boden  zwischen  den  Zehen  *). 
Die  Pfeile  sind  nicht  vergiftet,  aber  mit  einer  sehr  langen,  schar-r 
fen,  flachen  Spitze  aus  Bambusrohr,  oder  mit  Widerhacken  ver- 
sehen. In  der  Jagd  auf  den  Lamantin,  grosse  Fische  und  Schild- 
krdteu,  erweisen  sie  sicl^  geschickt  und  kühn,  wesshalb  man 
sie  für  diess  Geschäft  gern  verwendet.  Bei  ihren  Festen  und  zu 
Signalen  bedienen  sie  sich  einer  Art  Schalmei,  des  Tur6,.aus 
einem  dicken  Bambusrohr,  in  dessen  durchbohrte  Knotenwand  ein 
dünneres,  der  Länge  nach  in  eine  Zunge  eröffnetes  Rohrstück- 
chen befestigt  wird.  Die  Müras ,  welche  ich  gesehen  habe ,  wa- 
ren sehr  breitgebaute ,  muskulöse  Leute ,  unter  Mittelgrösse ,  von 
dunklem  Kupferbraun.  Die  breiten  und  flachen  Gesichtszüge,  von 
langherabhängenden  unordentlichen  Haupthaaren  **)  verdüstert,  die 
^'asenknorpel  und  Unterlippe  durchbohrt,  um  einen  grossen  Scbweins- 


*)  Daniel  Revisla  trim.  111.  168. 

**)  Am  Rinne  and  der  Oberlippe  sind  die  Müras  mehr,   als  es   sonst  bei  den 
Indianern  beobachtet  wird,  gebartet,  wasvielleiofat  davon  herrührt,  dass  sie 
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zahn,  Cylinder  you  Holz  oder  von  einem  gelben  Harze  anfzuidi- 
men,  schwarze  und  rotbe  Flecke  auf  die  Haut  gemalt,  um  den  Hals 
eine  Sehnnr  von  Affen-  oder  Goati-Zähnen,  oder  die  halbmondfömig 
yerbundenen  Klauen  eines  grossen  Ameisenfressers,  beim  Tanz  eine 
Schnur  Ton  Samen  des  Gummibaumes  (Siphonia  elastica)  \ua\  die 
Ffisse  gewunden ;  junge  Weiber,  am  ganzen  Körper  mit  FlusssdUamn 
überstrichen,  um  die  Plage  der  Stechfliege  weniger  zu  empfinden: 
so  stellt  sich  der  verwilderte  nomadische  Müra  dar.  In  anflEallendem 
Gegensatze  zu  diesem  niedrigen  Zustand  steht  der  Gebrauch  des 
Schnupftabacks,  Paricä,  eines  Pulvers  aus  den  getrockneten  Samen 
der  Parica-tiva  (Mimosa  acacioides  Benth.)*)-  Jährlich  einmal  be- 
geht jede  Horde  acht  Tage  lang  ein  Fest,  wekhes,  nach  Einigen, 
den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  feiern  »oll.  In  mem 
geräumigen,  offenen  Hause  versammeln  sich  die  Männer,  denen 
die  Weiber  reichlich  Cajiri  und  andere  berauschende  Getränke  spen- 
den. Sie  reihen  sich  sodann  nach  gegenseitiger  Wahl  paarweise  sa^ 
ssmmen,  und  peitschen  sich  mit  langen  Riemen  von  der  Haut  des 
Tapirs  oder  Lamantins  bis  auf  das  Blut.  Diese  Geisselung  ist  ein 
Act  der  Liebe   und   dttrfte   als  Ausdruck  eines   irregeleiteten  Ge- 


minder bedacht  sind,  die  Haare  auszureissen.  Wenn  ihnen  aber  (Fern,  de 
Souza  Rev.  trim.  2.  Ser.  III.  498)  tnch  Haare  auf  der  Brast^  am  Bauche  ond 
an  den  Füssen  zugeschrieben  werden,  und  ein  neuerer  Reisender  (Wailace 
512)  das  Haupthaar  etwas  gekräuselt  angibt,  so  durfte  an  die  häufige  Ver- 
mischung mit  Negcrfluchllingen  und  deren  Mischlingen,  Cafusos,  Xivaros 
erinnert  werden. 
*)  In  der  britischen  Guyana,  wo  der  Baum  auch  Parica  oder  Paricarama  heisst, 
wird  das  feine  Pulver  der  Bohnen  angebrannt,  um  den  Rauch  einzuathmen, 
oder  um  die  Augen  und  Ohren  eingerieben,  was  einen  ekstatischen  Zustand 
mit  nachfolgender  Erschlaffung  hervorbringt  Aehnlich  wird  Acaeia  Niopo 
Humth  von  den  Otomacos  und  Gmjibos  am  Orenoco  verwendet.  Rieb. 
Schomborgk  Reise  HL  103. 
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sehledktsyesfalUKDisses  zu  betrachten,  seyn.  Nachdem  die  blutige 
Operation  mehreire  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  blasen  sich  die 
paarweise  Terbundenen  Gefährten  das  Parici  mittelst  einer  fusslan- 
gen  Bohre,  gewöhnlich  ist  es  der  ausgehöhlte  Schenkelknochen  des 
T^irs  *)>  in  die  Nasenlöcher;  und  diess  geschieht  mit  soldier  Ge- 
walt und  80  unausgesetzt,  dass  bisweilen  Einzelne,  entweder  erstickt 
Ton  dem  feinen,  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinaufgetriebenen  Staube, 
oder  überreizt  Ton  seiner  narkotischen  Wirkung,  todt  auf  dem  Platze 
bleiben.  Nichts  soll  der  Wuth  gleichen,  womit  die  Paare  das  Parici 
aus  den  grossen  Bambusrohren  (Tabocas),  worin  es  aufbewahrt 
wird,  vermittdst  eines  hohlen  Krokodilzahnes,  der  das  Maass  einer 
jedesmaligen  Einblasung  enthält,  in  den  dazu  bestimmten  hohlen 
Knochen  füllen,  und  es  sich,  auf  den  Knien  genähert,  einblasen 
und  einstopfen.  Eine  plötzliche  Exaltation,  unsinniges  Reden,  Schreien, 
Si^gea,  wildes  Springen  und  Tanzen  ist  die  Folge  der  Operation, 
nach  der  sie,  zugleich  von  Getränken  und  jeder  Art  vonAusschwei- 
fungen  betäubt,  in  eine  viehische  Trunkenheit  verfallen.  Ein  andere 
Gebrauch  des  Paricä  ist,  einen  Absud  davon  selbst  als  Klystir  zu 
geben,  dessen  Wirkung  ähnlich,  jedoch  schwächer  seyn  soll  •♦  J.  Die 
Mauhäs,  obgleich  Feinde  der  Müras,  haben  denselben  Gebrauch. 
Vielleicht  ist  er  eine  Nachahmung  desjenigen,  der  unter  den  perua- 
nischen Indianern  mit  der  Coca  (Ypadü  in  Brasilien)  getrieben 
wird.  Wenigstens  sollen  die  Muras,  unzufrieden  mit  dem  Drucke 
der  Incas,  von  dort  ausgewandert  seyn  ***).  Alle  Müras  am  Ama- 
sonas  werden,  vielleicht  übertrieben,  auf  12Ü00  Bögen  geschätzt. 
Sie  sind  Polygamen   und  halten  ihre  Weiber  in  einer  emiedrigen- 


*)  Die  Mauhes,  welche  demselben  Gebrauch  holdigen,  benutzen  ein  ähnliches 

Instrument,  welches  gleichzeitig  für  beide  Hasenlöcher  dient. 
**)  Spix  und  Martiu«,  Reise  iU.  1074.    1070.  1116.    Atlas  „Müra''  und  „Ge- 
rälhschalten^  Fig.  63. 
***)  Aranjo  e  Amazonas  Diccionario  207. 
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den  Dienstbarkek.  Diese  werden  meistens  durch  ein  Faustgefeeht 
erworben,  eu  welchem  sich  alle  Liebhaber  des  mannbar  gewordenen 
Mädchens  stellen.  Ihre  Sprache  ist,  nach  dem  oben  erwähnten 
Diccionario ,  reich  an  Nasentönen ;  aber  sie  haben  ausserdem  eine 
sehr  gutturale  Sprachweise,  wenn  sie  sich  vor  Jemanden  mit  beson- 
derer fiehutsamkeit  ausdrficken  wollen.  So  sehr  auch  diese  Mund- 
art Yon  dem  gemeinen  Dialekte  der  Tupi  abweicht,  so  liegen  doch 
wohl  der  Mehrzahl  ihrer  Worte  WurEeln  aus  dem  Tupi -Sprach- 
stamme zu  Grunde,  und  zwar  zumeist  in  Abwandhingen,  die  an 
einige  Beziehung  zu  den  Omaguas  erinnern,  was  der  oben  ange- 
fahrten Annahme  entspricht,  dass  die  Mdras  von  Westen  herge- 
kommen seyen.  Auch  aus  der  Moxa-  und  Majpure-Sprache  inden 
sich  Anklänge  *). 

Dass  eine  so  zahlreiche  Horde,  die  so  häufig  ihre  Wohnorte 
wechselt,  sich  in  viele  kleinere  Gemeinschaften  auflöst  und  unter 
vielen  Namen  erscheint,  wird  nach  den  bisher  gegebenen  Schil- 
derungen Niemand  bezweifeln.    So  sind  denn  hierher  zu  rechnen: 


*)  Das  Personal-Pronomen  ixe,  xe  oder  je,  ich  oder  mein,  Andet  sich  hier  in 
a,  e,  ai,  oä  abgehandelt*,  Consonanten  ond  Vocale  erfahren  so  vielfache 
Veränderungen  ,  dass  der  Grundion  des  vocalreichen  ond  wohlklingendea 
Tupi  in  dem  Mund  des  geflissentlich  undeutlich  sprechenden  Miira  un- 
ter Diphthongen  und  gehäuften  Consonanten  verlischt.  So  wird  aus  dem 
yapisava,  verkürzt  ava,  der  Omaguas  (apegaua,  vulgir  am  Araatonas)  bei 
den  Müras:  athiShäh;  aus  ehuera,  Baum,  der  Omaguas  (moira,  vulgfir  am 
Amazonas)  aeacurft:  Müra.  Wir  fügen  noch  einige  Worte  ans  der  „Gicia'' 
der  Müras  bei,  die  zur  Vergleichang  dienen  mögen:  Luft  mebeai,  —  Was- 
ser pae,  —  Berg  maebaSessc,  —  Fluss  cassaarchä,  —  Oheim  schoarissa,— 
Seele  noekasahäng,  —  Kehlkopf  muäthöae,  —  grosse  Zehe  (hailas ,  wie  in 
den  Glossaria  S.  20  und  anderwärts   statt  halex  zu  lesen)  appoapatbaing, 

—  blau  iphohärbaing,  —  weiss  goMarähang,  —  breit  päässäh  (piicü  vul« 
gär  am  Amazonas),  klein  qua,  —  riechen  nahuäh,  —  schmeeken  goabahang, 

—  jagen  icobabahaung. 
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die  GurupiSy  die  Aponariä  oder  wilden  Männer  (von  aba  onharon), 
die  Juqui  (Jiqui,  Yuqui),  Fischrenssen-Indianer  (von  jiqoi,  gequi)) 
dieTnmri  oder  Tauariri,  Bast-Indianer,  weil  sie  in  Hängematten  ans 
Bast  (Tauary)  yon  Couratari-Bäumen  schlafen ,  die  Curuaiiä  (nach 
der  Palme  Curuä  genannt:  Curua  ixe  ha,  d.  i.  ich  bin  ein  Curuä, 
sicherlich  I) ,  die  Tucumäs,  yon  der  Palme  Astrocarynm  Tucuma  ge- 
nannt Unter  dem  Namen  der  Tori,  Turä,  TuraEes,  Toraogü,  To- 
ru^ü  (die  Breiten)  hatte  die  erste  portugiesische  Eriegs-Expedition 
L  J.  1716  unter  Guerra  eine  Horde  zu  bekämpfen,  die  gleich  den 
Müras  Piraten  waren,  sich  aber  durch  einen  tätowirten  Strich  Tom 
Ohr  £um  Mundwinkel  unterschieden.  Reste  yon  ihnen  machen  ge- 
genwärtig einen  Theil  der  indianischen  Bevölkerung  von  Itacoatiara 
(S^pa)  aus;  andere  schwärmen  noch  im  unteren  Stromgebiete  des 
Madeira  umher. 

Den  frflheren  Reisenden  auf  dem  Madeirastrome  wurde  als 
das  Hauptquartier  der  Müras  die  Gegend  südlich  vom  Rio  Gapana 
einem  westlichen,  und  vom  Onicori  (oder  Manicory,  d.  i.  schnelles 
Wasser)  einem  östlichen  Beifluss,  bis  zu  der,  wegen  ihres  Reichthums 
an  Schildkröten  berühmten  Sandinsel  (Praia);deTamandu&  angegeben. 
Neben  ihnen  wohnten  noch  andere  kleine  Gemeinschaften,  aus  denen 
die  Jesuiten  die  erste  Bevölkerung  ihrer  Mission  von  Trocano,  später 
YiUa  de  Borba ,  jetzt  Araretama  (am  rechten  Ufer  des  Madeira  in 
4®  24'  8.  Br.)  gezogen  haben.  Es  sind  Nachkommen  einer  Horde, 
die  (von  demFlusse  Onicori)  Anicorö,  verdorben  Arucunanis,  Arico- 
rambys,  Aricunan^,  Ariquena  genannt  wurden:  ein  Beispiel  von  der 
YolubilenVerderbniss  der  Worte,  und  eine  Warnung,  den  zahlreichen, 
ja  unerschöpflichen  Horden-Namen  keine  ungebührliche  Bedeutung 
zuzuschreiben. 

Es  kommen  in  diesem  Gebiete  noch  mehrere  Horden-Namen  vor, 
die  sieh  auf  die  Tupisprache  zurückführen  lassen,  und  desshalb  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Nationalität  berechtigen.  So  er- 
wähnt schon  Acunna  der  Aba£t£  (fälschlich  geschrieben  Abactis), 
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was  nur  die  ,/achten  Männer^^  heisst.  Die  AjwiirSfi  (Papagay-In*- 
dianer)  9ind  identisch  mit  den  Ar&ras,  die  wegen  ihrer  Gesehick- 
lichkeit  in  Fertigung  bunter  Federzierrathen  so  heissen,  und  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  eine  abgeschiedene  und  jetzt  feindliche 
Horde  der  Manh^s  sind.  Wenig  ist  von  den  Jumas  und  Saras  zu 
melden.  Die  Pamas  (Pamm&s>  gehören  wahrscheinlich  zusammen 
mit  den  benachbarten  Horden  am  Rio  Pnruz.  Sie  sind  am  Madeira 
Ton  den  Caripunas  verfolgt  und  vertrieben  worden« 

Von  Westen  her  endlich  haben  sich  in  diese,  von  vieUachen 
Canälen  durchfurchte  Gegenden  auch  Schwärme  der  dort  herrschen- 
den Stamme  gezogen,  die,  eben  wegen  ihrer  amphibischen  Lebens- 
weise Wassermänner,  Jaun-av6 ,  OaripAna  •)  genannt  werden.  Es 
sind  räuberische,  grausame,  zur  Zeit  unbotmässige  und  gefährliche 
Wilde,  und  desshalb  auch  unter  allerlei  Spitznamen  berüchtigt.  Ein 
solcher  ist  Catauuixis,  Gatuxi,  €ato86s,  Catauaxis,  richtiger  Quatauiji 
(Quatausi:  Acunna),  oder  Goatauji,  was  (coata-auj^) :  Affe,  Coata 
(Ateles  Paniscus)  und  nichts  weiter!  bedeutet.  Diesem  Schimpf- 
worte begegnet  man  daher  nicht  Mos  am  Madeira ,  sondern  avcAi 
am  Puruz,  Juruö,  Jutai  und  Yavary.  Wie  die  Müras  bauen  diese 
Coataiyis  ihre  Kähne  aus  Baumrinde ,  doch  pflegen  sie  schon 
etwas  Landbau ,  haben  besser  constrtiirte  und  grössere  Hütten  und 
gebrauchen,  nebst  Bogen  und  Pfeil  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeil- 
chen sie  mit  selbst  bereitetem  Urari  vergiften.  Sie  sind  übrigens 
Gannibalen  und  räuchern  das  Menscbenfleisch  zur  Aufbewahrung*). 
Einzelne  von  ihnen  sieht  man  bereits  unter  den  IniMos  ladinos 
(Canigarus).    Charakteristisch  ist  die  auch  bei  denTecunas  gefnn- 


*•)  Diese  Namen  sind  aus  uni,  veni,  yaco,  uno:  Wasser  in  der  Omagua,  Moxa, 
Maypura,  Kechua;  andaba,  cari:  Mann  imTupi  und  Kecbua  zusammengesetzt 
und  deutet  schon  hiemit  auf  die  vermischte  Abkunft  derer,  die  sie 
tragen. 

••)  Wallace  &15. 
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dene  Sitte,  iKe  Anne  und  Unterschenkel  mittelst  strtfftr  Banrnwol- 
lenbänder  zh  unterbinden.  Sie  tätowiren  sich  nicht,  aber  Nase  und 
Nasenflfigel  sind  durchbohrt.  Andere  Gemeinschaften,  die  zwar  mit 
den  Caripunas  in  Sitten  und  Lebensweise  öbereinkommen,  oft  aber  in 
Feindschaft  leben,  sind  die  Amamatys  oder  Jamamarys,  die  Ita- 
tapri&s,  das  ist  die  Steinhaasen  (fon  ita,  Stein,  preha,  oder  moeo, 
dem  Nagethier  Ca^ia  rupestris) ,  auch  Ita^Tapuüja  d.  i.  Stein-In- 
dianer genannt ;  die  Andiras,  portugiesisch  Morceges ,  Fledermaus- 
Indianer,  Welche  auch  wegen. ihrer  Grausamkeit  Jauaret^  (Onten), 
belesen.  Die  beiden  erstgenamuten  Horden  werden  auch  im  Tief- 
lande des  Puniz  angegeben  und  sollen  mit  der  dort  herrschenden 
Hautkrankheit,  deren  wir  im  Folgenden  erwähnen,  behaftet  seyn  ^). 
DieJafkn-avö  oder  Garipuna  wohnen  in  der  Nähe  der  Katarakten 
des  Madeira,  den  sie  selbst  Mannu  nennen.  Dass  die  beiden  Namen 
dasselbe,  Wasser-Männer,  bedeuten,  haben  wir  bereits  angefahrt. 
Wir  wollen  aber  nicht  übwgehen,  dass  in  Brasilien  der  Name  Ga- 
ripuna ohne  Zweifel  Horden  yon  sehr  verschiedener  Herkunft  er- 
theilt  wird.  So  werden  welche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Ama- 
sonas,  und  am  Rio  Repunurj  namhaft  gemacht,  und  in  des  Pater 
Frits  Garte  y.  J.1707  kommen  sie  am  Rio  Branco  yor.  Diejenigen, 
welche  wir  hier  su  erwähnen  haben,  nennt  schon  Acunna  (107)  als 
an  den  FäHen  des  Madeira  wohnend  und  schildert  sie  Erde  fressend 
Qttd  Hand- und  Fussgelenke  mit  straffen  Baumwollenbinden  umgebend. 
Auch  auf  den  Deltas  des  Rio  Purus  werden  sie  yon  Acunna,  zugleich 
mit  den  Zmrina  (oder  Sorintio)  angegeben.  Die  wenigen  Nachrichten 
iber  diese  Garipün&sy erdanken  wir  dem  österreichischen  Naturforscher 


^)  Nach  Dicc.  de  Alto  Amaz.  89  soUen  sie  nach  dem  20steD  Jahr  «chAbig 
werden!  Einen  weissgefleckten  Catanuixi  (Reise  III,  1148)  habe  i^  abge- 
bildet. Auch  der  neueste  Beobachter  Bates  (the  Naturalist  on  the  river 
Amazon,  p.434)  hat  diese  Krankheit  bei  den  Maranis  gesehn. 
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Natterer,  der  sie  auf  seiner  Reisie  den  Madeira  stromabwärts  ki  «wei 
Horden,  den  s.  g.  Jacari&s  oder  Jacar^-TapuQja,  Krokodil-Indianer^ 
am  Abnna,  einem  westlichen  Bmflusse,  und  den  Schen4bo  oberhalb 
der  Cachoeira  do  Pao  grande,  kennen  gelernt,  und  ihre  Spracbpro- 
ben  gesammelt  hat  *).  Der  Dialekt  hat  Anklänge  an  die  Keohua 
und  an  den  der  Maxoninas  am  Jayary.  Band^  oder  Ringe  (eran  ne- 
sehet! )  von  elastischem  Gummi  unter  dem  Kniegelenke,  das  Haupte 
haar  nach  rückwärts  in  einen  Zopf  gebunden  und  mit  einem  Fed^r- 
büschel  umwickelt,  bilden  ihre  Nationalabzeichen.  Die  Männer  tra* 
gen  in  jedem  Ohrläppchen  den  Zahn  einer  Gapiyara ,  um  den  Hals 
eine  Schnur  durchlöcherter  kleiner  Cocosntisse.  Die  Tacanhoba, 
aus  einem  filatte  Ton  Coit6  (Heliconia)  wird  mit  ihrem  Inhalte 
swischen  den  Beinen  nach  Oben  geschlagen  und  hängt  an  einer 
Schnur ,  die  um  den  Leib  geht  Gegen  die  Plage  der  Stechfliegen 
tragen  sie  ein  langes  Hemd  aus  dem  siebartigen  Baste  des  Feigen- 
baumes ,  gleich  der  Tipoya  in  Moxos ,  dessen  Vortheile  sie  in  dea 
dortigen  Missionen  sollen  kennen  gelernt  haben.  Die  Weiber  tra- 
gen eine  Tanga  und  eine  Binde  aus  vielen  BaumwoUenscbnürea, 
die,  mit  einem  schwarzen  Pia^abafaden  überwunden,  tob  Feme  gleich 
Schnüren  schwarzer  Glasperlen  glänzen.  Unter  den  Geräthen  ist 
das  Mai-kom6  zu  bemerken,  ein  Topf  mit  elastischem  Gummi  fiber- 
spannt, dessen  sie  sich  als  Trommel  bedienen.  Diese  Caripun& 
sind  im  Kriege  mit  einer  airf  spanischem  Gebiet  wohnenden  Horde^ 
den  Guatid,  deren  Kinder  sie  in  Gefangenschaft  führen,  um  sie  an 
die  Brasilianer  zu  verkaufen.  Das  Loos  der  losgekauften  s.  g.  iBr 
dios  de  resgate  unter  den  Ansiedlem  ist  meistens  viel  besser,  als  ein 
in  Furcht  vor  grausamen  Feinden  hingebrachtes  Leben,  und  muss 
den  vom  Gesetz  verpönten  Menschenhandel  beschönigen. 


•)  S.  unsere  Glossarios  S.  240. 
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IV^    Indiaber  im  Flussgebiete  des  Pumt. 

Der  ntdiste  grössere  Nachbarfluss  des  Madeira  gegen  Westen 
bringt  eine  sehr  beträchtliche  Wassermenge  in  die  Thalsohle  herab. 
Setoe  nordllehsten  Ufer  sind  flach  und  ron  zafafareiehen  Verbin-* 
dnngscanUen  durchfurcht,  auf  seinen  tiefen  and  nicht  sehr  stark- 
strömenden  Gewässern  haben  die  Ansiedler,  nach  SchfldkrSten  und 
Lamantinfischen  (Manati)  jagend,  rierrig  Tagereisen  stromaufwärts 
gemacht,  ohne  Katarakten  anzutreffen,  und  in  der  Periodiiität  sei^ 
ner  Hoch-  und  Niederwasser  weicht  er  ?on  dem  TeSS  und  Conrj 
ab.  Während  sich  diese  als  in  dem  Amaxonas-Tieflande  aus  den 
hier  so  häufigen  Seen  gebildet  erweisen,  leigt  sich  der  Puruz  ak 
ein  Sohn  ron  Gebirgen  und  Ton  weitentlegener  Abkunft.  Desshalb 
herrscht  schon  lange  die  Vermuthung,  dass  der  Purui  durch  einen 
ostliehen  Seitencanal  oberhalb  der  Katarakten  im  Madeira  mit  die^ 
sem  Strome  zusammenhänge  und  einen  erleichterten  ScUffweg,  mit 
Umgehung  jener  Hindemisse  darbieten  ktnne.  Ja,  die  Beobach- 
tung ,  dass  sich  die  Physiognomie  des  Madeira  bis  zu  dem  Desta- 
camento  dasPedras  (12^  52^  s.  Br.)  gleichbleibe  und  dieAmazonaS'«- 
Vegetation  aufweise,  hat  sogar  der  Hypothese  Raum  gegeben,  dass 
eine  Verbindung  des  Puruz  mit  dem  Ucayaie  möglich  sey.  ÜMt*- 
rere  mit  Rfieksicbt  auf  diess  geographische  Problem  unternommene 
Reisen  haben  jedoch  wegen  Unwirthlichkeit  der  Gegend  ihr  Ziel 
nicht  erreicht,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  die  Ethnographie  der- 
selben mit  einigen  Tbatsachen  bereichert  worden ,  welche  wir  der 
Darstellung  der  altem  folgen  lassen. 

Acunna  und  Pagan  gaben  an  diesem  Flusse  fünf  Horden  an,  de- 
ren Namen   gegenwärtig  verschollen  sind  *).    Später  wurden  hier 

^)  Cucbidlm,  80  genannt  von  dem  Affen  Goch ju,  Pithecit  Satanas;  Canuiyaris, 
vieUeieht  nach  dem,  mit  einem  Milchsäfte  ausgestatteten  Apocyneen-Baume, 
Cuma,  geheissen ;  Curiguires,  naob  der  schwarzen  Kröte»  Cttmrn ;  Curian^s, 
Bewohner  eines  gleiohnaniigen  Flussehens,  und  Motaanes,  nach  dem  mit 
einem  rotben  oder  gelben  Kamm  versehenen  hfibnenuHgen  Vogel,  Motum 


Digitized  by  VjOOQ iC 


416  tndkiner  im  Fkras^^eMete  des  ^rucL 

die  Irijüs ,  richtiger  Yryri-jurüa ,  weil  sie  ein  Ptockchen  von  einer 
M«6cbel  (yrjri,  d.  i.  Waftser-Topf,  hy-rerü)  in  d^  durchbohrten 
Lippe  tragen >  genannt,  die  Tom  Rio  Branco  hergekomoien  sqm 
«ollten^  mnd  dereA  Beste  in  Alrellos  aldeirt  worden  sind*  Ebenso 
sind  die  Tiaris  (Ti-*atra,  Schnabel-Indianer)  verschollen.  Gegen- 
wärtig begegnet  man  im  nördlichsten  Theile  dieses  Flussgebietes 
melken  den  nach  Art  der  Zigeuner  heruinschwSnnenden  Miüras  und  den 
bereits  erwähnten  Gatauuixis  oder  Catuxi,  welche  sich  smial  in  den 
IMtae  des  Fluises  und  an  den  benachbarten  Seen  «unhertreiben, 
einer  spärlichen  IndianerbevQlkerung,  die  sich  selbst  Pamaouiris  ^) 
nennt,  von  den  Brasilianern  aber  Pum-Puruz  ^*)  geheiseen  wird. 
Diesen  Namen  oder  die  Schäbigen,  portugiesisch  Foveiros,  bab^i 
sie  von  einer  emdemischen  Hantafficction  erhalten,  und  er  ist,  wie 
seiehes  öfieri  vorkommt,  auf  den  Fluss  selbst  fibertragen  worden. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  diesen  amphibischen  Indianern  die 
ganse  Hautoberfläche  mtt  unregelmässigen,  bald  isolirten,  bald  la* 
sammenfliessenden  schwärzlichen,  beim  Anfühlen  etwas  härtliebea 
Flecken  fibersäet  Diese  seltsame  Anomalie,  an  welcher  jedoch  auch 
<Ke  fibrigett  Anwohner  Theil  nehmen,  sollen  sie  selbst  nun  als  das 
Kennzeichen  ihrer  Horde  betrachten.  Sie  verzieren  sich  übrigens 
den  Nasenknorpel  mit  einem  Rohrstückchen,  durchbohren  manch- 
mal  auch  die  Lippen  und  Ohrl'cq^pchen,  um  sie  bei  festlichen  Gele- 


(Crax).    Die  zweite   von    den  vier  Mündungen  de«  Puruz  heigst  nach  der 

ersten  dieser  Horden  Cuchiaara. 

*)  Famaouiri  heisst:   die  Pama-Hänper,  Leute,  welche  die  Fama  essen,  eine 

rothe,  säuerlich  -  süsse  Beere,  der  Cornelkirsche  ähnlich,  welche  einer  noch 

unbeschriebenen  Artocarpeen-Gatlung  (Edodag^ria)  angehört,  deren  Gebüsche 

an  den  OewAssera  jener  Geg«nd  häufig  sind.  Das  WortPanM  bedeutet  aber 

auch  andere  Beerenfrächte ,  wie  Myrcia  egensis  und  in  Cayenae  die  Ter- 

» 
minalia  Pamea,  mit  Mandel-arttgem  Samen. 

*^)  Puru-puras  tat  terdorben  aus  ptru-poru,  Ton  pirera-poroc,  was  heisat:  die 

UmI  schläft  aus. 
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genheften  IhnHeh  ansvazieren ,  bemsAeti  sich  mit  wei89er  Farbe 
Tonr  Thon  der  Flussufer ,  und  schmieren  sfck  mancboNil  mit  dem 
Fette  des  Krofcokilds  ein,  v^hes  schon  alt  und  ranitg,  einen  um 
so  widrigeren  Moscbusgeracii  annimmt,  so  dass  sie  sieb  der  Nasa 
scbon  ton  Ferne  ankflndigenb 

Wenigstens  einmal  im  Jahre,  im  letiten  Viertel  mdNenraonde 
des  Angnsts,  setzen  sie  sich  einem  langwierigen  Fasten  mit  solcher 
Strenge  ans,  dass  sie  ausser  einigen  kleinen  abgesottenen  Fischen 
nichts  fber  die  Zunge  bringen  und  sich  oft  bis  cn  tSdtlicher 
Schwäche  aushungern.  Gegen  die  Empfindnng  des  Hungers  tragen 
sie  bisweilen  einen  Gürtel  aus  Bast  gewisser  Lecythideen-Btume 
(turiri  oder  tauari).  Es  wird  behauptet,  dass  ihr  seltsames  Haut* 
leiden,  dem  sie  übrigens  keine  Einwirkung  auf  ihr  sonstiges  Befin* 
den  zuschreiben,  anstecke*).  Auch  hat  es  dazu  beigetragen,  den  Ruf 

*)  Bei  denJT*nigen,  die  ieh  zu  beobdthlen  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  die  Le- 
ber angelaafen  und  schmerzhaft.  Ber  Umkreis  der  dcmkleren  Havtstellen, 
wekhe  minder  glatt  nnd  trockner  als  die  gesunden  waren,  zeigte  sich 
Weiss,  so  da%9  die  weisse  FJlrbung  als  der  erste  Grad  des  Erkrankens  er- 

/  schien.  Erst  nach  erreichter  Mannbarkeit  soll  die  Krankheit  hervortreten. 
Sie  fst  ohne  Zweifel  in  der  Lebensweise  und  den  OerUichkeiten  begrtin- 
de».  Die  Gegend  am  Pnrdz  ist  niedHg,  feucht,  qualmig,  von  hoher  Wal- 
dung eingeschlossen,  and  wird  beim  Hochwasser  weithin  flberschwemrot 
Die  Puro-Puruz  pflegen  dann  nach  dem  FIvsse  selbst  zu  ziehen  und  sich 
auf  dem  Treibholze  niederzulassen,  welches  in  den  Buchten  aufgeschichtet 
einen  schwankenden  Grund  ffir  ihre  elenden  Hdtten  darbietet,  die  so  klein 
sind,  dass  sie  sie  selbst  in  den  Kahn  nehmen  können.  Hier  leiden  sie  oft 
von  der  Kfthe  der  Nacht,  wogegen  sie  wiederirai  ein  längerer  Aufenthalt 
im  Wasser  erwärmen  nrass.  Da  sie  fast  gar  keinen  Landbau  treiben  (Da- 
niel, in  Rev.  trim. IfL  160),  die  Frächte  des  Waldes,  wie  selbst  den  Ca- 
cao,  nur  roh,  Wildpret  von  waraahlutigen  Thieren  nur  selten,  Fische, 
SchiUtiir5«en,  sumeist  aber  Lamantin  und  sogar  Krokodile,  frisch  zubereitet 
oder  gedörrt  geniessen,  und  ausser  den  Wasser  des  Stromes  nur  dieBrfihe 
von  abgekochten    Palmenfrüchten  trinken,   so  dfirfte  sich  die  ettdemliehe 
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f0R  4er  Unge8Utt4hett  desFhuwes  zu  verbreiteB,  und  die  Grttiufaiiig 
YM  Mistif neu  und  eiuelneii  Aasiedlaiigen  fern  lu  halten.  Fast 
scheint  es,  als  räche  sich  die  Natur  gerade  durch  Krankheiten  des* 
jenigen  Organs,  an  welchem  der  Indianer  am  meisten  kfinstelt,  der 
Haut,  die  er  durch  die  schmerzhafte  Operation  des  Tatowirens,  und 
durch  ?on  Jugend  auf  fortgesetate  Bemalung:  gelb  mit  UrucUt  rolh 
mit  Cariyuru,  blau  mit  (ässus  und  Genipapo,  schwarz  mit  Macuc« 
(llex  Macucu)  etc.,  durch  Einreiben  mit  thierischen  Fetten,  Be- 
schmieren mit  Schlamm ,  Schlafen  im  Sande  u.  s.  w.  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihren  Functionen  stört  So  scheint  es  denn ,  dass 
die  Puru-Puruz  in  dem  ungesunden  Tiefiande  des  unteren  Punu 
schon  seit  einigen  Jahrhunderten  hin  und  her  schwärmten  und  nur 


Krankheit  aus  einem  Zusammenwirken  so  vieler  ungünstiger  Umstände 
leicht  erklären  lassen.  (Vergl.  Spix  und  Mariius,  Reise  III.  117S).  Die 
Ansiedler  empfehlen  ge^en  die  Krankheit  (tupi :  Vaurana)  lang  fortgesetz- 
ten Gebrauch  vom  Decocte  der  SalsapariUia  and  gebratene  Candini- Fische 
(Cetopsis)  —  „Es  sind  öbrigens  die  Puni-Puruz,  Cataanixis^  Amamatis 
und  Itata-prias  nicht  die  einzigen  Indianer  in  Südamerika,  mit  einer  sol- 
chen Hautaffection.  Am  Rio  Yupuri  sah  ich  mehrere  UainonAis,  welche 
znsainmenfliessende,  runde,  bUulich-schwarze  Flecken  im  Gesicht,  an  den 
H&nden  und  auf  der  Brust,  flberdiess  hie  nnd  da  harte  Warzen  am  Körper 
trugen.  Eine  Verftnderusg  zu  weissen  Flecken,  vielleicht  das  erste  Stadium 
des  Hautleidens,  bemerkte  ich  auch  bei  Indianern  am  Ynpnrii  und  an  meh- 
reren farbigen  Leuten  in  Minas  und  Bahia.  Ein  erblicher  Aussatz,  gleich 
Fischschuppen  (Ichthyosis) ,  kommt  bei  den  Manacicas,  einer  Horde  der 
Chiquitos  vor  (Gesch.  der  Chiquitos,  Wien  1729,  S.  288);  und  Uarcourt 
(Relat  of  Trav.  toGujana  1613,  S.  201)  erwähnt  eines  Caraibeo,  mit  einer 
BAifelleder  ähnlich  verdickten  Haut,  „dergleichen  dort  viele  vorkämen."  Spix 
und  Martius  Reise  III.  1175.  Bei  der  besondern  Wichtigkeit,  die  das  Haut- 
orgati  fAr  anthropologische  UntersocbiMig  über  die  Ra^en unterschiede  bean- 
sprucht, hielt  ich  es  gerecktfertigt,  dieser  Affection  ausffibrlich  zn  er- 
wähnen. 
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in  ^ringeln  Verkehr  mit  andern  Horden  gestanden  sind.  Nur  sriten 
beginnen  sie  jetzt  etwas  Landbaa,  wenn  einige  Familien  unter  einem 
Anführer,  der  immer  nur  geringes  Ansehn  genieest,  beisammen  woh^ 
nen.  Die  meisten  treiben  sich  als  Fischer  und  J9ger  umher,  und 
bauen  dann  Iceine  eigentliche  Hütte,  sondern  nur  ein  nischenCSrmi- 
ges  Dach  aus  Palmblättern,  das  kam  den  ganten  Leib  Tor  dem 
Nachtthaue  schätzt,  und  weder  fBr  das  Feuer  noch  f&r  die  HKnge^ 
matte  aus  Baumrinde  Raum  hat.  Oft  schlafen  sie  im  Ufersande, 
wo  sie  auch  ihre  Todten  einscharren.  Der  kleine  Kahn,  aus  Rin- 
den zusammengef&gt  oder  mit  flachem  Boden  und  geradauliteigen- 
dem  Bord  aus  einem  Baumstamme  ausgehöhlt ,  nimmt  wohl  auch 
die  Hütte  auf.  Selbst  die  Waffen  sind  unvollkommen,  und  bestehn 
oft  nur  in  der  s.  g.  Palheta,  Estolica  oder  Balista,  einer  flachen 
Keule  Ton  schwerem  Holze,  aus  deren  halbrunder  Vertiefung  sie 
Steine  oder  harte  Thonkugeln  schleudern.  Diese  grosse  Armuth  und 
die  Verfolgung  der  Mnras  macht  sie  geneigt,  sich  unter  den  Schutz 
der  Weissen  zu  begeben,  und  sie  erweisen  sich  diesen  fügsam.  Auch 
sind  Familien  derselben  in  Coary  angesiedelt  worden ;  besonders  aber 
ferwendet  man  sie  bei  der  Einsammlung  von  Schildkröteneiern  auf 
den  Sandinseln  des  Flusses.  Da  aber  diess  Geschäft  fast  die  ein- 
sige Veranlassung  für  die  Brasilianer  gewährt,  den  verrufenen  Fluss 
SU  besuchen,  in  welchem  es  selbst  die  unternehmenden  Jesuiten 
nicht  gewi^t  haben ,  Missionen  zu  gründen ,  so  werden  die  Puru- 
Puruz  später  als  manche  andere  Horden  den  wohltbätigen  Einfluss 
der  europäischen  Givilisation  erfahren,  es  sey  denn,  dass  die  in  den 
lotsten  Jahren  unternommenen  Entdeckungsreisen  eine  lebhafte  Ein- 
wanderung in  die  oberen  Gegenden  des  Flusses  hervorrufen  sollten. 
Ein  Ansiedler  am  untern  Puruz,  Man.  Urbano  da  Encama^äd, 
bat  die  erste  dieser  Fahrten  i.  J.  1861  unternoflmen,  und  den  Strom 
In  155  Tagen  bis  zu  demCoriahan,  einem  westlichen  Zufluss,  2122 
Kilometer  von  der  Mündung  befahren.  Auch  hier  war  der  Strom 
noch  von  beträchtlicher  Breite  und  fOr  Fahrzeuge  von  vier  bis  fünf 
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VuM  Tiefgattg  schükar.  Auf  cüesem  Wege  abähUe  der  Reisende 
dreixeha  westlicftie  tmd  giebzebn  östliche  Beifliisse;  unter  den  letz- 
teren ist  der  Itoxi  der  betvächtUchste  and  wahrscheinlieh  das  Ter- 
nuitMe  Verbindungsgewäflser  zwischen  den  beiden  Stromgebietea. 
Am  16.  Febr.  1862  gieng  ¥on  der  Villa  de  MsBaos  aus  unter  dem 
Befehl  des  Genie  -  Hauptnaans  da  Silva  Couünhe  das  Damfifrchiff 
Piraja  von  vierüg  Pferdekraft  und  dritthalb  Fuss  Tiefgang  zu  einer 
weiteren  Eifiorsehung  des  Pumz  ab.  Es  hatte  den  Mhecen  Rei- 
senden Urbano  als  Piloten  und  den  deutschen  Girtner  G.  Wallis  aU 
NaturkuBidlgen  an  Bord,  vermochte  aber  die  Untersuchung  we- 
gen Pr#Tiantmangels  nicht  weiter  als  bis  an  die  Barreiras  da  UyiH 
tanahan,  in  einer  Wegl&nge  ton  1322  Kilometer  oder  715^92  See- 
meilen (60  auf  einen  Grad,  von  der  Mündung  in  den  Amazonas 
gerechnet)  ^  auszuführen.  Diesen  neuesten  Reisen  verdanken  wir 
einige,  allerdings  nur  mangelhafte  ethnographische  Nachrichten.  Es 
wurden  acht  verschiedene  Uorden  von  Indianeni  als  Anwohner  des 
Stromes  getroien,  unter  denen  die  Jamamaris,  Jupurinas  (Ujupu- 
rinas)  und  Juberys  (Jubiris)  auch  in  den  früheren Naehrichten  ge- 
nannt Diese  letzteren  bauen  ihr  Land  und  halfen  dem  Urbano  da 
Encamagao  bei  Anlegung  einer  Pflanzung  nächst  der  Barreiras  de 
Hjtttanahan.  Als  besonders  merkwürdig  wird  hervorgehoben,  dass 
zwei  dieser  Uorden,  die  Guarinas  und  die  Pammanas,  sich  durch 
eine  sehr  helle  Hautfarbe  und  eine  ausserordentliche  Schönheit  der 
ToHkooimen  nackten  Gestalten  auszeichnen.  Es  werden  ihnen  fast 
blaue  Augen  und,  was  als  eine  noch  bedeutendere  Abweichung  von 
denl  allgemeinen  Typus  erscheint,  ins  Bräunliche  ziehende  Haare 
zugeschrieben,  welche  die  Männer  kurz  geschnitten  tragen.  Je 
weiter  gegen  Süden,  um  so  mdur  scheinen  diese  Indianer  von  der 
tiefen  Culturstufe  nomadischer  Ichtliyophageai,  dergbichen  die  Be- 
wohner der  Pnruz  -  Deltas  darstellen,  zu  den  ersten  Graden  einer 
agrioolen  Gesittung  fortgeschritten  zu  seyn.  Der  südlichste  Punct, 
welcher  awf  diesen  Reisen   esreicht  wurde,  liegt  iwaf  noch  inüer- 
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halb  der  Grenaea  Brasiliens,  aber  nahe  an  denes  fiottWas,  iwd  die 
Frauen  der  hier  wohnenden  Indianer  tragen  die  Tipo^a,  Jenes  eng 
anliegende  Heokl,  welches  den  westlichen  SUUnmen  fast  ohne  Ausr« 
nähme  zukommt,  und  das  sie  selbst  zu  verfertigen  wissen.  €ou* 
tinho  beriohtel;  dass  er  häufig  auf  den  Gelinden  am  Puruz  Ti^ 
haefcpflanzen  gefunden  habe.  Ueber  die  Art  ihres  Ur^rungs  und 
Vorkommens  fehlen  jedoch  weitere  Nachrichten. 

y.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Juruä. 

Dieser  Strom,  auch  Hiurui  oder  Yuruä  geschrieben  und  von 
Pagan  Amaru  mayo  genannt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  wenig 
erforscht  Seine  Gewässer  von  derselben  Farbe,  wie  die  des 
Puruz,  sind  klarer  und  von  stärkerer  Strömung  als  die  der  benach- 
barten Flüsse  von  kürzerem  Laufe  *),  sein  Bett  ist  ungleich  und 
steinig  ,  seine  Ufer  sind  niedrig  und  grösstentheils  mit  einem  an 
köstlichen  Producten  reichen  Urwalde  bedeckt.  Dreissig  Tagerei- 
sen soll  man  in  ihm  aufwärts  reisen  können,  ohne  auf  Katarakten 
zu  stossen.  Die  Brasilianer  haben  ihn  bis  jetzt  nur  selten  be- 
schifft,  um  Cacao  und  Salsaparüha  zu  sammeln,  und  auch  die 
neueste  Zeit  hat  die  ersten  Nachrichten  Monteiros**)  nicht  wesent- 
lich berichtigt  oder  erweitert.  Von  diesem  Schriftsteller  werden  als 
Anwohner  des  Flusses  nicht  weniger  als  32  Namen  sogenannter  in- 


*)  Der  erwähnte  Reisende,  Cap.  Coutinho,  giebt  die  Weglänge  des  Jutaby  selbst- 
verständlich mit  den  Krüinmungen  auf  l,tll,  des  Teffe  auf  025  und  des 
Coary  auf  555  Kilometer  an,  and  verlegt  den  Verbindungscanal  zwischen 
Puruz  und  Jurutf  in  1566  Kilometer  Weglänge  von  der  Mundung  des  er- 
steren.  Die  Quellen  des  Juruä  dagegen  liegen  wahrttcheinlich  zwischen  12^ 
und  13^  s.  ßr. 

**)  Joze  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  Viagem  da  Cidade  do  Para  ate  as 
nltimas  Colonias  dos  Dominios  portuguezes  em  os  Rios  Amazonas  e  Negro, 
in  Jamal  de  Cofmbra  l«lt.  Vergl.  Rev«  trim.  Itf.  12  (1S48)  441. 
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duniseher  NationeH  angefahrt,  die  bei  spSteren  Schriftstellern  *), 
oft  in  entstellter  Ortiiograpliie,  nieder  erscheinen.  Genauer  betrach* 
tet,  erweisen  sie  sieh  in  der  Mehrsahl  als  ans  *der  Tupiepracke 
genommen.  8ie  sind  nicht  die  Eigennamen ,  welche  sich  grSesere 
Gemeinschaften  selbst  ertheilen,  und  beanspruchen  unser  Interesse 
nur  in  sofern,  als  sie  einen  Maasstab  gewähren  fibr  Das,  was  der 
Indianer  an  seinen  Nachbarn  fBr  besonders  auffallend  und  beseich- 
nend  hervorhebt  **),    Ausser  diesen  sind  es  die  Marauä,  die  Aro4 


*)  Souza  JD  Rev.  trim.  III.  441.     Castelnau   V.    105.     Cerqueira   Coro^r.  Pa* 

reSnse.  306. 
**)  Einige  sind  mit  Thieroamcn  sutammeogesetzt,  dergleicben  die  Indiauier  aia 
bftufigslen  zur  Beceichnung  von  Unterhorden  oder  Familien  gebraueben. 
Andere  sind  Spottnamen  oder  bezieheu  sich  auf  eine  besondere  Gewohn- 
heit. Von  ersterer  Art  sind  folgende:  Catauuixis  oder  richtiger  Coata-aujes, 
was,  wie  erwähnt,  bedeutet:  nichts  als  Affe  Coatä;  Tachiuara  (auch Baiiu^ra 
undßuxiura  geschrieben),  Ameisen-Indianer;  Magoary,  Hauary,  Bauary,  von 
dem  Storche  Ciconia  Magoary  genannt  (nach  Andern  Ifauhd-uära  d.  i.  Mio- 
ner  vom  Stamme  der  Mauhe);  Mutunia  nach  dem  Vogel  Mutum,  Crax; 
Paraua,  Paroä  oder  Partfo,  nach  dem  Affen  Pithecia  hirsuta  Spix;  Cauanä 
(diese  sollen  Zwerge  seyn  und  allerdings  sahen  wir ,  wie  zur  Bestätigong 
dieser  Sage,  in  der  Barra  do  Rio  Negro  einen  am  Juraä  geborneo  iadhiner, 
der  obwohl  schon  vierundzwanzig  Jahr  ah  und  g^is  wohlgebildet,  doeb 
nur  drei  Schuh  vier  Zoll  hoch  war.  Ob  diese  kleine  Statur  im  Stamme 
erblich,  lasse  ich  unentschieden.  Spix III.  1183)  *).  Sie  sollen  nach  der 
Schildkröte  Cauane  genannt  seyn.  Uacarau  heissen  Andere  nach  dem  Fische 
Acari  oder  Oacari.  Die  Urubü  sind  Geyer-Indianer  (wenn  das  Wort  nicht 
etwa  als  Orupa  oder  Ore-nva,  wir,  die  Männer,  zu  verstehen).  —  Andere 
Namen  beziehen  sich  auf  Eigenschaften  oder  Beschäftigungen.  So  Catokioa, 
Catukena  ,  Catuquina,  d.  i.  gute  Thure,  was  entweder  auf  wohlgebaute 
Hütten  sich  bezieht,  oder  die  Gastfreien,  Befreundeten  bedeutet.  Canaroare 
(auch  Canamirim)  bei  Acunna  Anamaris  sind  vereinte  Mfinner  (Canbaoa* 
m-uAra);    Apenari,  Männer  aus  der  Ferne   (Apoe-n-uära) ;    ^taä^  Soalan 


*)  Aciuiiia  tpricbt  119  Auch  von  Zwergen,  onlen  dem  Nanea  Gnuiyuis. 
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(Antö,  Arania),  4ie  Uaraicus  (Araie^),  die  Yurimaiiis  (Yurimagiiia 
oder  weissen  Omagras),  die  Ghibari  ( auch  Xibaros  oder  Xeberos), 
die  Corinao  (Curioaa,  Colmo,  Culino ,  von  welchen  nichts  weiter 
berichlet  wird,  als  dass  sieSchnellUUifer  seyen)  unddieNawas^  eine 
grossere,  snm  Theil  den  Brasilianern  noch  feindliche  Horde,  welclü 
sieb  in  diesem  .Gebiete  hie  nnd  da  zerstreut  finden.  —  Nur  dem 
Namen  naoh  bekannt  endlich  kommen  in  jener  Liste  die  Comati&, 
Cauiari,  eine  Horde  der  Omagu^s  (Waldmänner),  Gemin^  (Gemi&), 
lletiu4(Matnru&s,  Matinis),  die  Pacun&,Tom  Bache  Icapo  (ehemals 
in  Fönte  Boa  aldeirt),  die  Toqiied&,  Pumacai,  Quihaüa,  und  Ugina 
Yon  Es  sind  wahrscheinlich  nur  kleine,  ephemere  Gemeinschaften, 
die  ein  späterer  Reisender  vergeblich  suchen  würde. 

VI.    Indianer  zwischen  den  Flüssen  Jutai  und  Jauary. 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse,  von  denen  der  letztere  seit  1781  die 
Grenze  zwischen  Brasilien  und  der  ehemcils  spanischen  Provinz 
Majnas  bildet,   wegen  üngesundheit  und  des  feindseligen  Charak- 


sind  Thierfänger  (^oo-t-aiä) ;  Qyriiba  (Gyriuva,  Xiriuba,  Chiruba)  sind 
Axt-Mftnner  (Gy-r-üvaj;  Sag^yndajoqui  (Saguidajuci,  Sayndaivi,  Saindarü) 
bedentet :  die  keine  (kleinen  Affen  vom  Genus  Hapale)  Sagaim- Affen 
ft6dteD  (sagui-nda-juca)-;  Paipoma  (Paepoman,  Paipoban  ^  Paplipan),  Väter 
FadendHUer  (pai  pomane,  pai  poban);  Paipoooa  (Bai-bugi|a)^  Väter  Anbin- 
der,  Bindeoflechter.  Diese  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  die  unter  den 
hiesigen  Indianern  häufige  Sitte,  aus  Baurowolienschnüren  geilochlene  Ben- 
der unter  dem  Knie  und  manchmal  auch  oberhalb  der  Handgelenke  zu  tra- 
gen. Bug^  oder  Puxi  bedeutet  die  Bösen,  Hässlichen,  die  Feinde.  —  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  am  Yuruä  ein  Stamm  geschwänzter  India- 
ner, Ugina  oder  Coala-Tapuuja  (vergl.  oben  S.  248),  wohnen  soU.  .  Das  amt- 
lich ausgefertigte  Zeugniss  des  Padre  Carmelita  Joze  de  S.  Theresa  Ribeiro, 
weichet  Castelnau  (V.  105)  und  Herndon  (250)  abdruckten  ,  ist  uns  am 
Solimote  ebenfalls  zu  Gesicht  gekommen. 
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ters  seiner  Indianer  Terrafen,  wird  nnr  seUeii  toa  HaadebCahrsea- 
gen  besucht,  und  die  Nachrichten  fiber  seine  iBdiABisclien  Anwoh- 
ner dürfen  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Sie  stiomieB 
nur  darin  (iberein,  dass  sich  unter  dieser  wilden  BeTöUienuig  ein 
wenn  auch  geringer  Einfluss  der  spanischen  Nachbarschaft  geltend 
mache.  Aus  Peru  entlaufene  Neger,  vom  Geseta  verfolgte  SMattett 
mischen  sich  unter  die  Indianer,  welche,  unbekümmert  um  die  nur 
auf  den  Karten  gültigen  Reichsgrenaen,  aus  allen  Richtungen  hin 
und  herwechseln,  was  auf  die  sittlichen  Zust&nde  dar  UreinwohiMc 
auch  hier  nur  ungünstig  einwirkt.  D«rJutai  bildet  WasserfiLlle^  ober- 
halb welcher  sich  der  Wald  in  die  Vegetation  offener  Fluren  rei^ 
ändert,  unterhalb  derselben  sollen  CanSUe  eine  schiffbare  Ver- 
bindung mit  dem  Jurui  und  dem  Jauary  herstellen.  So  sind 
denn  die  Indianer  dieser  Landschaften  gleich  denen  des  Ma- 
deira auf  ein  amphibisches  Leben  angewiesen,  und  die  dürftigen 
Nachrichten  schildern  sie  als  auf  einer  tiefen  Culturstufe,  wie  sich 
denn  bis  jetzt  der  Missions-Eifer  nicht  bis  zu  ihnen  gewagt  hat. 
Man  nennt  hier  die  Horden  der  Chavitd ,  Culino ,  Pano ,  Jumana 
(Chimano,  Chimana),  Momana,  Tapax&na,  Tycuna,  Massarari,  Ua- 
raicu,  Yam^o,  Cird,  Tamuana,  (Conomanä,  nach  Andern  Toro- 
man&,  auchTaramamb^),  und  als  die  zahlreichsten,  mächtigsten  und 
kriegerischsten  die  Marau&,  Maxoruna  und  Caripuna.  Alle  diese 
Horden  oder  Familien  haben  übrigens  einen ,  wenn  auch  dürftigen 
Landbau,  und  geben  ihre  Wohnorte  nicht  immer  yollst&ndig  auf, 
obgleich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Ufer  des  Amazonas,  hier  Soli- 
moös  genannt,  herabkommen,  um  sich  an  der  Einsammlung  Ton 
Schildkröten  und  am  Fang  des  Pirarucu-Fisches  zu  betheiligen. 
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Die  Maranäs,  Marauh&s,  MaruA,  Marau&,  Marovas,  Maragua  ♦), 
liJaraü-agü,  Marubd 

waren  früher  ala  Anthropophagen  gefürchtet;  doch  sind  Familien 
derselben  schon  yor  längerer  Zeit  in  die  Missionen  von  Caif  ara  und 
Fonteboa  versetzt  worden.  Sie  gehören,  nach  der  Mehrzahl  der 
Worte  in  ihrer  Sprache  **)  zu  dem  Stamme  der  Guck.  „Ihr  Natio- 
nal-Abzeichen  besteht  in  Holzpflöckchen,  die  sie  in  den  Ohrlappen 
und  beiden  Lippen  tragen;  tätowirt  sind  sie  nicht  Die  Männer 
verhüllen  sich  mit  einem  Stücke  Bast,  und  legen  gefranzte  Baum- 
WoUenbänder  um  die  Waden  und  Knöchel,  die  niemals  abgenom- 
men werden;  die  Weiber  geben  ganz  nackt.  Die  Heirathen  wer- 
den, nach  Bewilligung  von  Seiten  der  Aeltern  der  Braut,  mit  oder 
ohne  Festtänze  gefeiert.  Wenn  ein  Marauhi  Brüder  hat,  so  darf 
er  nur  Eine  Frau  nehmen.  Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das 
Kind  in  warmem  W^asser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  die  Häng- 
matte, und  geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  von 
Mandiocamehl  ^  gewisse  Vögel  und  Fische.  Wenn  die  Mutter  auf- 
steht, giebt  der  älteste  Verwandte  dem  Kinde  in  einem  dunklen 
Zimmer  einen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen.  Die  darauf- 
folgende Durchbohrung  der  Lippen  des  Kindes  wird  mit  Festen 
gefeiert.  Sind  die  Knaben  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  geworden,  so 
gräbt  ihnen  der  Vater  zunächst  dem  Munde  vier  Striche  ein;  hie^ 
bei  müssen  sie  fünf  Tage  lang  fasten.  Die  altern  Bursche  geissein 
sich  mit  einer  kurzen  Gerte,  eine  Operation,  die  als  Prüfung  des 
Charakters  angesehen  vnrd.  Uire  Feste  fallen  in  den  Neumond. 
Nach  dem  Tode,  glauben  sie,  kommen  die  Guten  in  Gemeinschaft 
mit  einem  guten  Wesen,  die  Bösen  mit  Ma  dem  Teufel  (mapü, 
jaxipojSL  der  Caraiben  auf  den  Inseln,  m^ourou  der  Galibi).    Die 


*)  Maraguas  bei    Herndon    Expl.    of   Ihe   Valley  of  Ihe   Amazon.   Washingt. 
I.  247. 
**)  Vergl.  die  Glossarios  im  IL  Bande  dieser  Beitrfige  2t3. 
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Leichen  werden  in  einer  gemeinschaftlichen  Hätte  begraben^  *)* 
Castelnau  (V.  40)  giebt  eine  Horde  derselben  am  Rio  Cochiqmoas, 
zwischen  Pevas  und  Tabalinga,  an,  und  erklärt  sie  fSr  eine  Abthei- 
lung der  Maxurunas.  Bates  (a.  a.  0.  433)  fand  bei  ihnen  auch  die 
obenerwähnte  Hautkrankheit. 

Mit  diesen  Marauhas  kommen  unter  andern  auch  die  sprachver- 
wandten  Culino  (Curiua  bei  Acunna  96)  in  der  Verzierung  der 
durchbohrten  Ohren,  Lippen  und  des  Nasenknorpels  und  in  der 
Sitte  überein,  mit  Federn  verzierte  Baumwollengeflechte  um  die 
Fussknöchel  zu  legen,  und  es  ist  seltsam,  dass  unter  den  Indianern 
jene  Horden,  welche  sich  dieses  Nationalabzeichens  bedienen,  ab 
Schnellläufer  gerühmt  werden.  „Auch  Fasten  und  Räucherung  der 
Mädchen  bei  eintretender  Mannbarkeit  sind  hier  üblich,  aber  schon 
früher  werden  sie  zur  Ehe  versagt,  und  müssen  vom  Bräutigam 
durch  Dienstleistung  an  die  Aeltern  erworben  werden  (was  auch  von 
den  Araicü  angeführt  wird).  Der  Anführer  hat  das  Jus  primae 
noctis.  Während  die  Wöchnerin  Diät  hält,  essen  die  Männer  die 
ersten  fünf  Tage  gar  nichts.  Sie  meiden  in  dieser  Zeit  das  fleisch 
der  Paca  und  des  Tapirs  und  essen  nur  das  des  Schweines  Tajassu. 
Ist  das  Kind  eine  Woche  alt,  so  wird  es  vom  Paj6  einen  vollen 
Tag  lang  mit  einer  Cigarre  beräuchert,  und  dann  benannt  Dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  ein  Thier  übergehe,  glauben  sie 
nicht;  vielmehr  käme  sie  in  den  Himmel,  wo  sich  alle  VOIker  ver- 
sammeln. Ihre  Todten  begraben  sie  in  einer  eigens  dazu  bestimm- 
ten runden  Hütte;  während  die  Verwandten  das  Begräbniss  halten, 
legen  sich  die  Uebrigen  in  ihre  Hängmatten.  Nur  die  Leiche  des 
Häuptlings  wird  von  Allen  begleitet  *).  Man  will  bemerken,  dass 
diese  Culinos  sich  durch  runde  Gesichter  und  grosse  Augen  aus- 
zeichnen.   Eine  solche  Gleichförmigkeit  der  Eörperbildung  hat  bei 


*)  Spiz  Reise  UI.  1185. 
♦»)  Spix  Reise  Ol.  118T.  1180. 
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der  schraBkenlosen,  stets  fortgesetzten  y^rmisehong  der  durch  etn- 
aaderschwärmetiden  Gemeinsdiafteii  etwas  sehr  Auflbllendes,  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  wie  wir  «plter  bei  Schilderung  der 
Passes  noch  zu  bestätigen  Yeranlassnng  haben  werden. 

Mit  den  Marauhas  sind  auch  die  bereits  angefBhrten  Araicü 
hl  dem  ReTiere  zwischen  dem  Jurui  und  Javary  verbreitet; 
4fber  ihre  Abkunft  herrschen  aber  entgegengesetzte  Meinungen.  Man 
hat  sie ,  vielleicht  auf  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  den 
Namen  fOr  t ersprengte  Aroaquis ,  also  aus  dem  Norden,  rom  Ore- 
Boco,  hergekommen  betrachten  wollen;  und  allerdings  weist  ihr 
Dialekt  auch  Anklänge  an  die  Aruao-Sprache,  wie  sie  die  Herrnhu- 
ter  Missionäre  am  Berbiee  notirt  haben,  auf  *).  Dagegen  behaup- 
ten Andere  ,  sie  seyen  aus  dem  spanischen  Territorium  auf  den 
PMssen  herabgekommen,  und  ihr  Hordenname  bedeutet  diess  in 
der  E^hua  (uraycu),  portugiesisch  Descidos.  Endlich  leitet  man 
das  Wort  auch  aus  der  Tupi  ab:  uira,  die  Männer,  Herrn,  aico, 
seyend  oder  fürwahr. 

Die  Maxurunas   (Majurunas,  Majorunas,  Maxironas,  Maeruna) 

waren  Mher  der  Schrecken  der  Reisenden,  nicht  blos  auf  dem 
Ucayale,  bis  zu  dem  sie  sich  gegen  Westen  ausdehnen,  und  dem 
Jayary ,  sondern  auch  auf  dem  obern  .SolimoSs.  Sie  fielen ,  hinter 
eineoi  Baum  yersteckt,  die  Reisenden   mit  grossen   Wurfspiessen 


*)  z.B.  Wasser:  Araycu:  uny ,  Aruac:  wuny,  wQniyabub.  Baum:  aata, 
adda.  Re^eobogan:  umaly ,  javale.  Feuer:  yghe,  ikehkia^  ikbih.  Blatt: 
atnpucna,  ubanna.  Kopf:  gby,  (mein)  da  sbi,  da  sei.  Hand:  ni  kaba, 
(mein)  da  kabu.     Fuss :  ghutschy,  (mein)  da  cututi,  da  euty. 

Dagegen  finden  sich  auch  verwandte  Anklänge  zwischen  den  Araycu  und 
den  Marauhi  als:  hoch  Araycu:  atecom^wity;  Marauha:  atuku.  Tante:  uy» 
ohuy.  Oheim  ghuk,  oky.  Ohr:  toky,  netaky.  Haar:  nitschy,  hoty.  Körper: 
nyamsa:  nian.  Oberarm:  nikpawu,  nokabe.  Weiberbrust:  noty,  nity.  Wir: 
u,nya.    Bei  den  Araycu  kommen  auch  Worte  aus  der  Omagoa  vor. 
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oder  mU  der  Lame  an,  und  hatten  sie  den  StwermMm  g0l5dtet, 
90  brauchten  sie  ihre  viereckigea  Keulen.  Das  PfeilgiEt  is^  ihaci 
nicht  unbekannt.  Gegenwärtig  bdhen  si^  Banfen  derselben  an 
der  Mündung  jenes  Flusses  und  an  mehreren  Stellen  des  Haupt- 
Stromes  niedergelassen,  und  gestatten  nicht  blos  Verkehr  (fem  a 
faUa) ,  sondern  werden  in  der  Absiebt  festsässig ,  nm  da»  Land  n 
bauen,  ihre  IVoducte  an  die  Reisenden  w  ferkanfen,  ja  sogar  ÜA 
für  kurze  Zeit  in  deren  Dienste  zu  begeben.  Es  ist  ein  krafljg  g«- 
bauter  Stamm  Ton  ziemlich  heller  Hautfarbe  und  starkem  Bart^ 
wnchs  (wesshalb  sie  auch  Barbudos  heissen),  was  rieUeicht  u 
der  Saga  Veranlassung  gegeben  hat  *),  dass  sie  Abkömmlinge  tm 
spanischen  Soldaten  Ton  der  Expedition  des  P.  de  Orsua  seyaa, 
der  (1560)  durch  den  Jurui  und  Jutaby  in  den  Amazonas  berab- 
gekommen  seyn  soll.  Die  Beschreibung  tou  ihnem  fürchterlichn 
Ansehn,  welche  Monteiro  gegeben,  konnte  Spix  bestätigen^  der  £ia* 
zelne  der  Horde  in  Tabatinga  gesehen  und  Einen,  für  den  Atlas  ge- 
zeichnet hat.  Sie  tragen  das  Haupthaar  lang,  aber  eine  r«Ade  Toa- 
sur  am  Scheitel  und  malen  auf  die  Stime  rothe  und  schwarte 
Flecken.  Ohren,  Nasen  und  Lippen  sind  mit  vielen  Löchern  durch- 
bohrt, worin  sie  lange  Stacheln  und  nSchst  den  Mundwinkeln  zwei 
Arara- Federn  stecken.  In^  der  Unterlippe,  den  Nasenflägeln  und 
Ohrläppchen  tragen  sie  runde,  aus  Muschehi  geschnittene  Scheiben. 
Diesem  scheusslichen  Aeussem  entspricht  die  Grausamkeit  ihrer 
Sitten;  denn,  nicht  zufrieden,  das  Fleisch  ihrer  erschlagenen  Feinde 
zu  essen,  tödten  und  yerzebren  sie  sogar  die  Alten  und  Kranken 
des  eigenen  Stammes,  ohne  des  Vaters  oder  Kindes  zu  schonen, 
yielmehr  frühzeitig,  ehe  der  Patient  abmagern  kann.    Zur  Prfifung 


*)  Smylh  and  Lowe  ^  Narr,  of  a  jonrney  fram  Lima  to  Fara,  LqikI,  1830. 
223.  t  8pix  und  Martius  lU.  1188.  1105  uid  Abbildsog  im  Atlas. 
Castelnao  V.  0.  52  vermathet,  daas  sie  ideotiscli  mit  den  Amawaeai 
seycD« 
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md -BemlniMhuig  der  StSrke  machea  sie  sieh  tiefe  Einschnitte  in 
dBt  Anne*  Die  Wiehnerin  darf  kein  Fleisch  von  Affen,  sondern  nnr 
das  Ton  Hoeeoe  essen.  Namen  werden  den  Kindern  ohne  Form- 
Mehkeit  ertheiit;  aber  ein  grosses  Fest  beseichnet  die  Operation 
Aer  Durchbohrung  der  Ohren  «nd  Lippen ,  welche  schon  frühaeitig 
und  der  Wangen,  welche  nach  erreichter  Mannbarkeit  yorgenem- 
■len  wird.  Damit  diese  Wunden  nicht  anheilen,  lassen  sie  Pfeil^ 
ohen  darin  aiecken,  die  bis  zur  Yernarbung  alle  Horgen  hin  und 
her  bewegt  werden.  In  ihren  religiSsen  Vorstellungen,  namentlich 
in  einer  Ahnung  von  der  Unsterbliohkeit  und  in  der  Annahme  ei- 
nes bSsen  Princips  werden  sie  mit  den  Culinos  und  Marauhas  ver- 
gliehen. 

Ausser  diesen  Horden  werden  am  Jarary  noch  genannt:  die 
Panos  und  Yam^os,  Ghimanos  oder  Jumanas,  von  welchen  wir 
Ml  Bio  Yupur&  sprechen  werden,  die  Curuam&s,  Toroman&s  (viel- 
leiehi  identisch  mit^  den  Conaman&s,  die  die  Euphorbiaceen  Conami 
sum  Fbchfamg  bentttaen),  die  Pajanas  und  Moman&s,  welche  ehe- 
■lafe  in  Fonteboa  katecbisirl,  nun  aber  in  der  fortwährenden  Bran- 
dfling  der  kleinlieben  Yölkerwandening  spurlos  verschwunden  sind. 

TIL    Die  Indianer  am  Solimods. 

Im  untern  Theile  des  Amazonenstromes  hat  sich  die  indiani- 
sche BeTÖlkerung  schon  seit  längerer  Zeit  entweder  mit  den  Ein- 
wanderern Terschmolzen  oder  ihnen  im  Unterthanenverbande  unter- 
geordnet, so  dass  hier  freie  Horden  nur  vorübergehend  manchmal 
am  Strome  auftauchen.  Mit  der  zunehmenden  Frequenz  der  Schiff- 
fahrt haben  sich  nun  die  freien  Indianer  auch  von  den  üfem  des 
Solimo^s,  wie  man  den  Strom  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Rio 
Negro  bis  zur  westlichen  Grenze  zu  nennen  pflegt,  in  die  Neben- 
thäler  zurückgezogen.  Sie  erscheinen  nur  manchmal  an  den,  von 
Handel  und  Industrie  noch  wenig  umgestalteten  Ufern,  fischend. 
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jagend,  oder  mit  den  BnisOuneni  Htndel  tre&end, 
diei^  sieb  auf  g^ewissen  SaniMnseln  na  Einsanunking  tob  ScUM- 
krdteB' Eiern  nnd  AbhaKung  eines  Jahrmarktes  enindoi*  In  fro- 
herer Zeit  mögen  allerdings  Tolkreiche  Indianerdörfo-  in  der  Nike 
des  HaapUtromes  häufiger  gestände«  haben;  sAr  iweifelhaft  Ist  es 
aber,  ob  die  Berdlkernng  je  so  lahlreich.  gewesen  sej,  als  &  Be- 
richte yon  Acnnna  nnd  Pagan  angeben.  Die  damals  genannten 
Horden  ^)  sind  Terscbwnnden.  Von  den  Aissnaris  nnd  CnehinanS) 
deren  wir  als  Horden  der  Omagnas  alsbald  erwähnen  werden,  sind 
die  letzten  in  den  Missionen  Coari  nnd  Tefc  gestorben,  nnd  aneh 
die  sonst  sahireichen  Ynmagnaris  des  Acnnna  oder  Juma,  welcke 
in  den  genannten  Orten,  in  Nogneira,  Serpa,  Borba  nnd  am  Rio 
Negro  aldeirt  waren,  lassen  sich  jetzt  kanm  mdir  nachweisen. 
Gleiches  gilt  wohl  theilweise  anch  Ton  den  AlamA  (ehemals  swfr- 
sehen  dem  Auati-Parani,  Tnpnra  nnd  Selimote),  Ambni,  Cirm, 
Cnmam^  oder  Cnmnram&,  Irijü  (Yryrijaili),  Mariarina,  den  Pa- 
cnn&s  (ehemals  am  Bache  Icapo),  den  Pariana,  Payana  oder  Pa- 
yiana,  Tnmu&nas  und  Tucana  **).  Schwärme  Ton  Mnra  erscheinen 
nicht  selten,  um  sich  jedoch  bald  wieder  in  entlegene  Reviere  mh 
rückzuziehen.  Diejenigen  Indianer,  welche  in  früherer  Zeit  die 
vorwaltende  Bevölkerung  am  Solimo^  gebildet  haben,  waren   die 


*)  Ich  habe  b«reiU  (Reise  III.  1159)  darauf  aufmeHisaiD  gemaohi,  daa«  jene 
zahlreichen,  oft  unrichtig  gesebriebeoen  Horden-Nameo  (dergleichen  n.  A. 
aoch  aaf  de  Tlsles  Carte  v.  J.  1717  erscheinen)  mit  iiara,  ara^  Herr,  «^ 
ava,  flva,  Mann,  zusammengesetzt,  aus  der  Tupispraehe  stanunen,  und 
sich  also  entweder  auf  Gemeinschaften  vom  Tupi  -  Volke  oder  auf  andere 
Horden  beziehen ,  denen  von  den  Dolmetschern  Tupi -Namen  ertheilt 
wurden. 
•♦)  Wir  nehmen  wiederholt  von  diesen  in  mancherlei  Schreibart  erscheinen- 
den Namen  die  Bemerkung  her,  dass  die  unübersehbare  Zahl  solcher  so- 
genannter „Nationen'^  in  den  Berichten  der  Brasilianer  darin  gründet,  dass 
jede  Horde  ihre  Nachbarn  mit  andern  Namen  nennt. 
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Omaguas.  Sie  wohiieo  nun^mit  andern  vonttbeht  gr^kMtwfthMla 
jmseitd  4er  wastUchan  Grenaaii,  m  Ma(jnua;  dock  findet  man  kk 
400*' bra»iliMii8«hen  Grensortan  noek  manebe  EritmeruBg,  iMts  wti^ 
oben  in  Yerhindnng  mit  älteren  Nachrichten  wir  das  nachfalgeadU 
Bild  au  entwerfen  yereuchen. 

Die  Omaguas,  Homaguas,  Aomaguas,  Agoas,  Anaguai,  bei  den 
Brasilianer  Campeyas, 

werden  adion  bei  Oretlana  *),  nnd  zwar  an  der  Mfindnng  4m 
PiitttOMiyo  (als  die  ächten,  Otnagua-sietö)  genannt.  Die  Fabeln 
von  ihre«  Reichthume  waren  eine  von  den  Veranlassungen  anr 
Expedition  des  Piedro  de  Orsua  i.  J.  1560  **)•  Aus  dem  Jahre 
1687  staunen  die  Nachrichten  über  sie  von  den  Jesuiten  Gaspaf 
de  Cuiia  und  Lucas  de  Cuebas,  und  v.  J«  1645  an  datiren  die  Je^ 
»uken- Missionen  unter  ihnen  am  obem  Amazonenstromen  Haupbr 
ort  derselben  war  S.  Jcaquim  d'Omaguas  in  Maynas,  und  daselbst 
residirte  der  YicQ*Superior  der  Missionen  ***).  Hier  wirkten  unter 
ihnen  der  thatkriflige  deutsche  Heidenbekebrer  Samuel  Frita  \.  J. 
1687  an  und  Vater  Michel  bis  1753^  Als  de  la  Condamine  seioGi 
denkwürdige  Reise  den  Marannon  hinab  machte,  fand  er  jene  Misr 
sion,  unterhalb  dem  Einflüsse  des  Ucayale,  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  Er  schildert  die  Omaguas  als  eine  ehemals  mächtige 
Völkerschaft,  welche  die  Ufer  und  Inaein  des  Flusses  inne  hat- 
ten t)*  Sie  würden  nicht  für  Eingebome  jener  Gegend  gehalten^ 
und  es  sey  wahrscheinlich,  dass  sie  aum  Amazonas  herabgekom- 
inen  wären,  um  sich  der  spanischen  Herrschaft  su  entziehen.  Die- 


*)  Ausgabe  v.  Markham  p.  27. 
^*)  Pedro  Simon  Notfc  histor.  402.  Acuona  48. 
**•)  Velasco  Historia  del  Reino  de  Quito  1644    III.  197. 
t)  M^m.  de  PAead.    des  Se    de  Paris   1745    p.  427.    Journ.  da  Voy.  faH  a 
PEquateur  Par.  1751. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


181  Die  OaiäpuM. 

seo  Ntefariebten  stUMMt  Ast  ÜHoa«)  bei.    Dag«geB  ISMt  Ribeiro^) 
in  llebereinfldmmmg  mit  P.  Narc.  G<irTtl  ***)  sie  auf  äem  Tup«4 
herabk^mmen.    Abweicheivd  hieTon  nfsaes  wir  um  tm  <ltr  Mct^ 
MM?  Veigls  t)  bekennen,   daee  die  Omaguas    auf  dra  gfiiiliohen 
Beiflüssen,  zumal   auf  dem  Ucayale  (vielleicht  aneh  anf  dem  Ma* 
deira)  zu  dem  Hauptstrome  gekommen  seyen.    Es  begegnet  diese 
Annahme  der  Ceberzeugung,   welche  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung  sich  immer  fester  gestellt  hat,   dass  die  Omaguas  mit 
der   großen  YSlkerfamilie    der  Tupi  auf  das  Innigste   Eusasmen- 
h&ngen,    und  sowie  die  flbrigen  Horden  derselben  aus  sfMKelie- 
ren  Gegenden   nach   Central-  und  Nordbrasitien   gekommen  sind. 
Wir  stimmen   der  Annahme  Täters  ff)   bei,   dass  Agua  als  der 
lAlgemeine  Name  fttr  die  sahlreiehen  Familien    und   Unterfaorden 
ancunehmett,  die  als  hierher  gehörig  betrachtet  werden*    Agva  ist 
der  Tollere,  vielleicht  in  Gebirgsgegenden  entwickelte  Laut  für  ava, 
aba,  thra,  was  im  Tupi  Mann,  freier  Herr  bedeutet;  und  eimelne 
Gemeinschaften  sind  durch  versehiedene  Zmammensetzungen  unter- 
schieden worden,  so  En^aguas,  die  guiten  oder  Sehten  (ene  gut), 
Sari-maguas  (Sorima6,  plur.  im  Portugiesischen  Sorim^es,  wotoa 
der  obere  Amazonas  den  Namen  SolimAes  erhalten  hat)  die  Lnstir 


•)  Rekc.   histor.   de  viaj.    Madr.  1748   T.  U   fiv.  0  cap.  55.    Voy.  hiM.  de 
PAmir.  m^rid.  Amsterd.  1752. 

^)  Diario  da  viasem  Lisb.  1§25  p  72.  $.  230.  Es  läuft  hier  eine  Verwedh 
Aeluni:  iait  den  Umanas  unter,  von  welchem  wir  bei  den  Indianern  ab 
Yupura  •  Gebiet  handeln. 

•••)  Zach,  Monaü.  Corresp.  lli.  1801.  465. 

f )  Grundliche  Nachr.  über  die  Verfass.  der  Landschaft  v.  Maynas  bis  zum  J- 
1768.     Nämb.  1798  S.  79. 
ft)  Mithrkktes  III  599.  603.  —     Nach  Acunna  bedeute  agua  in  ihrer  Spradie 
Jenseits. 
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gteii  (mrihy  ^ryK),  Uxagoaa,  die  Mebibereiter  (uj),  TurunnigiiM 
«der  Jorim^us  (uras  eatweder  in  Zii«aiBmeAietftatig  mit  dem  Ke^ 
dtu^-Woii  yvra,  die  Weissen,  oder  miit  dem  Tupi-Wott  Sere  die 
Annrfto ,  die  Selireier  heisst.)  Asdere  Horden  sind  dm*ek  Namen 
mit  j^a  eder  n&ra,  Herr,  Besitzer,  beseiehi»et.  So  Cuchitka  (Oi^ 
cUguaras)  von  dem  Afflen  Cucliiu  *)y  Fiihecik  Selanaa  Hmnb»; 
CM&ra,  Cauari  oder  Cahomaris,  die  Wald-liänner  (caa-nara);  Aism 
8a4ri8  oder  Achoaari«,  riokti]^  Aukjuara,  ^e  Anetoestwlsn ,  üe 
Hindelsncher.  Aiioh  die  Coe amas  ^)  und  Cocamitlas  in  MayiMA 
siad  als  eine  verwandte,  wahrscheinlich  miAElementeB  der  Völker* 
famSie  der  Grvok  oder  Coco  stark  yersetate  Horde  der  Omaguas  lu 
betrachten.  Sie  kommen  ton  Maynas  herab  nach  Brasilien,  «m 
sich  hidr  als  Ruderkmechte,  JSger,  Fischer  und  Landarbeiter  n 
Tefdingen  ^**).  Gleiehwie  die  eigentlichen  Tnpi  am  «niern  Ama* 
soDas  nnd  entlang  der  atlanüschen  Kfisten  durch  Anzahl  und  miK^ 
täfisohe  Organisation  ebe  gewisse  Hegemonie  ifber  die  benachbaf^ 
ien  Hx>rden  erlangt  hatten,  scheinen  auch  die  Omagoas  in  disean 
miitelländiaefaen  Gegenden  eine  Sbaliche  ReUe  gespielt  zn  babeUi 
Von  den  Panos,  deneti  man  an  mehreren  Strömen  des  per«atiisefaeii 
Amasoneobeokens , .  wie  namentUeh  am  Ucayale^  hogegnei,  wird 
berichtet,    daas  sie   mit   d«n   Setebos    mid   Manoas,   den    Ooea« 


*)  In  der  M^sss-Spraeb^  bedeatet  Cucbi  die  Aomim. 
**)  Ihr  Name  ermpert  an  di^  Cocamamas,  die  büdlicbe  Darf teUttDS  einer  weib* 
liehen  Figw.aus  den  Blättern  der  Cocablätter^  welche  auch  die  Omagaaii 
gleich  den  Incavölkern  zu  kauen  pflegen.  Velasco  I,  104.  Ternaux  XVII, 
13.  14.  AcosU  V,  4. 
***)  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  demselben  Namen  Leute 
von  sehr  verschiedener  Abkunft  begriffiea  werden.  Osoolati  2^1  schildert 
sie  von  gelbbrauner  Hautfarbe,  mit  dickem  viereckigem  Kopf  ^ohnc  mäht- 
bare  künstliche  VeronstaMung),  plalter  Nase  und  wulstiger  Oberlippe.  P6p- 
pig  II.  450  spricht  von  einem  krausen  Haarwuchs. 
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mas  ii»4  Omagoas  Eines  SUmtnes  (diirdi  Bande  des  Bhites  seit 
lanfer  Zeit  yerbuodett)  aeyen*).  Schw&^ere  €remein8<Aiften  k 
ihrer  NachbaHchaft,  wie  die  Pebas  (Tielleicbt  auck  Campebaa?), 
IqvHos  (Eqnitoa),  Yamees,  imrden  entireder  geduldet  oder  at 
B««desg>mo88eR  anfgeiioaimeii  und  tragen,  wie  rar  YermitchnDg 
der  Stimme  selbst,  so  auch  tn  der  der  Idiome  bei,  so  dass  rieh 
in  dem  der  Omagnas  a«ch  Tiele  Worte  der  westlichen  Eechua  edor 
der  sttdlieb  vom  Amazonas  wohnenden  Horden  ¥on  der  NationaK- 
Hlt  der  Coco  finden.  Bemerken  wollen  wir  hier  noch,  dass  Ae 
Sage  Ton  den  Amasonen  (Ycamiaba),  welche  am  Bio  Nhamunda  mit 
Orellana  gestritten  mid  auch  östlich  Ton  der  Yilla  Nora  da  Raiabi 
bei  Matay^a^u  gelebt  haben  sollen**),  auf  Weiber  tob  der  n 
den  Omaguas  gehörenden  Horde  der  Sorim^o  betogen  wird. 

Das  Wert  Omagua  scheint  selbst  auf  eine  Besiehung  zu  dea 
Inea-YMkem  hinzudeuten,  da  es  walurscheinlich  aus  agua,  a?«, 
Mann,  in  der  Tupi,  und  oma,  uma,  Kopf,  in  der  Kectraa  sosam- 
mengesetzt  ist.  Ob  die  BezeichnuBg  daTon  hergenommen  war,  das» 
die  Horden  dieses  Namens  dran  Kopf  der  Säuglinge  durdi.  Droek 
eine  erbMite  Form  zu  geben  pflegten,'  oder  davon,  dass  sie  stek 
selbst  wie  das  Haupt  der  Uelmgen  betrachteten,  dürfte  schwer  n 
ermitteln  seyn.  Wir  glauben  aber  nicht  zu  irren,  dass  d^r  Nane 
schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  eben  so  eine  allgemebe 
Bezeichnung  ton  schwankender  Bedeutung  war,  wie  der  noch  frü- 
her in  Umlauf  gekommene  höchst  yieldeutfge  der  Garaiben.  Er 
darf  daher  nur  mit  Kritik  aus  früherer  Zeit  auf  die  gegenwärtigen 
Zustande  herüberbezogen  werden.  Schon  Laetius  ***)  spricht  von 
Omaguacas  als  einem  cultivirten,  in  Wolle  gekleideten  Stamm,  mit 


«)  Skinner  Voy.  au  Perou  Paris  1806.  I.  301.  U.  96  ff. 
**)  Castelnau  Expeditioo  V.  118. 
♦••)  Nov.  Orb.  XIV.  12.    Vgl.  Loxano  119.  192.    Waite  Airtbrop.  d.  NaturvM- 
ker  m.  432. 
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Llamahetfrdf n  oördlich  von  Jnjmj  in  Peru,  Dmn  Name|i  nach  könn- 
ten auch  gegenwärtig  die  AmajuiM^ae^  velcbe  YQn  Hemdon  (209) 
sugleick  wii  den  ConibQs,  die  «benfalla  die  KSpfe  ihrer  Saoglinge 
schindeln  (ebenda  QOß),  Mit  den  Setebos  (Schitebo^),  Pirros  wd 
Remoa  als  die  Fiuaa-Nopiaden  des  Ucajale  angegeben  werden, 
4e&  Omagnas  am  SoUmods  yerwandt  aqjrn.  Cebrigens  werden  in 
Neu-Granada^  Venezuela  und  am  Rio  Nap«  Horden  mit  dem  Na^ 
man  i^as  aufgefQhrt  *),  und  westlich  und  nördlich  Tom  obei:E 
Yupiir&  habe  ich  die  Um&uas  nennten  hören  **),  die  nelleicht 
nidUs  an  einei^  Anklang  des  Namens  mit  den  Omaguas  gemein 
haben,  fon  weichen  es  sii^h  hier  bandelt 

Ob  sich  die  Omaguas  irgend  wo  am  obem  Solimoes  oder  dem 
JUarannon  und  seinen  Beiflüssen  noch  jetzt  in  geschlossenen»  selbst- 
stand%en  und  von.  den  Weissen  unabhängigen  Gemeinschaften  er- 
halten haben,  wie  etwa  die  Apiac&s  am  Tapaj6s,  ist  mir  unbe- 
kannt, jedoch  zweifelhaft,  denn  schon  vor  vierzig  Jahren  lebten 
nur  wenige  Familien  zerstreut  in  den  Wäldern  zwischen  Olivenza 
und  Tabatinga-  Die  Meisten  bewohnten  die  Ortschaften,  wenig- 
stens während  eines  Theils  des  Jahres,  wenn  sie  von  ihren  Pflan- 
auBgen  hereinkamen.  In  der  alten  Hauptmission  von  S*  Joaquim 
d'Omaguas  fand  Herndon  (218)  vor  zwanzig  Jahren  nur  eine  Bevölke- 
rong  von  232  Omaguas,  vermisoht  mit  Panos  in  derselben  kümmeirli- 
ehen  Existenz  wie  andere  Indianer.  Sie  werden  demnach  als  Omar 
guas  in  der  vielfach  gemischten  {arbigen  Bevölkerung  verschwun- 
den seyn,  wie  ihre  Stammverwandten  die  Tupinambas  gegen  Osten, 
die  jetzt  als  die  ,,Kästen-Indianer^'  in  einem  Zustand  von  Halbcul- 
tur  übrig  sind. 


*)  Waiu  a.  a.  0.  III.  428. 
^*J  Reise  III.  1255.    Ribeiro  schreibt  die  Omaguas  immer  Umauas, 
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Becbs  fifgenthOmticbkeiteii  werkten  ton  diesen  Indtanem  *) 
herrorgehoben.  Zuvörderst  1)  die  seltsame  Sitte,  dem  Scbädel  der 
Sftuglinge  dureb  Binden,  belebe  anf  die  Stime  und  das  Hinterbtnpt 
gelegt  werden,  eine  nritrafhrmige  GestaR  zu  ertbellen;  dann  2)  die 
Bekleidung  beMer^escblecbter  mit  jenem  engen  Hemde,  der  Tipoya, 
aus  Baumwollengewebe.  Diese  beiden  GebrSucbe  weisen  auf  den 
Znsammenbang  der  Omagnas  mit  TSlkefn  im  Westen  bin.  - 
S)  fiine  besondere  Gescbicklicbkeit  in  Bereitung  von  Gescbirra 
aus  Tbon  und  Holz.  —  i)  Die  Benützung  des  yerdicbteten  MOtb- 
Saftes  mancberEupborbiaceen-  und  Feigen-BHume  zu  aflerlef  GerSth- 
scbaften.  —  5)  Der  Gebraueb  der  Estolicj^  odcrPalhctta,  einer  uih 
ter  den  Inca-VSlkern  bäufigen  Waffe,  mittelst  der  sie  aber  nichl, 
wie  andere  Indianer,  Steine,  sondern  Pfeile  scbleudem.  —  6)  Eine 
seltene  Kenntniss  der  Gestirne.  Dazu  kommt,  dass  sie  Ton  der  An- 
tbropopbagie ,  die  die  meisten  andern  Horden  des  Tupistaromes 
nocb  übten,  abgekommen  waren.  So  stellt  sieb  im  Gesammtbilde 
ibres  Gulturstandes  unverkennbar  der  Einfluss  einer  böberen  Gesit- 
tung ,  und  zwar  der  Inca  -  Völker  beraus ,  welche  in  früherer  Zeit 
mit  ihnen  dürften  in  Berührung  gekommen  seyn. 

Obgleich  die  Missionare  eifrig  bemüht  waren,  die  Sitte  der  Um- 
formung des  Kopfes  bei  den  Omaguas  auszurotten  ^*),  welehe  bei 
den  genannten  y5lkern  im  westlichen  HncMande,  überhaupt  in 
weiten  Gebiete  der  Inca  -  Herrschaft  und  auch  bei  den  Wilden  der 
Pampas  delSacramento***)  seit  unvordenkMcherZeit  im  Schwange 


*)  Vergl.   Spix   u    Martius   Reise    III.    1187.    P.  Jodo   Daniel   in   Kevista  tri- 
mensal  III.   164. 

**)  Den  Penianern,  welche  verschiedene  Ropfforraea  (Caito,  Oma,  Ogalia)  bcr- 
vorzabringen  pflegten ,   wurde  sie  durch   eine  Synode  v.  J.  1585  mit  Ao- 
drohoDg  von  Strafen  verboten.    Meyen  in    N.  Act.  Nat.  Cur.  XVI.  Suppl 
I.  «3. 
^^^)  Unanae,  Mercurio  peruano  v.  J.  1791.  78. 
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gieog,  so  hmi  doch  Spii  1819  in  ORyenaa  Roeh  ^  für  4ie  Ope^ 
ration  n54hige  Vorrithtmig  *). 

Auf  die  mentalen  Fähigkeiten  hatte  diese  Sitte  Iceinen  benerfe* 
baten  Einflnss.  Vielmehr  werden  die  Omagnas  als  yerständtge,  be^ 
triobsame  Leute  gesehitdert,  librigens  von  guter  Körperbttdnng  nnd 
helierer  Hantfarbe,  ale  nanehe  Andere.  Ob  sieh  an  dtm  SchSdel  das 
Swiekelbein,  Os  Incae^  das  Tsohndi  bei  den  alton  Peruanern  be*» 
merkte^  ausgebildet  hat,  ist  unbekannt  **).—  Indem  diese  YOUBer-' 


*)  Dr«s«  wird  Jetzt  im  K.  ethnographischen  Cabinete  zu  München  anlbewahtt.  Ei 
ist  ein  Iitbef5rmlg  aus^kdMtes  Idiohtes  HoltstOek,  in  welches  der  Sftegltti^, 
die  Ffiwe  unter  einem  Brettoheo  ausfettreckt,  welclMt  nach  Oben  zordckge- 
Kchla^n  werden  liann,  TestgesehnOrt  wurde.  Der  Kopf  bekam  ein  weiche» 
Kissen  znr  Unterlage,  und  zwei  viereckige  BaumwoUeolappen ,  anf  weiche 
flache  Strohhalmstucke  aufgenäht  waren  ,  bewirkten  den  Druck  auf  Hinter^ 
haapt  und  Stirne.  Wenn  das  Kind  schlier,  wurde  das  Brcltchen  zur  Ver- 
stärkung des  Druckes  nach  Oben  geschlagen  ,  ebenso,  wenn  der  Kahn  ge- 
reinigt werden  niusstc.  b'ie  Mutter  reichte  die  Brust ,  während  der  Säug- 
ling festgebunden  blieb. 
**)  Von  diesem  Gebrauche  haben  die  Oniagnas  bei  den  Brasilianern  den  Na- 
men Campe vas,  d.  i.  Gangs  oder  Acanga-apeba ,  Platlköpfe  efhalteü.  Nach 
einer  neuerlich  erbahenen  Nachricht  des  H.  Dr.  A.  de  Macedo  ans  Ceari 
wird  aeob  in  dieser  ProTlox  bei  den  Indianern,  die  dem  Stamme  der  Cayr 
riria  angeboren,  eine  auffallende  Verflaobang  der  Stirne  wahrgenommen^ 
gemSas  welcher  dort  der  Name  Gabeza  chata,  PlaKkopf,  wie  ein  Synonym 
fdr  Indianer  gilt.  Diese  Tfaatsacbe  erinnert  an  die  Annahme  Ribekos  de 
Sampaio  (Diario  da  Viagem  etc.  p.7  $17)}  dass  Indianer  vom  Tupistarome 
auch  auf  der  Serra  de  Ybyapaba  gewohnt  hätten.  Vergl.  Spix  u.  Martiut 
Reise  III.  1093  ffl. ,  wo  ich  auch  die  Pacalequös  am  Rio  Embotateü  und 
(nach  Monteiros  Bericht  |.  124)  eine  Horde  am  obern  Juruä  als  Gampe* 
vaa  anfgefahri  habe.  Irrig  sind  jedoch  daselbst  die  Tecunas  als  ein  Glied 
der  Teptfanilie  angegeben.  —  Die  weite  Verbräiang  der  Sohidelnmge- 
«tnlamg  ist  einea  der  bedeotendsten  Probleme  in  der  Ethnographie  der 
neuen  Welt.  Weit  nördlich  von  den  ChaetAa  wobot  emtBighora,  ämm  Gon- 
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sobaft  Mieh  die  BmuhwoIU  su  drilleii ,  lu  weben  im1  zu  Utiig- 
matten  und  Decken,  Tapecirana ,  zu  flechten  pflegte ,  war  sie  auf 
din  Anbau  des  BanmwoUenstrauchee  und  damit  auf  damernde  Wohn- 
plltze  angewiaaen.  --  Aucä  die  Verfertigung  Ton  Thengwachinto 
In  frdaserem  Maaasstabe,  so  dass  der  Leiebnam  ibrer  Anfiibrer  uid 
Hauavlter  darin  (in  der  Bitte)  beigeseist  werden  konnte ^  gebM« 
SU  dnnjenigen  Kunstfertigkeiten,  die  wir  nicht  allen  Indianerberda 
nsebreiben  därfen.  Man  bat  neuerlich  bei  Hanaos  (sonst  TiUa 
da  Barra  do  Rio  Negro),  Fonte-Boa,  Serpa,  am  Rio  das  Trombe- 
tas  und  an  andern  Orten  längs  des  Hauptstromes  Trümmer  ?os 
solchen  Todtenurnen  ausgegraben  (Camotim,  Yga^^aba-o^u).  Trink- 
schalen,  Becher  und  andere  kleine  Geschirre  (Cuias),  machten  sie 
aus  den  Früchten  des  Guit£- Baumes  (Grescentia  Oniete)  und  aus 
mehreren  leichten  Holzarten.  Sie  yerstanden  denselben  verschiedene 
Farben,  Firnisse  und  Malereien  zu  geben,  und  diese  Industrie  bat 
sich  in  Javary  (sonst  S.  Paulo  d'OIivenza)  und  Tabaünga  erhalten, 
so  dass  ibre  Erzeugnisse  häufig  in  den  Handel  kommen.  ~  Auch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Bäumen,  deren  verdichteter  Milchsaft  eb- 
stisches  Gummi  bildet,  sollen  die  Omaguas  am  obern  Amazontf 
verbreitet  haben.  Sie  formten  aus  dem  frbch  aus  den  fiäumefi 
geflossenen  Safte  nicht  blos  die  im  Handel  allgemein  bekannten  Ge- 
fasse,  sondern  auch  Bänder  und  bedienten  sich  desselben,  um  die 
in  grossen  Stücken  von  den  Gouratari- Bäumen  abgezogene  Rinde 
wasserdicht  zu  machen.  Von  den  Gampevas  sollen  die  Einwohner 
von  Pari  die  Benutzung  des  elastischen  Gummi  gelernt  haben. 
Wenn  dieser  Milchsaft  aus  den  Bäumen  in  den  Boden  sickert ,  so 
verhärtet  er  zu  unregelmässigen  Massen,  oft  von  bedeutender  Grösse. 
Es  ist  das  Tapicho  (richtiger  Tapichiigh   d.  h.  tief  aus  der  Erde)) 


atieiiten  des  PlaAte  ein  IndiaBeirstaaitii ,  der  anch  teine  PIMOpte^  Tfcbopo- 
mdk,  btt.  S.  P«tUe'»  Reise.  ^  Vei^.  a.  A.  Jäger  in  WfiiitoMb.  natorw. 
MM^eäiefle  18M.  1.  8.  •$  ffl. 
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dessen  sie  sich  zur  Bereitung  von  Fackeln  bedienten«  —  Wie  weit 
sich  die  gerahmte  Kenntniss  dieser  Indianer  vom  gestirnten  Him- 
mel erstreckt,  dürfte  schwer  zu  sagen  seyn.  Den  Pieiaden,  seso  sisy- 
tama,  schreiben  sie  einen  besondem  Einfluss  auf  menschliche  Schick- 
sale zu«  Ausserdem  siod  das  südliche  Eureuz,  das  Gestirn  des 
Orion,  die  grossen  Sterne  im  Centaur,  Canopus,  Capeila,  die  Pla- 
neten Venus,  Mars  und  Jupiter  diejenigen  Erscheinungen  am  Ster* 
nenhimmel,  welchen  die  Indianer  überhaupt  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Endlich  rühmte  man  yon  ihnen,  dass  sie  erfahren 
seyen  im  Baue  und  in  der  Führung  grösserer  Fahrzeuge,  welche 
jedoch  immer  nur  au»  einem  einzigen  Baumstamme  gezimmert  wa- 
ren. Im  Uebrigen  kommt  das  Sittenbild  dieser  Omaguas  mit  dem 
der  benachbarten  Indianer  überein  "*).  Auch  bei  ihnen  findet  die 
Geisselung  der  Jünglinge  zur  Prüfung  der  Standhaftigkcit,  das  Ein- 
räuchern der  Jungfrauen  und  das  Fasten  der  Aeltern  nach  der  Ge- 
burt eines  Kindes  Statt.  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schildkröte 
Tracajä  und  Fische,  aber  keine  Säugthiere  essen,  und  gleiche  Diät 
hält  auch  der  Gatte,  bis  der  Säugling  sitzen  kann.  Eigenthümlich 
ist  die  Sitte,  dass  sich  nach  einem  Todesfall  die  Familie  des  Ver- 
storbenen einen  Monat  lang  einschliesst,  während  welcher  Zeit  die 


*)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Campe vas  Menschenfresser  waren.  Manche  be- 
haupten dicss,  und  dass  die  im  Walde  Wohnenden  es  noch  seyen.  Doch 
wollte  kein  Campeva  es  uns  eingestehen,  indem  vielmehr  alle  versicherten, 
durch  die  Umformung  der  Schädel  ihrer  KinJer  eine  Unterscheidung  von 
den  Anthropophagen  zu  bezwecken.  Unter  ihre  Gebräuche  gehört  auch  der 
betrügerischer  Gaukeleien  und  Hexenkünste  bei  den  Curcn  ihrer  Krank- 
heiten. Ihre  Pig^  (Schamanen)  sind  hierin  sehr  verrufen.  Den  Gebrauch 
eines,  vermittelst  Röhrenknochen,  einzublasenden  Schnupflabacks  (Paricä, 
aus  den  Samen  von  Mimosa  acacioides  Bentham) ,  den  sie  wie  die  Otama- 
C08  am  Orenoco  Cumptf  nennen,  haben  sie  mit  den  Muras,  Mauh^s,  Tecn- 
nas  u.  A.  gemein.    Wenn  sie  sich  matt  fahlen ,  wenden  sie  diese  adstrin- 

29 
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Nachbarn  sie  durch  Einliefening  yonWildpret  erhalten  mfissen*).— 
Ohne  Zweifel  hatten  diese  Omaguas  eine  hohwe  Bikhingsstofe  ah 
manche  ihrer  Nachbarn  erlangt  (oder  waren  minder  tief  als  diese 
herabgesunken) ;  gntmüthiger  nnd  fleissiger  hatten  sie  den  Einflfis- 
sen  europäischer  Cultur  sich  leichter  hingegeben.  In  Folge  daroii 
sind  sie  denn  auch  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ihrer  nationa- 
len Selbstständigkeit  verlustig  fast  schon  vollständig  in  der  Vofter- 
yennischung  aufgegangen,  welche  wir  uns  gewöhnen  müssen,  nicht 
als  einen  Vernichtungs-,  sondern  als  einen  Regenerations-Proeess 
im  Leben  der  Menschheit  zu  betrachten. 

Ein  ähnliches  Schicksal  haben  wohl  in  nicht  femer  Zeh  auch 

die  Tecunas,  Tycunas,  Ticunas,  Ticonas,  Tucunas,  Tacunas 

zu  gewärtigen,  welche  am  obern  Solimo^s  und  von  da  westlich  in 
Maynas  bis  zum  Pastaza,  einen  Zustand  von  milderer  Barbarei, 
gleich  dem  der  Omaguas ,  darstellen ,  und  in  den  christlichen 
Ortschaften  selbst  *"*),  oder  zerstreut  in  deren  Nähe  wohnen.  Man 
sieht  sie  an  den  Hauptorten  am  Solimo^s  nicht  selten  nackt  oder 
halb  gekleidet,  die  Männer  in  der  Inca-  oder  der  Tupi- Sprache 
nicht  ganz  fremd,  und  bereit  eben  so  wie  die  hinwegsterbenden 
Omaguas,  in  ein  Yerhältniss  von  lockerer  Dienstbarkeit  zu  den  Bra- 
silianern getreten.  Besonders  häufig  werden  sie  in  den  Factoreien 
zum  Fange  des  Firarucü-Fisches  oder  mit  Einsammlung  von  Cacao, 
Salsaparilha,  Copaiva-Balsam,  Pichurimbohnen  u.  s.  w.  beschäftigt,  und 


girenden  Samen  in  RlysUeren  an.  Nach  Monteiro,  Roteiro  da  viagem.,  Joro. 
de  Coimbra  1820,  §.  145.    Spix  n.  MarUus  Reise  111.  1193. 
*)  Spix   n.  Marüus  Reise  UI.    1187.  1103.    P.  Joäo  Daniel  Revista    trimeu. 

in.  164. 
**)  Verschollen  sind  bereits  die  Cirüs,  Tamodnas,  Ambaas,  Momantfs,  Acboarys 
Alaruä,  Mariaiäna,  Ayrinys,  welche  frflher  als  Bekehrte  in  den  Ortscbafleo 
am  Solimoös  wohnend  aofsefOhrt  worden  waren. 
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sie  empfehlen  sich  durch  grosse  Anstelligkeit,  wenn  man  versteht,  die 
rechten  moralischen  Hebel  an  ihre  angeborne  Völlerei  und  Trägheit  zu 
legen.  In  der  äusseren  Erscheinung  unterscheiden  sie  sich  Ton  den 
Omaguas  durch  dunklere  Hautfarbe,  schlankere  Gestalt,  welche  sie  durch 
Anlegung  straffer  Baumwollenbänder  um  die  Gelenke  der  Extremi- 
täten zu  befördern  suchen,  und  durch  eine  oder  zwei  schmale,  quer 
über  das  Gesicht  laufende  tätowirte  Linien.  Doch  findet  man  diese 
Merkmale  keineswegs  gleichförmig,  und  mehrere  Umstände  scheinen 
dafQr  zu  sprechen,  dass  unter  dem  Namen  der  Tecunas  yon  den 
Ansiedlern  allerlei  gemischtes  Yolk,  welches  sich  an  besonders  fire- 
quenten  Orten  zusammengefunden  hat,  yerstanden  werde,  eben  so 
wie  diess  z.B.  von  den  Ganoeiros  amRioTocantins  angenommen  ist. 
Man  schreibt  den  Tecunas  ganz  vorzugsweise  die  Eenntniss  in 
der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Urari  zu,  und  es  fragt  sich,  ob  ihr 
Name  nicht  von  dem  Tupi- Worte  tycoar,  mischen,  abgeleitet  wor- 
den ist.  Die  Unbestimmtheit  der  Stammbezeichnung  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Portugiesen  dieselbe  Horde,  welche  in  May- 
nas  Tecuna  heisst,  in  dem  Estado  do  Gräo  Pari  Jumana  zu  nennen 
pflegten  *).  Mit  diesen  letzteren  stehen  sie  jedenfalls  in  keiner  näheren 
Verwandtschaft,  als  mit  vielen  andern.  Eine  mir  während  Abfas- 
sung der  Beiträge  aus  Parä  gewordene  briefliche  Nachricht  nimmt 
an,  dass  die  Tecunas,  ebenso  wie  die  Catoquinas  und  die  Coretus 
eine  vor  längerer  Zeit  in  das  obere  Amazonas-Gebiet  versprengte 
Borde  vom  G^s-Stamme  seyen.  Da  sich  in  ihrer  Mundart  manche 
Anklänge  nicht  ableugnen  lassen,  die  solcher  Annahme  das  Wort 
reden  **),  so  habe  ich  das  von  Spix  in  Tabatinga  notirte  Vocabu- 


*)  Vater,  Mithridates III.  012.  Irrthümlich  habe  ich  (Reise HI.  1094)  diese  bei- 
den Namen  dem  Tupi-Stamme  atigereiht. 
••)  Wir  fähren  folgende  Worte  an  :    Wasser  aaai-tchu  Tecana ,  keu  Chavante, 
coa   Gberente.  —     Kopfhaar   (mein)   na>iai  Tee,    de-tahi   Chavante,    la- 
yahi    Cherente.  -^     Kopf  (mein)    na-hairon   Tee,   acharoh  Mttaeara.     - 
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lar  auf  jene  der  in  südlicheren  Gegenden  wohnenden  Horden  Tom 
GSs-Stamme  folgen  lassen.  Vielleicht  mit  gleichem  Rechte  würde 
man  sie  dem  so  weit  yerbreiteten  und  zahlreichen  Stamme  der 
Guck  oder  Coco  beizählen,  deren  an  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Beiflüssen  des  Solimo^s  festsässige  Glieder  theUweise 
auch  in  der  Gewohnheit,  Fuss-  und  Armbänder  zu  tragen,  und  das 
Gesicht  zu  tätowiren,  mit  ihnen  übereinkommen.  Aber  auch  aus 
der  Quichua- Sprache,  welche  die  Colonen  am  Solimo^s  die  Inca 
zu  nennen  pflegen,  finden  sich  Worte  bei  diesen  Tecunas,  welche, 
wie  dies  alle  von  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffenen  Horden  n 
thun  pflegen,  in  ihr  Idiom  noch  leichter  Fremdworte  aufiiebmen. 
Gleichwie  manche  Pflanzensamen  ^on  Wind  und  Wellen  in  weite 
Fernen  getragen  werden,  um  sich  auch  dort  zu  vervielfältigen,  so 
haben  aus  verschiedenen  Weltrichtungen  sich  in  das  Tiefbecken  des 
Amazonas  ergiessende  Ströme  den  nomadischen  Menschen  hergeführt; 
wie  Bienen  schwärmt  er  nun  hier,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  sich  noch  fortwährend  auch  aus  den  westlichen  Ländern 
von  Quito  und  Peru  einiger  Einfluss  auf  die  brasilianischen  Wilden 
geltend  macht.  £hemals,  da  die  Inca- Völker,  auf  einer  höheren  Coltur- 
stufe,  als  Feinde  auf  die  östlichen  Horden  drückten,  war  eine  solche 
Infiltration  minder  natürlich ,  als  später,  da  die  Indianer  am  obem 
Maranon  und  seinen  östlichen  Beiflüssen  unter  die  Leitung  der 
Missionen  kamen,  welche  auch  gegenwärtig  noch  ihre  ausschliess- 
liche Aufsicht  führen,  während  in  Brasilien  nach  Aufhebung  der 


Stirne  (meine)  nakatai  Tee,  akeCotocho,  da-ka-niacran  (Kopf)  Cherente.— 
Feuer  beu-heu  Tee,  cochho  Aponegicran,  hiögbköh  Camacan.  —  Zooge 
kohny  Tee,  cung-ring  Masacari.  —  Mund  (mein )  na-ba  Tee.,  da^e-ao  Cht- 
rente ,  da  -  to  -  ha  Cbicriabä.  —  Sterne  oetä  Tee. ,  aaito  -  murim  (klein) 
Chicriaba,  uiain  ieto  Aeroamirim.  —  Sonne  jacai,  jakd  Tee,  jotxe  (^aoM- 
can.  —  Bauch  tugai  Tee,  dadau  Chavante  —  Oheim  ooe  Tee,  gköoo; 
Camacan. 
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Jesuiten  die  weltliche  Obrigkeit  vorwiegend  Einfluss  nahm.  Indem 
aber  beide  Systeme  zumeist  die  schwächeren  Horden  zn  ciyilisiren 
unternahmen,  haben  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  mit  den 
Leibern  auch  die  Sprachen  und  die  Grundtypen  ursprünglich  ver- 
schiedener Sitten  und  Gebräuche  eine  stets  zunehmende  Mischung 
und  Abänderung  erfahren,  wodurch  sich  die  Schwierigkeit  vermehrt, 
sicheren  Schrittes  Ursprung,  Herkunft  und  Culturgeschichte  einer 
80  bunten  Bevölkerung  zu  erforschen  Mit  Rücksicht  auf  die  sich 
immer  mehr  vollziehende  Nivellirung  in  der  Sittengeschichte  dieser 
culturlosen  Völker  möchte  es  denn  auch  geeignet  erscheinen,  die 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  von  den  Tecunas  berichtet  werden, 
festzuhalten. 

Spix*)  war  in  Tabatinga,  wo  etwa  noch  300  Tecunas  wohnen, 
Zeuge  eines  wilden  Festes,  dergleichen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindeo  feiern,  dem  dabei  die  Haare  ausgerauft  werden  **).  Sie 
sind  —  was  an  die  maskirten  Priester  bei  den  Opferfesten  der 
Muyscas  erinnert  —  hiebei  mit  grotesken  Masken  angethan,  wel- 
che die  Thiere  des  Waldes  (Onze,  Tapir,  Reh,  Vögel),  das  lästige 
Insect,  die  Zecke  (Carapato,  Ixodes)  u.s.  w.  darstellen,  aus  Flecht- 
werk von  Scitamineen  -  Stengeln  und  Bast  von  Oouratari- Bäumen, 
(in  ihrer  Sprache  Aichama)  und  KUrbissschalen  verfertigt  und  mit 
Erdfarben  bemalt  sind.  Auch  der  Dämon  Iticho  erscheint  als  eine 
solche  Maske.  Aehnliche  Maskenzüge  und  Teufelstänze  sind  auch 
bei  den  Indianern  am  Tupurä  und  obern  Orenoco  im  Schwange. 
In  ihren  Wäldern  üben  die  Tecunas  die  Circumcision  an  beiden  Ge- 
schlechtern aus  ***),  und  unmittelbar  nach  dieser  Operation  wird 


*)  Reite  III.  1 188.  S.  Tafel  im  Atlas,  und  eine  ähnliche  Darstellung  bei  Bates. 

**)  Nicht  den  Mädchen    bei  Erklärung  der  Mannbarkeit,   wie  Castelnao  V.  40 

berichtet ,  werden  die  Kopfhaare  ausgerissen. 

***)  Aosmachos  fazem  uma  pequena  e  imperceptivel  incisäo  no  prepucio,  e  äs 

femeas  cortaodo-lhes  parte  da  crescencia   dos   vasinhos.    Nos  gentios  sabe 
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dem  Kinde  ein  Name  gewöhnlich  nach  einem  der  Yorältern  beige^ 
legt  Dass  man  sie,  wie  es  Monteiro  *),  Ribeiro**)  undWaiti***) 
gethan  haben,  darum  für  Götzendiener  halten  dürfe,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich,  denn  jene  Teufelsmaske ,  die  sie  allerdings  ebei 
für  die  festlichen  Tänze  in  ihrer  Hütte  aufbewahren,  hat  kei- 
neswegs die  Bedeutung  eines  Idols,  dem  irgend  eine  Yerehnug 
oder  gottesdienstliche  Huldigung  gewidmet  würde.  Uebrigens  glau- 
ben die  Tecunas,  nach  dem  Zeugnisse  der  angeführten  portugiesi- 
schen Schriftsteller,  an  den  Uebergang  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  in  andere  Leiber ,  auch  unTemünftiger  Thiere« 

Eben  so  wie  die  Tecunas  leben  die  ihnen,  wahrscheinlich  ii 
Ursprung  und  Sitten  verwandten,  Gatoquinas  (Catuquinas,  Cato* 
kenas),  vermengt  mit  Andern  am  Jutay,  Jurui  und  auf  dem  Nord- 
ufer des  Hauptstromes  zwischen  den  Mündungen  des  I$i  und 
Tupuri ,  und  auch  sie  entziehn  sich  den  Dienstleistungen  für  dii 
Weissen  nicht.  Auch  sie  sind  also  eine  Quelle  der  sogenannten 
Oanigarüs  (vom  Wald  in  den  Kahn) ,  jenem  ersten  Elemente,  aui 
dem  sich  nach  und  nach  eine  höhere  Bevölkerung  mit  indianischtr 
Grundmischung  entwickeln  soll. 

Von  den  Indianern ,  welche  ehemals  in  Maynas,  zur  Blütheseit 
der  dortigen  Missionen,  bekehrt  worden,  geben  Pevas,  Panos,  Iqoi- 
tos ,  Oregones,  Jeveros  (Chivaros)  und  Andere  ihr  Contingent  n 
der  höchst  bewegten  Bevölkerung  des  Alto  Amazonas  ab.    Es  ge- 


se  8er  esta  a  practica  na  circumcisAo  e  imposi^ao  do  nome;  dos  crionlot 
ha  um  segredo  inviolavel,  talvez  por  receiarero  que  se  aaiba  qae  elles  aiodi 
observam  a  lei  hebraica,  e  sejam  reprehendidot.  Alem  disto  ha  entre  eilet 
U808  e  costuines  em  silencio  sagrado.  Conego  Kndri  Fernandes  de  Sonza, 
Reviata  trimeosal.  Serie  III.  1848.  407. 
*)  Monteiro  de  Noronba   Roteiro  da  viagem   etc.    Jornal  de  Coimbra  1820. 

$.  140. 
**)  Ribeiro  de  Sampaio  Diario  da  Viagem.  Lisb.  1825.  $.  212. 
•••)  Wailz,  Anthropologie  der  Naturvölker  HI    444. 
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ivSgt,  sie  namhaft  su  machea,  da  keine  besondern  Eigenthttmlicb- 
keiten  an  ihnen  herrorzukeben  sind.  Nur  des  Umstandes  wollen 
wir  gedenken y  dass  alle  hier  lebenden  Indianer,  sowohl  die  sess- 
haften  als  die  nomadischen  y  den  Gebranch  des  Pfeilgiftes  Urari 
kennen,  dessen  sie  sich  lumal  für  die  Jagd  von  Vögeln  und  klei- 
neren Sängethieren,  an  Pfeilchen  für  das  Blaserohr  Crayatana  (Es- 
grayatana),  seltener  an  Wnrfspiessen  (Murucü)  bedienen.  Nicht 
alle  Horden  sind  aber  mit  der  Bereitung  des  Giftes  vertraut  und 
en^fangen  es  in  kleinen  halbkugeligen,  leicht  gebrannten  Thonge- 
fissen,  welche  einige  Unzen  enthalten  und  mit  dem  Tauiri-Baste 
yerschlossen  sind.  Diess  ftir  den  Indianer  so  wichtige  Material 
bildet  demnach  den  werthyoUsten  Handelsartikel  im  Verkehre  mit 
seinen  Stammgenossen. 


Wir  werden  nun  das  sfidlicheUfer  des  Solimo£s  verlassen,  um 
SU  den  Indianern  auf  der  Nordseite  überzugehen.  £he  wir  jedoch 
yon  \det  ans  in  unserer  Schilderung  dem  Laufe  des  Stromes  ent- 
lang, bis  zum  Ocean  zurückkehren,  mögen  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ihre  Stelle  finden.  Zuerst  wollen  wir  wiederholt  hervor- 
heben, dass  diese  Indianer  sich  im  Allgemeinen,  mit  südlicheren  Släm- 
noien  und  Horden,  zumal  mit  den  Crens,  verglichen,  auf  einer  höheren 
Bildungsstufe ,  gewissermassen  in  einer  Halbcultur,  befinden.  Aber, 
obgleich  alle  diese  Völkertrümmer,  das  gesammte  Hordengemengsel 
am  Amazonas,  in  Naturell,  Schicksalen,  Sitten  und  Bedürfnissen 
wesentlich  übereinstimmt,  so  macht  man  doch  die  Erfahrung,  dass 
in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Wohlseyn  eine  gewisse  Stufenleiter 
Statt  findet  Der  Indianer  ist,  mehr  als  der  gebildete  Mensch, 
Sdave  der  ihn  umgebenden  Natur  und  folgt  instinctmSssig  ihren 
Anweisungen.  Demgemäss  steht  der  zunächst  am  Hauptstrome,  auf 
den  Insehi  und  im  Tgabo-Wald  Lebende,  zumeist  Ichthyophage, 
Fischer  und  Jäger,  tiefer  als  der  mit  einem,  wenn  auch  ärmlichen 
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Landbane  yertraute,  meist  zu  zahlreicheren  Geraeinsdiaften  ?eret- 
nigte  Bewohner  des  höher  gelegenen  Innern  an  den  Beiflässen. 
Jener  unterliegt  der  periodischen  Herrschaft  des  Wassers,  sowohl 
am  Hauptstrom  als  in  den  Niederungen  der  michtigsten  Contri- 
buenten,  Ton  welchen  jeder  zu  einer  gewissen  Zeit  sein  Ho^was- 
ser  und  seine  tiefste  Entleerung  hat.  Es  ist  also  nicht  blos  der 
Wechsel  im  Gange  von  Sonne  und  Mond,  was  das  Leben  dies^ 
Wasser-Nomaden  bestimmt ,  sondern  unter  ihren  Füssen  in  dem 
flüssigen,  oft  plötzlich  daherrauschenden  Elemente  Tottsieht  sich 
Jahr  für  Jahr  ihr  Geschick.  Man  muss  die  wilde  Grossartigkeit 
dieser  Ueberschwemmungen  gesehen  haben ,  um  des  Indianers  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  zu  begreifen.  Wenn  der  Amazonas  sich  (in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres)  füllt,  von  Stunde  zu  Stunde  stei- 
gend, in  rasender  Schnelligkeit  die  Sandinseln  und  dann  Meilen 
weit  den  Wald  und  die  Brüche  des  Tieflandes  überschwemmt,  die 
steilen  Ufer  unterwühlt  und  einstürzt,  Grasgeflechte  und  entwur- 
zelte Bäume  dahertreibt,  durch  zahllose  Abzugscanäle  seine  trüben 
Fluthen  in  entlegene  Seen  und  die  Nebenflüsse  hinausführt,  Fische 
und  Schildkröten  weit  binnenwärts,  die  Landthiere  auf  Bäume  treibt, 
da  muss  der  Indianer  dieser  Niederungen  seinen  Wohnsitz  yerlas- 
sen.  Er  fährt  in  seinem  leichten  Nachen  durch  einen  dicht  um- 
schattenden Wassergarten  hin,  dessen  Bäume  nun  oft  in  Blüthe 
stehn,  aber  keine  Frucht  darbieten.  So  weist  ihn  der  Strom  selbst 
auf  die  Wanderschaft  und  auf  sein  Fischerglück  an,  und  da  er  diess 
im  Hauptzug  der  Gewässer  mit  mehr  Gefahr  und  Mühe  aufsuchen 
würde ,  so  verfolgt  er  oft  in  grosse  Weiten  die  bequemeren  Wege 
im  ruhigeren  Gewässer.  Es  wird  versichert,  dass  ein  erfahrner  In- 
dianer in  dieser  Jahreszeit  vom  Madeira  bis  an  die  Grenzen  Brasi- 
liens schiffen  könne,  ohne  jemals  in  den  Hauptstrom  einzutreten. 
Diese  Naturbeschaffenheit  beeinflusst  also  wesentlich  die  Lebens- 
weise der  Indianer  im  äussersten  Tieflande.  Sie  haben  keinen  stän- 
digen Landbau,  weil  er  hier  unmöglich  ist,  und  ihre  Indolenz  und 
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Tererbte  Gewohnheit  ihnen  nicht  erlaubt,  auf  gastlicherem  Grunde 
Hätten  zu  bauen.  Die  dem  Flusse  zunKchstliegenden  Gegenden 
sind,  wenn  auch  der  Ueberfluthung  nicht  unterworfen,  wegen  Feuch- 
tigkeit des  Grundes  für  den  Anbau  der  perennirenden  Mandioea 
nicht  geeignet,  und  die  Maispflanze,  von  deren  kurzlebigster  Yariet&t 
nach  drei  Monaten  eine  Ernte  erwartet  werden  kann,  wird  (bedeu- 
tungsvoll fOr  diese  Indianer)  hier  viel  weniger  angebaut,  als  in  den 
vom  Aequator  mehr  entfernten  Gegenden.  So  sieht  sich  diese  Bevöl- 
kerung am  Ufer  von  fischreichen  Gewässern,  aus  denen  alljährlich 
Heere  von  Schildkröten  hervorwimmeln,  an  Sandbänken,  in  denen 
sie  nach  Schildkröten-Eiern  graben  kann  und  über  denen  zu  bestimm- 
ter Jahreszeit  grosse  Schwärme  von  Zugvögeln  vorübwfliegen ,  in 
einem  Walde,  den  mancherlei  Gefieder  und  zahlreiche  Affen  bevöl- 
kern, auf  Jagd  und  Fischerei  angewiesen,  und  ausserdem  auf  die 
Nährpflanzeu  des  Waldes.  Unter  ihnen  sind  es  zumal  einige  Yams- 
wurzeln (Car&,  Dioscorea)  und  die  Tayobas  (Aroideae),  welche 
Amylum-reiche  Nährstoffe  liefern.  Ausserdem  hat  er  noch  die  ess- 
baren Früchte  des  Waldes.  Die  Einsammlung  von  diesen  und  von 
wildem  Honig  befördert  aber  wieder  den  eingebornen  Hang  zu  einer 
herumschweifenden  Lebensweise,  der  er  fast  immer  einzeln  und  ab- 
gesondert huldigt.  Nur  die  Ernten  der  nahrhaften,  Mandel-ähnlichen 
Samen  der  Castanie  vonMaranh4o  (Nia,  Juvia  oderTouca,Bertholletia 
excelsa)  werden  gemeinschaftlich  vorgenommen.  Im  letzten  Dritt- 
tbeile  des  Jahres,  da  die  grossen  topfförmigen  Früchte  ihre  Samen 
reifen,  ziehen  ganze  Gesellschaften  nach  den  Gegenden  des  binnen- 
ländischen, den  Ueberfluthungen  nicht  unterworfenen  Hochwaldes 
(caä-ötö),  wo  der  majestätische  Baum  gesellig  wächst.  Näher  den 
Stromniederungen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Strecken  mit  wil- 
den Gacaobäumen  besetzt,  deren  Samen  der  Indianer  ohne  irgend 
eine  Zubereitung  verspeist  Es  ist  schon  ein  Grad  höherer  Cultur, 
wenn. er  den  süsslichen  Saft  in  der  schleimigen  Samenhülle  durch 
Reiben  über  einem  Flechtwerke  von  Maranta  -  Stengeln  (Onarumä) 
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oder  Yon  elasUschem  Palmrohr  (deg  Desmonous)  absondert,  ob 
ibn  frisch,  oder  nachdem  er  gegohren  hat,  xn  trinken  *)•  AoMer 
dem  Cacao  nnd  den  ebenfalls  nahrhaften  Früchten  der  Piqoifc  (Ca- 
ryocar),  die  selbst  im  Tgabo  yorkonmien,  hat  der  Indianer  hier 
besonders  noch  einige  Palmen ;  aber  die  meisten  Früchte  gehSrea 
dem  Festlande  an.  Anf  den  Sandufem  der  Flüsse,  an  trockenen, 
sonnigen  Stellen  findet  er  aber  hie  und  da  auch  die  weit  ferbrei- 
tete  Gajü  (Anacardium  occidentale),  nach  deren  Fruchtreife  er  seine 
Jahre  zu  zählen  pflegt,  und  die  Beeren  des  Guajerü  (Ghrysobala* 
nus  Icaco)  **).  Schon  höher  über  dem  Strome  an  trockenen  Ortci 


*)  Am  AHo  Amazonas  wird  die  Chocolade  einfaeher  ab  in  Europa  bereitet 
Man  rdstet  und  polvert  die  Bohnen  nnd  giesst  sie  dann,  wie  den  Csffei 
mit  siedendem  Wasser  an^  ohne  Gewfirz  and  Zocker.  Milch  hat  man,  bei 
Mangel  von  Rindvieh,  in  manchen  Orten  nicht,  und  die  Schildkröten-Eier 
welche  oft  deren  Stelle  vertreten  müssen,  eignen  sich  wenig:  za  diesem 
Getrftnke. 
**)  Wir  haben  zwar  schon  oben  S.  202  die  wilden  Früchte  angegeben,  die 
der  Indianer  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens  als  Speise  verwendet; 
im  niedrigen  Amazonas-Gebiet  verleiht  aber  die  eigenartige  Vegetation  die- 
ser Aufzählung  noch  eine  besondere  locale  F&rbung ,  wesshalb  wir  sie  in 
Folgenden  weiter  ausführen.  Die  wichtigste  Nfthrpafane  ist  hier  die  Ba- 
bunha,  Spix  o.  Martini  Reise  III.  1052.  Mart.Hist  nat  Palm.ll.  81. t. 06.17- 
(Piq»onha,  Popnnia,  Gudielma  speciosa),  deren  eiförmige  Pflanoien  von  der 
Grösse  einer  mittleren  Birne  ein  mehlreiches  Fleisch  liefern,  und  gdiocfat 
oder  gebraten  ein  Lieblingsgericht  sind.  Da  ein  Baum  mehrere  hundert 
Früchte  trftgt,  die  nach  und  nach  reifen,  so  dient  er  als  reichliche  Nahruogs* 
qnelle  und  die  Indianer  scheuen  um  so  mehr  ihn  zu  Allen,  als  sie  voU  jeden 
Baume  Ernte  erwarten  können,  während  andere  Palmen,  wie  die  Miriti 
(Mauritia)  auch  unfruchtbare  männliche  Bäume  haben.  Man  findet  die 
Pupunha  oft  in  der  Näho  der  Wohnungen  angebaut ,  und  es  ist  nicht  zo 
zweifeln ,  dass  ihr  grosser  Verbreitungsbezirk  durch  die  ganse  Gayana  bis 
zum  Gebiet  des  Magdalcnenstromes  und  nach  Süden  bis  zum  Pliragaay 
künstlich  ausgedehnt  worden   ist.    Dass  der  Name  dieaer  F^me  an  ein 
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des  Hoohkndes  kann  er  die  woblschmeckeHde  Mangabt  (Hancor^ 
nia  epeeiosa)  saMmehi.  Die  \rilde  Ananas  (Abaoaxi)  ist  oft  zn 
mdvrebdringliehen  Hecken  tereinigt.  Der  WaUraud  bietet  ibm  die 
Hüben  ron  Inga-BSmen,  waldeinwärts  schlingt  sich  die  MaraoqjA 
(Passiflora  qnadrangalaris ,  alata  u«  s.  w.)  hinan,  deren  kühlender 
Samenbrei  mit  dem  des  Granatapfels  yerglichen  werden  darf;  fer- 
einzeU  steht  hier  und  da  ein  Kürbissbanm  (Jaracatia  y  Carica) 
mit  grossen  essbaren  Beeren  und  im  Dickicht  des  Urwaldes  kann 
er  eine  Lese  Ton  zahlreichen  Früchten  halten,  die  zum  Theil  an 
Wohlgeschmack  mit  den  besten  europäischen  Obstarten  wetteifern  *)• 


Wort  der  Araacaoot  erinnert  und  dass  sie  wie  manche  andere  Ciiltor- 
pflanzen  oft  samenlose  Früchte  bilde,  ist  schon  oben  6.21. 136  erwihnt  wor- 
den. Auch  von  einigen  andern  Palmen  mit  ölreiehen  Samen  (Cocoinen)  wird 
das  Frncbtfleiseb  genossen,  wie  von  mehreren  Bactris-Arten  (Mar^^a,  Man- 
baca),  von  Astrocaryam  Tucuma,  vulgare,  Janari^  Murumnni,  von  derCaiaae 
(Elaeis  melanococca);  doch  dienen  vorzugsweise  die  Ölreiehen  und  nahr- 
haften Samenkerne  von  der  Curuä,  Oauassü,  Catol^,  Pindova  ,  Uricury; 
Ini^ja;  Mucajä  (Allalea  speclabilis,  speciosa,  excclsa,  humilis,  compta;  Maxi- 
miliana;  Acrocomia)  als  Speise.  Im  Nothfall  nimmt  der  Indianer  auch  mit 
dem  sehr  harten  trocknen  Fruchtfleische  der  OauaQU  and  Urucnry  vorlieb. 
.  Die  Beerenfruchte  derAssai,  Patauä  und  Bacaba  (Enterpe  oleracea,  Oenocar- 
pos  BatauA  und  Bacaba)  dienen,  mit  Wasser  gekocht,  zu  einem  angeneh- 
men Getrtfnke  von  Chocolade-artigcm  GesehnMck.  £»  wird  bei  Festen  von 
den  Weibern  zugleich  mit  dem  gegohrnen  Absude  der  sfissen  Maadioca- 
wurzel  herumgereicht,  und  in  erstaunlicher  Quantitftt  genossen. 
*)  So  der  Breiapfel  (Achras  Sapota)  und  die  verwandten  Arten  Abiu-rana: 
LuGuma  lasiocarpa  (die  ächte  Abiu,  Lucuma  ist  wahrscheinlich  aus  Peru 
eingeführt)  und  Masaranduva:  Lucuma  ezcelsa,  der  Bacupari  (Plalonia  in- 
signis),  die  gelben  Pflaumen  der  Taperebä  (Spondias),  die  herzförmigen 
blaurothen  Fruchte  der  Ambanva  do  vinho  (Pourouma),  welche  dem  Ge- 
schmack der  Weintraube  sich  nähert ,  die  rothen  Cornelkirschen  der  Pamti 
(EdodagriaPama),  die  fleischige  Sorva  (Couma  ntilis,  deren  Rinde  einen  eben- 
falls klebrigen  Milchsall  entfaftlt)  und  mehrere  Arten  von  Araticum  ( Anona),  die 
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Dagegen  fehlt  als  freiwfllige  Gabe  der  Natar  die  edle  Frucht  dee 
Lorbeerbaums,  Persea  gratissima,  Avagate,  die  wir  als  eingewandtft 
bezeichnen,  und,  wenn  nicht  alle  Forschungen  trägen ,  ist  auch  die 
wichtigste  aller  Nährfrüchte  des  Indianers,  die  Pacöva,  Mosa  ptrt- 
disiaca  in  diesem  weiten  Florengebiete  nirgends  wildwachsend  aof- 
gefunden  worden,  fielmehr  immer  nur  im  Gefolge  des  Henschea. 
Man  sieht  sie  stets  nur  in  der  Nähe  seiner  Wohnung ,  wo  er  sie 
aus  Wurzelschossen  erzieht.  Die  mächtigen  Trauben  reifen  in  jedem 
Monat.  Ehe  alle  einzelnen  Frfichte  geniessbar  geworden ,  wird  sie 
abgeschnitten ,  und  in  der  Hütte  aufgehängt  Roh ,  gebraten  oder 
zu  Brei  gekocht,  smd  diese  schmack-  und  nahrhaften  Paradiesfei- 
gen das  köstlichste  Obst  des  Indianers,  und  dem  Missionar  oder 
dem  zu  feiernden  Ankömmling  bringen  oft  Viele  in  festlichem  Zuge 
eine  mächtige  Fruchttraube  auf  der  Achsel  als  Geschenk  herbei 
Neben  dem  Pisang  findet  man  nur  die  Baumwollenstaude  und  den 
UrucU'Strauch  (Bixa  Orellana);  deren  Samen  ihm  das  Orlean-Pig- 
ment  liefern,  während  er  die  grosse  Beere  desGenipapo  zur  Berei- 
tung einer  schwarzen  Farbe  und  zum  Einreiben  in  die  Tätowirun- 
gen  von  den  wilden  Bäumen  des  Waldes  (Genipa  americana ,  brt- 
siliensis)  holt  Im  Urwald  begegnet  man  auch  niemals  dem  gros- 
sen Kürbiss  Jurumü  (Cucurbita  maxima),  und  dem  FlaschenkSr- 
bisse  (Lagenaria),  die  man  jedoch  nicht  selten  nächst  den  Woh- 
nungen sich  aufranken  sieht 

Das  sind  also  die  Quellen,  aus  denen  die  in  der  Nähe  des  Haopi- 
stromes  umherschwärmenden  ärmlichen,  starkgemischten  Haufen 
von  Ichthyophagen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Sie  bedingen  zum  Theil 
auch  den  gesellschaftlichen  Zustand,  der  ein  sehr  tiefer  ist,  obgleich 
die  Bewegung  und  der  Verkehr  mit  dem  civilisirten  Anwohner  und 
dem  Reisenden  hier  leichter   ist  als  dem  binnenwärts  in  grösseren 


der  Wilde  Dicht  verschmäht,  obgleich  sie  an  Wohlgeschmack  dem  Costard- 
apple :  Anona  reticulata,  der  A.sqoamosa  und  A.  muricala  nicht  gleichkommen. 
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Gemeinschaften  lebenden  Indianer.  Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  entsittlichende  und  zersetzende  Wirkung  des  Zusammenlebens 
mit  der  weissen  RaQe  erkennen  undanklagen  wollen;  -^  theilweise 
gewiss  mit  Unrecht.  Der  Mangel  ständiger  Wohnsitze  und  alles 
Landbaues  ist  es,  was  den  Wilden  auf  die  tiefste  Stufe  herab- 
bringt  Wendet  man  sich  von  hier  aus  tiefer  ins  Innere,  kommt 
man  aus  der  Region  des  Ygabo,  der  s.  g.  Varzeas,  in  das  höhere 
und  trocknere  Revier  des  Ybjret^,  der  Terra  firme,  zo  zeigt  sich 
der  Indianer,  unter  der  Begünstigung  einer  gleichförmigeren  Natur- 
nmgebung  im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer  ständigeren 
Lebensart  und  zu  den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände.  Er  baut  das  Land ,  um  neben 
dem  unentbehrlichsten  Artikel,  dem  Mehle  aus  der  Mandioca-Wur- 
zel,  auch  Baumwolle  zu  ernten.  Er  nimmt  von  Grund  und  Boden 
Besitz,  wenn  auch  nicht  als  von  persönlichem,  so  doch  von  Gesell- 
schafts-Eigenthum.  Damit  wird  er  auf  das  Bedürfiiiss  einer  gewis- 
sen Gemeindeverfassung,  auf  den  ersten  Versuch  einer  staatlichen 
Selbstständigkeit  hingewiesen.  Desshalb  sind  gerade  die  von  der 
Berührung  mit  andern  Horden  und  mit  den  weissen  Colonisten  ab- 
geschnittenen Gemeinschaften  nicht  blos  arbeitsamer,  betriebsamer, 
gebildeter  und  glücklicher  als  jene  Andern,  sondern  auch  eifersüch- 
tiger auf  ihre  Freiheit,  selbst  wenn  sie  in  andern  Beziehungen  noch 
tief  unter  den  sogenannten  Indios  ladinos,  cioulos  oder  Ganigar&s 
stehen,  also  z.  B.  das  Institut  von  Sclaven  (miauQuba)  noch  fest- 
halten. Ja  sogar  bei  Stämmen,  die  sich  noch  zur  Anthropophagie 
bekennen,  findet  man  lobenswerthe  Eigenschaften,  welche  dem  so- 
genannten cultivirten  Indianer  abhanden  gekommen  sind. 
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Indianer  in  den  ProTinzen  Parä  nnd  Alto  Amazonas 

nördlich 

▼om  Amasonenstrome. 

Wenn  wir  aus  der  bisherigen  Darstellung  die  Annahme  ableiten 
mflssen,  dass  die  gegenwärtigen  Gemeinschaften  der  Indianer  -  Be- 
Tölkemng  das  Ergebniss  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Wan- 
derung, Zersetzung  und  Wiedervereinigung  sehr  mannigfaltiger  Ele- 
mente seyen,  so  scheint  es  geeignet,  zuvorderst  einen  Bück  auf  £e 
Naturbeschaffenheit  der  Gegenden  zu  werfen,  aus  welchen  die  Ein- 
wanderung nach  den  nördlichen  GelSnden  des  Hauptstromes  am 
leichtesten  und  zahlreichsten  erfolgen  konnte.  Wir  möchten  in  die- 
ser Beziehung  drei  Regionen  annehmen:  1)  die  Länder  in  Nord- 
westen, aus  welchen  der  Napo,  der  1^  und  derYupurä  ins  Haupt- 
thal herabfliessen  ;  2)  das  Stromgebiet  des  mächtigen  Rio  Negro, 
und  3)  die  minder  ausgedehnten  Landschaften  östlich  vom  Fluss- 
gebiete des  Rio  Branco,  welche  im  Norden  durch  die  Gebirgskette 
von  Acaraj  und  Tumucucuraque  von  der  brittischen  und  französi- 
schen Guyana  getrennt  werden. 

Die  Quellen  jener  drei  grossen  Ströme  und  der  westlichen 
BeiAfisse  des  Rio  Negro  liegen  weit  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens 
in  Quito  und  Cundinamarca ,  Ländern,  wo  früher  Culturstaaten  ge- 
blüht haben ,  dergleichen  das  gesammte  grosse  Ostgebiet  von  Süd- 
amerika keinen  aufzuweisen  hatte.  Obgleich  diese  höhere  Gesittung 
seit  der  Eroberung  der  Spanier  einem  Zustande  der  Indianer  Platz 
gemacht  hat,  welcher  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  jetzt  ge- 
meinsamen Bildung  erhebt,  so  darf  doch  wohl  nicht  angenommen 
werden,  dass  jene  Vergangenheit  ganz  spurlos  an  der  Gegenwart 
vorübergegangen  wäre.  Am  deutlichsten  tritt  diess  in  den  Idiomen 
hervor,  welche  häufige  Anklänge  an  die  QuiteSa,  die  Sprache 
von  Quito,  enthalten  und  an  den  Einfluss  der  Inca  -  Herrschaft 
erinnern,  welche   die  Kechua  oder  Quichua  so    verbreitete,  dass 


Digitized  by 


Google 


Die  Muyacas.  155 

die  Inca- Volker,  obgleich  selbst  sehr  gemischt,  doch  mit  dem  ge- 
meinsamen Namen  der  Quichnas  bezeichnet  wurden.  Diese  hierar- 
chische Monarchie  hat  sich  also  anch  über  die  Grenzen  ihrer 
Eroberungen  hinaus  geltend  gemacht,  und  um  ein  YoHst&ndiges, 
pragmatisches  Gemälde  Ton  den  rohen  Naturrölkern  zu  entwerfen, 
welche  gegenwärtig  zwischen  den  genannten  drei  Strömen  umher- 
schwärmen, mässte  man  die  Geschichte  von  Cundinamarca  und 
Quito  enträthselt  haben,  auf  deren  Hochebenen  und  Alpengipfeln 
die  Cultur-^Mythen  des  alten  Bochica-Reiches  und  die  unsicheren  Be- 
richte von  den  Eroberungen  der  Incas  noch  wie  dichte  Nebel  liegen. 
Als  Gonzalo  Ximenes  de  Quasada  fiir  Carl  V.  die  Länder 
eroberte ,  welche  Neu  -  Granada  genannt  wurden ,  fand  er  auf  der 
Hochebene  Ton  Bogota,  im  Lande  Cundinamarca,  ein  Volk,  das  in 
Bildung  und  Sitten  wesentlich  vor  den  unsteten,  rohen  Horden  in 
den  Niederungen  sich  auszeichnete.  Die  Muyscas  (Moscas,  d.  h. 
Menschen  in  ihrer  eigenen,  der  Mozea-  oder  Chibcha-Sprache)  lei- 
teten ihr  Reich,  die  theokratische  Monarchie  des  Zake  (Zaque)  in 
Tanja  (und  die  verbrüderte  desZippaJ,  neben  welchem  ein  geistli- 
cher Ober-Priester  in  Iraca  waltete  (wie  in  Japan  neben  dem  Tei-^ 
kun  der  Micado)  von  Bochica  (Nemquefheba  oder  Zuhö)  her, 
einem  Greise  mit  langem  Barte,  der  daher  kam,  wo  die  Sonne  auf- 
geht, einer  verheerenden  Ueberschwemmung  steuerte,  indem  er  den 
aufigestauten  Gewässern  durch  den  mächtigen  Fall  von  Tequendama 
einen  Ausweg  öffnete,  die  rohen  Bewohner  Ackerbau,  ständige  Woh- 
nung, Bekleidung,  die  Zeiteintheilung  in  Mond -Jahre  lehrte  und 
einen  Sonnencultus  unter  Priestern,  mit  Opfern  und  regelmässig 
wiederkehrenden  Festen  besonders  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums 
einführte«  Das  grösste  Fest  wurde  gefeiert  bei  der  Intercalation 
vor  Regulhmng  einer  Reihe  von  Mondjahren,  mit  einem  Menschen^ 
Opfer  an  einem  Jüngling  vollzogen,  der  dazu  firühzeitig  bestimmt 
war.  Sein  Weib  Huythaca,  das  böse  Prinzip,  versetzte  Bochica  alS' 
Mond  ins  Firmament 
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Auch  auf  der  Hochebene  von  Quito  hatte  yor  der  Eroberong 
durch  die  Spanier  ein  Sounencultus  geherrscht,  mit  Menschenopfern, 
welche  erst  die  letzte  Königsdjnastie  der  Scyris  abschaffte.  Ein 
Jahrhund^t  etwa  vor  der  Ankunft  der  Europäer  hatte  Huayna,  dtf 
Sohn  von  Tupac  Yupanqui,  das  Land  der  Botmässigkeit  der  Inca 
unterworfen.  In  diesem  grossen  Gebiete  der  ehemaligen  Incaherr- 
schaft,  welches  sich  vom  Aequator  bis  zu  dem  Flusse  Maule  in 
Chile  erstreckte,  begegnen  wir  verschiedenen  Mythen-Systemen  und 
Cultur-Epochen,  deren  Ursprung,  Dauer,  Verbindung  und  Aufbau 
zu  dem  Inca-Reiche  zur  Zeit  lioch  nicht  genügend  erforscht  sind. 
In  einem  Zeiträume  von  vier-  bis  fünfhundert  Jahren  hat  die 
Dynastie  der  Incas  die  meisten  Bruchtheile  der  sogenannten  Anti- 
sischen  Bevölkerung,  vorher  ein  Hordengemengsel  gleich  dem,  was 
wir  noch  gegenwärtig  in  Brasilien  sehen,  zu  einer  strafforganisirten, 
dem  Sonnendienste  huldigenden ,  die  Kechua  -  Sprache  redenden, 
erobernden  Despotie  vereiniget.  Der  Druck  einer  solchen  staatli- 
chen Schöpfung  auf  die  benachbarten  culturlosen  Horden,  welche 
erobert  zu  ständigen  Wohnsitzen  ,  Ackerbau  und  einem  bestimmten 
Cultus  gezwungen  werden  sollten,  war  mächtig,  auoh  in  weite  Ent- 
fernungen fühlbar,  und  hat  ohne  Zweifel  wesentlichen  Antbeil  an  der 
Gruppirung  und  Völkergestaltung  gehabt,  wie  sie  von  den  Conqui- 
stadoren  getroffen  wurde.  Ja ,  auch  nachdem  dies  Inca-Reich  ge- 
brochen war  und  die  nur  gewaltsam  zusammengehaltenen  Elemente 
sich  wieder  trennten,  sind  vielleicht  einzelne  Züge  aus  demCultor- 
leben  der  Inöa- Völker,  eben  so  wie  Worte  ihrer  Sprache  mehr  oder 
weniger  umgestaltet,  verschleppt  worden.  DieWest-Tupis  (S.  oben 
212)  sind  jedenfalls  mit  dem  Inca-Reich  in  Berührung  gewesen, 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Horden  zu  dem  grossen,  sich  seinerseits  auch  als  Eroberer 
fortbewegenden  Volke  oder  Hortenbunde  der  Tupis  durch  den  Wi- 
derstand gegen  die  Inca-Herrschaft  hervorgerufen  worden* 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Spuren  eines  Zusammenhangei 
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zwitchea  dem  Inea*  Reiche  und  den  braailianisoben  Wilden  nur 
schwach  und  sie  datiren  in  keinem  Falle  auf  jene  Vor  -  Incaische^ 
also  yorhistorlsche  Periode  »irück,  an  welche  wir  hier  in  Kürze 
erinneriL 

Im  Lande  der  Ajmaräs,  des  ältesten  Oulturvolkes-,  an  dem 
grossen  Alpen -Binnenmeere  T«n  Titicaca,  femer  in  dem  niederen, 
dürren  Kästenlande  der  Chimus,  in  Cuzco,  der  ehemaligen  heiligen 
Hauptstadt  der  Incas,  und  an  andern  Orten  stehen  Huinen  colossa* 
1er  Bauwerke,  welohe  yon  einer  Cultur  zeugen,  mehr  entwickelt 
und  viel  älter  als  das  Inca-Reich  *).  tileichwie  in  Mexico  die  ein- 
wandernden Azteken  monumentale  Werke  vorfanden,  verlassen  oder 
in  Ruinen,  deren  Erbauer  ihnen  unbekannt  waren,  und  die  sie  mit 
dem  Namen  der  Tulteken  (TuUekatI,  Künstler,  Baumeister)  bezeich- 
neten, so  überkam  die  Dynastie  der  Inca-Könige  Reste  einer  frühe- 
ren Epoche,  und  zogen  sie  in  den  Kreis  ihres  Cultur-Systems. 
Gleichwie  dort  die  Einwanderer  den  Anbau  des  Mays  und  der 
Baumwolle  von  einem  einsamen  Reste  der  alten  Bevölkerung 
kennen  lernten  **)y  so  fanden  hier  die  Incas  Heerden  der  LIamas 
in  gezähmtem  Zustande  ?**).  Zwischen  jener  früheren  Cultur- 
epoche  und  der  Errichtung  des  Inca- Reiches  aus  schwachen  An- 
fängen liegt  eine  Periode  von  unbestimmbarer  Länge,  welche  mit 
mythischen  Gestalten  ausg^Ut  ist.  Diese  selbst  aber  gehören  ver- 


•)  In  Tiobuanuco  TandCieza  de  Leon  (la  Cronica  del  Peru,  Cap.  106  J  Bausteine  von 
15'  Länge,  13'  Breite  und  6'  Dicke.  Die  Bausleine  gehören  dem  weissli- 
chen  Sandsteine  der  nahen  Berge  an  ,  oder  dem  bläulichen  Basalte  der  In- 
seln des  Tilicaca  oder  den  grauen  Trachylen  aus  den  zehn  Stunden  weit 
entfernten  Bergen.  Die  Sleinblöcke  sind  mit  Klammern  von  Kupfer  verbun- 
den. Riesige  Bildwerke  von  bekleideten  Menschen  und  eine  eigenthum- 
Ucbe  Ornamentik  licren  diese  Bauwerke. 
**)  Vergl.  oben  S.  29.  Torquemada,  Monarebia  Indiana.  L.  I.  c.  42. 
***)  Cieza  Capu  37.  PöpiHg  Ersoh  und  Gruber  Encykl.  ArL  Incat.  S,  382. 
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scbiedenen  Mythenkreisen  an,  entsprungen  den  verschiedenen  Y(A- 
kern  oder  Stämmen,  welche  die  Incas  lu  vereinigen  die  Macht  hatten; 
und  vermöge  der  Verwandtschaft  und  Nähe  dieser  verschiedenen 
Bevölkerungen  haben  auch  ihre  Mythen  einen  analogen  Charakter, 
der  zumeist  durch  die  Naturumgebung  abgewandelt  erscheint  Als 
die  CulturheroSn  treten  demnach  Yiracocha,  Pachacamac  undManco 
Capac  auf,  an  deren  Jeden  sich  eigenthümliche  Mythen  knüpfen, 
deren  Jeder  einen  besonderen  Heerd  und  Mittelpunkt  seiner  bilden- 
den und  veredelnden  Thätigkeit  als  Religions^tifter  und  Staaten- 
bilder in  alten  Bauwerken  hinterlassen  hätte  *)•  Aus  dem  Alpen- 
see  vonTiticaca  ist  nach  einer  grossen  Fluth  Yiracocha,  derSchaum- 
gebome,  der  Sohn  des  Alles  erzeugenden  Wassers,  hervorgesiiegen, 
um  den  Collas  ( Aelplern )  feste  Wohnung,  Ackerbau,  Gesittung  imd 
den  Dienst  der  Sonne  zu  bringen,  die  er,  wie  Mond  und  Sterne, 
ins  Firmament  setzte.  Dieselbe  Rolle  spielt  in  den  Cultur-Mythen 
der  Chimus,  die  das  Küstenland  südlich  von  Lima  bewohnten,  Pa- 
chacamac derWeltbeleber,  oder  Pacharurac  der  Erderbauer  (Feuer- 
gott). Manco  Capac  aber,  der  Sohn  der  Sonne,  der  Mächtige,  der 
Gnadenspender,  aus  der  Höhle  von  Paucar-^Tambo  hervorgekom- 
men, wird  von  einer  goldenen  Wünschel-Ruthe  nach  Cuzco,  ,,deiii 
Nabel  des  Landes^^  gewiesen.  Er  erbauet  hier  den  goldgeschmflok- 
ten  Sonnen-Tempel  Caricancha  und  gründet  die  Stadt,  von  welcher 
aus  sein  Geschlecht  Cultur  und  Herrschaft  über  zahlreiche  rohe 
Stämme  verbreitet.  Nach  der  vorwaltenden  Ansicht  **)  ist  Manco 
Capac  der  in  den  Nimbus  der  Sage  verhüllte  Gründer  des  histori- 
schen Inca  -  Reiches.  Nach  der  andern  ***)  gehört  auch  Manco 
Capac,  eine  personificirte  Naturkraft  gleich  den  erwähnten,  einem 
Mythenkreise  an,  der,  weit  über  die  historische  Dynastie  der  pem- 


*)  Vergl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.     Basel  1855.* 
**)  Inca  Garcilasso  de  la  Vega,  Comnientarios  reales. 
***)  Fern.  Montesinos  Memorfas  äntiguas  histortales  del  Peru  (Ternanx  voL  17.) 
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anischen  Könige  hinauf,  in  eine  ferne ,  Jabrtansende  aKe  Cultnr- 
Epoche  reicht.  Als  Ueberbleibsel  aus  dieser  rftthselhaften  Zeit 
staunen  wir  die  colossalen  Bauwerke  am  Titicaca-See,  in  Tiagua- 
nuoo,  Cuzco  und  anderwärts  an,  welche  sich  Ton  denen  der  späte- 
Dca  Inca*Zeit  auch  durch  eine  höhere  künstlerische  Vollendung  und 
Ornamentik  unterscheiden ,  und  eine  Bewältigung  mechanischer 
Schwierigkeiten  bezeugen,  die  mit  dem  Bildungssustande  der  Peruaner 
mr  Zeit  der  Oonquista  kaum  vereinbar  scheint.  Mag  nun  eine  un^ 
mittelbare  Continuität  Jener  mythischen  Zeit  mit  dem  historischen 
Reiche  der  Incas  noch  nachgewiesen  oder  muss  letzteres  als  eine 
ganz  selbstständige  Schöpfung  betrachtet  werden,  welche  die  Denk* 
male  und  Mythen  der  Vorzeit  für  die  Verherrlichung  und  Ausbrei- 
tung der  eigenen  Macht  zu  benützen,  jene  Vergangenheit  gleichsam 
zu  erneuern  verstand,  —  immer  erhebt  sich  jener,  allerdings  bar- 
barische Culturstaat  der  Incas,  mitten  zwischen  yielzüngigen,  rohen 
Horden,  die  er  sich  erobernd  unterwirft^  in  Sprache  und  Sitten  ein- 
verleibt, als  ein  imposantes  RItbsel.  Auf  einen,  den  Polytheismus 
nkht  ausschliessenden  Sonnendienst,  mit  Priesterherrschaft,  heiligen 
Jungfrauen,  Tempeln,  Opfern,  Wahrsagung,  religiösen  Festen  in  dem 
(durch  Sonnensäulen  berichtigten)  Mondjahre  gründen  die  Incas 
ihr  Reich.  Der  Inca  ist  geistliches  wie  weltliches  Oberhaupt,  seine 
in  Polygamie  sich  ausbreitende  Familie  bildet  eine  bevorzugte,  in 
königlichem  Prunke  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Aenn 
ievn  gewidmete  Kaste.  Unter  diesen  beherrschen  die  Häuptlinge 
der  unterjochten  Horden  (Cnracas)  als  oberste  Beamte  oder  Krie- 
ger das  nach  Decaden  abgetheilte  gemeine  Volk,  welches  Ackerbau 
und  einzelne  Gewerbe  treibt.  Aus  kriegerischer  Unterwerfung  gehn 
Sciaven  (Yanaconas)  hervor.  Ein  durchgeführtes  socialistisches 
System  benütat  die  Arbeit  des  Einzelnen  für  die  gemeinsamen 
Zwecke  Aller.  Das  Land,  einem  unvollkommenen  Pfluge  unterwor- 
fen, wird  mit  Guano  gedüngt,  in  den  grossartigsten  Dimensionen 
durchsogen  mit  Wasserleitungen  und  Strassen,  auf  denen  ein  Post** 

30* 
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diettflt  durch  SehneHäufer  (CfaasquU)  eingerichtet  ist;  Flosse  und 
AbgiÜBde  werden  mit  Hängebrücken  übermannt,  Befe^gungen, 
Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  ton  colossaler  Ausdehnung 
errichtet.  Die  Quichuas  sind  Bergleute ;  sie  gewinnen  und  verar- 
beiten Gold,  Smaragde  und  andere  Edelsteine,  Silber ,  Blei^  Zinn 
und  Kupfer.  Sie  schmelzen  Zinn  und  Kupfer  fihr  härtere  Werk- 
zeuge zusammen,  und  verbinden  die  Quader  ihrer  Bauwerke  mit 
Klammern  von  Kupfer.  Aber  sie  kennen  das  Eisen  nicht.  Sie  woh- 
nen in  Städten,  Dörfern  oder  in  einzelnen  Gehöften.  Das  Alpaco, 
die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Züchtung  entstandene  Varietät  des 
Llama,  wird  als  Last-  und  Wollthier  gebraucht;  aber  wie  allen 
amerikanischen  Urbewohnern  ist  auch  den  Quichuas  die  Milchwirth- 
Schaft  gänzlich  unbekannt  Von  jenem  hirschartigen  Wiederkäuer 
und  der  verwandten  Vicugna  wird  die  Wolle  zu  den  feinsten  Ge- 
weben verwendet,  desgleichen  die  Baumwolle :  und  das  Volk  ist  mit 
der  Färberei  dieser  Stoffe  durch  vegetabilische  und  maneraHsche 
Farben  vertraut  Diese  grösseren  Thiere  und  das  häufig  in  den 
Wohnungen  gehaltene  Meerschweinchen  (OaviaQobaya)  liefern  ani- 
malische Kost;  ausserdem  aber  gehn  die  Quichuas,  gleich  den  cul- 
turlosen  Machbarn  der  Jagd  nach,  für  welche  wie  für  den  Krieg 
ihre  Waffen  kaum  vollkommener  sind,  als  die  der  Wilden.  Das 
Pfeilgift  kennen  sie  nicht  Von  Hausthieren  haben  sie  noch  den 
stummen,  unbehaarten  HundChono  oder  Alco  (Caniscaraibicus  oder 
mexicanus),  und  nur  in  den  wärmern  Gegenden  das  Geflügel  des 
indianischen  Hühnerhofs.  In  auffallendem  Contraste  mit  der  Grosfl- 
artigkeit  und  vollendeten  Ausführung  ihrer  öffentlichen  Werke  steht 
die  Armseligkeit  des  Haushaltes  der  einzelnen  Familie  vom  gemeinen 
Volke  und  die  Unvollkommenheit  mechanischer  Werkzeuge.  Viele 
(wie  Säge,  Zange,  Scheere),  die  in  der  alten  Welt  von  uraltem 
Gebrauche  sind,  kennen  sie  nicht 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  klimatischen  und  Boden -Ver- 
hältnisse, am  Abhang  der  hohen  Gebirge  zoneaartig  über  einandtf 
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attögebreitet ,  bedingt  ein  yerschiedenes  System  des  Landbaoes.  In 
der  heissen  Tiefe  der  Thäler,  wo  die  edelsten  Tropenfrilchte  ge- 
deihen, sind  Baumwolle,  die  Pacoya  (Pisang)  und  dieTuca  (Man- 
dioca)  die  wichtigsten  Culturpflanzen.  An  sie  schliessen  sich  die 
Tabacfcpflanee,  welche  auch  eine  Rolle  in  ihrem  Gottesdienste 
spielt,  die  Coca  ( Erythroxylon  Coca),  das  nationale  Lieblings- 
reizmittel  der  Peruaner,  und  die  Färbepflanze  Achote  (Bixa  Orel- 
lüna).  Weiter  bergaufwärts  wird  der  Mays  in  zahlreichen  Varietä- 
ten angebaut.  Die  Saamen  der  Quinoa  (Chenopodium  Quinoa),  die 
Knollen  der  Oca  (Oxalis  tuberosa?)  und  der  Kartoffel,  Papa  genannt, 
liefern  die  wesentlichsten  Nährstoffe  den  oberen  Bergregionen.  Bo- 
ziglich  dieses  peruanischen  Ackerbaues  ist  es  nicht  ohne  einige 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  der  Wilden  im  Amazonasgebiete, 
dass  ihnen  der  Anbau  der  Quinoa  und  der  Kartoffel  gänzlich  un- 
bekannt und  der  des  Mays  Tiel  weniger  ausgedehnt  ist,  als  in  Peru, 
im  Süden  Brasiliens  und  in  Mittel-  und  Nord-Amerika.  Während 
die  Inca-Yölker  aus  dem  Mays  dreierlei  Arten  von  Brod  backen, 
wird  er  hier  nur  vorzugsweise  zur  Bereitung  der  Chicha  yerwen- 
det  Dagegen  ist  die  Mandioca  bei  vielen  Indianern  der  aus- 
schliessliche Gegenstand  ihrer  beschränkten  Landwirthschaft,  wäh- 
rend sie  bei  den  Quichuas  nur  in  zweiter  Linie  steht.  Die  Coca, 
in  Brasilien  Tpadü  genannt,  findet  sich  nur  bei  wenigen  brasilia* 
nictchen  Stämmen,  ohne  Zweifel  von  Westen  her  eingeführt.  Der 
Name  des  Orleanstrauches  (Bixa),  in  der  Quichua  Achote,  stimmt 
mit  dem  in  Mexico  gebräuchlichen  Achiotl,  nicht  mit  dem  Urucü 
oder  Ruoü  der  Tupis;  dagegen  kennen  die  Quichuas  den  mexica- 
niscben  Gebrauch  der  Cacaobohnen  als  Tauschmittel  nicht,  obgleich 
der  Baum  in  den  heissen  Geländen  der  grossen  peruanischen  Bin- 
nenströme gesellig  wild  wächst  So  deuten  manche  Thatsachen 
darauf  hin,  dass  nur  schwache  Beziehungen  zwischen  dem  mate- 
riellen Leben  jenes  Culturvolkes  auf  seinen  hohen  Bergebenen  und 
der  Wilden  im  Amazonas -Tieflande  Statt  gefunden  haben. 
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Nichts  destoweniger  aber  kommen  in  den  Sitten  md  Gekräih 
eben  der  rohen  Wilden  auch  gewisse  Züge  for,  welche  aus  dar 
höheren  geistigen  Sphäre  des  Menseben  stammend  hie  und  da  ai 
die  Bildung  jenes,  in  seiner  Selbstständigkeit  wieder  unterg^an- 
genen  Culturyolkes  der  Incas  erinnern.  Räcksichtlieh  solcher  glüät- 
sam  fragmentarischen  Spuren  des  geistigen  Lebens  diurfte  yieUeicU 
die  Annahme  gerechtfertigt  seyn,  dass  ihnen  zwei  ganz  entgegen- 
gesetzte Quellen  zugeschrieben  werden  mSssen,  je  nach  ihrer  AU* 
gemeinheit  oder  Besonderheit.  Manche,  ja  bei  weitem  die  meisten 
dieser  Züge  nämlich  gehören  der  allgemeinen  geistigen  Physiogno* 
mie  der  amerikanischen  Menschheit  an.  Wir  finden  sie  als  Zeu- 
gen jener  naturwüchsig  in  jedem  Henschengeist  sich  ankfindigea- 
den  religiösen  Gefühle  und  Vorstellungen,  hier  nur  schwadi  ange* 
deutet,  dort  mehr  entwickelt,  überall  in  Amerika,  bei  den  Incas 
aber  gleichsam  sublimirt  und  bis  zu  wesentlichen  Gliedern  eiies 
religiösen  Cultus,  einer  staatlich  geordneten  Gottesrerehning  aus* 
gebildet.  Das  allgemein -amerikanische  Wesen  und  Bewusstseyn 
bat  bei  den  Incas  in  Cultur- Mythen,  Gestirndienst,  Polytheismus 
und  den  damit  zusammenhängenden  hierarchischen  EinrichtungeA 
eine  Terfeinerte  Spitze  gefunden.  Dagegen  treffen  wir  hier  im  Ama* 
Zonenlande  einige  wenige  Sitten  und  Gebräuche,  vereinzelt  und  auf 
eine  schwache  Horde  beschränkt,  mitten  zwischen  der  nivellireD* 
den  Barbarei  des  Gesammtzustandes  dieser  Bevölkerung,  welcke 
nur  als  das  Echo  einer  benachbarten  höheren  Cultur  erklärbar 
sind.  Nicht  mit  Unrecht  dürften  dergleichen  als  ein  Ausfluss  der 
auf  Machbarstämme  wirkenden  Inca- Cultur  zu  bezeichnen  seyn. 
Sey  es  freiwillig,  sey  es  aufgezwungen,  sie  haben  sie  empfangen 
und  nach  ihrer  Weise  umgemodelt,  eben  so  wie  diess  mit  der  Qui* 
chua-Sprache  der  Fall  gewesen,  die  sich  in  mannigfaltig -articulir* 
ten  Bruchstücken  auch  nach  dem  Zusammenbrechen  des  künstlieheli 
Despotenreiches  in   den   wechselvoUen  Idiomen  ehemals  besiegter 
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«ind  emancipirter  04ler  gegen  its  Eroberungsreieh  aukämpfeBder 
Horden  erhalten  hat. 

Alle  Stufen  der  Entwickeinng  im  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  stehen  in  einem  tief  innerlichen  Zusammenhang  und 
können  vollständig  nur  in  ihrer  Solidarität  begriffen  und  dargestellt 
werden.  Da  1«rir  aber  lediglich  die  objectite  Sdiilderung  der  bra- 
sflianischen  Indianer  uns  aur  Aufgabe  gemacht  haben,  so  yerzich- 
ten  wir  dai^auf,  das  Gemeinsame  und  das  Unterseheidende  zwischen 
ihnen  und  den  Inca- Völkern  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Doch 
gey  es  gestattet,  einige  hierauf  bezügliche  Betrachtungen  hier  ein- 
zuschalten. 

Dem  rohen,  culturlosen  Menschen  stellen  sich  überall  die  groa- 
Ben  in  der  Natur  maassgebenden  Erscheinungen  dar,  die  Gestirne, 
die  Elemente,  die  Naturkräfte,  die  Tbiere  und  Pflanzen,  von  wel- 
dien  seine  Existenz  abhängig  ist,  und  unbewusst  findet  er  sich  in 
einem  Kreise  von  Yorstellungen,  die  ihn  von  seiner  Schwäche  und 
Hülflosigkeit  überzeugen,  die  ihn  zu  scheuer  Furcht  ?or  diesen  höhe- 
ren Mächten  hintreiben.  Indem  er  diese  in  gewissen  Gegenständen 
versinnbildet  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  indem  er  sie  personifizirt, 
ergtebt  er  sich  dem  rohesten  Naturdienste  und  einer  unsicheren, 
schwankenden  Idolatrie«  Dieser  Gedankengang  (den  schon  des 
Lueretius  Deos  timor  fecit  bezeichnet)  beherrscht  die  rohen  Wil- 
den, und  unsere  eigenen  Erfahrungen  unter  ihnen  haben  uns  mit 
der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  es  auch  gegenwärtig  in  Bra- 
silien noch  viele  Indianer  giebt,  die  sich  über  diesen  tiefsten  Stand- 
punkt kaum  erhoben  haben.  Ein  ihm  schädliches,  feindliches  Prin- 
cip,  oder  eine  Vielheit  derselben,  erkennt  dieser  Wilde  an,  dafür 
hat  er  einen  Namen,  sie  fürchtet  er  in  einem  stumpfen  Geister- 
Spuck-  und  Gespenster-Glauben.  Sogar  die  übrigens  sehr  verbrei- 
tete Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  ist  bei  manchem  erloschen. 
Für  die  Idee  der  Gottheit  selbst  hatten  die  alten  Tupinambas,  haben 
die  meisten  der  gegenwärtigen  Horden  keinen  Namen.    Dafür  wurde 
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TOB  den  Missionaren  das  Wort  Tapa  eingefSbrt  Ob  ein  solcher 
Indianer  in  den  ihm  sichtbar  werdenden  Natunt irknngen  in  der 
That  eine  Offenbarung  der  Gottheit  erkenne,  nachte  ich  dabin  ge- 
stellt seyn  lassen.  Die  Gottes- Idee  follsieht  sich  im  Mensehen- 
geiste  erst  durch  den  Monotheismus;  aber  in  dem  Greiste  des  Ame- 
rikaners, dessen  Religion  vorwaltend  Furcht  Tor  den  gdttlichea 
Mächten  ist,  „hat  sich  das  eingebome  Licht  nur  in  die  vielerlei 
Farben  des  Polytheismus  gebrochen^^*).  Ich  weiss,  dass  Manche 
mir  die  Auffassung  von  der  tiefen  Stufe  des  religiösen  Bewusst- 
seyns  beim  Indianer  zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  wage  aber 
nicht,  sie  nun,  auch  in  späteren  Lebensjahren,  zu  verläugnen«  Auch 
wurde  mir  nicht  schwer  werden,  zahlreiche  Vertreter  derselben  An- 
sicht in  altern  und  neueren  Schriftstellern  aufzufinden.  Ick  Te^ 
weise  nur  auf  die  Darstellungen  der  Missionire  Christov&o  de  Gott- 
yea,  J.  Daniel,  Rocha  Pita  und  die  neueren  von  Joaquim  Machtde 
de  OUveira**),  welche  von  Mello  Moraes  •*♦)  unter  Anfuhmag 
zahlreicher  Gewährsmänner  zusammengestellt  worden  sind. 

Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  Inca  Garcilasso  de 
la  Vega  und  seine  Nachfolger  die  Gultur  und  das  religiöse  Be- 
wusstseyn  der  Peruaner  in  einem  verschönernden  Liebte  geschildert 
hätten,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dem  in  Sonnencul* 
tus  gipfelnden  Polytheismus  der  Incas  und  den  religiösen  Zustän- 
den der  brasilianischen  Indianer  ein  ausserordentlich  grosser  Ab- 
stand Statt  findet.  Jener  hat  ethische  Zwecke,  die  diesen  gänzUdi 
mangeln.  Die  Abstellung  unnatürlicher  Laster  und  der  Anthropo- 
phagie (selbst  wenn  auch  noch  Menschenopfer  im  Schwange  gien- 
gen)  gehörten  in  das  System  der  Inca-Religion.  Dahin  hat  aber 
der  rohe  Glaube  der  Wilden  sich  nicht  erhoben. 


*)  Vgl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.     S.   12. 
**)  Revista  trimcnsal  de  Instituto  Ristor.  Geogr.  VI.   1844  p.  138  ff. 
•♦•)  Corographia  do  Imp.  do  Braiil,  11.   1859.  282—291. 
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Die  Goltosmythen  der  Incavölker,  welche  ihrer  ReUgioBsdtif^ 
tiing  vorangehen  musaten,  scheinen  mit  denen  der  östlichen  Stämme 
in  keinem  Znsammenhange  zn  stehen.    Diess  fioden  wir  um  so  be^ 
deotsamer,  als  in  dem  weilen  Reriere  cultnrioser  Völker  auf  dir 
Ostseite  Südamerikas,  ja  ron  den  Antillen  aus  dui^ch  die  Guyanas 
und  Brasilien  bis  an  den  La  Plata  und  Paraguay  ^  mancherlei  My^ 
then   in  eigenthümlicher  Verflechtung  und  Abwandlung  verbreitet 
sind,  welche  sich  auf  Kosmogonien,  Sinfluthen  und  Sinbrände,  auf 
die  Erschaffung  der  Thiere,  PflanzeYi,  Menschen  und  Gestirne  be- 
ziehen.   Diese  Ton  denen   der  Incas  Tcrschiedenen  Mythen  schei- 
nen also  älter  zu  seyn,  als  diejenige  Periode,  in  welcher  sich  das 
Inca-Reich  erobernd  ausdehnte,    und  die  rohen  Stämme  im  Osten 
so   sehr   in  Mitleidenschaft  versetzte,    dass   ihre   Völk^rbildungen 
(ßändnisse),  Wanderungen^  Kriege  und  Sprachmischungen  dadurch 
beeinflusst  wurden.  Im  Chrossen  und  Ganzen  aber  stammen  weder  die 
Mythen  dieser  Wilden  noch  die  wesentlichen  Züge  in  ihren  Sitten  und 
in  den  schwachen  Versuchen  auf  religiösem  Gebiete  nicht  aus  dem 
Lande,  wo  die  Inca-Cultur  gekeimt  hat,  aus  jenen  hochgelegenen  Berg- 
ebenen,  von  denen  die  nackten  Bewohner  des  östlichen  Tieflandes  durch 
die  eisigen  Gipfel  der  AndcA  abgeschnitten  waren.   Diese  konnten  von 
der  Gultur  der  Bergbewohner  zumeist  von  Chuquisaca  aus  oder  dem 
Laufe  des  Ucayale  entlang  berfihrt  werden,   und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Pampas  del  Sacramento  und  die  Ebenen 
Ton  S*  Cruz  de  la  Sierra  die  Schauplätze  waren,  wo  die  Elemente 
barbarischer  Halbcultur  und  rohester  Wildheit  auf  einander  trafeü 
und  sich  mischten.    Bezüglich  der  letzteren  Oertlichkeit  lassen  sich 
fSr  diese  Vermuthimg  historische  Thatsachen  in  dem  Kampfe  der 
(zum  Tupistamme  gehörigen)   Chiriguanos  mit  den  Incas  nachwei- 
sen.   In  dem  Sittenbilde  der  Tupis  aber,  wie  in  ihrer  Sprache  deu- 
ten einige  Elemente  auf  eine  solche  Einwirkung  hin.    Die  Inca- 
fürsten   und  die  ihnen  unterworfenen  Häuptlinge  ( Curacas)  pfleg- 
ten,  als  ein  Zeiohen  ihrer  Würde,  das  Haupthaar  zu  kürzen  und 
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sich  mit  OhreDgefaängen  su  zieren,  die  die  Läppchen  ausserordent- 
lich erweiterten.  Beides  finden  wir  bei  den  Tapis  nnd  Tielen  amle- 
ren  Horden,  die  mit  den  Incas  in  Berttlirnng  gekommen  sejn  k<Mii^ 
ten ,  wie  2.  B.  den  Oregones  am  Napo ,  deren  Sprache  auch  yiele 
Anklinge  an  die'Kechua  enthalten  soll,  den  Maxomnas  und  be^ 
naehbarten  Stämmen,  bei  welchen  Manches  auf  einen  frähersn  Zu- 
sammenhang mit  den  Moxos-Yölkern  hindeutet.  Die  Tupi  nanntea 
sich  auch  Cari  (Carixo,  Carlo),  in  der  Eechua  die  Männer,  und  ihr 
Wort  Uira,  Mensch,  Herr  (dann  als  uare  besonders  ffir  den  Bli»- 
sionar  geraucht)  entspricht  dem  Ayar  der  Peruaner.  Der  Ge- 
braucl^  der  Coca  ist  Ton  den  Letzteren  auf  manche  Stämme  aa 
Amazonas  übergegangen.  Es  finden  sich  nur  hdchst  selten  k)mie 
Pflanzungen  dieses  Gewächses  in  Brasilien,  und  das  aus  den  Blu- 
tern bereitete  Pulver  kommt  als  Handelsartikel  hin.  YoniigUck 
bedeutsam  erscheint  uns  aber  der,  bei  den  Tecunas  schon  erwählte. 
Gebrauch,  bei  festlichen  Anlässen  in  Masken  zu  erseheinen.  Er 
ist  verhältnissmässig  so  enge  begrenzt,  dass  wir  nicht  anstehn,  ibi 
als  ein  abgeschwächtes  Bruchstück  aus  der  Quichua-Gultnr  zu  be- 
trachten. Jene  gefärbten  Knotenschnüre  (Quippus),  deren  sich  die 
Peruaner  als  ein  Hülfismittel  für  geschichtliche  Ueberlieferung  be- 
dienten, die  auch  mehr  oder  weniger  entwickelt  in  ganz  Central- 
amerika  und  als  Wampus  bei  den  Nordamerikanischen  Wilden  f<u^ 
kommen,  sind  den  östlich  wohnenden  Wilden  fremd;  doch  find^ 
sich  namentlich  bei  Stämmen  am  Ucajale  und  an  seinen  östli<^ 
Nachbarflüssen  künstlich  geflochtene  und  mit  Glasperlen  reich  Te^ 
zierte  Schürzen  (tanga)  und  Gürtel  (cua  pecoa^aba),  denen  ^ 
durch  Einfügung  Ton  Zähnen  und  Klauen  erlegter  Thiere  bald  die 
Bestinunung  von  Amuleten  bald  von  Nachweisen  ihrer  Heldentha- 
ten  einverleiben  wollen. 

Die  Inca-Cultur  hatte  einige  astronomische  Kenntniss,  jedoch 
geringer  als  die  der  Mexicaner  und  Mnyseas,  erworben.  Nicht 
bloB  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Monde,  d«  Venus,  dem  Edd- 
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iutb«ii  der  SosDe,  den  Pleiadea,  Hoffiräülein  des  M<Hides^  uod  an* 
den  Gestlrnea,  dem  Donner  und  BMts,  dem  Regenbogen  waren 
Tempel  oder  Capellen   erfichtet.    Von  allen  dem  findet  sieb  keine 
Spur  bei  den  brasilianischen  Wilden.  Obgleich  sie  einige  Gestirne  unter- 
seheiden  und  ihnen  wohltb&tigen  oder  schädlichen  Einfluss  susdireiben, 
manche  Er scheiiMingen  am  Firmamente  mit  ihren  Festen  in  Beziehung 
setisen,  so  ist  doch  bei  ihnen  kein  Sternendienst  su  entdecken.  Tem^ 
pel  finden  sich  bei  ihnen  nicht,  wenn  schon  hier  und  da  eigene 
Hätten  bestellt  sind,  in  welchen  die  Geräthe  und  Zierrathen  fUr 
ihre  Feste  und   yielleicht  diejenigen  Gegenstände,  an    welche  sie 
religtöse  Vorstellungen  heften  (Fetische)^  aufbewahrt  werden.  Fin^ 
Sternbse   da  Sonne  und   des  Mondes  sind  den  Inoa-Yölkern  wfe 
den  rohen  Indianern  schreckliche  Naturereignisse.    Jene   glaubten 
die  Himmelskörper,  göttliche  Personen  erkrankt;  Priester  und  Volk 
versuchten ,  wie  die  Cor jbanten  des  Alterthums ,  durch  Erzgetöne, 
und  durch  Geschrei  und  Hundegebell  die    erkrankten  Weltkörper 
aus  der  Schlafsucht  zu  wecken,  in  welcher  sie  auf  die  Erde  herab- 
zufallen  drohten.     Die  Tupi  erklärten  bei  einer  Verfinsterung,  die 
grossen  Himmelslichter    seyen  von  dem  blutgierigsten  und  stärk- 
sten der  Baubtbiere,  dem  Jaguar,  gefressen*).  Opfer,  die  im  Inca- 
Cultus  nicht  blos  der  Sonne    und  dem  Monde ,  sondern  auch  den 
andern  zahlreichen  Göttern  dargebracht  wurden,  finden  wir  eigent- 
lich bei  den  Indianern  nicht,  oder  nur  in    dunklen  Andeutungen; 
denn  sie  haben  nur  Amulete,  die,  wenn  sie  der  Familie  dienen,  wie 
Penaten  betrachtet  "werden  mögen ,   oder  Fetische.    Aber  dem,   als 
Zauberer  gefiirchteten  Paj6  werden  Geschenke  dargebracht. 

Viel  häufiger  als  die  Vorstellung  yon  Gott  ist  bei  dem  rohe- 
sten  Menschen,  der  nur  an  sich  denkt,  der  Glaube  an  seine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode;  daher  die  durch  die  ganze  Indianerwelt  ver- 


*)  Es  mag  erwähnt  werden,   dass  Blut   ia  der  Kechua  Jahuar   oder  Jaa^e 
heiMt, 
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breitete  Uebiing,  die  Leichen  mit  dem  Antlitz  gegen  Sonnenaufgaig 
XU  begraben,  ihnen  den  möglichst  längsten  Bestand  za  sichern,  «der 
doch  wenigstens  die  Knochen  anfzubewahren;  daher  die  Sitte,  den 
Yerstorbenen  Speise  und  Getr&nke,  Waffen,  Hausrath,  Zterrathefl 
(bei  den  Berittenen  auch  das  geschlachtete  Pferd)  auf  das  Grab  la 
legen,  damit  ihnen  in  der  andern  Existenz  nichts  fehle.  In  der  dt- 
bei  Torgenommenen  Tödtung  eines  Hundes  oder  Papagay  zu  glei- 
chem Zwecke  ist  noch  kein  Opfer  in  höherem  Sinne  zu  erblickei. 
Der  Glaube  an  eine  Seelenwanderung  in  Thiere,  Pflanzen,  Gestetn, 
in  Menschen  oder  in  Gestirne  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, manchmal  verflochten  mit  Mythen  über  die  Abkunft  der 
Menschen,  oder  über  die  Zauberkräfte  gewisser  Naturerzeugnis» 
Traumdeuterei^  Nekromantie,  Furcht  Tor  Gespenstern,  vor  feiad- 
lichen,  höheren  oder  niedrigen  Mächten  «  die  sich  in  Terschiedener 
Weise  als  Gespenster  (Anhanga)  und  sichtbare  Spnckgestalten  ^), 


*)  In  der  Tupi- Sprache  heisst  der  mächtigste  und  überall  thätige  böse  Geist 
Jurupari  oder  Jerupari,  was  die  Brasilianer  mit  Diabo  oder  DemoDio,  dk 
Kenner  der  Sprache  merkwürdig  genug  mit  „der  stolze  Hinkende^'  (Jen- 
biar-pari)  übersetzen.  Seinen  Ramm,  Jurupari  kibäba,  nennt  der  Tupi  äk 
grosse  Scolopendra  morsitan«.  Cayfiora  ,  der  WaldgeitC ,  der  Rinder  rtabt 
und  in  hohlen  Blumen  füttert,  heisst  eigenUich  nichts  anders  ab  Waklbe- 
wohner.  Er  erscheint  besonders  als  Ooze  oder  ein,  gef&hrliches  Thier  des 
Waldes.  In  einer  andern  Form  als  neckischer  Waldgeist  kommt  er  ^ 
Gurupira  (Corubira)  vor.  Der  Wasser  -  Unhold  heisst  Ypupiara,  d.  i.  <i«r 
Mann  im  Wasser  (Y  pupe  uara)  Eine  andere  Sage  lässt  ihn  als  Mann 
mit  rückwärts  gekehrten  Füssen  erscheinen,  so  dass  man  ihm  entgegen- 
geht, wenn  man  sich  von  seinen  Fusstritlen  zu  entfernen  meint.  Uaiuara, 
Uaibuara,  d.  i.  der  böse  (aiba)  Mann,  der  Luvis  homens  der  Portugiesen, 
erscheint  als  ein  kleines  Männchen  oder  als  ein  Hund  mit  hängenden  klap- 
pernden Ohren  Der  Alp,  welcher  die  Schlafenden  ängstigt,  heisst  Pitaoga, 
der  Seelensauger  oder  Pitanhanga,  das  saugende  Gespenst  (Vampyr).  Forch- 
terliehe  Traumgesichte  speiet  der  Marangigoana  herab  (maran-gi-goene).  -* 
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unsichtbar  in  Tönen  oder  in  allerlei  Begebnissen  yernebmea  laasai 
oder  in  das  Leben  des  Indianers  eingreifen  —  Alles  dies  gehört 
in  den  Zauberkreis,  worin  der  Paje  (auch  Caraiba,  d.  L  der  biöse 
Mensch  Cari  aiba  genannt),  waltet ,  zugleich  Arzt  und  gefUrchteter 
Vermittler  mit  der  Geisterwell,  an  deren  unheimliche  Macht  er 
selbst  glaubt.  Dafür  also,  dass  die  roben  Wilden  irgend  Etwas  aus 
dem  höher  entwickelten  Leben  der  Inca-Yölker  herflbergenommen 
und  allgemein  in  Uebung  versetzt  hätten,  sprechen  keine  directen 
Beobachtungen.  Vielmehr  scheint,  mit  Ausnahme  einiger,  auf 
wenige  Horden  übergegangene  Gebräuche,  jede  dieser  geistigen  Be^ 
gungen,  eben  so  wie  das  Fasten  bei  der  Geburt  des  Kindes,  wie 
die  Feierlichkeit  bei  der  Namenertheilung  (und  Exorcisation) ,  bei 
der  Mannbarkeit-Erklärung  der  Jungfrauen  '^),  den  Prüfungen  und 
der  Emancipation  der  Jünglinge,  und  wie  die  allgemeinen  Feste 
der  Horde,  die  mit  gewissen  Erscheinungen  am  Himmel  oder  mit 
dem  Reifen  der  Früchte  zusammenhängen,  ausschliesslich  aus  dem 
rohen  Naturleiben  hervorgegangen,  durch  keine  fremden  Einflüsse 
modifizirt  zu  seyn. 

Wir  schliessen  hier  diese  Betrachtungen,  durch  welche  wir  die 


So  umgeben  und  begleiten  den  Indianer  überall  Furcht  und  Schrecken^ 
und  vielleicht  durch  diese  Gespensterfurcht  veranlasst,  hängt  er  hie  und  da 
Gegenstande  aus  seinem  taglichen  Leben,  z.  B.  Waffen,  Büschel  von  Kräu- 
tern oder  V(^elfedern  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  auf,  entweder  als 
stilles  Sühnopfer  den  schwarzen  Mächten  dargebracht,  oder  als  ermathi- 
gende  Zeugen,  dass  diese,  an  düsteren  Eindrücken  so  reiche  Einsamkeit, 
bereits  schon  von  mcjischlichen  Wesen  durchwandert,  dadurch  dem  Ein- 
flüsse böser  Dämonen  entzogen  sey.  Spix  und  Martius  Reise  111.  1110. 
^)  Nachdem  diese  oft  Monate  laug  in  einem  abgesonderten  Theil  der  Hütte 
eiuges«hlo8sen  gehalten  worden,  bis  die  geeignete  Zeit  gekommen,  die  zur 
Bereitung  der  Getränke  nöthigen  Wurzeln  und  Früchte  gesammelt  und  ge- 
nug der  Aifen  erlegt  nnd  im  Moquem  für  das  Fest  getrocknet  worden. 
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Monotonie  in  der  Anfsählung  der  einzelnen  Horden  zu  nnterbte* 
eben  wfinschten.  Eine  genauere  Einsicht  in  solche,  das  geistige  Ge- 
biet im  indianischen  Leben  erhellende  Verhältnisse  gewährt  du 
fleissige  Werk  Müllers  *),  zu  dem  wir  hier  nur  mehrere  Localiü^ 
und  sprachliche  Erläuterungen  geliefert  haben. 

I.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Napo  und  des  I^. 

Gleichwie  das  Wild  über  die  Grenzen  eines  Reiches  in  das  b^ 
nachbarte  wechselt,  haben  sich  die  Indianer  nicht  um  die  „Marcos^ 
bekümmert,  welche  die  europäische  Diplomatie  hier  aufgeriditet 
Eine  höchst  unklare  Vorstellung  von  der  Herrschaft  und  den  IM 
dern  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  lässt  sie  die  Terschiedenei 
Nationalitäten  der  Weissen,  welche  sie,  merkwürdig  genug  wie  scb 
oft  ihre  Zauberer,  mit  dem  Worte  Caryba  bezeichnen,  kaum  «ntcr 
einem  andern  Bilde  erblicken  als  dem  von  Feinden,  Qobajana.  Ein 
Europäer  ist  der  Mann  „aus  Feindes  Land",  Caryba  ^obaygoara  •*)• 
Nach  der  helleren  Hautfarbe  wird  der  Franzose  oder  Holländer  tob 
Cayenne  und  Surinam,  Caryba  tinga,  dem  Europäer  von  dunkleres 
Teint,  Caryba  juba,  entgegengesetzt;  aber  zwischen  dem  Spanier 
und  Portugiesen  macht  der  Indianer  nur  da  einen  Unterschied,  wo 
die  Missionen  beider  Nationen  gewetteifert  haben,  sich  mit  Neo- 
phyten  zu  bereichern,  was  nicht  immer  mit  den  friedlichsten  Mitteln 
geschehen  ist  ***).    Unter  den  Ansiedlern  am  Solimoes  herrschle 


•)  Geschichte  der  amerikanischen  ürreligionen,  Basel  1855.  8«. 

•*)  So  unterscheidet  der  Indianer  auch  seinen  Wein  aus  Mays  oder  susstf 
Mandioca  caoi  vom  eingeführten  Traubenwein  caoi  ^obaygoara,  und  trS^ 
die  Bezeichnung  des  fetten  Bratens  vom  Lamantin  und  dg.,  mixira,  auf  ^^ 
portugiesische  Wurst  mixira  9ubaygoara  über. 

•♦•)  Man  erinnert  sich  am  obern  Solimo6s  noch  der  verheerenden  Eingriffe 
des  Jesuiten  Joäo  Bapt.  Sana  vom  Jahr  1709,  der  die  Missionen  des 
deutschen  Samuel  Fritz  überfiel  und  die  Indianer  in  die  spanischen  Nieder 
lassnngen  dberführte. 
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die  Sage  Ypm  grosse«  Goldreichthum  des  Napo,  und  da  der  spani- 
schen Niederlassungen  an  dem  grossen  Flusse  sehr  wenige  *), 
seine  Ufer  reich  an  Caeao  und  Salsaparilha  sind  ,  so  wurden  yieto 
UnterDehmungen  dahin  gerichtet,  zugleich  in  der  Absicht,  Indianer 
eiBSufangen  oder  auf  gütlichem  Wege  als  Arbeiter  zu  gewinnen. 
So  zahlreich  waren  diese  Expeditionen,  dass  man,  den  Sclavenhan- 
del  in  Afirica  nachahmend,  eine  besondere  Anstalt,  einen  Zwischen- 
posten, die  sogenannte  Hürde  Cayc^ara  (später  AWara^s  genannt)^ 
am  nördlichen  Ufer  des  Solimo^s,  oberhalb  Teff6,  für  die  Indios  de 
resgate  errichtete.  Zahllos  sind  die  Namen ,  welche  den  am  Rio 
Napo  sessbafiten  oder  yon  dort  herabgekommenen  Haufen  oder  Fa- 
milien zugeschrieben  werden.  Zum  Theil  gehören  sie  der  Tupi- 
Sprache  an,  und  bezeugen  die  schon  oft  erwähnte  Sitte,  irgend  ein 
Merkmal  in  der  äusseren  Erscheinung  als  Unterscheidung  herror- 
znheben.  Nur  als  Beispiel  fähren  wir  die  Aburüa  (Aborua)  und 
Uraerena  (Urarina)  an,  was  Männer  mit  einer  Muschel,  entweder 
als  Tembet^ra  fiir  die  Unterlippe  oder  als  Ohrenschmuck  zuge- 
schnitten, bedeutet.  Die  Coca-Tapuüja  haben  ihren  Namen  entwe- 
der von  dem  Gebrauch  der  Coca,  oder  **)  weil  sie  das  Vemei- 
niingswort  Coca  in  ihrer  Sprache  sehr  häufig  anwenden.  Die  Aju- 
ruara  oder  Achouary  (Achoari)  oder  Aixouary  heissen  entweder 
Papagay-Indianer  oder  Schwiegervater  (von  Ajurü  oder  Aixo) ,  die 
Cauiari,  Waldmänner.  Sie  gehören  vielleicht  zu  den  Omaguas. 
Ferner  werden  genannt:  die  Iquitos,  deren  Unterhorden  Himuetacas 
und  Huasimoas  am  Flusse  Nanay  i.J.  1727— 1768  katechetisirt  wur- 
den (Yelasco),  die  Maina,  Conibo  (vom  Ucayale  herkommend),  die 
Ambuas,  Jucunas,  Yaguas,  Cacbuaches  und  Massamaes  (vom  Rio 
Slassa,  einem  östlichen  Beiiusse  des  Napo).  Endlich  kommen  hier 


*)  Die  wichtissten  gind  Capecaies  ond  El  Nombre  de  Jesus. 
**>  Nach  Ign,  Acctoli  de  Cerqneira  e  Silva  Gorosrafia  paraftnse  p.  303, 
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auch  die  Orelhudos  oder  Grossohren,  Qregoaea  der  Spanier  uid 
die  Zapara  und  Jebero»  vor.  Die  beiden  LeUtgenannten  werdoi 
Yon  den  Brasiliauera  ohne  Unterschied  JeEeros  genannt  YergL 
das  Glossar  der  Zapara  nach  Osculati  in  diesen  Beiträgen  IL  802. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  unter  diesen  Namen  nicht  einxelne, 
stammverwandte  Horden ,  sondern  der  Inbegriff  mehrerer  tu  Ter- 
stehn  sey,  welche  sich  in  einem  gemeinsamen  Rener  umherbewe- 
gen. Dafür  spricht,  dass  man  sie  auch  Indios  Napeanos  nennen 
hört,  und  dass  sie  zahlreiche  kleinere  Gesellschaften  bilden,  die  ses- 
sohiedene  Idiome  sprechen  und  Namen  tragen,  welche  bald  von 
ihnen  selb&t  ausgehn,  bald  der  Kechua-  oder  Tupi-Sprache  ange- 
hören. So  werden  bei  den  Zapara ,  welche  die  EncabeUudos  dei 
Spanier  sind,  als  Unterhorden  oder  Gesellschaften  genannt:  die 
Zamoras,  Yasunies,  Rotunos,  Tupitimis,  Curarayes  und  Schiripu- 
nas.  Die  beiden  letstien  Namen  besagen  im  Tupi  und  Eediua: 
Pfeilgiftbereiter  und  Sohn  der  Wildniss.  £ben  so  werden  Ton 
den  sehr  weitverbreiteten  Jeveros  *)  (Cbivaros,  Givaros,  Jeberos, 
Xeberos)  mehrere  Gesellschaften,  wie  Copatasas  und  Juritunas  d-i- 
Schwarzgesichter,  genannt.  Das  Wort  selbst  ist  aus  der  Tupi-Spracbe 
abgeleitet,   wo  es  gi-uara,  die  Männer    die  von  Oben  herkommen 


*)  Indianer  mit  diesem  Namen  werden  zwischen  den  Flüssen  Pastaza  und 
Chinchipa  und  von  da  weil  gen  Westen  angegeben,  und  als  ziemlich  bär- 
tige, hellgeHirble^  schlanke  Leute,  von  feinei  Gesichtsbildung  mit  Adlernts^ 
und  lebhaften  Augen  geschildert  (Viltavicenzio  169.  Osculati  36,  bei  Waits 
in  543)  Villavlcenzio  iheilt  sie  in  zehn  Horden,  darunter  die  Achuales, 
Tivilos,  Apapicos,  Iturus,  Moronas  Velasco  (Historia  del  Reino  de  Quito) 
bei  Ternaux  trennt  sie  in  drei  Horden,  von  denen  die  TSpatimis  nach  Villi' 
vicenzio  zu  den  Zaparos  gehören.  Xeberos  wurden  uns  aacfa  anf  den 
Fluren  westlich  vom  Rio  dos  Enganos,  gegen  Caguan  hin,  angegeben,  so  weit 
entfernt  von  den  ihnen  weiter  südlich  angewiesenen  Wohnorten,  dass  kaum  ao 
die  Identität  der  Horden  bei  gleichem  Namen  zu  denken  ist.  Dazu  komm^ 
dass  man  überhaupt  mit  Xibaros  iMischliiige  von  Cafu9o  und  Negro  bezeiobiiet- 
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oder  anfallen  (wie  gi-boia,  die  Riesenschlange,  die  von  Oben  an- 
greift) bedeutet.  Mit  den  Jeyeros  werden  auch  Tumbiras  und 
Gaes  (G4z)  in  Verbindung  gebracht,  welche  nach  Samuel  Fritz 
eine  yerwandte  höchst  rauhe  Sprache  sprechen  sollen. 

Vom  Rio  I(}ä  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Namen  mit  einer 
Horde  theile,  welche  gleich  dem  Affen  Sagui  de  bocca  preta,  einen 
schwarzen  Fleck  im  Gesicht  haben,  also  Juru-pixuna  seyen.  Diese 
I^a-Indianer  sind  aber  jetzt  erloschen.  Auchyon  den  Caca-Tapuüja 
(verdorben  Catupeia),  welche  Monteiro  Menschenfresser  nennt, 
durch  einen  tätowirten  Strich  quer  von  der  Nase  bis  zu  den  Ohren 
ausgezeichnet,  konnte  ich  schon  zur  Zeit  meiner  Reise  nichts  Ge- 
naueres erfahren*).  Ausser  diesen  werden  diePavi&nas  (Payanas, 
Payaba,  d.  i.  die  alten  Herrn,  die  Herrn  Väter)  dieCauixanas  (von 
welchen  wir  beim  Yupurd  handeln  werden),  Puruitu  oder  Purecetu 
an  dem  I^ä,  dem  Rio  Mauapiri,  dem  Tonantins  und  im  Gebiet  zwi- 
schen den  1<;4  und  Yupur4  angegeben. 

Spix  sah  an  der  Mündung  des  !(;&  Indianer ;  die  sich  Mariatö 
(Muriat6)  nannten,  und  vielleicht  zu  den  Uainumas  gehörten.  (Glos- 
sarios268.)  Die  letzteren,  diePass6,  Jum4na  und  Juri  wohnen  auch 
am  Yupur4  selbst,  wo  wir  sie  im  Folgenden  schildern  werden. 

II.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Yupur&. 

Dieser  mächtigen  Wasserader  des  Solimöes  wurde,  seit  man 
(gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  Bekanntschaft  mit  seinen 
innem  Geländen  gemacht  hatte,  grosser  Reichthum  nicht  blos  an 
Handels-Producten,  sondern,  obgleich  bösartige  Fieber  an  ihm  herr- 
schen ,  auch  an  Menschen  zugeschrieben,  und  mehr  als  50  Horden- 


♦)  Vielleicht  stammt  der  Name  als  eine  Vox  hybrida  theils  aus  der  Kechua 
(Caca,  Wald) ,  theils  aus  der  Tupi,  und  bedeutet  nichU  anderes  als  Indio 
del  moDte. 
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Namen  erscheinen  in  den  uns  vorliegenden  Berichten  *).  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  meisten  dieser  Namen  sich  nur  auf 
kleine  Gemeinschaften  oder  Familien  beziehen,  und  wir  führen  als 
vorwiegend  und  bedeutsam  nur  die  Horden  der  Coeruna,  Coreto, 
Pass6,  Juri ,  Cauixana,  Jumana,  Miranha  und  Um&ua  auf.  Als  cha- 
rakteristisch für  die  Völker  dieser  Gegend  wurde  von  den  ersten 
Reisenden,  welche  sie  besuchten,  angegeben,  dass  sie  alle  einen 
seh warztSto Wirten  Fleck  (Malha,  ^oba  oder  toba  kytam  d.  i.  Ge- 
sichtswarze) im  Gesichte  trügen,  und  allerding«  scheint  diess  Ab- 
zeichen in  grosser  Ausdehnung  hier  im  Schwange  wie  ein  Symbol 
der  Vornehmheit  betrachtet  zu  werden.  (Der  Häuptling  der  Miran- 
has,  welchen   ich  kennen  lernte,  hatte  diese  Tätowirung  ebenfalls, 


*)  Wir  stellen  sie  hier  alphabetisch  mit  dem  Vorbehalte  zusammen,  dass  viel« 
nur  untergeordnete  Haufen  oder  Familien  bezeichnen,  manche  bereits  wie- 
der verschollen  scyn  mögen:  Abanas,  Acthoniäs  (Adonii)  an  den  Quellen 
des  Apapuris,  Ambuä,  Aniäna,  Ararua,  Bare^  CajarulCnas,  zwischen  Apa- 
puris  und  Canarary,  Cauiaris,  Cauixana  (Cajuvicena^  Cujubicena)  ,  Chitua, 
Coeruna  (Coeuruna),  Coretü  (Curelii)  ,  Corequajez  im  obersten  Slromge 
biete,  Cravatana,  Cumacuman,  Curani,  Huaques  neben  den  Corequajez,  Jt* 
purä  (Yupurä),  Jaüna  (im  Westen  vom  obem  Apapun's),  Jiiina,  Joroloa 
(Chumana,  Chimano,  Xomäna),  Juputf  (Gepuä,  Yupiuha,  Hiupiuä),  Jori, 
Mabiü,  Macü  (zwischen  den  Flössen  Tiqnie,  Uaupes  und  Apapun's  sess- 
haft ,  hie  und  da  am  Rio  Negro  eingesiedelt),  Macunä,  Marne nga,  Man^ 
rona?,  Manhäna  (Maniäna),  Mariarana,  Mauaiä,  Mepurys  (sie  werden  aoch 
zwischen  den  Beifliissen  des  Rio  Negro  Cunicuriaü  und  MariA  angegeben 
und  wurden  in  Castanheiro  und  a.  a.  0.  aldeirt),  Miranhas  (Miraya),  Mv* 
rurnä,  Pacas,  PanenoÄ,  Parauäna,  Paren^m(^  Pariana  nördlich  vom  Tonti* 
tins,  Passe,  Poiana  (Pajäna,  Paxiäna)  Periate,  Perida,  Queuanacfi,  Sevabohi, 
Taboca,  Tajassii  -  Tapuüja  an  den  Quellen  des  Apapuris,  Tamuiana  (Ti- 
muäna),  Taracua,  Tariana  zwischen  dem  Capury  und  Apapuris,  Tumbira, 
Uanäna,  Uania,  Uariquenas ,  gegen  den  Rio  Uaupes  hin ,  Umäua  (Umeai), 
Uainuma  (Uainumbea),  Xäma  (Jama),  Jeveros  (Xeberos)  nördlich  von  den 
Umauas,  Uauäna. 
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vibrend  sie  seiner  Horde  fehlt.)  Demgemäss  wird  auch  angenom- 
man,  dass  die  Juri,  welche  einen  yorherrschenden  Theil  der  hiesi- 
gen Bevölkerung  ausmachen,  ihren  Namen  nur  als  eine  yerkürzte 
Colleeti?- Bezeichnung  für  Juruna  oder  Juru-pixuna  d.  i.  Schwarz- 
gesichter tragen.  Die  Yupuri  oder  Japurä,  yon  welchen  nach  Mon- 
teiro  (a.  a.  0.  §.  114)  der  Strom  (Caquetä  der  Spanier)  seinen 
Namen  erhalten  hätte,  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  finden.  Sie 
sollen  aus  einer  gerotteten  Frucht  (yon  einer  Inga?)  eine  Abel  rie- 
chende ,  schwarze ,  weiche  Masse  zur  Speise  bereitet  haben ,  die 
denselben  Namen  trug  * ).  Sonst  ist  über  diese  YupurA  nichts  be- 
kannt. Vergleichen  wir  aber  die  oben  in  der  Note  angeführten 
Horden -Namen,  so  tritt  der  sehr  bezeichnende  Umstand  heryor, 
dass  dieselben  nur  geringen  Theils  aus  der  Tupi-Sprache  abgeleitet 
werden  können  **).  Dagegen  erinnern  eine  Menge  Bezeichnungen 
aa  die  gegen  Nordost  hin  in  den  Guyanas  häufigen  ^amen  mit  der 
Endung  ana  oder  ena,  welche  dem  ara,  uara,  aba  in  der  Tupi 
gleichbedeutend  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  bereits  bei  den  Omaguas 
(S.433)  angeführten  Ansicht  glauben  wir  nicht,  dass  in  den  Yupurä 
yon  Nordwest  her  Omaguas  oder  ein  anderer  Zweig  vom  Tupi- 
Volke  gekommen  sey.  Alles  deutet  vielmehr  auf  eine  sehr  tiefgrei- 


*)  Nach  Andern  käme  der  Name  von  grossen  Muscheln  (Japurü)  her,  die  man 
an  seinem  Ufer  gefunden,  und  aus  deren  porzellanartigen ,  weissen  oder 
rosenfarbigen  Schalen  (Japuru-xita)  die  Bewohner  viereckigle  oder  rhom- 
bische Stückchen  schnitten ,  welche  kunstreich  geordnet  und  zu  Schürzen 
(tanga)  vernestelt  wurden.  Dieser  Schmuck  ist  gegenwärtig  sehr  selten 
geworden. 
**)  Wie  Mamenga  von  der  Pflanze  Cassia  medica,  Manhana,  die  Wache,  die 
auf  Posten  Stehenden,  Mururua  die  sich  von  Muscheln  Nährenden,  die 
Schneckenfresser,  Torobira  die  Sandflöhe,  Taracuä  die  Ameisen,  Pacas  die 
Wasserschweine  (Coelogenys  Paca),  Cravatanas,  die  Blasrohr-,  Tiyassü- 
Tapai^a,  die  £ber«Indianer. 
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fende  Yermischiing  mit  den  Horden  am  Rio  Negro  nnd  seinen  Con- 
fluenten  einer-,  nnd  mit  jenen,  die  anf  den  nordöstlichen  Abhängen 
Ton  Venezuela  leben,  anderseits.  Besonders  tritt  ans  hier  der  Um- 
stand entgegen,  den  wir  auch  später  bei  Auftählang  der  Uanp^ 
Indianer  wiederfinden  werden,  dass  innerhalb  eines  sehr  entlegenen, 
und  insbesondere  dem  europäischen  Verkehr  entzogenen  Flussge- 
bietes  die  grösste  Spaltung  in  geringfügige,  nicht  lange  Zeit  be- 
stehende Gemeinschaften,  die  stärkste  Vermischung  verschiedener 
Stamm-Elemente,  zugleich  aber  mit  einer  babylonischen  SprachTer- 
wirrung  (die  fibrigens  das  Leben  in  seinen  materiellen  Bezügen 
nicht  beeinträchtigt)  auch  die  lebhafteste  Ausgleichung  und  NiveUi- 
rung  in  Sitten  und  Gebräuchen  eintritt.  Obgleich  also  nahe  nebet 
einander  wohnende  Familien  und  Horden  in  den  Sprachen  sehr 
von  einander  abweichen  und  sich  gegenseitig  nur  nothdürfUg  rer- 
stehen,  sind  sie  doch  durch  die  Gewalt  der  Naturumgebung,  die 
ihnen  überall  die  gleichen  Lebensbedingungen  und  die  gleichen 
Mittel  zu  deren  Befiriedigung  aufdringt ,  in  Jagd  und  Fischerei,  in 
Wohnung,  Hausrath  und  Bekleidung  einander  gleich.  Zwar  halten 
die  einzelnen  Gemeinschaften  aus  tief  eingewurzelten  Vorstellungen 
und  Traditionen  an  gewissen  Abzeichen  und  abergläubischen  Ge- 
wohnheiten fest,  aber  das  Gesammtbild  des  indianischen  Lebens 
bleibt  sich  innerhalb  des  Gesammtrevieres  gleich,  und  die  benach- 
barten Weissen  begreifen  wohl  auch  die  ganze  Flussbevölkerung, 
als  zusammengehörig,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen. 

Als  ich  vom  12.  Dezember  1819  bis  Ende  Februar  1820  den 
Yupurä  bis  zu  dem  Wasserfall  von  Arara-Coara  (schon  jenseits  der 
politischen,  jedoch  nicht  natürlichen  Grenze,  die  eben  durch  jenen 
Wasserfall  gebildet  wird)  bereiste,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  In- 
dianer auf  allen  den  Stufen  zu  beobachten,  die  er,  sich  selbst  über- 
lassen, einnimmt.  In  den  zwei  von  den  Portugiesen  1784  und  1806 
gegründeten  Dörfchen  S.  Antonio  de  Maripf  und  S.  Joäo  do  Prin- 
cipe fand  ich  eine  ausschliesslich  indianische  Bevölkerung.    In  Ma- 
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ripf  stand  das  Eirchlein  ohne  Geistlichen,  in  S.  Joäo  war  ausser 
einem  Mulatten  von  S.  Paulo  Niemand,  der  portugiesisch  gespro- 
chen hätte,  indem  der  einzige  Weisse,  als  Richter  unter  den  India- 
nern angestellt,  wegen  Bedrückung  dieser  angeklagt,  sich  eben  in 
Ega  verantworten  sollte.  So  fand  ich  denn  an  diesen  Orten  India- 
ner unter  eigener  Magistratur  ihrer  s.  g.  Principale  im  Zustande 
der  Halbcultur,  wie  sie  sie  unter  dem  Einfluss  europäischer  Gesit* 
tung  erreichen  können,  ohne  vollständig  unter  den  Europäern  auf- 
sugehn.  Weiter  aufwärts  am  Strome,  in  Uariyau  und  Manacani, 
traf  ich  ganz  freie  Juris  unter  einem  sehr  autokratischen  Häupt- 
linge, am  See  von  Acunauy  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  jedoch 
den  Weissen  noch  weniger  zugänglich,  Indianer  vom  Stamme  der 
Cauiianas;  jenseits  der  Fälle  von  Cupatf,  endlich,  in  einem  Gebiete, 
auf  welchem  sich  die  Herrschaft  des  westlichen  Culturstaates  von 
Ecuador  noch  nicht  geltend  gemacht,  kam  ich  zu  den  Miranhas, 
ganz  unabhängigen  Wilden,  Menschenfressern,  die  auf  die  Jagd  von 
Nachbarn  ausgiengen,  um  die  Gefangenen  an  die  hinaufkommenden 
Portugiesen  zu  verhandeln.  Ich  habe  hier  eine  abgestufte  Schule 
zur  Beobachtung  indianischen  Naturells  und  Gesittung  durchlaufen. 

1.  Die  Coerüna  *)  (Coeurüna) 

machen  gegenwärtig  einen  im  Gebiete  des  Yupura  weitverbreiteten, 
jedoch  nicht  beträchtlichen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus.  Meh- 
rere wohnen  in  den  zwei  genannten  brasilianischen  Ortschaften, 
haben  aber,  wie  alle  solche  aldeirte  Indianer,  auch  Hütten  bei  ihren 
durch  die  benachbarten  Wälder  zerstreuten  Pflanzungen.  Ihre 
stärksten  Niederlassungen  sollen  nördlich  von  S.  Joäo  do  Principe 
und  weiter  westlich  am  Miriti-Paran&  und  dessen  Nebenfluss  Cari- 
tay&  seyn.  Die  ich  sah,  waren  kleine,  untersetzte,  starke,  dunkel- 
gefärbte Figuren  ohne  angenehmen  Ausdruck  in  dem  breiten  Ge- 


*}  Martius  Reise  HI.  1202  fil.  Olossaria  2T3  ffl. 
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sichte.  Ehemals  pflegten  sie  als  Stamm^Abzeichen  ein  Loch  in  der 
Unterlippe  mit  einer  runden  Scheibe  von  Muschelschaale  oder  mit 
einem  Cylinder  yon  Copal  zu  zieren ,  aber  die  Anwesenden  waren 
ohne  diese  Verunstaltung.  Sie  sprechen  äusserst  schnell,  und  ihre, 
an  Nasentönen  rei,che,  Sprache  klang  mir  widrig.  Die  Betonung, 
verstärkt  oder  geschwächt,  schien  auch  bei  ihnen,  wie  bei  vielen 
andern  Stämmen,  verschiedene  Zeiten  und  Personen  zu  bezeichnen. 
Ihre  Oheime  und  Vettern  nennen  sie,  wie  die  ihnen  in  den  Gesichts^ 
zttgen  ähnlichen  und  wie  die  viel  schöner  gebildeten  Jopui :  Hie 
oder  Mö.  Sie  haben  grosse  Kunstfertigkeiten  in  Herstellung  von  Fe- 
derschmuck, und  von  Kästchen  aus  Leisten  von  Rohrstengeln  der 
Marantä,  worin  sie  diese,  ihre  grössten  Kostbarkeiten,  verwahren 
Aus  den  Fliigeldeckeln  von  fiuprestis  Gigas  und  BaumwoUenfäden 
machen  sie  Gehänge  um  das  Armgelenke,  womit  sie  bei  ihren  Fest- 
tänzen klappern.  Jener  Kopfschmuck  aus  Federn  scheint  den  Haa^ 
beutel  nachzuahmen,  welchen  sie  bei  Gliedern  derGrenzberichtigungs- 
Commission  sehen  konnten  *).  Man  findet  bei  ihnen  zahlreich 
eine  Ra9e  kleiner,  spitzköpfiger,  lang-  und  dunkelbehaarter  Hunde,  die 
bellen  wie  die  Europa's,  und  eine  reichliche  Zucht  unseres  Hans- 
huhns.  Sie  wissen  auch  die  Hähne  zu  verschneiden.  Woher  ihnen 
diese  Hausthiere  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Der  Trompetervogel 
in  drei  oder  vier  Arten  **),  einige  Arten  von  Hocco  ***)  und  das 
Cujubf  (Penelope  cumanensis)  müssen  in  ihren  Hühnerhöfen  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  dem  wilden  Zustande  erneuert  werden.  Ueber- 
haupt  scheinen  sie  und  die  neben  ihnen  lebenden  Coretüs  vom  Um- 
gange mit  den  Weissen  mancherlei  Vorstellungen  aufgenommen  zu 


*)  Versl    das  Bild  des  Coeruna  und  .Fig.  23,  43    auf  der  Tafel   ind.  Gerith- 

schaflen  im  Atlas  zu  Spiz  u.  If.  Reise. 
**)  Psophia  crepitans  L.,  ochroptera  Natterer,  lencoptera  Spix,  viridis  Spix. 
***)  Besonders  Crax  globulosa    und  taberosa   Spix,  Matam  de  assobio  und  M. 
de  vargem  der  Brasilianer. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Coretüs.  479 

haben.  In  ihren  ko6mogonisct|en  Ideen  stimmen  sie  mit  den  be- 
nachbarten Pass^  überein.  Von  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge 
haben  sie  eine  Yorstellung,  wogegen  sie  an  die  Unsterblichkeit  nicht 
glauben  nnd  den  Tod  fürchten. 

2.    Die  Coretüs. 

Neben  und  zwischen  den  Coäninas  leben  am  obem  Apapwis, 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Miriti-Paran&  und  am  Pureos  die 
Goretüs,  deren  einzelne  Familien  ich  in  S.  Joäo  do  Principe  antraf. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  sehr  gemischte  Horde,  welcher  wahr- 
scheinlich versprengte  Elemente  Yom  66z-Stamme  zu  Grunde  liegen. 
In  der  Körperbeschaffenheit  näherten  sich  die,  welche  ich  sah,  mehr 
als  die  schlankeren  Tecunas  den  Indianern  yom  G6z- Stamme  in 
Maranh&o.  Sie  waren  von  kleiner,  aber  kräftiger,  gedrungener  Ge- 
stalt, und  giengen,  mit  Ausnahme  ihres  Anfährers,  nackt,  blos  mit 
einem  aus  Baumwollenfaden  genestelten  Suspensorium  angethan. 
Aeussere  Abzeichen  trugen  sie  nicht  an  sich,  und  das  lange  Haar 
unbeschnitten.  Ihre  Sprache,  sehr  guttural  und  mit  verschränkten 
Zähnen  gesprochen,  weisst  noch  eher  Anklänge  an  die  der  Tecunas 
und  der  reineren  G^s- Horden  als  an  die  der  Coerunas  auf.  Es 
scheint  demnach  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  wir  hier  Men- 
schen vor  uns  haben,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind,  sich  zwischen  anderen,  verfolgt  und  verfolgend,  umher- 
zutreiben und  sich  durch  Anschluss  an  die  Nachbarn  zu  sichern. 
So  sind  die  in  S.  JoAo  do  Principe  meistens  mit  Weibern  vom 
Stimme  der  Uainumä  verheirathet.  Sie  pflegen  von  ihnen  gefan- 
gene Indianer  anderer  Horden  an  die  Weissen  zu  verkaufen.  Der 
Name  Coretü  kommt  in  den  altern  Berichten  nicht  vor ;  aber  Wal- 
lace  *)   hat  am  Rio  Negro  einige  Indianer  unter  der  Bezeichnung 


*)  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  Lond.  1853.  509.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass   zwischen   dem  Yuporä-Strome  und  dem 
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Curetü  kennen  gelernt  und  ein  Voeabnlar  yon  ihnen  erhalten,  wel- 
ches von  dem  unseren  abweicht  (yergl.  Qlossaria  164.  284.)-  Sie 
gaben  als  ihr  Hauptrevier  die  Gegend  am  obern  Apapuris  ond  zwi- 
schen diesem  und  dem  Miriti-Parand  an,  wo  sie  in  kegelförmigen 
Strohhütten  mit  einem  gedeckten  Loch  zum  Abzug  des  Rauches, 
ohne  Pajös,  in  Monogamie,  von  Fischfang  und  kärglichem  Landban 
lebten.  Ihre  erklärten  Todfeinde  sind  die  Jucunas,  ein  Zweig  der 
Jumanas,  ihre  Freunde  die  Coerunas  und  Yupuis.  Die  Vorstellung 
eines  höchsten  Wesens,  der  Gebrauch  des  Salzes  und  berauschen- 
der Getränke  (?)  wird  ihnen  abgesprochen.  Der  Name  ist  vielleicht 
ein  unter  den  übrigen  gebräuchlicher  Schimpfname  (cur&  curio  = 
schimpfen,  beleidigen,  in  der  Tupi). 

£ine  andere  Horde,  die  am  Thothä,  einem  Arme  des  Apapuris 
wohnt  und  mit  den  Coretus  sich  verschwägert  hat ,  ist  die  der  Ju- 
puä  (Yupu&,  Jepu4,  Jupiuhd).  ihr  Idiom  zeigt  demnach  auch  den 
Einfluss  dieser  Nachbarn  in  mehreren  Anklängen  (vergl.  Glossaria 
S.  275) ,  aber  die  Körperbildung  weisst  eher  Verwandtschaft  mit 
den  Pass6  nach.  Sie  und  die  Macunds ,  ihre  befreundeten  Nach- 
barn am  Apapuris,  schöne,  grosse  Leute  von  angenehmer  GesicbU- 
bildung,  mit  stark  entwickelter  Nase  (vergl.  das  Porträt  im  Atlas), 
sind  nicht  tätowirt,  tragen  aber  Ohrengehänge  und  in  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  einen  Holzcylinder.  Nicht  alle  unterziehen  sich  dem 
Haarschnitte  der  Caraiben  ( welcher  zwischen  dem  verkürzten  Haupt- 
haar nur  vom  Scheitel  einen  langen  Haarschopf  herabhängen  lässt), 
weil  er  mühsam  und  schmerzhaft  ist  (Reise  1274).  Erklärte  Tod- 
feinde auch  dieser  Horde  sind  die  Jucuna,  die  westlich  von  den 
Quellen  des  Miriti-Paranä  hausen. 


Uaupes  mehrere  von  einander  verschiedene  Horden    mit   diesem  gemeinsa- 
men Namen  bezeichnet  worden. 
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3.  Cauixanas  (Caiyäna^  Caux&na,  Caecena,  Ciqubicena^  Cayublcena). 

Die  Mehrzahl  dieser  Horde,  deren  Name  ?on  dem  Yogel  Cu- 
jubi  (Penelope  cumanensis)  abzuleiten  ist,    wohnte  damals,  etwa 
600  Köpfe  stark ,    westlich  yom  See  A.cunauy ,  wo  ich  sie  gesehen 
habe ,  am  Rio  Mauapari' ,  andere  neben   den  sprachlich  verwand- 
ten Pari&nas  in  wenig  zahlreichen  Haufen ,  zerstreut  zwischen  dem 
untern  Tupur&  und  I^ä.    Spix  fand   sie  am  Flusse  Tonantins,   wo 
Herndon   nach  dreissig  Jahren    ihre  Zahl   auf  150  neben  eben  so 
vielen  Pass6  und  noch  später  Bates  * )  auf  400  angiebt.    Ein  kräf- 
tiges Geschlecht ,   grösser  als  viele  Andere ,  von  demselben  Typus, 
welcher  bei  den  Amazonas-Völkern  vorherrscht  und  sich  besonders 
durch   minder  schräg   liegende  Augen  und  schärfer  vorspringende 
Nase  von  dem  der  südlicheren  Horden  vom  Crens-  und  G6z-Stamme 
vortheilhaft  unterscheidet,  ohne  nationale  Abzeichen,  mit  lang  herab- 
hängenden Haaren,  nackt  bis  auf  den  Schurz  oder  das  Suspenso- 
rium ,  aber  den  kupferrothen  Leib  und  besonders   das  Antlitz  roth 
und  schwarz  bemalt,  die  Ohren  unmässig  erweitert.  Arme  und  Knie 
mit  Bastbinden  und  Federn  geziert:  so  stellten  sich  diese  „Crocodil- 
fresser^'  dar.    Was  mir  bei  ihnen  besonders  auffiel,  waren  die  ke- 
gelförmigen Hütten  von  sechs  Klafter  Durchmesser  und  vier  Klafter 
Höhe.    Zwei  gegenüberstehende  viereckigte  Thüren  von  vier  Fuss 
Höhe  und  eine  runde  OeShung  in  der  Kuppel,  zum  Eintritt   des 
Lichtes  und  Abzug  des  Bauches,    konnten  von  innen  verschlossen 
werden.    Das  Zimmerwerk  bestand  aus  schlanken ,  über  Feuer  ge- 
bogenen Stämmen  des  Mata-Mat&-Baumes   (Lecytbis,   Eschweilera 
coriacea)  und  aus  gekreuzten  Stützen,   welche  mit  jenen  ohne  Be- 
schläge oder  Nägel,  blos  durch  Bänder  von  Sipo  (Schlingpflanzen) 
verbunden  waren.    Die  Bedeckung  von  Palmblättern  war  so  dicht, 
dass    kein  Tropfen  Regen    eindringen  konnte.    Es  ist  diess  ganz 
dieselbe  Bauart ,   welche  man  bei  den  Völkern   in  der  englischen 


*)  Naturalist  on  the  River  Amazonas,  I.  edit.  n.  S.  375« 
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Guyaaa  findet*).  Sie  herrscht  bei  manchen  Stammen  am  Tapnr&, 
aber  auch  am  Madeira  und  Tapajoz,  wahrend  benachbarte,  denen 
also  dasselbe  Material  zu  Gebote  steht,  viereckigte  Hütten  aus 
Flechtwerk  mit  Lehm  beschlagen  errichten.  Die  Cauixanas  haben 
mit  den  Müras ,  den  Marau&s  und  Andern  gemein ,  sich  zu  gewis- 
sen Zeiten  zu  geissein  und  die  Ertragung  von  Schlägen  als  Herois- 
mus zu  betrachten.  Gleich  vielen  andern  Stammen  pflegen  sie  zur 
Zeit  der  Niederkunft  ihrer  Weiber  zu  fasten.  Ihre  Todten  werden 
in  grossen  irdenen  Töpfen  begraben.  Nach  einigen  Berichten 
(Wallace  511)  sollen  sie,  wie  die  Jumana,  die  Erstgeburt  todten. 
Wie  alle  Indianer  im  Tupurä-Gebiete,  mit  Ausnahme  der  Miranhas 
und  Um4uas,  sind  sie  jetzt  von  der  Anthropophagie  abgewendet 
Sie  führen  vergiftete  Pfeile  und  WurCspiesse,  die  Spitzen  der  letz- 
teren in  dünnen  Röhren  verwahrt,  deren  mehrere  in  einem  gemein- 
samen Rohrfutterale  stecken,  üeber  ihre  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft fehlen  befriedigende  Nachweise**),  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  sie,  verschieden  von  den  vorerwähnten 
Coretds,  nichts  mit  dem  Stamme  der  GSs  zu  thun  haben,  sondfnm 
aus  nördlichen  Gegenden  eingewandert,  sich  von  ihren  früheren 
Stammgenossen,  den  Jumanas  getrennt  und  in  uuabhäogiger  Wild- 
heit behauptet  haben ,  während  diese  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher und  dienstbar  geworden  sind.  Von  den  Müras ,  mit 
welchen  sie  Bates  rücksichtlich  ihrer  rohen  Sitten  und  Unbändig- 
keit vergleicht,  unterscheiden  sie  sich  sowohl  durch  ihre  bessere 
Körperbildung,  als  durch  feste  Wohnsitze  in  den  wohlgezimmerten 
Hütten.  Keiner  von  ihnen,  sagt  Bates,  hatte  die  rohen,  plumpen 
Gesichtszüge,  die  gedrungene  Gestalt,  den  breiten  Rumpf,  die  dicken 
Arme  und  den  starkvorragenden  Bauch,  dergleichen  man  bei  den 
Müras  bemerkt,  und  obgleich  ihr  Antlitz  einen  wilden,  unstäten 
und  argwöhnischen  Ausdruck  zeigte,  so  trug  es  doch  oft  das  feine 

♦)  S.  „das  Innere  einer  Wapisiana-Hülte"  bei  Rieh.  Schomburgk  IL  41. 
♦*)  Vjl.  Glossaria  257. 
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und  edle  Gepräge,  wodurch  sich  die  Pass^  und  Jumana  auszeich- 
nen. Die  Sprache  der  Gauixanas  scheint  nach  phonetischen  An- 
klängen und  Zusammensetzung  auf  Verwandschaft  mit  der  Aruac, 
der  Maypure  und  andern  Idiomen  der  inneren  Guyana  zusammen- 
zuhängen *). 

4    Die  Jumanas    (Chumanas,  Xomanas,  Chimanos,  Shumanas, 

Ximana) 

haben  ihre  nationale  Selbstständigkeit  nicht  so  kräftig  zu  bewahren 
verstanden,  wie  die  Gauixanas  und  leben  gegenwärtig  nur  in  klei- 
nen Gemeinschaften  zerstreut  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen dem  Iqi  und  Tupurd,  besonders  2^n  des  letztern  südlichen 
Beifläsocn  Joami  und  Pureos ,  yon  wo  aus  sie  auf  dem  Tonantins 
an  den  Solimoes  herabgekommen  su\d ,  und  sich  wahrscheinlich 
auch  weiter  gegen  Westen  nach  Maynas  verbreitet  haben.  Die  Spa- 
nier in  dieser  Provinz  sollen  sie ,  wie  wir  bereits  oben  S.  443  be- 
merkt haben,  Tecuna  nennen,  und  allerdings  kommen  beide  Hoi^ 
den  darin  überein,  dass  sie  mehr  als  viele  andere  sich  in  die  Dienst- 
barkeit der  Weissen  begeben,  und  dadurch,  wie  durch  zunehmende 
Vermischung  mit  den  Nachbarn  ihre  nationale  Eigenthümlichkei- 
ten  beeinträchtigt  haben  **). 

Die  Jumanas  scheinen  jedenfalls ,  nach  ihrer  Körperbildung  zu 
schliessen,  von  minder  gemischter  Abkunft  zu  seyn,  als  die  Tecu- 
naS}    in  welchen  sich  der  Typus  des  G6z- Stammes  mit  dem  der 


*)  Wir  fuhren  ab  gleichlautend  in  der  Sprache  der  Cauixana  und  Aruac  an: 
Feuer:  ickiö  C,  hikkihj  oder  ikehkia  Ä.  —  Mond:  ghezy  C,  katvi  A.  — 
Hand:  gabi  C,  kabbu  A.  —  Haus:  bagnö  C,  bahii  oder  baache  A. 
*♦)  Ich  finde  in  einer  mir  eben  jetzt  erst  zugänglich  gewordenen  Nachricht, 
dass  der  Name  Tecuna  von  den  eingewanderten  portugiesischen  Ansied- 
lern ohne  Unterschied  dienstbaren  Indianern  ertheilt  worden  sey  und  aus 
den  Topi  -  Worten :  Tecö  piluna ,  Tee,-  una  =  sizo  ou  obriga^Äo  de  prclo, 
Naturell  oder  Verpflichtung  des  Negers,  gebildet  sey. 
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Guck  yerschmolsen  zeigt.  Sie  sind  von  hellerer  Farbe,  und  in  der 
schlanken  Gestalt  und  den  wohlgebildeten  Gesichtszägen  kommen 
sie  den  Pass6  und  den  Jurf  am  nächsten ,  welchen  die  allgemeine 
Volksstimme  unter  den  Brasilianern  den  Preis  körperlicher  Schön- 
heit zuerkennt.  Sie  sind  zwar  minder  fein  gebaut,  als  diese,  jedoch 
schlanker  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Stamme.  Ihr  Antlitz  ist 
rund ,  das  Kinn  spitziger ,  die  Nase  feiner  und  höher  als  gewöhn- 
lich, und  der  Gesammtausdruck  sanft  und  gutmüthig.  Die  Weiber 
haben  einen  schönen  T^chs,  und  die  Ansiedler  von  Rio  Negro  su- 
chen sie  wie  die  der  Passes  und  der  Marau&s  vom  Jutahy  als  Die- 
nerinnen zu  erhalten.  Auch  durch  offene  und  redliche  Gemttthsart 
empfiehlt  sich  der  Stamm  der  Jumanas.  Das  National  -  Abzeichen 
desselben  ist  ein  tätowirtes  langgezogenes  Oyal,  welches  den  Mund 
umgiebt,  oft  auch  die  nicht  sehr  dicken  Lippen  bedeckt,  und  auf 
den  Wangen  in  eine  horizontale  Linie  gegen  die  Ohren  hin  aus- 
läuft. Bei  den  Männern  ist  diese  Verzierung  breiter  als  bei  den 
Weibern.  £rstere  pflegten  sonst  auch  Nase  und  Ohrläppchen  zu 
durchbohren.  Es  kommen  aber  diese  Verzierungen  mehr  und  mehr 
in  Abnahme.  Der  Stamm  zerfällt  in  mehrere  Horden,  als  deren 
zahlreichste  genannt  wurden:  die  Caruan&  (welche  Guaran&  berei- 
ten?), Varauam&  (welche  Bänder  oder  Schnüre  aus  dem  Baste  der 
Malvaceen,  Vuaräme  machen?),  Lamärama,  Urizsämma,  Jag6nama 
(Uainuma?),  Picüama,  Jamol4pa,  Malinum&.  Eine  besonders  zahl- 
reiche Abtheilung  sind  die  Jucünas  am  Miriti-Paran&.  DieAniänas, 
welche  sich  im  Jahr  1773  oberhalb  Maripl  am  See  Ayama  nieder- 
gelassen hatten ,  sind  yeirschollen.  Der  Sinn  des  Namens  welchen 
sich  der  Stamm  selbst  beilegt ,  ist  wahrscheinlich  Mensch  oder 
Mann;  diese  Bedeutung  hat  in  den  Idiomen  der  verwandten  Cauiiana 
und  Pass6  das  Wort  zinani  oder  chimana  *). 

*)  Nach  einer  andern  minder  wahrscheinlichen  Erklärung  würde    der  Stamm- 
name  von  dem  Tupi-Worte  uman&,  was  als  Adjectiv  ,,der  Trage,  Längs 
als  Adverbium  „schon^^  bedeutet,  abzuleiten  seyn. 
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Aus  den  Nachrichten,  welche  Spix  über  dieJumanas  inCay^ara 
einzuziehen  Gelegenheit  hatte,  füge  ich  Folgendes  bei :  Sie  nehmen 
ein  gutes  und  ein  böses  Wesen  an  ;  die  sie  UauUloa  und  Locozy 
nennen.  Beide  wohnen  oberhalb  der  Erde,  gegen  die  Sonne  zu. 
Das  Böse  fürchten  sie,  yom  Guten  glauben  sie,  dass  es  nach  dem 
Tode  erscheine,  um  Früchte  mit  dem  Verstorbenen  zu  essen,  und 
seine  Seele  mit  sich  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.  Der  Leichnam 
wird  mit  zusammengebogenen  Extremitäten,  das  Antlitz  gegen  Son- 
nenaufgang, zugleich  mit  den  zerbrochenen  Waffen  und  einigen,  in 
den  Schooss  gelegten  Früchten,  in  einem  grossen  irdenen  Topfe 
begraben.  Auf  das  Grab  legen  sie,  unter  Heulen  und  Tanzen, 
Früchte  und  die  Kleider  (den  Federschmuck)  des  Verstorbenen, 
welche  nach  einigen  Tagen  weggenommen  und  den  Hinterlassenen 
übergeben  oder  verbrannt  werden.  Ein  Trinkgelage  schliesst  die 
Ceremonie.  Das  Grab  machen  sie  von  aussen  unkenntlich,  damit 
es  nicht  yon  Feinden  bestohlen  werde.  Die  Ehe&au  wird  von  den 
Aeltern  durch  Geschenke ,  besonders  Nahrungsmittel ,  erworben. 
Der  Häuptling  hat  Jus  primae  noctis.  Die  Heirath  wird  mit  Tanz 
und  Gesang  gefeiert.  Sobald  das  Kind  zu  sitzen  vermag ,  wird  es 
mit  der  Abkochung  gewisser  Blätter  bespritzt ,  und  erhält  einen 
Namen  nach  den  Vorältern.  Diese  Namen  sind  verschieden  für 
beide  Geschlechter  *).  Sie  glauben  an  Qine  Art  Metempsychose. 
Es  wird  nämlich  berichtet  **),  dass  sie,  in  der  Annahme,  die  Seele 
wohne  in  den  Knochen ,  die  Gebeine  der  Verstorbenen  verbrennen 
und  die  Asche  bei  Festen  mit  berauschenden  Getränken  zu  sich 
nehmen,  damit  dieTodten  in  ihnen  wieder  aufleben.  Ihre  Sprache 
ist  der  der  Manao  und  Bar6  verwandt,  und  zeigt,  wie  diese,  An- 
klänge an  die  Moxa,  Maypure  und  Marauha,  hat  aber  auch  Ein- 
mischung und  Verfärbung  durch  die  Tupi  und  Kechua  erfahren. 

*)  Spix  u.  Marlius  Reise  III.  S.  1182. 
**)  Monteiro,  Roteiro  etc.  $.  122.     Southey  Bist,  of  Brazil  III.  721.    Accioli  in 
Revjsta  trimeotal  VI.  (1844)  151. 
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Die  Jumanas  haben  ^  ehe  sie  mit  den  eingewanderte!  Weissen 
in  Beriibning  gekommen,  ohne  Zweifel  längere  Zeit  in  ihren  frühe- 
ren Wohnsitzen  ruhig  und  ungestört  dem  einfachen  Landban  oblie- 
gen können,  welcher  unter  den  halb  einlisirten  Horden  in  gleich- 
formiger  Weise  betrieben  wird.  Das  Geschäft  des  Anbaues  der 
Mandioccapflanze  und  der  Mehlbereitung  ist  auch  bei  ihnen  aus- 
schliesslich Sache  der  Weiber  ;  sie  unterziehen  sich  demselben  mit 
lobenswürdigem  Eifer,  und  sind,  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Esswaaren  aus  der  Mandiocca 
berähmt.  Ich  schalte  daher  hier  das  Wesentliche  über  diesen 
Zweig  der  indianischen  Landwirthschaft  ein. 

Die  Mehlindustrie 

ist  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Sittengeschichte  der 
amerikanischen  Urbeyölkerung,  welcher  die  Milch wirthschaft  voll- 
ständig fremd  ist.  Sie  ist  allgemein  verbreitet  über  das  Tropen- 
Gebiet  des  neuen  Continents  und  darüber  hinaus ,  soweit  über- 
haupt die  Mandiocca  -  Pflanze  (Jatropha  Manihot  L.,  Manihot 
utilissima  Pohl)  gedeiht,  und  sie  wird  von  allen  Indianern  gleich- 
massig,  nur  mit  geringen  Abweichungen  ausgeübt.  Verglichen  mit 
der  Benützung  und  Cultur  der  mehlreichen  Grasarten ,  welche  in 
der  alten  Welt  das  Fundament  bürgerlicher  Existenz  bilden,  er- 
scheint uns  die  Verwendung  dieser  Pflanze  für  die  tägliche  Nahrung 
als  eine  sehr  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Hier  galt  es  nicht 
blos,  eine  von  der  Natur  4&rgebotene ,  an  sich  unschädliche  Nähr- 
fhicht  durch  geselligen  Anbau  zu  vervielfältigen  und  für  denGenuss 
zu  Mehl  und  Brod  zinsbar  zu  machen.  Es  musste  vielmehr  eines 
der  giftigsten  Gewächse  seiner  schädlichen  Eigenschaften  entkleidet, 
seine  Nährbestandtheile  mussten  in  denjenigen  Zustand  übergefßhii 
werden,  worin  sie  entweder  dem  Bedürfnisse  des  Momentes  genug;- 
ten  oder  eine  längere  Aufbewahrung  gestatteten.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  ist  die  Urbevölkerung  der   alt^  Welt  vor  der  der 
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neuen  in  Vortheil  gewesen,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass 
diese  Verhältnisse  grossen  Einfluss  auf  den  beiderseitigen  üultur- 
gang  gehabt  haben.  Die  Körnerfrucht  der  alten  Welt  ISsst  sich, 
wenn  vor  Feuchtigkeit  bewahrt,  Jahre  lang  erhalten:  Hitze  und 
Kälte  haben  keinen  schSdlichen  Einfluss  auf  sie.  Dagegen  verdirbt 
die  Mandiocca- Wurzel,  das  Material  des  Nahrungsstoffes,  ausser 
dem  Boden  bald  und  stirbt  in  ihm  nach  einigen  Jahren  ab.  Das 
aus  ihr  bereitete  Mehl  aber  ist  in  dem  heissen  und  feuchten  Klima, 
besonders  unter  den  übrigen  Lebensverhältnissen  des  Indianers, 
auch  nur  kurze  Zeit  haltbar.  So  wird  er,  selbst  da,  wo  er  sieh 
feste  Wohnsitze  geschaffen  hat,  gezwungen,  von  der  Hand  in  den 
Mund  zu  leben.  Dieses  Verhältniss  lässt  ihn  abhängiger  vom  Mo- 
ment erscheinen,  als  es  der  Körner-bauende  Mensch  der  alten  Welt 
ist ,  zugleich  aber  weisst  die  Verwendung  dieser  Giftpflanze  inner- 
halb so  weiter  Grenzen  bei  allen ,  auch  den  verschiedenartigsten 
Indianern ,  auf  eine  lange  Uebung,  auf  unvordenkliche  Zeit  zurück. 
Weiche  Erfahrungen  waren  nöthig,  um  ein  Gewächs  dem  Menschen 
zinsbar  zu  machen,  dessen  Wurzel  roh  genossen,  schon  in  verhält-- 
nissmässig  geringer  Menge  den  Tod  bringt!  Dem  entsprechend  ist 
auch  die  Urgeschichte  der  Mandioccapflanze  und  ihrer  Verwendung 
in  das  Dunkel  der  Mythe  gehüllt,  und  es  scheint  bedeutend,  dass 
man  diese  nicht  auf  dem  Festlande  Amerika's,  sondern  auf  den 
Antillen  findet.  Petrus  Martyr  berichtet  *),  dass  ein  Greis  die  Be- 
wohner jener  Inseln  mit  den  Eigenschaften  und  der  Benützung  der 
wohlthätigen  Pflanze  bekannt  gemacht  habe.  Meine  Fragen  nach 
ihrem  Ursprung  und  Vaterland  sind  von  den  Indianern  des  Ama- 
zonenlandes stets  unbeantwortet  geblieben.  Es  ist  hiebei  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Anbau  und  Gebrauch  des  türkischen  Korns  oder 
Mais  hier  viel  geringer  ist,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  des 
Continents  und  insbesonders  als  in  Mexico  und  Nordamerika,  wo 
dieses  Gewächs  in  einem  weitverbreiteten  Mythenkre^ise  gefeiert 
•)  Decad.  Ocean.  III.  L.  9.  edit.  1574.  p.  303. 
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wird  *).  Wo  und  wie  also  die  dermalige  ladianerbeydlkerang  den 
Gebrauch  der  Mandioccapflauze  empfangen  und  ausgebreitet  habe, 
ist  gänzlich  unbekannt 

Gleich  anderen  Culturgewächsen  hat  es  sich  unter  demEinfluss 
Terschiedener  Pflege  und  Naturrerhältnisse  zu  grosser  Mannigfaltig- 
keit von  Gestalten  und  Lebensdauer  entwickelt  Grösse,  Form,  Con- 
sistenz  und  Dauer  der  Wurzel,  welche  ihrer  Gestalt  nach  einem 
colossalen  Erfurter  Rettig  verglichen  werden  kann(  Dimensionen  und 
Verästelungen  des  Aufwuchses,  Farbe  und  Form  der  Blätter,  Blüthen 
und  Früchte  zeigen  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit.  Die  In- 
dianer fassen  aber  vorzugsweise  die  Eigenschaften  der  rübenartigen 
Wurzel,  je  nach  Geschmack,  Weichheit  oder  Dichte  des  Gefüges, 
Dicke  und  Farbe  der  Rinde,  nach  dem  Grad  der  Trennbarkeit  dei*- 
selben  vom  Körper  der  Rübe,  und  nach  der  Zeit,  welthe  sie  zu  ihrer 
Entwicklung  bedarf  oder  im  Boden  ausdauert,  ins  Auge  **). 

Eine  lang  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  der  Nutzpflanze  muss 
es  seyn,  welche  der  Sprache  des  rohen  Indianers  zählreiche  Namen 
für  ihre  Abarten  und  Sorten  einverleibt,  und  wir  wollen  daher  diese 
Bezeichnungen  aus  der  Sprache  der  Manäos  hier  nach  Alex.  Ro- 
drig.  Ferreira  (MelloMoraesCorografiahistorica  11.326)  beifügen.  Es 
sind  deren  nicht  weniger  als  35:  Acainy,  Adauky,  Aruky,  Ataruba- 
qui,  Auatiy,  Cacauabe,  Cauaibe,  Caricanahy,  Dauary,  Dauaqui,  Ipa- 
rib£,  Liaboky,  Macuby,  Maianab6,  Mamaruca,  Mauacuy,  Maquiaca, 


*)  S.  LoDgfellow  Hywatba.  Im  sudlichen  ßrasilien  pflegt  man  das  Man- 
dioccamehl  unter  dem  Namen  Farinha  de  päo  von  dem  des  Mais,  Farinba  de 
milho,  zu  unterscheiden. 
**)  In  der Tupisprache  kennt  man  u.  A.  folgende  Sorten:  Manib-ussü  (Maniba 
assü)  die  grosse,  Maniba  tinga  die  weisse,  M.  ^otinga  die  hohe,  M.  pa< 
rati  die  weissslenglichtc,  M.  saracura  die  braune,  M.  pixuna  die  schwarze^ 
M.  taguä  die  gelbe,  M.  oäne  die  langaasdauernde ,  M.  pungä,  mit  seitlich 
vorragenden  Wülsten ,  M.  kytam  mit  Warzen.  Vergl.  Marcgrav.  00.  und 
Pohl  Plant,  bras.  I.  34. 
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Mepade,  Mepadey,  Metak,  MicaM,  Pepuiriquiqui,  Peuirikj,  Por- 
ürähy,  Ruiabuky,  Saruky,  Uaiki,  üassahy,  Uiuaky,  üerechy, 
ünory,  Ummahy,  Ugücigy,  üyriky,  Uparibö.  Die  Tupi  -  Worte  uü, 
essen,  ui,  Mehl,  meapä,  Brod,  abö  ( ap6)  eine  essbare  Frucht,  Anona, 
scheinen  auch  hier  in  einige  Composita  eingegangen  zu  seyn.  Ca* 
cauabe  und  Cauai  deuten  Tielleicht  auf  den  Cacao  und  auf  die 
Pahnenfirucht  Caiau6,  Elaeis  melanococca,  hin.  Auch  hier  schran- 
kenlose Yennischung  der  Idiome. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Cultur  dieser  merkwürdigen  Pflanse 
(Maniba)  ganz  in  den  Händen  der  Weiber.  Diese  pflanzen,  in- 
dem m  mit  zwei  bis  drei  Knoten  versehene  Stücke  des  Stengels 
wagerecht  einlegen  und  mit  Erde  zudecken ,  oder  längere  schräg 
aufrecht  zur  Hälfte  yersenken.  Der  Grund,  die  Rossa,  Caa-pyxaba, 
wird  Torher  mühselig  mit  einem  zugespitzten  Holze  statt  des  Spa- 
tens (Imira-poa)  Ton  Unterholz  und  Unkraut  gereinigt,  und  man 
wählt  trocknere,  nicht  überschwemmte  Orte,  die  sich  durch  Locker- 
heit des  Bodens  empfehlen.  Auf  die  Eigenschaften  des  Standor- 
tes, welche  dieser  oder  jener  Sorte  vorzugsweise  zusagen,  wird 
keine  Rücksicht  genommen,  und  so  findet  sich  denn  in  einer  und 
derselben  Pflanzung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Abarten  ne- 
ben einander.  (Die  oben  erwähnten  Varietäten  sollen,  so  wird  be- 
richtet, alle  in  einem  Felde  vorkommen.)  Es  entspricht  diess  auch 
dem  Bedflrfniss  des  Haushaltes ,  denn  nicht  viele  Wurzeln  sollen 
auf  einmal  eingeheimst  werden.  Da  fast  täglich  der  Acker  besucht 
wird,  um  den  nöthigen  Vorratb  zu  holen,  so  sorgen  die  Indianerin- 
nen mit  ihren  Kindern  bei  dieser  Gelegenheit  dafSr,  dass  er  auch 
vom  Unkraut  gereinigt  werde. 

Schon  am  Morgen  kehren  die  Weiber  mit  den  Wurzeln  in  einem  Korbe 
oder  Netze  ( Atur&,  Matiri)  von  der  Pflanzung  zur  Hütte  zurück,  und 
hier  beginnt  nun  das  Geschäft  der  Mehlbereitung,  in  welches  sich 
alle  weiblichen  Glieder  der  Familie  sogleich  theilen,  weil  das  Ma- 
terial schnell  verdirbt  und  übelriechend  wird.  Das  Wesentlichste  ist, 
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die  Wursel  za  re3>en  und  die  so  yerkleinerte  Masse  (Ut  moyipaba), 
welche  wie  grobes  feuchtes  Sägemehl  aussieht  ^  yon  dem  Safte 
(Man -ipueira)  zu  befreien,  der  Blausäure  enthält  und  ilir  Men- 
schen und  Thiere  ein  tödtliches  Gift  ist  Die  Verkleinennig 
der  Wurzel,  welche  von  den  Weissen  durch  ein  grosses,  mit 
Zähnen  versehenes,  mittelst  der  Hand  oder  durch  Wasserkraft  um- 
gedrehtes Rad  bewirkt  wird,  geschieht  hier  viel  mühsamer,  beson- 
ders durch  die  älteren  Weiber,  indem  sie  die  gewaschene  Wurzel  auf 
dem  Ipycei  (Typicui,  cui  =  zerrieben),  einer  Holzfläche,  in  welcher 
spitze  Krystallsplitter,  Steinchen  oder  Zähne,  zumal  Tom  Coati,  be- 
festigt sind,  hin-  und  herbewegen.  Diess  Instrument  kommt  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  vor,  und  ist  oft  so  unyottkommeD, 
dass  es  den  angestrengtesten  Fleiss  erfordert,  um  die  Tag  £ir  Tag 
nöthige  Menge  Moyipaba  zu  beschaffen.  Um  den  giftigen  Saft  aus- 
zu]^ressen ,  wird  jene  Masse  in  einen  cylindrischen  Schlauch  ans 
Flechtwerk  gefüllt  und  durch  ein  angehängtes  Gewicht,  einen  Stem» 
Holzblock,  oder  eine  Person,  die  sich  auf  das  unbeschwerte  Ende  der 
Pressstange  setzt,  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Feuchtigkeit  aus 
ihm  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst  Dtess  Instrument  (Tjpjti^ 
Meapeama)  ist  vier  bis  fünf  Fuss  lang,  vier  bis  sechs  Zoll  dick  und 
aus  elastischen  Leisten  der  Uarumä-  (Maranta)  Stengel  oder  der 
schlingenden  Rohrpalme  Jassitara  (Desmoncus)  geflochten.  Die  letz- 
teren haben  wegen  grösserer  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  Vor 
zug.  Selbst  wenn  die  Moyipaba  keinen  Saft  mehr  entlässt,  wäre  sie 
noch  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  geniessbar;  sie  muss  viehnehr 
erst,  nachdem  grössere  Brocken  (Pecengoera)  und  Rindentheile  ent- 
fernt worden,  noch  einer  beträchtlichen  Hitze  aufjder  Platte  des  Ofens 
(Japüna)  ausgesetzt  werden.  Dieser  Ofen  ist  von  der  einfachsten 
Construction.  Ein  Gemenge  feinen  Thones  und  der  Asche  mehrere 
Bäume  (Tanibüca  oder  Gurupö,  von  der  Gattung  Licania)  wird  in 
einer  kreisrunden  Thonplatte  von  drei  bis  sechs  Fuss  Durchmesser 
ausgeglSttet  und  liegt,   am  Rande  leicht  erhöht,  auf  einem  gleich- 
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grossen  Wall  aus  Lehm  oder  aus  Lehm  und  Steine»,  der  mÜ  einem 
oder  zwei  Scbörlöchern  yersehen  ist.  Der  Ofen  steht  entweder  in 
der  Wohnhüttte  oder  es  ist  fQr  ihn  ein  besonderer  Schuppen  (Ja- 
päna-oca),  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  arbeitenden  Weiber,  errich- 
tet Hier,  in  deijgemeinsam^n  Küche  werden  nun  alle  Terschiedenen 
Manipulationen  Torgenommen,  durch  welche  selbst  die  rohe  Indianerin 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Ton  Speisen  zu  bereiten  versteht 

Das  Mehl,  welches  in  der  eben  beschriebenen  einfachsten  Weise 
hergestellt  wird,  heisst  leicht  getrocknet  und  weiss  Ut  tinga,  schSr- 
fer  gedörrt  und  etwas  verfärbt  Ut  e^a  coatinga.  Jenes  geht  schon 
nach  kurzer  Zeit  in  saure  Gährung  über,  und  wird  daher  von  ei- 
nem Tag  zum  andern  aufgezehrt.  Es  ist  von  einem  milden  Ge- 
schmack, der  dem  von  gemahlenen  Mandelkernen  verglichen  wird.  Die- 
ses, von  den  Portugiesen  Farinha  secca  genannt,  ist  etwas  dauerhafter. 

Der  Indianer  weiss  aber  durch  eine  sehr  einfache  Behandlung 
dem  Mehle  eine  noch  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen,  und  dann 
wird  es  das  s.  g.  Ut-catü  oder  at4  (antam),  gutes,  hartes  Mehl, 
von  den  Portugiesen  Farinha  d'agoa,  oder  de  guerra,  Wasser mehl, 
Kriegsmehl  genannt  Die  Wurzel  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis 
sie  beginnt,  in  eine  leichte  Gährung  überzugehen  (Mandiopuba). 
Sie  braucht  dazu,  wenn  das  Wasser  über  ihr  steht,  drei,  wenn  sie 
in  fliessendem  Wasser  liegt,  vier  Tage.  Die,  von  einer  schwarzen 
Oberhaut  bedeckte  Binde  löst  sich  dann  leicht  vom  erweichten 
weissen  Körper  der  Rübe ,  und  wird  mit  den  Fingern  abge^gen. 
Es  tritt  nun  die  bereits  geschilderte  Verkleinerung  und  die  Be^ 
fireiung  der  zerriebenen  Masse  vom  giftigen  Safte  durch  Pressung 
im  Typyti  ein.  Bevor  aber  die  ausgepresste  Masse  auf  den  stark 
erwärmten  Planheerd  gebracht ,  mit  den  Händen  flach  ausgebreitet 
und  mit  einem  Holzspatel  (Ul  pococaba)  umgerührt  wird,  lässt  man 
sie  noch  sorgfältig  durch  ein  Sieb  (Urupema)  laufen,  um  die  nicht 
verriebenen  Wurzelstücke  und  groben  Fasern  abzusondern  und  die 
äbrigO)  am  Amylum,  Schleim  und  Faserstoff  bestehende  Masse 
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gleichmSssiger  zu  Yertheilen.  Je  feiner  gesiebt  und  je  glrichf&rmi- 
ger  gedörrt  das  Mehl,  um  so  reicher  ist  es  an  Stärkmehl  und  um 
so  weniger  hat  es  einen  schwach  säuerlichen  Beigeschmack,  was 
als  ein  Vorzug  betrachtet  wird.  Es  lässt  sich  in  Körben ,  die  mit 
breiten  Palmenblättchen  (zumal  der  Gattungen  Geonoma,  Hyo- 
spathe  und  Chamaedorea)  gefuttert  und  bedeckt  sind,  Monate  lang 
aufbewahren,  wenn  es  nicht  warm  eingefüllt  und  an  einem  trocknen 
Orte  aufgehoben  wird.  In  dieser  Verpackung  zu  50  bis  60  Pfunden,  ist 
es  neben  der  Salsaparilha  der  wichtigste  Handelsartikel  dieser  Indianer. 
In  feuchter  Luft  aber  geht  es  leicht  in  eine  dumpfe  Gährung  über, 
verliert  seinen  Wohlgeschmack  und  kann  bei  längerem  Genuss  bös- 
artige Krankheiten,  Diarrhöe,  Ruhr,  Fieber  herrorbringen.  BeiWaor 
derungen  und  Kriegszägen  ist  das  Wassermehl  der  wichtigste  Pro- 
viant. 

Der  Indianer  verwendet  zur  täglichen  Nahrung  im  Hausbedarf 
die  aus  den  (frischen  oder  eingeweichten)  Wurzeln  gewonnene 
Masse  (Moyipaba)  am  liebsten  für  seine  Brödchen  (Beijü).  Das  trockne 
Mehl  geniesst  er  am  liebsten  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  durch- 
tränkt (Mindypyron)  oder  angerührt  (Mingau);  trocken  verpeistercs 
nur,  wenn  er  nichts  anderes  zur  Hand  hat,  während  der  Brasilianer, 
besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  des  Reiches ,  es  im  trock- 
nen Zustand  als  Ersatz  des  Brodes  auf  die  Tafel  setzt.  Mit  Ge- 
schick versteht  er  diess  Mehl  in  den  Mund  zu  werfen.  Die  Beij& 
sind  Zwieback  ähnliche ,  flache ,  runde  Scheiben,  aus  der  Mojipaba 
auf  der  Ofenplatte  getrocknet  oder  gebacken,  und  in  ihrer  mannig- 
faltigen und  schmackhaften  Bereitung  erprobt  sich  die  Geschicklieb- 
keitder  indianischen  Hausfrau.  Man  unterscheidet  fünferlei  Arten  von 
Beijü.  1)  Die  grossen,  Beijü-gua^ti,  werden  aus  der  geriebenen  und 
ausgepressten  Räbenmasse  als  Scheiben  von  acht  bis  zwölf  Zoll 
Durchmesser  und  fast  einen  Zoll  Dicke  hergestellt.  Der  Ofen  muss 
stark  geheizt  seyn  und  der  Kuchen  wird  öfter  von  einer  Seite  cor 
andern  gewendet,  um  die  Oberfläche   körnig  zusammenzusintern. 
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Diese  Fladen  sind,  besonders  wann  yom  Ofen  weg  genossen ,  sehr 
sehmackhaft ,  aber  schwerer  yerdanlich.    Die   erfahrne  indianische 
B&ckerin  versteht  diesem  GebScke  verschiedene  Färbung  und  H&rte 
zn   ertheilen.     Mit    Wasser    Qbergossen,    gehen    sie   in   weinige 
Gähmng  über  und    liefern   das  bei  Festgelagen  in  unglaublichen 
Mengen  genossene  ,  berauschende  Getränke  PajauarüL  —  2)  Klei- 
nere Scheiben  der  Mojipaba,  welche  man  nicht  lange  auf  der  heis- 
sen  OfenflSche  lässt,  oder  nur  massig  erwärmt,  so   dass  sich  die 
Masse  nur  leicht  bindet,  heissen  Beijü  membeca,  weiches  Brod.  — 
3)  Wird  nur  trockenes,  aus  der  nicht  eingeweichten  Wurzel  berei- 
tetes Mehl  genommen,    durch  Stossen  in  einem  hölzernen  MSrser 
(Indoa)  und  mehrmaliges  Sieben  verkleinertund  bäckt  man  es  nur  leicht 
zusammen,  so  erhält  man  die  Beijü-sica,  sehr  weisse,  lockere,  an 
Stärkmehl  reiche  Brödchen,   die,  als  besonders  leicht  verdaulich, 
sich  auch  dem  Europäer  zum  Eaifee  empfehlen  und  mit  Butter  ge- 
nossen  werden.    4)  Vor  dem  Backen  gesalzen,   liefert  die  Moji- 
paba die  s.  g.  Beijü  poquequä^  welcher  man  gemeiniglich  durch  ein 
Stfick  vom  Bananenblatte,  worin  man  den  Taig  ausbreitet,  die  Form 
giebt.    Die  anderen  kleinen  Arten  aber  werden  durch  einen  Ring 
von  elastischen  Bastfasern  oder  aus  einer  Palmenscheide  in   eine 
kreisrunde  oder  elliptische  Form  gemodelt  —  5)  Von  unregelmäs- 
siger, deuMacaronen  ähnlicher  Gestalt  ist  die  Beij6-curuba,  wo  der 
Mandiocca-Stärke  auch  zerstossene  Maranhäo-Castanien  (BerthoUe- 
tia  excelsa)  beigemengt  werden.    In  der  Bereitung  dieser  verschie- 
denen Backwerke  eifert  die  Indianerin  an  Gewandtheit  und  Schnel- 
ligkeit mit  einem  europäischen  Koch.    Mit   naiver  Grazie  beeilt  sie 
sich,  die  fertigen  Brödchen  in  eine  Cuia  oder  auf  ein  Stück  von  ei- 
nem Bananenblatte  zu  legen,  um  sie  ihren  Gästen  zuzuschicken. 

Es  sind  aber  die  erwähnten  Artikel  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducte  ihrer  Kttcheu-Industrie.  Besonders  wichtig,  und  auch  bereits 
Gegenstand  des  Handels,  ist  das  Amylon  der  Mandiocca,  sehr  be- 
zeichnend TapioccajCTypyocca)  d.i.  buchstäblich  Satzmehl,  Fuss  oder 
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Grund  der  Yveca(ij  Saft,  pyFoss)  genaniU.  Wenn  man  dieM»ii|i«- 
eira,  den  gelblicbten,  giftigen  Saft,  der  ans  der  leniebeMU  Wnimd 
auflgepresst  worden,  ruhig  stehen  I&sst,  so  GLIK  aus  ihm  etwas  Sati- 
m^  nieder,  welches  eine  sorgfältige  indianische  Haisfrau  nicht  gering 
achtet,  sondern  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  als  Pul- 
^er  (Typyo  cuijin  einem  irdenen  Gefässe  anfbewahrt,  um  daraus  das 
Taoaci  zu  bereiten.  Ihß  feine  Satamehl  wird  nämlich  mit  kalteai 
Wasser  angerührt  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Wasser  geschat- 
tet, und  die  dadurch  gebildete  gelatinöse  Brühe  wird  mit  dem  Tt- 
cupy,  B«isbeerra,  und  vielleicht  auch  mit  Sah  gewunt  So  4ieiit 
sie  warm  snm  Frühstück,  und  wohl  auch  beim  Mittag-  und  Abend- 
mahle,  mit  Mehl  oder  Fleischspeisen  genossen. 

Um  das  Satzmehl  in  grösserer  Menge  herzustellen ,  wird  die 
Mojipaba  gestossen,  gesiebt  und  öfter  ausgewaschen,  wobei  sick 
das  meiste  Amylon  niederschlägt  und  eine  an  Holzfaser  reidie,  an 
Nährstoffen  ärmere  Qualität  des  Trocken-Mehles  (Farinha  secca) 
gewonnen  wird,  die  der  Indianer  seinen  GefangeAen  eher  überltast, 
als  die  gut  nährende  Sorte  des  üt-catü,  und  At  auch  in  den  gros- 
sen Landwirthsehaften  der  Ansiedler  zur  Kost  der  Sclaven  yerwea- 
det  wird.  Dieser  Tapiocca  kann  durch  öfteres  Auswaschen  belie- 
bige Feinheit  und  grössere  Weisse  gegeben  werden ,  und  auf  dem 
Darrofen  einer  massigen  Hitze  unterworfen,  granulirt  sie  zu  deije- 
nigen  Form,  welche  der  Handel  als  amerikanisches  Sago -Mehl 
(Farinha  de  Tapiocca)  in  zunehmende  Verwendung  gebracht 
hat  Unter  den  Mauh^s  und  den  Indianan  am  Tupuri,  am  Dan- 
p4s,  Rio  Negro  u.  s.  w.  ist  diese  Bereitung  des  einfachen  gekörn- 
ten Starkmehls  so  bekannt,  dass  es  manchmal  von  den  sie  bezi- 
ehenden Handelsleuten  bestellt  wird.  Gestattet  man  dem  SatzmeU 
nicht,  sich  auf  dem  stark  erhitzte«  Ofen  zu  unregelmässigen  Kör- 
nern oder  Klumpen  zusammenzuballen,  sondern  stareicht  man  die 
auf  der  wenig  erwärmten  Platte  auatgebreitete  dünne  Schichte  mit 
der  Hand  oder  einer  Trinkschaale  (Guia)  sorgfUtig  aiseinaador 
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oder  trockneft  man  sie  an  der  Senne,  se  wird  ein  kichteres  Führer 
erhaltoE,  das,  wiewohl  selten,  für  den  Handel  nach  der  Küste  be* 
reitet  wird:  (die  goma  der  Portugiesen.) 

Eben  so  wie  a«s  der  frischen  Wurzel  die  Tapiocca,  wird  aus 
der  in  Wasser  eingeweichten  die  sogenannte  Carima  (Gaa-rima)  be<- 
reitet  Je  stärker  man  die  ausgepresste  Masse  stösst,  je  öfter  man 
sie  auslaugt,  siebt,  und  je  sorgfältiger  man  sie  bei  gelinder  Wärme 
dörrt,  um  so  weisser  und  feiner  wird  dieses  StärkmeU,  das  Tön 
einer  raf&nirteu  Köchin  zu  allerlei  Brühen,  Suppen  und  Taigartei 
verwendet  wird.  Manchmal  bereiten  sie  ihre  Beljüs  aus  einem  6e- 
BMUge  TOB  Tapiocca  und  gewöhnlichem  Trocken  -  Mehle  (Beijä 
teyca),  und  wieder  eine  andere  Sorte  aus  der  Carim&  (Caa-rima<- 
beijü). 

Ist  der  Indianer  auf  eine  kürzere  Bereitungsart  angewiesen,  so 
wird  die  eingeweichte  Wurs^l  (Mandiopuba)  in  Scheiben  oder 
ISn^ichte  Stücke  zerschnitten  und  in  der  Asche  oder  in  einer  Grube 
des  Bodens,  über  welcher  man  Feuer  macht,  gebraten.  Durch  Aus^ 
laugen  und  Erhitzung  hat  sie  ihre  giftigeEigenschaft  yerloren,  und 
ist  auf  längeren  Wanderungen  oder  Jagden  eine  erwünschte  Speise. 
Werden  aber  diese  Stücke  der  Mandiopuba  an  der  Sonne  oder  am 
Feuer  stark  ausgedörrt  und  im  Mörser  gepulvert,  so  erhält  man 
das  Typyrati ,  ein  Mehl,  das  sich,  mit  geeignetem  Gährungsmittel 
versetzt,  zu  einem  schmackhaften  Brode  (Meap^,  Miapä)  verbacken 
Bisat.  Durch  nochmaliges  Rösten  wird  aus  ihm  eine  Art  Zwieback 
(Meapi  atä  oder  antam,  d.  i.  hartes  Brod).  —  Eben  so  wie  die  fri- 
sche Wurzel  wird  auch  die  aus  ihr  hergestellte  geriebene  Masse 
durch  Auslaugen  zum  Genüsse  vorbereitet  So  entsteht  die  Ut  puba 
(Ui-pu,  portugiesisch  Farinha  fresca),  welche,  weil  sie  schnell  sauer 
wird,  täglich  frisch  verbraucht,  zur  Aufbewahrung  aber  in  Kugeln 
geformt  (Ut  apuam),  an  der  Sonne  getrocknet  oder  scharf  geröstet 
(Meap6-teca)  wird. 

Die  einfachste  Form,  in  der  der  Indianer  das  Mehl  zxi  geniet* 
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sen  pflegt  ist,  dass  er  es  mit  Wasser  sa  einem  Brei  (Tycnira)  u- 
rfihrt.  Er  hat  aber  das  Bedär&iiss»  diese  gleichförmigen  und  insi- 
piden  Mehlspeisen  zu  würzen ,  und  hiebei  spielt  der  über  Fe«« 
seiner  giftigen  Eigenschaften  beraubte  Mandiocca- Saft  die  erste 
Rolle.  Lässt  man  diese  Manipuera  einen  Tag  stehen,  wobei  sie  in 
saure  Gährung  untergeht,  und  kocht  sie  unter  dem  Beisätze  Ton 
spanischem  Pfeffer  und  Salz ,  so  entsteht  das  s.  g.  Tucupy ,  eine 
Brühe,  in  welche  er  als  seine  Lieblingsspeise  die  grossen  Mandiocca- 
fladen  eintaucht.  Wird  der  Saft  aufgekocht  und  über  dem  Feuer  ein- 
gedickt, wobei  ausser  dem  erwähnten  Gewürze  auch  der  Saft  der 
sauern  kleinen  Limonie  (Rimäo),  die  Rinde  des  Nelkenzimmtbau- 
mes  (Dicypellium  caryophyllatum)  und  manchmal  sogar  einige 
grosse  schwarze  Ameisen  (Tocanteira ,  Atta  cephalotes)  beigesetst 
werden ,  so  erhält  man  ein  schwärzliches  Extract,  das  s.  g.  Tuen- 
py-piiuna,  welches  in  kleinen  Töpfen  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
kann,  und  Tor  dem  Genüsse  wieder  in  Wasser,  Fbch-  oder  Fleisch- 
brühe aufgelöst  wird.  Je  nachdem  die  Manipuera  aus  der  Masse 
des  Trocken-  oder  des  Wasser -Mehles  gepresst  worden,  längere 
oder  kflrzere  Zeit  gegohren  hat  und  verschiedenartig  gewürzt  wor- 
den, nimmt  sie  verschiedene  Eigenschaften  an,  die  der  Gaumen  des 
Indianers  wohl  unterscheidet.  Tränkt  er  das  Mehl  mit  dieser  Brühe, 
so  entsteht  das  Uarub6  (Arub6),  mischt  er  mit  ihr  in  Wasser  auf- 
gekochte Tapiocca  (Tacaca),  so  wird  ein  gallertartiges  Gericht  er- 
halten, das  als  Krankenkost  empfohlen  wird.  Durch  den  starken 
Beisatz  von  spanischem  Pfeffer  wird  das  Tucupy  ein  Conservirungs- 
mittel  für  Fisch  und  Fleisch,  und  die  solchergestalt  zubereiteten 
Yorräthe  (Tucupy-quiynha-pir&)  werden,  zwischen  Palmen-Blatt^ 
scheiden  dicht  zusammengepresst,  aufbewahrt  Unglaublich  gross 
sind  die  Dosen  dieses  hitzigen  Gewürzes,  die  der  Indianer  zu  sidi 
nimmt ;  und  ohne  Zweifel  bringt  es  manche  jener  Unterleibsleidm 
hervor,  denen  er  oft  vor  Erreichung  höheren  Alters  zum  Opfer  fällt. 
Er  Termengt  das  Pulver  der  getrockneten  Früchte,  besonders  der 
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kleinsten  Art,  welche  in  Brasilien  Malaquetta  heisst  (Qniya-aqni 
oder  Comari,  Capsicnm  frutescens),  und  der  Pimenta  de  cheiro 
(Aniunipj,  Capsicnm  ovatum)  mit  Salz  ond  führt  dies  Präparat 
(die  Giqnitaia  *)  in  den  zusammengefalteten  Blattscheiden  von 
Palmen,  die  ihm  statt  der  Schachteln  dienen,  mit  sich. 

Salz  ist  für  diesen  Naturmenschen  das  beliebteste  Gewürz,  und 
da  er  es  Ton  seines  Gleichen  nur  höchst  selten  (aus  Maynas)  ein- 
tauschen kann,  so  ist  er  bezüglich  dieses  geschätzten  Artikels  von 
der  Zufuhr  durch  die  Weissen  abhängig.  Er  ersetzt  es  daher  durch 
ein  unreines  salziges  Pulver  aus  der  Holzasche  mehrerer  Bäume, 
Inkyra-üva  (Couratari  und  anderer  Lecythis-Arten) ,  der  unent- 
wickelten Blüthenkolben  der  Palmen  Baxiuba  (Iriartea)  und  Batanä 
(Oenocarpus)  und  des  Carurti  (Cai-rerü,  d.  i.  Kraut  für  den  Topf) 
einiger  Podostemäceen  **),  welche  die  Felsen  der  Flüsse  in  dich- 
ten Rasen  überziehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  entblösst, 
auch  von  Zugvögeln  begierig  aufgesucht  werden  ***). 

Sehr  bezeichnend  für  den  Bildungsgrad  dieser  Maturmenschen 
ist,  dass  ihnen  die  Gemüse  fast  unbekannt  sind.  Sie  haben  von 
den  unzähligen  Kräutern  ihres  Urwaldes,  unter  denen  sich  ohne 
Zweifel  mehrere  geniessbare  auffinden  Hessen,  nur  die  Blätter  der- 
selben Mandiocca- Pflanze  zu  einer  Zuspeise  verwenden  gelernt, 
welche  zerquetscht,  gekocht,  mit  Salz  und  Pfeffer  gevnirzt,  neben 
Fischen,  Schildkröten  oder  Wildbret  verspeisst  wird.   Diess  Gericht, 


*)  Eigentlich  cigie-taia,  „was  in  den  Gedärmen  brennt/^ 
•J)  Diess  schwärzliche  Pulver  enthält  gegen  70  Procenl  salinischer,  in  Wasser 
löslicher  Bestandtheile,  salz-  and  schwefelsaure  Veihindungen  mit  Rali  und 
Natron.  S.  Mart.  Flora  Brasil.  Podostemaceae  (XIII)  p.  274. 
***)  Der  Indianer  hat  am  Genuss  des  Salzes  dieselbe  Freude,  wie  unsere  Kinder 
am  Zucker.  In  Besitz  davon  gekommen,  nascht  er,  und  giebt  sein  Wohlgefallen 
durch  Schnalzen  mit  der  Zunge,  zu  erkennen.  Steinsalz  von  Pillnana  und 
Callana-jaco  in  Maynas  oder  das  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Seesalz, 
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die  Mantsooba,  wird  in  den  dem  Meere  näheren  Gegenden  toh  der 
Portulak  (in  Ostbrasilien  Ton  Euxolus  caudatis  n.  A.,  beide  ebenfalls 
Canurü  genannt)  ersetzt,  deren  Gebrauch  ihnen  Tielleicht  erst  dwch 
die  Europäer  bekannt  geworden  ist.  Von  Vegetabilien,  wdche  über 
dem  Feuer  zubereitet  werden,  sind  es  daher  zunächst  nur  die  Aypim 
oder  süsse  Mandiocca  (Manihot  Aypim  PohL),  yersehiedene  Arten 
von  Taiä  (Galadium),  von  Yams,  Cari,  (Dioscorea  L.)  und  die 
süsse  Batate  (Batatas  edulis  DC.))  lauter  Enollenwurzehi,  reich  an 
Stärkmehl;  die  in  Wasser  gekocht  oder  in  der  Asche  gebraten  wei^ 
den.  Von  der  Aypim,  deren  Stengel  sich  Ton  jenen  der  gütigen 
Mandiocca  besonders  durch  die  braune  Farbe  unterscheiden,  sind 
namentlich  die  Sorten  der  Macacheira  und  Mandioccava,  durch  einen 
milden,  der  feinsten  Möhre  ähnlichen  Geschmack  ausgeieit^et,  ki 
starker  Anwendung.  Der  Indianer  kocht  sie  manchmal  mit  turki6oh<»i 
Korn  oder  mit  Reis,  dessen  Anbau  jedoch  im  Amazonengebiete  Yon 
ihm  nicht  geübt  wird,  und  der  ihm  wohl  erst  durch  die  Portugiesen 
bekannt  geworden  ist.  Eine  wohlschmeckende  und  gesunde  Speise 
ist  ein  Brei  aus  Fleischbrühe  mit  Mandioccamehl  (Mindiypiron  ^o  J, 
aus  Mehl  und  gekochten  Bananen,  oder  Ton  diesen  alldn  mit  etwas 
Pulver  von  Nelkenzimmt  versetzt. 

Diese  vegetabilische  Nahrung  ist  dem  Jndianer  durch  lange 
Angewöhnung  am  meisten  befreundet.  Ein  leibliches  BedSrfiuss 
treibt  ihn  an ,  den  Magen  mit  voluminöser  Speise  zu  füllen  und 
deren  Verdauung  durch  masslosen  Genuss  von  scharfem  Gewürz  zu 
befördern.  Demnach  wollen  die  Ansiedler  beobachtet  haben,  dass 
jene  Indianer,  welche  aus  dem  Staude  der  rohesten  Freiheit  in  die 
Niederlassung  herabkommen,  der  Pflanzenkost  vorzugsweise  zi%e- 
neigt  sind,  und  bei  häufigem  Genüsse  von  getrocknetem  Fleisch  und 


bewahrt  er  swischen  Scheiden  von  Palmblättefn  oder  in  Bambuarolir- 
Stöcken,  die  er  mit  Baurobast  oder  einem  Deckel  aus  der  Baut  des 
LaroaDtins  verachllesst,   im  Raach  der  Hätte  vor  Feachti^keit, 
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Fisch  Ton  fflancherlei  Krankheiten,  zmnal  Dysettterie^  befaHem  wef- 
den,  die  nicht  selten  schlimmen  Ausgang  nehmen. 

Allerdings  ist  er  oft  durch  ergiebigen  Fischfang  oder  glückliche 
Jagd  in  der  Lage,  animalische  Kost  zu  sich  zu  nehmen.  Während 
er  aber  in  dieser  Zeit  seiner  angeerbten  Ge&rässigkeit  firöhnen  kann, 
wird  er  in  einer  minder  günstigen  Jahreszeit  gezwungen,  animalische 
YoJTäthe  zu  verzehren,  die  schlecht  oder  gar  nicht  gesalzen,  da^ 
gegen  von  dem  Rauche  des  Moquem  (Bukanier-Rostes)  durchdrungen, 
manchmal  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  und  desahalb  ungesund 
sind  Diese  Verhältnisse,  wogegen  die  weissen  Nachbarn  auch  mit 
dem  besten  Willen  nicht  zu  wirken  Termögen,  sind  von  grösstem 
Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Sterblichkeit  dieser 
Indianer  im  Amazonaslande.  Es  stellt  sich  auch  hier  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  und  der  roheren  im  südöstlichen  Bra^ 
silien  heraus.  Letztere  lebt  mehr  von  der  Jagd  und  Fischerei,  als 
von  Feldwirthschaft  und  animalische  Kost  ist  ihr  mehr  befreundet 

Als  eine  besonders  nahrhafte  und  gesunde  Speise  schätzt  er  die 
verschiedenen  Arten  von  Schildkröten,  welche  ihm  die  Gewässer 
während  mehrerer  Monate  im  Ueberfluss  darbieten'*'),  und  deren  Eier. 
Um  die  letzteren  einzusammeln,  findet  er  sich  auch  auf  den  Sandinsetai 
an  den  Flüssen  ein,  und  mit  dem  Scharfsinn  eines  Spürhundes 
entdeckt  er  sie.  Auch  andere  Amphibien,  Schlangen,  Eidechsen 
(darunter  namentlich  den  Jguan,  Jguana  sapidissima,  unddieTeiu, 
Teitts  Monitor  und  Ameiva),  Frösche,  ja  sogar  manche  Kröten 
verspeist  er;  die  zaUreichen  Fisch-  und  Yögelgattungen  geniesM 
er  mit  wenigen  Ausnahmen**).    Von  Säugethieren  sind  namentlich 


*)  Yurara-ete,  die  grosse  Flusschildkrote ,  Emys  amazonica  Spix;  Taracajä,  Em. 
Tracsja  Spiz,  Acangaua9Ü,  Em.  macrocephala  Spiz,  Yurara-campeva,  Em. 
erythrocephala  Sp.,  Matamatä,  Chelys  ftmbriata  Spix,  und  die  noch  zu  be- 
stimmenden Arten:  Arauäna,  Oirapiqui,  Vitia.  Die  Landschildkröten  Jabotl 
kommen  minder  häufig  vor. 
**)  So  z.   B.  manche  kleine  Arten  von  Cetopsis,    und  auch  der  Zitteraal  wird 
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die  zahlreichen  Affenarten,  die,  er  abgesengt  und  ausgeweidet,  im 
Rauch  trocknet  nnd  in  Körben  aufbewahrt,  eine  beliebte  Speise, 
femer  die  Gflrtelthiere,  Coati,  Rehe,  Wildschweine,  die  Capiiara, 
Paca,  und  als  ein  besonderes  Jagdglück  der  Lamantin.  Gegen  das 
Fleisch  des  Tapirs,  das  den  Augen  schädlich  seyn  soll,  und  das 
grossere  Bisamschwein,  haben  manche  Horden  eine  Abneigung.  Alles 
Wildpret  wird  am  Spiess  oder  in  einer  Grube  gebraten  oder,  audi 
▼erschiedene  Thiere  miteinander  zerstäckt,  in  einem  Topf  (Nhaem) 
gekocht.  Während  die  Speisen  auf  dem  Heerde  sieden,  der  nur  aus 
einigen  Steinen  oder  Thoncylindem  zur  Aufnahme  der  Kochgeschirre 
besteht,  sieht  man  nicht  selten  den  Hausherrn  herbeikommen,  mit 
dem  Finger  zu  priifen,  ob  sie  gar  geworden.  Eine  bestimmte  Zeit 
wird  für  das  Mahl  nicht  eingehalten ;  am  häufigsten  f&llt  es  zwischen 
zehn  und  eilf  Uhr.  Der  Indianer  nimmt  es  entweder  in  der  Hang- 
matte liegend,  oder  um  das  Feuer  hockend  (de  cocora)  ein,  schweigend 
und  gravitätisch  sich  Stück  für  Stück  aus  dem  Topfe  höhlend,  bis 
er  gesättigt  ist  Behäbig  zupft  er  die  Fasern  der  Fleischspeise  aus 
einander,  um  sie  sich  in  den  geöffiaeten  Mund  fallen  zu  lassen,  und 
theilt  auch  dem  Haushunde  Etwas  zu.  Während  des  Mahles  trinkt 
er  nicht,  nachher  aber  bringen  die  Weiber  und  Kinder  Wasser  von 
der  Quelle  oder  vom  Flusse  herauf,  den  er  nun  auch  nicht  selten 
aufsucht,  sich  mit  gebogenen  Knieen  hineinzusetzen,  und  die  Hände 
abzuspülen.  Rohere  Gesellen  reinigen  sich  diese  in  ihren  Haaren. 
Wer  immer  während  des  Mahles  in  die  Hütte  tritt,  ist  stillschweigend 
eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  ist  es  jedoch  ein  Fremder,  so 
nimmt  der  Hausherr,  nachdem  er  vielleicht  gesagt:  ,,Du  bist  ge- 
kommen'^,  in  seiner  Hangmatte  Platz,  gleichsam  symbolisch  sein 
Hausrecht  anzudeuten. 


gemieden.  Von  Vögeln  bemerkt  Wallace  (a.  a.  0.  485),  dass  der  weiss- 
bauchige  Mutom ,  Crax  globicera,  von  den  Indianern  am  Uaup^  nicht  ge- 
nossen werde 
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ö.  Die  Uainainis, 


auch  Uayuumf,  Uayupi,  Uaima,  Uaiu&na,  Ajuino,  sind,  wie  die  be- 
reits geschilderten  Jum&nas  ein  im  Uebergang  aus  der  Halbcultur 
in  die  Dienstbarkeit  sieb  allmälig  auflösender  Stamm.  Eine  grosse 
Anzahl  ist  nach  und  nach  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  am  Solimdes  übersiedelt  worden.  Schon  Acufia 
hat  sie  (p.  110)  unter  dem  Namen  Guanamas  aufgeführt  Auch  lanu- 
masundUaium&  werden  sie  von  portugiesischen  Schriftstellern  genannt, 
und  Wallace  (p.  510),  welcher  viele  Hordenbezeichnungen  auf  Thier- 
namen  zurückzuführen  sucht,  nennt  sie  Uaenambeus  oder  Colibri- 
Indianer.  Sie  selbst  nennen  sich  Inabishana.  Ob  dieser  Name  mit 
den  Wapissiana  der  britischen  Guyana  in  Beziehung  zu  setzen  sey, 
bleibt  in  Frage. 

Als  ich  Tor  vierzig  Jahren  sie  am  Yupurä  kennen  lernte,  sollten 
etwa  noch  sechshundert  frei  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Upf, 
einem  Confluenten  des  I^a  und  dem  Cauinarf,  der  oberhalb  der 
Katarakten  in  den  Tupurä  fällt,  hausen.  Eine  Familie,  die  zu  ihnen 
gehörte  und  in  Coari  aldeirt  worden  war,  die  Amanys  oder  Uamary, 
ist  verschollen.  Sie  kommen  in  ihren  Sitten  besonders  mit  den 
Jumanas  und  den  Passes  überein  und  gehören  auch,  vermöge  der 
Tätowirung  des  Antlitzes,  zu  den  sog.  Juru-pixunas  oder  Schwarz- 
gesichtern. Jhre  einzelnen  Familien  oder  Unterhorden  unter- 
scheiden sich  durch  Gegenwart  und  Ausdehnung  dieser  organisch 
gewordenen  National-Cocarde.  So  haben  die  Miriti-Tapuüia  (nach 
der  Mauritia-Palme  benannt)  gar  keine,  die  Jacami-Tapuüia  (nach 
dem  Vogel  Jacami)  die  Oberlippe,  die  Pupunha-Tapuüia  (nach  der 
gleichnamigen  Palme)  das  halbe  Gesicht  ohne  die  Nase,  die  Moira-T. 
Holz-)  Indianer)  das  ganze  Gesicht,  die  Iauaret6-T.  (Onzen-J.) 
den  Mund  tätowirt.  Bisweilen  tragen  sie  auch  Muschelschälchen 
in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  oder  eine  Taboca  (ein  Rohrstück) 
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in  der  Unterlippe  *).  Sie  kommen  in  der  Baaart  grosser  kegel- 
förmiger Hätten,  die  zwei  gegenüber  angebrachte  niedrige  Thfiren 
haben,  mit  den  Cauixanas,  den  zunächst  zu  schildernden,  ihnen  auch 
in  andern  Stucken  verwandten  Horden,  und  mit  den  meisten  der 
Horden  in  der  nordwestlichen  Guyana  Oberein.  Sie  bauen  Man- 
diocca,  bringen  jedoch  daraus  bereitetes  Mehl  nur  wenig  in  den 
Handel,  sondern  verwenden  es  nur  zu  den  Beijüs,  die  von  Tag  zu 
Tag  aufgezehrt  werden.  Schnüre  zu  Hangmatten  und  zu  anderem 
Geräthe  machen  sie  aus  den  FiederblSttchen  der  stachKchten  Tucum- 
Palme  (Astrocaryum) ,  während  ihre  Nachbarn  am  üaupös  und 
I^anna  dazu  die  Blätter  der  Fächerpalme  Miriti  verwenden.  Bei 
ihren  Festen  sind  sie  mit  reichem  Federschmuck  geziert.  Diese 
Feste  werden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten:  zwei,  wenn  die 
Pupunha-Palme  ihre  Früchte  reift  und  acht,  wenn  sich  der  Reiher 
Acarä  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimöes  u.  Orenoco 
in  ihren  Gewässern  zeigt.  Dieser  Vogel  wird*  dann  in  gross«*  An- 
zahl erlegt,  im  Moquem  gedörrt,  und  als  Provision  zwischen  den 
Scheiden  von  Palmblättem  aufbewahrt.  Der  Gebrauch  des  Tpadn- 
Pulvers,  der  Coca,  als  eines  aufregenden  Mittels,  ist  ihnen  nicht 
unbekannt 

Verwandt  mit  den  Uainum&s  und  mit  ihnen  wie  mit  den  später 
zu  schildernden  Pass6s  verbündet,  sind 

6.   Die  Juris. 

Der  Name ,  unter  welchem  sie  im  ganzen  Stromgebiet  des 
Solimöes  bekannt  sind,  wird  als  eine  Abkürzung  von  Juni-pixunii« 
portugiesisch Bocca-preta,  Schwarzmäuler  gedeutet**).  Er  erstreckt 
sich  wohl  auch  auf  dia  übrigen  benachbarten  Horden,   die  gegen- 


*)  Spix  und  Martius,  Reise  IlL  1208  und  Figur  im  Adas. 
*^)  In  der  Kechua  bedeutet  churi  oder  schory:  der  Sofan  des  Vaters. 
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wSrtig  in  dem  Reviere  des  YupurA  sessbaft  «Bd  durch  eine  Täto- 
wirung  um  den  Mund^  in  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  kenntlich 
sind.  Es  scheint  dies«  Mal  im  Gesichte  nicht  blos  ein  Unterschei- 
dungs-  sondern  ein  Bundes-Zeichen,  denn  diese  Horden,  obgleich 
Ton  yerschiedenen  Dialekten,  und  wahrscheinlich  von  ungleicher 
Abkunft,  leben  friedlich  mit  und  sogar  unter  einander.  Seit  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  stehen  die  weissen  Ansiedler  in  Ver- 
kehr mit  diesen  Schwarzmäulem ,  denen  die  Waldungen  in  den 
Deltas  des  Tupur&  und  bis  hinauf  zu  den  ersten  Wasserfällen  als 
Heimath  zugeschrieben  wurden.  Als  ein  friedfertiger,  arbeitsamer, 
zutraulicher  Menschenschlag  waren  sie  zahhreich  zur  Niederlassung 
in  den  Ortschaften  der  Weissen  veranlasst  worden,  und  Einzeln« 
von  ihnen,  welche  gelegentlich  in  der  untern  Provinz  und  der  Haupt- 
stadt gesehen  wurden,  rechtfertigten  durch  ihre  Betriebsamkeitund  An* 
hänglichkeit  an  die  Weissen  die  allgemein  gflnstige  Meinung.  Indem 
viele  Männer  als  Knechte  im  Landbau,  bei  der  Fischerei  und  dem 
Ruder  benätzt,  und  das  weibliche  Geschlecht  fiir  die  Hausdienste 
gesucht  wurde,  erlitt  der  Stamm  grosse  Einbusse ;  doch  darf  seine 
Zahl  auch  gegenwärtig  auf  einige  Tausend  geschätzt  werden.  Das 
vollständige  Abzeichen  ist  eine  Malha,  welche  unter  den  Lippen  be- 
ginnt und,  unter  den  Augen  in  einer  wagrechten  Linie  endigend, 
den  grösseren  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Ja,  nach  Alter-  oder 
Familien-Unterschied  ist  der  Fleck  von  verschiedener  Ausdehnung. 
Manche  haben  zwei  schräge  Striche  oder  vier  runde  Punkte  auf  der 
Oberlippe  oder  blos  die  ganze  Oberlippe  tätowirt.  Eine  Unterhorde, 
die  Juri-Tab6ca,  trägt  einen  Zapfen  von  Palmenholz  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  ♦).    Wie  die  Tecünas,  viele  Indianer  vom  GÄs- 


*)  Man  nannte  als  Unterhorden  die  Juri-Comä,  die  Cacao-,  Moira-,  Assai-, 
Tocano-,  Curassi«,  Gira-a^ü-,  Ubi-,  Ybytu-,  Taboca-Tapuflia  (die  Brenner 
oder  Tatowirer?,  die  Cacao-,  Holz-,  Palme-Assai-,  Tocan-,  Sonnen-,  Gross- 
Vogel-,  Rohr-Palmen-^  Wind-,  Zapfen-Indianer).   Diese  stehen  alle  in  einem 
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stamme )  die  Caraiben  und  die  Passes  tragen  die  Jnrig  onter  dea 
Knieen  und  am  Oberarme  zollbreite  blaue  Bänder  aus  BaomwoUea- 
fäden,  die  sie  möglichst  straff  anziehen.  Ein  Bäschel  der  Schnabel- 
spitzen Tom  Tucan  vervollständigt  oft  den  Schmuck.  Die  Mann» 
tragen  meistens  Suspensorien  von  Turiri-Bast;  die  Weiber  gehn  guu 
nackt.  Malerei  von  Rocou  über  den  ganzen  Körper  ist  häufig,  und 
wird  schon  bei  Kindern  gefibt  Die  Körperbeschaffenheit  diestff 
Iuris  kommt  mit  der  der  vorher  Erwähnten  überein.  Sie  sind  breit 
und  kräftig  gebaut  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  istTerstäadig 
und  mild,  wie  er  sich  als  Folge  einer  ruhigen  und  betriebsamoi 
Lebensweise  entwickeln  kann.  An  Schlankheit,  schöner  Ebenmässig- 
keit  und  Helligkeit  der  Hautfarbe  werden  sie  von  den  Passes  über- 
treffen. Ihre  Hütten  bestehen,  wie  die  der  CauixAnas  u.  A.,  ans 
einem  Kreis  von  Pfählen,  der  mit  Schlingpflanzen  fiberflochten,  mit 
einem  kegelförmigen  Dache  von  Palmblättern  gedeckt,  und  mit  einer 
niedrigen  Thfire  versehen  ist.  Dieser  gegenüber  mündet  ein  von 
Lehm  aufgemauertes,  ganz  verschlossenes  Zimmer  ein,  wohin  sich 
die  Bewohner  zur  Zeit  des  Hochwassers  zurückziehen,  um  der  Ver- 
folgung der  Stechfliegen  zu  entgehen.  Es  sind  diess  die,  auch  am 
am  Orenoeo  häufigen  Hornitos. 

Die  Juris  bedienen  sich,  wie  alle  Indianer  in  diesem  Gebiete 
Amerikas,  vergifteter  Wurfspiesse  und  Pfeilchen,  die  sie  aus  dem 
Blasrohre  Esgravatana  (in  Maynas  und  Peru  Pucüna)  blasen,  and 
da  in  ihrem  Reviere  einer  jener  Schlingsträuche  wächst,  welche 
das  Hauptingrediens  für  das  Pfeilgift  liefern,  so  ist  die  Bereitung 
desselben  ein  Geschäft  erfahrener  Alten  oder  der  Piyäs.  In  kleinen, 
zwei  bis  vier  Unzen  enthaltenden,  leicht  gebrannten  Thonschälcben 
wird  das  Urari-Gift  von  einer  Horde  zur  andern,  als  ihr  werthvollster 
Handelsartikel,  tauschweise,  gegen  Hangmatten,  Federschmuck  nnd 


Schutz-  und  Trulzbündoiss  zu  einander  Eine  Horde,  die  sie  Jaoard^ 
Tapuuia  (Oazen-lndianer)  nennen,  soll  eine  andere  Spraehe  sprechen  oiMi 
feindlieh  gesinnt  seyn.   (VieUeicht  die  Uainumi-Jauaretö-Tapaflia). 
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Waflfen^  rerWeiiet  Es  giebt  fiele  Horden',  die  *8ich  desselben  be- 
(Kenen^  ohne  die  Mutterpflanzen  und  die  Bereitung  des  Giftes  zu 
kennen.  Beide  sind  auch  bei  yerschiedeneu  Stämmen  verschieden, 
und  wenn  sehen  das  Gift  in  seiner  schrecklichen  Wirkung,  bei  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Blute  raschen  Tod  herbeizuführen, 
überall  gleich  ist,  so  findet  doch  ein  Unterschied  Statt  bezüglich 
des  Zeitmaasses,  in  dem  es  tödtet  und  seine  Energie  beibehält. 
Die  Teeunas  am  Tonantins,  die  Juris  und  Passes  am  Yupur&,  die 
Pebas  und  Lamas  in  Maynas,  die  Guinaus  und  Maiongkongs  am 
Orenoco  und  die  Maeusis  am  Rio  Negro  und  in  der  britischen 
Guyana  werden  ak  vertraut  mit  dieser  unheimlichen  Kunst  ge- 
nannt, auf  welche  ick  bei  Schilderung  der  Maeusis  zurückkomme. 

Die  Juris,  Passes  und  andere  benachbarte  Horden  wissen 
grosse,  kreisrunde  Schilder  aus  der  Haut  des  Tapirs  oder  des 
Lamantin  zu  verfertigen,  und  flihren  sie  auch  bei  ihren  Scheinge- 
fechten, welche  bisweilen  den  Gelagen  vorangehen.  Von  ihnen  soll 
auch  der  äusserliche  medicinische  Gebrauch  der  Haut  des  letztge- 
nannten Wassersäugethiers  gegen  gichtische  und  asthmatische  Be- 
sehwerden herrühren,  welcher  bei  der  weissen  Bevölkerung  Eingang 
gefunden  und  sich  sogar  in  den  entfernten  Gegenden  des  Reiches 
empfohlen  hat. 

7.  Die  Nation  der  Passes 
scheint  sich ,  nachdem  die  ehemaligen  Herrn  des  Solim6es ,  die 
Yurimauas,  sich  in  der  Vermischung  mit  andern  Horden  und  mit 
den  europäischen  Ansiedlern  aufgelöst  hatten,  auf  deren  Gebiet 
zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  J94  gezogen  zu  haben.  Sie  wer- 
den seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Ortschaften  an 
jenetti  Strome '^)  und  amSolim6es**)  als  Ansiedler  genannt,  welche 


*)  Z.  B.  in   Thomar  oder  Bararolf,    in  S.  Angelo  de  Cumani,    N.  S.  da  Con- 
cei^i^o  de  Mariuä  uud  in  der  Barra,   jetzt  Cidade  de  Manao. 
**)  In  Caifara,  Coari,  Fönte  Boa,  Ega,  S,  Fernando,  S.  Paulo. 
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durch  ihr  friedfertiges,  fleiBsiges,  der  CivilisatioD  luglagliches  Na- 
turell vorzugsweise  zur  Bläthe  derselben  beigetragen  hlMen.  &fe 
Zahl  im  Zustande  der  Unabhängigkeit  von  den  Weissen  ist  dadurd 
sehr  Terringert  worden,  nnd  obgleich  sich  gegenwirtig  hie  und 
da  zwischen  dem  Negro  und  den  J$ä,  besondo^  aber  am  Tupvi 
und  auf  dessen  Deltas  zerstreut  zwischen  Andern  noch  Niederltf- 
ungen  Ton  ihnen  befinden,  diirfte  doch  die  Gesaountzahl  des  StanuDM 
nur  auf  etwa  1500  Köpfe  zu  schätzen^und  aüzonehiBen  seyn,  diM 
er  sich  bald  ginzlich  Terlieren  werde«  Ein  neuer  Beisetdier  *)  e^ 
zählt,  wie  ein  Anführer  des  Stammes  selbst  dieses  Sehicksal  out 
Trauer  Toraussage.  Diese  Auflösung  des  Stammes  wird  aber  gas 
besonders  beschleunigt  durch  ihre  Brauchbarkeit  ats  Dloner,  wA 
die  empfehlende  schöne  Körperbildung  der  Passes ,  wdche  sie,  wie 
schon  erwähnt,  Tor  allen  andern  Stämmen  im  Amazonasgebiete  aitf- 
fallend  auszeichnet.  Die  Hautfarbe  ist  nicht  das  sonst  unter  den 
Indianern  Torherrschende  Kupferroth,  auch  nicht  das  Gelblich,  wie  tf 
sich  in  mancherlei  Nuancen  zeigt,  sondern  lichter  wie  bei  sideuro- 
päischen  Völkern.  Noch  mehr  fiUlt  der  feinere  Gliederbau,  die 
Ebenmässigkeit,  Schlankheit  und  Grösse  des  ganzen  Körpers  aat 
Der  Pass^  erreicht  zwar  nicht  die  Körperlänge,  und  überhai^t  die 
grossen  Dimensionen,  welche  z.  B.  tou  den  Cariben  in  den  Missioiea 
Ton  Cari  und  den  Llanos  Ton  Cumana  angegeben  werden,  er  er- 
scheint aber,  weil  schlanker,  grösser  als  die  Indianer  Tom  G^z  xaA 
Ton  andern  sttdöstlichen  Stämmen.  Die  Musculatur  ist  toII,  elastisch, 
Ton  weichen  Umrissen,  nicht  so  plump  und  gedrungen,  wie  bei  Jenes. 
Der  Kopf  hat  mehr  einen  oTalen  als  einen  runden  und  bretten  Vmr 
riss.  Die  Gesichtszüge  sind  fein  ausgeprtgt :  die  Angen  freiua 
Blickes,  Ton  feinem  Schnitt,  weiter  auseinander  stehend  und  ni^ 
schräg  nach  aussen  gezogen,  die  Nase  gerade  absteigend,  sehmal, 
spitzig,  sogar  etwas  gewölbt,  der  Mund  enge,  mit  dünneren,  nidit 
THÜstigen  Lippen.    Das  Haupthaar  schneiden  sieh  die  Männer  ab, 

*)  Bates  the  Naturalist  on  the  River  Amazons  1863.  IL  211. 
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indem  me  nur  einen  dfinnen  Ej'anz  und  am  Binterhaupte  einen 
Bifisebel  sieWn  lassen;  bei  denWeil>ern  steht  man  es  eben  so  reich, 
•traff  nnd  schwari,  wie  bei  andern  Amerikanern;  die  Zierde  des 
Bartes  fehft  auch  hier.  Der  ISngere  Hals,  die  stärker  hervortretenden 
Sdrtsselbeine,  dieiwar  hohe  und  mit  fleisehiger  Musculatur  bekleidete, 
aber  schmatore  Bmst,  der  donnere,  minder  gewölbte  Unterleib,  die 
schmaleren  Hiften  —  Alles  dieses  vereinigt  steh  in  einem  Gesammt- 
bilde ,  das  sich  viel  weiter  von  dem  Typus  der  tiefstebenden 
StBmme  im  südöeflichen  Brasilien  als  Ton  dem  der  caucasischen 
fta^e  entfernt  Der  Pa8s6  unterscheidet  sich  von  Jenen  eben  so 
w«it,  als  der  Europ&er  Tom  Mongolen.  Er  steht  den  Indianern  in 
den  nördlichen  Gegenden  der  Guyana  näher ,  ist  aber  durch  die 
milderen  Leibeeformen  auch  von  ihnen  verschieden,  die  durch  den 
tofösen,  dwben  Körperbau  und  die  starkausgeprägten,  willenskräfti- 
gen, ernsten  Gesichtszüge  an  die  Nordamerikaner  erinnern.  Während 
aber  dieser  merkwürdige  Stamm  durch  eine  so  günstige  Körperbe- 
schafieftheit  von  seinen  Nachbarn  wesentlich  absticht,  hat  er  sich 
ihnen  durch  die  Tätowirung  gleich  gemacht,  denn  er  bt  ein  vol- 
lendetes Schwarsgesicbt,  indem  ein  blauschwarzer  Fleck  den  gross- 
ten  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Da  die  Tätowirung  nach  und 
nach  vorgenommen  wird,  so  sieht  man  die  Flecke  (Malha)  nach 
verschiedenem  Alter  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Nase  wird 
am  spätesten,  die  Mundgegend  am  frühesten  tätowirt  Bei  älteren 
Individuen  erblickt  man  als  letzte  Zuthat-  dieser  seltsamen  Ver- 
schönerung noch  zwei  gerade  Linien  von  der  Nasenwurzel  parallel 
aufwärts  nach  dem  Seheitel  gezogen,  oder  ein  Netz  von  gekreuzten 
Linien,  das  von  den  Schläfen  an  die  oberste  Ecke  des  Fleckes  im 
Gesicht  hinzieht.  Früher  soll  es  allgemeine  Sitte  der  Pass6s  ge- 
wesen seyn,  die  Unterlippe  zu  diu*chbohren  ,  und  mit  einem 
Holzzäpfchen  zu  zieren.  Die  Ohrenlappen  durchlöchern  sie  auch 
gegenwärtig  noch,  um  ein  anderthalb  Zoll  langes  Stäbchen  von  dem 
glatten  Stengel  der  Maranta  darin  zu  tragen.    Die  Schönheit  dieser 
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Passes  hat  veranlasst,  dass  die  portugiesische  Bevölkerung  fitie 
Mädchen  gerne  in  Dienste  nahm.  Nicht  selten  wurden  sie  sonst 
zur  Ehe  genommen,  oder  als  Ammen  und  Eindsmägde  verwendet, 
und  auch  gegenwärtig  findet  man  Kinder  des  Stammes,  die  in  wohl- 
habenden Häusern  fOr  den  Dienst  hersuigezogen  werden*  Die  HiiBer 
werden,  wegen  ihrer  milden,  verträglichen  und  fleissigen  Gemfitks- 
art  als  Arbeiter  gesucht  und  mit  mehr  Rücksicht  als  Andere  be- 
handelt. 

Entsprechend  dieser  voUkommneren  körperlichen  und  Gemfidis- 
Anlagen,  wird  auch  von  ihnen  durch  Ribeiro  de  Sampaio  *)  be- 
richtet, dass  sie  in  ihren  religiösen  und  kosmologischen  Ideen  ul 
einer  höheren  Stufe  als  andere  Indianer  stehen.  „Die  Passes,  sagt 
er,  nehmen  einen  Schöpfer  aller  Dinge  an ;  sie  glauben ,  dass  die 
Seelen  Derjenigen,  welche  gut  gelebt  haben,  als  Belohnung  mit  dem 
Schöpfer  leben  **),  die  der  Bösen  dagegen  zur  Strafe  böse  Geister 
bleiben.  Ihrer  Meinung  nach  steht  die  Sonne  fest,  und  die  Erde 
bewegt  sich  um  dieselbe;  sie  hängen  also  an  dem,  300  Jahre  vor 
Christus  von  den  Pythagoräem,  dann  von  Philolaos,  Aristarchss 
und  Cleanthes  von  Samos  gelehrten,  von  dem  Cardinal  von  Cusa 
erneuerten,  und  endlich  von  Copemicus  entwickelten  Systeme.  Sie 
sagen,  dass  von  der  Bewegung  der  Erde  die  Strömung  der  Fl&sse 
und  Bäche  herrühre,  die  sie  Arterien  und  Venen  der  Erde  nennei. 
Die  Erde  soll  sich  bewegen,  damit  jeder  ihrer  Theile  von  der  Sonnen- 
wärme  befruchtet  werde.  Der  Sonne  und  dem  Monde  geben  sie  die- 
selben Geschäfte,  welche  ihnen  die  heilige  Schrift  zuschreibt  Wie 
die  alten  Astronomen  die  Sphäre  in  verschiedene  Hinunel  abtheiltee, 
so  trennt  sie  die  Ansicht  der  Passes  in  eine  ob»e  und  untere,  die 
durch  ein  durchsichtiges  Gewölbe  geschieden  wären;  die  obere,  gaD< 
Licht,  als  der  Aufenthalt  des  Schöpfers,  erleuchtet  durch  ihre  Strak- 

•)  Diario  de  Via^em,  etc.  Lisb.  1825.  §.  259. 

•♦)  Die   Tupis    versetzten,  nach   einigen    Berichten,   ihr  Elysiuoi   hinter  di« 
blauen  Berge,  westlich  vom  atlantischen  Ocean. 
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len,  die  Sterne,  die  untere.  Sie  begraben  ihre  Todten  in  grossMi 
irdenen  GefiLssen^  von  denen  sie  die  Gebeine  in  Ideinere,  unter  ge- 
wissen festliehen  Gebrauchen  übertragen.  Bei  ihren  Yerheurathungen 
huldigen  sie  einem  Gebrauche,  dem  der  alten  Samniten  ähnlich, 
deren  Kriegshelden  die  Auswahl  der  Jungfrauen  hatten.  Die  Passes 
erwerben  die  Braut  durch  den  Sieg  in  einem  Kampfe  der  Bewerber 
unter  einander/^ 

Wir  haben  es  nicht  unpassend  gefunden,  diese  Schilderung  hier 
einzuschalten,  weil  sie  das  höchste  Maass  kosmologischer  Yorstel* 
lungen  ist,  welches  wir  von  den  Indianern  Brasiliens  berichtet  finden. 
Uns  selbst  sind  sie  in  gleicher  Entwickelung  nicht  vorgekommen, 
auch  em  späterer  Reisender  erklärt  *),  dass  er  bei  den  Passes  nicht 
mehr  Wissbegierde  oder  ein  thätigeres  Yerstandesvermögen  als  bei 
andern  Indianern  bemerkt  habe,  dass  bei  Solchen,  die  keinen  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Ansiedlern  gehabt,  auch  keine  Spur  eines  Glau- 
bens an  eine  höhere  zukünftige  Existenz  wahrgenommen  werde,  und 
dass,  wo  jener  begeistigende  Einfluss  Statt  gefunden,  nur  wenige 
Höherbegabte  ein  Interesse  für  dergleichen  kund  gegeben  hätten. 
Da  nun  überdiess  von  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  Bekehrung 
beschäftigt  haben,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  den  brasilianischen  Wil- 
den nur  die  schwächsten  und  undeutlichsten  Vorstellungen  von  gött- 
liehen  Dingen  zugeschrieben**)  werden, und  überdiess Ribeiro  de  Sam- 
paio  auf  seiner  kurzen  Visitationsreise  mehr  aus  fremden  Quellen  als 
aus  eigenen  Beobachtungen  geschöpft  haben  mag,  so  erscheint  das  Miss- 
trauen in  seine  Darstellung  gerechtfertigt  Es  wäre  ein  langes,  ruhiges 
Zusammenleben  mit  dem  Indianer  und  eine  vollständige  Kenutniss 
seines  Idioms  nöthig,  um  ihn  in  die  Tiefen  seiner  letzten  Vorstel- 
lungen zu  verfolgen,  und  ihm  nicht  anzudichten,  was  er  auf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  unverstanden  zurückgiebt   Ohne  Zweifel  aber 

*)  Batos,  a.  a.  0.  II.  244. 

*^)  Vergleiche  MeUo  Moraes   Corografia  do   Imperio  da  Brasil.  ;n.   (1859), 
p.  282  ffL 
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begegnet  man  unter  den  Indianern  ^nzelnen  fx>ii  köherer  Begd)Qiig, 
in  denen  der  Funken  fon  Gattesalmung  aiSchiiger  gMmmen,  ml^ 
leicht  auch  die  Erinnerung  an  Traditionen  dteiniem  mag,  welelie 
sich  im  Stamme  Ten  Geschlecht  zu  Geechlecht  nor  sehr  spirBam 
erhalten  haben. 

Sehr  bemerkensrwerth  ist  jedenfalls,  dass  diese  Spuren  eher 
idealen  Richtung  gerade  von  denjenigen  Indianern  gem^dtet  werden, 
welche  bezüglich  ihrer  Körperbesehaffenheit  uad  ilffes  Charakters 
sich  so  Yortheilhaft  von  andern  Indianern  untepscheiden*  Undschoa 
für  den  somatischen  Standpunkt  kommt  uns  aueh  hier  das  Problen 
entgegen,  wie  es  geschehen,  dass  eine  verhältnissmassig  nicht  zahl- 
reiche GrememsehaJi  mitten  zwischen  andern  sich  so  {^chmäsaig 
in  emem  edleren  Typus  erhalten  hat.  Und  dieser  Indianer,  ausge- 
stattet mit  einer,  wenigstens  seit  ihn  die  europäische  Einwandenng 
kennt,  fortgeerbten,  bevorzugten  Leibesbeshaffenheit  unterscheidet 
sich  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  gar  nicht  von  den  ihm  um- 
gebenden andern  Stämmen.  In  Waflbn,  Wohnung  und  Hansrttb, 
in  seinen  Uehungen  bei  Krieg  und  Frieden,  auf  der  Jagd,  im  ¥w!br 
&ng  und  am  Heerde  sekier  Hütte,  welche  er  im  Walde  kegelfönmg  wie 
dieCauixanas  aus  Holzwerk,  in  der  Nähe  der  Weissen  viereekigt  ans 
Holz  und  Lehm  errichtet,  ist  er  von  andern  Indianern  nicht  verschieden. 
DerPaj6  und  derTubizaua  oder  Häuptling  theOen  sich  stillschwei- 
gend in  eine  Autorität,  weiche  die  Gemeinschaft  nur  unmerklich  be- 
herrscht. Jener,  wie  äberall  sonst,  zugleich  der  Arzt  und  derYer- 
mittler  höherer  Mächte,  erscheint  nach  der  Niederkunft  und  er- 
theilt  dem  Säuglinge  einen  Namen.  Die  Mutter  durchtöchert  dem 
Kinde  die  Ohrläppchen,  sie  beginnt  bei  dem  Mädchen,  der  Vaier 
bei  deih  Knaben  die  schmerzhafte  Operation  der  Tätovrirung,  wei^ 
che  immer  von  der  Oberlippe  ausgeht.  Wie  bei  den  Mundrucfts 
und  vielen  andern  Horden  wird  Kraft  und  Unempfindlichkeit  der 
dar  Jünglinge  durch  Streiche  erprobt.  Die  angehende  Jungfirau 
übersteht  auch  hier,  im  oberen  Raum  der  Hütte  auf  die  Hängpiatte 
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felnriaieny  ein  MoMte  langes  Fasten.  Die  Wöchnerin  bleibt  nach 
4ef  Geburt  ein  Monat  lang  in  Dunkeln^  und  ist,  wie  der  Gatte,  auf 
die  Keet  ton  Mandiooca,  Be^  md  Taeacas  (Caldos  de  Farinha) 
angewiesen«  Dieser  fibbt  sieh  schwarz  und  bleibt  während  der 
ganzen  Fastenzeit  oder  bis  dem  SSnglinge  die  Tertrocknete  Nabel- 
se&nnr  abfUU  *)  (sechs  bis  acht  Tage)  in  der  Hängmatte.  Wie 
bei  den  Jnsianas  wad  Uainumas  ist  Polygamie  gestattet,  aber  ge-- 
wohnlich  iben  sie  nur  die  Häuptlinge.  Jus  primae  noctis  findet 
nieht  Statt.  Die  Tedten  werden  in  me  mnde  Grube  begraben. 
Nur  die  Leiche  des  Principals  ^ird  begleitet  und  auf  dem  Grabe 
werden  seine  Waffen  rerbrannt 

Der  Natunaensch  macht  in  seinen  Stellungen  und  Bewegungen 
fanmer  den  SiBdruck,  dass  der  kräftige  Körper  massvoil  und  nach 
d^n  Gesetz  physikalischer  Zweckmässigkeit  geleitet  werde.  Es  läuft 
iber  hiebei  wohl  Manches  unter,  was  dem  an  ciTÜisirte  Umgangs- 
formell  gewöhnten  Europäer  wie  unschön  vorkommt.  Hieran  wird 
man  jedoch  bei  den  Passös  und  andern  ähnlichen  Indianern  nicht 
erinnert.  Die  Ebenmässigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  nicht  selten  mit 
itm  reinsten  Formen  der  Antäe  wetteifert,  tritt  da  um  so  äugen- 
sdieillkher  hervor,  wo  sie  sich,  wie  wohlgebildete  Kinder,  dem 
Eändracke  geselliger  Freude  überlassen,  also  zumeist  bei  den  Tan- 
ten. Wir  nehmen  hieven  Veranlassung,  die  Feste  der  Amazonas* 
Indianer  im  Allgemeinen  zu  schiUem. 

Ss  giebt  keine  Begebenheit  im  Leben  des  Indianers,  die  er 
nieht  durch  Yersammlung  der  Verwandten,  Freunde  und  Nach- 
barn feierte.  Das  Trinkgelag  spielt  hiw  immer  die  Hauptrolle; 
sehr  oft  aber  scUiesst  sich ,  besonders  bei  erhöhter  Wirkung  der 
Getränke,  der  Tanz  an.  Die  Geburt  und  jNamenertheilung  eines 
KkdeS)  die  Emaneipatien  des  Knaben,  die  Mannbarkeits-Erklärung 


^)  FankiiluDi  unbiUcalem  pater  ipte  aat  dentibos  aat  saxis  aeotis   praesein- 
dere  lolH»  dm  caUette  carti 
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des  Mädchens,  Verlobung,  Hocbseit,  ja  sogar  Sterben  und  Begfik* 
niss  bieten  ihm  Gelegenheit.  Ansses  diesen  Familienfesten  werdet 
auch  andere,  Yon  der  ganzen  Ortschaft  (Taba),  der  Horde  oder 
wohl  auch  von  mehreren,  die  befreundet  nicht  lu  ferne  wohnea« 
begangen:  sie  beziehen  sich  auf  Beginn  oder  Ende  von  Jagd  «i4 
Fischerei,  auf  Kriegs-Untemehmungen,  Bflndussund  FriedensseUuss, 
oder  sind  yielleicht  selbst  Terkämmerte  Reste  eines  längst  Torlor- 
nen  Naturcultus.  Nach  diesen  Umständen  sind  auch  die  Taue 
Terschieden.  Es  kommen  deren  vor ,  denen  die  weibliche  Bef  öi- 
kerung  nicht  zusehen,  geschweige  daran  Antiieil  nehmen  darf.  Ih- 
nen zumal  liegt  ohne  Zweifel  eine  dunkle  religiöse  Tradition  oder 
ein  Aberglauben  zu  Grunde.  Die  meisten  jedoch  sind  Torsugsweise 
Ausdruck  physischen  Behagens,  sinnlicher  Lust,  und  von  ihnea 
ist  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausgeschlossen.  Dass  das  ge- 
meinschaftliche Trinken  dabei  eigentlich  die  Hauptsache  sey  ^  de«- 
tet  schon  der  Name  an;  diese  Feste  heissen  in  der  Tupisprache  Cau, 
was  (gegohrnes)  Getränk  (Gauim,  Cae^uma)  trinken  bedeutet  Die 
Familienfesttänze,  bei  welchen  auch  dem  Pajö,  als  Arzt  oder  Zaube- 
rer eine  Rolle  zufällt,  Cau-ipy-paj6,  d.  i.  Trinkfest  d^  Familie  oder 
des  Stammes  mit  dem  Paj^ ,  yereinigen  zumal  die  näheren  Fatti- 
lienglieder  und  Nachbarn.  Cau-ipy^apuo6  *),  das  YoUe,  freqaente 
Festgelag ,  wird  auch  aus  weiterer  Ferne  besucht.  Die  Pora-ceyt) 
d.  i.  Schwärm  der  Nachbarn,  läset  sich  etwa  mit  einem  „Freiballe'* 
f  ergleichen,  zu  dem  Alle  ohne  Unterschied  geladen  sind ,  uid  wo 
manche  Männer  in  Masken  erscheinen.  An  diesen  Tänzen  nebmea 
auch  die  Weiber  und  Mädchen  Antheil.  Dagegen  ist  der  Taai 
Ur-u-capy  (d.  i.  „kommen,  trinken  das  Gapy^')  einWaffentanz,  der 
nur  von  streitbaren  Männern  .getanzt  wird.  Der  Caü-boia  oder 
Schlangentanz  wird   durch  zwei  Reihen  von  Männern  aufgefOhrt, 

*)  In  der  angefahrten  Weise  und  nicht  Gaaü,  Gnaibipaj^  Gnaibiabucd  (MfUo 
Moraes  Corografla  brasilica  II.  d61)  sind  diese  Worte  zu  schreiben.  Gua^ 
wurde  bedeuten:  bunt  (mit  buntem  Federvchmnck)  trioken. 
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die  iwei  coUwMtl  aus  bemalten  Ba«iabast  und  trockBen  fil&tteni 
nachgebildete  SchlangeB  auf  de&  Schultern  einhertrageu  und  schein* 
bar  gegen  einander  fechten  laesen.  Auch  bei  diesem  Tanze  ist  der 
weiblichen  Bevölkerung  der  Zutritt  nicht  yerwehrt.  Aber  der  s.  g. 
WakKeufel-Tanz ,  Gurupira-Caü ,  ist  ihr  yerpdnt ,  und  sobald  das 
Zeichen  daiu  aus  den  grossen  Zaubertrompeten  ertönt,  flieht  Alles, 
was  weiblich  ist,  in  die  entlegensten  WaMgründe,  um  jeden  Argwohn 
der  Anwesenheit  zu  meiden.  Wehe  der  Unglücklichen,  die  über« 
wiesen  worden,  freiwillig  oder  suflllig  Zeuge  dieses  Festes  gewe* 
sen  zu  seyn:  auf  Antrag  des  Paj^  wird  über  sie  die  Todesstrafe 
TerhSngt  Es  ist  dies  das  Botuto  am  Orinoco,  das  vom  Piy^  unter 
der  Palme  gehlasen  wird,  damit  sie  reichlich  Frucht  trage.  DieCham- 
bioas  am  Araguaya  verbergen  aus  analogem  Aberglauben  einen  Fe- 
derschmuck für  gewisse  Feste  (S.  oben  298)  yor  den  Weibern.  (Ca- 
stelnau  I.  450. ) 

Meistens  giebt  ein  Ueberflüss  an  Yorräthen  fiir  die  Getränke 
Veranlassung  zum  Feste  ;  wo  aber  die  europfiische  Gesittung  sich 
GettuAg  verschafft  hat  und  Christen  neben  den  Indianern  wohnen, 
da  wird  wohl  auch  der  Tag  eines  Heiligen  dafür  gewählt.  In  den 
Gegenden  am  Solimoes  und  seinen  Beiflüssen  ist  der  Gebrauch  all- 
gemein, dass  man  durch  den  Trocano  *)  zum  Feste  ladet.  Es  ist 
diess  ein  grosser,  ausgehöhlter,  oben  mit  einer  gekerbten  L&ngsöff- 
nung  Tersehener,  auf  einigen  Balken  liegender  Hoizblock ,  welcher 
einen  dumpfen,  weithin  schallenden  Ton  von  sich  giebt,  wenn  er 
mit  hölzernen  Knüppeln  geschlagen  wird.  Mittelst  dieses  Ton- 
telegraphen stehen  die  Malloecas  bis  zu  weiter  Entfernung  in  Yer'*- 
bindung.  Die  Gäste  erscheinen  geschmückt  mit  dem  Feder- 
schmucke am  Haupte,  bisweilen  um  die  Lenden,  mit  klappern* 
den  Gehängen  von  den  Stemkemen  der  Thevetia,  von  Flügel- 
deeken  der  grossen  Buprestis  oder  von  Schnabelspitzen  (Ticu^a) 
des  Tucans  an  Arm-  und  Kniegelenken,   mit   den  straffen  Binden 

^)  Qum&^  n,  10t  bildet  ihn  sehr  gross,  mit  sewundenen  8chaM-L5chem  ab. 
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oberhalb  der  Waden ,  mit  den  versehiedenev  NatieiMleehiMek  der 
Temet&ra  in  der  Lippe,  nwd  de»  andern  Zierrathen  in  d«i  Na^i- 
Sttgeln  imd  Olirläppchen  und  um  den  Hala.  Rotbe  nifd  sdiwane 
Malereien  des  AntHttes  oder  dee  ganzen  Körpers  yolleoden  die 
Bi^toilette.  Besondere  Ceremonien  zur  Bewillkommiung  indei 
nicht;  Statt;  Jedermann  ist  hier  wie  lu  Hause,  und  bewegt  sich  ia 
ungezwungener  Weise  hin  und  her,  oder  hockt  an  Boden,  ruht  ia 
der  Hängmatte,  welche  die  aus  grösserer  Entfernung  konunendea 
Zuzflge  auf  dem  Racken  der  Weiber  mitgebracht  haben ,  und  mr 
pßngt  schweigsam  die  Schaale  mit  Getränke,  welehe  too  den  Wei- 
bern und  Mädchen  der  Gastgeber  ohn'  ünterlass  herumgereielit 
wird.  Ist  die  Gemeindehätte  gross  genug ,  so  werden  die  Tinie 
in  ihr  aufgeführt.  Sie  ist  immerhin  der  Tanzboden  für  die  ausge- 
wählte Gesellschaft,  während  Kinder  und  Minderfährige  sich  gleich- 
zeitig auch  Yor  dem  Hause  in  ähnlicher  Weise  yergnägeb.  Es  be- 
ginnt aber  der  Tanz  erst ,  nachdem  die  mehr  oder  weniger  berau- 
schenden Getränke  zu  wirken  begonnen,  gegen  Abend;  und  das 
Fest  steht  in  voller  Blfithe,  wenn  mit  einbrechender  IhinheUieit 
auf  dem  freien  Platze  yor  dem  Hause  grosse  Holzhaufen  angesfln- 
det  und  in  diesem  selbst  die  Heerdfeuer  erneuert  werden.  Die  weib- 
Kohe  Bey&fcerung,  bisweilen  yom  Beginne  des  Tanzfestes  ansge- 
sdüossen ,  ist  immer  bemüht ,  durch  reichliche  Gaben  von  Gauim 
den  Moment  zu  beschleunigen,  da  sie  sich  auch  an  der  Festtichkeü 
betheiligen  darf,  und  selten  muss  sie  lange  darauf  warten.  Dem 
wenn  auch  das  Fest  durch  die  ernsthaften  und  schweigaamei 
Kriegs-  oder  Waffentänze  der  Männer  eröfihet  worden ,  so  geht  es 
doch  unter  dem  Andringen  der  auf  lärmende  Lustigkeit  erpichten 
jungen  Weiber,  bald  in  ein  wildes,  geräuschvolles  Bacchanal  Ober. 
Oft  tanzen ,  nachdem  sich  die  Männer  zurfiokgesogen  haben ,  die 
Weiber  allein,  und  sie  überbieten  dabei  auch  die  Jünglinge  in  zü- 
gellosen Bewegungen. 

Der  nwnotone,  nicht  sehr  laute  Gesang  ^  womit  die  Männer 
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äiren  Taus  xu  begleiteR  pfibgeii)  wird  hMsev  mehr  ron  den  dev 
Weiber,  toq  dem  Geschrei  der  Kinder  übertönt,  datwiscben  lassen 
sieh  baU;  etoeein ,  bald  in  einem  gransen  Unisono  Pfiffe  ans  den 
Ferschiedenen  Blasinstrumenten  und  die  dumpfen  Töne  eines  höh« 
len  CjMnders  aus  leichtem  Holie  *)  Tomehroen,  welchen  die  Män- 
ner, wie  im  Tacte,  «uf  den  Boden  stossen.  Unter  Tarn,  Geschrei 
und  Trinken  ^itzt  sich  die  ganse  Gesellschaft  immer  mehr,  und 
da  UMgetÜgeke  Leidenschaften  hervortreten,  kommt  es  wohl  sn  btaK 
tigen  Schlägereien^  wenn  die  Autorität  des  Tubixaba  (Tuiaua,  der 
bei  dem  Feste  oft  mit  dem  Speere  oder  der  Pococaba,  einem  grossen 
Rohrstock,  als  Sjmhol  seiner  Autorit&t  erscheint),  nicht  mächtig 
genug  ist,  d^gleichen  fem  zu  halten.  Nicht  eher  aber,  als  Ws  die 
Yorrithe  erschöpft  sind  ,  yerlässt  die  Gesellschaft  den  Schauplatx 
ihrer  Lust  und  sucht  för  den  kurzen  Rest  der  Nacht  Unterkunft  in 
den  benachbarten  Hfitten  oder  im  Walde.  Unglaublich  gross  ist 
die  Menge  berMisebeMler  Flüssigkeiten,  die  der  Indianer  an  einem 
solchen  Abende  consnmirt,  md  nachdem  er  bei  Tagesanbruch  im 
benachbarten  Flusse  gebadet,  lässt  er  nur  selten  die  Spuren  der 
Völlerei  an  sich  wahrnehmen. 

Zu  diesen  Festgelagen  erscheint  er  immer  mit  den  Waffen  in 
dor  Hand,  insbesondere  mit  dem  Bündel  Ton  rergifteten  Wnrfspies*- 
sen,  wohl  auch  mit  dem  Blasrohre,  der  Kriegskeulie  und  Bogen  und 
Pfeil,  wiewohl  diese  letztere  Waffen  hier  weniger  im  Gebraueh 
sind,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Bei  den  Kriegs« 
ünien  schwingt  er  die  Keule  oder  die  Wurfspiesse  mit  der  Rech- 
ten ,  während  die  Linke ,  manchmal  mit  einem  grossen  runden 
Schilde  (Uriü)   aus  der  Haut   des  Lamantins  oder   des  Tapirs  be- 

*)  Von  dem  Baume  Ambauva  (Cecropia)  oder  dem  Panax  Morotoiini.  Sie 
sind  f wei  bis  vier  Fuss  lang,  aussen  gewöhnlich  auf  weissem  Grande  mit 
allerlei'  Figuren  (Caycaba)  bunt  bemalt ,  und  werden  entweder  an  einem 
seitlich  aagebraehten  Handgriffe  oder  am  obem  stielartig  verlängerten 
Ende  getragen 
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wahrt  ist.  Vor  Be^ina  des  eigentlichen  Taases  treten  einige  Vor- 
kämpfer anf  den  Plan ;  sie  ergreifen  durch  Pantomimen  und  eiB- 
lelne  kurze  Redensarten  gleichsam  Besits  yon  dem  Orte  und  mfeii 
nadi  den  Weltgegenden  eine  Herausforderung  der  Feinde  aus.  Eui 
solcher  Kriegstanc  scheint  auch  der  Ur-u-capy  zu  sein,  welchea 
Wallace  bei  den  Uaupös  gesehen  hat  (a.  a.  O.  S.  298.)  Die  be- 
waffneten Tänier  «treten  paarweise  in  die  Mitte  des  Kreises  und 
empfangen  Ton  einem  Alten  je  eine  Cuia  mit  dem  sehr  bittem  Ab- 
sud eines  Malpighiaceen-Strauches  (Banisteria  Gaapi  Griseb.),  nach 
deren  Leerung  sie  wilde  Grimassen  schneiden,  wäthende  Bewegua- 
gen  und  Waffendrohungen  aufführen,  endlich  aber,  belohnt  mit  den 
Applaus  der  Zuschauer,  ruhig  auf  ihren  Platz  zurückkehren. 

Die  Tänze  selbst  sind  bei  den  einzelnen  Horden  und  StSmmei 
mehr  oder  weniger  yerschieden  *).  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sick 
die  Tanzenden,  die  linke  Hand  auf  der  Schulter  des  Nachbarn,  ii 
einer  Reihe  (I9yran9aba)  im  Kreise  bewegen,  indem  sie  zwei  grössere 
und  einen  kürzeren  Schritt  machen,  deren  jeder  mit  stossweisem  Gesang, 
und  Tönen  aus  ihrem  musikalischen  Instrumente,  Stampfen  des  den 
eingebogenen  nachgezogenen  Fusses  und  des  Tom  Vortänser  ge- 
tragenen hohlen  Cylinders  begleitet  wird.  Statt  dieses  Instrumen- 
tes hat  der  Leiter  des  Tanzes  manchmal  die  Klapperbüchse  (Ma- 
raci),  eine  mit  Steinchen  gefüllte  Kürbisfrucht,  oder  eine  Pfeife  lo 
der  Hand.  Die  Reihe  schwenkt  nach  Rechts  und  Links,  theilt  sich 
in  zweiGrlieder,  die  einander  gegenüber  oder  hintereinander  tanzea 
oder  macht  andere  Eyolutionen.  Unregelmässiger  gestaltet  sick 
der  Tanz,  wenn  die  Weiber  Antheil  nehmen,  welche  meistens  eben- 
falls die  linke  Hand  auf  die  Schulter  des  Tänzers  legen,  oder  Uib 
um  die  Hüfte  fassen.  Der  Sinn  der  Gesänge  ist  einfach  f  Lob  der 
Kriegs-  und  Jagdthaten  Einzelner  oder  der  Horde,  Aufzählung  ge- 
wisser Thiere  und  Erwähnung  ?on  deren  Eigenschaften.  Erschei- 
«)  Vergl.  Spix  u.  Martias  Reise  I.  372.  III.  1227.  1266.  —  Die  T&oze  beider 

Geschlechter  heissen  überhaupt  Jybabacoca  boe  d.  i.  Ann  im  RiogeL 
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nen  Masken  *)  beim  Feste,  welche  meistens  Thiere  forstellen,  so 
ahmen  die  Träger  deren  Stimmen  nach.  Die  Männer  yerlengnen 
wtiirend  des  ganzen  Festes  ihre  ernsthafte  6ra?ität  nicht;  aber 
anch  Greise  sieht  man  neben  Kindern  Theil  nehmen.  Die  grösste 
Lebhaftigkeit  entwickeln  die  jüngeren  Weiber.  Jeder  Tanz  endigt 
unter  nnregelmässigem  Geschrei 

Diese  Tanzgelage  sind  die  einzige  Gelegenheit,  welche  der  Be- 
obachter finden  mag,  nm  sich  ein  ürtheil  über  die  musikaliscbe 
Begabung  des  Indianers  zu  bilden.  Sie  scheint  mir  schwach  und 
weniger  entwickelt  als  die  des  Negers,  der  auch  ohne  Gesellschaft 
aus  seinen  Instrumenten  eine  melodiöse  Folge  von  Tönen  heryor- 
zubringen  sucht.  Am  lebhaftesten  tritt  in  der  Musik  des  Indianers 
das  Gefühl  f&t  den  Rhythmus  hervor,  dagegen  bringt  er  es  nur  zu 
schwachen  Bruchstücken  von  Melodien  und  von  der  das  Gemüth  er- 
greifenden Kraft  der  Harmonie  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben. 
Vielleicht  wäre  es  ein  unvermittelter  Gegensatz,  wenn  Menschen, 
deren  Sprache  auf  so  tiefer  Stufe  steht  und  sich  auch  im  Affecte 
vielmehr  durch  Wiederholung  der  Worte  und  durch  quantitative 
Steigerung  des  Tones  als  durch  qualitative  Modulation  kennzeich- 
net, ihre  Empfindungen  in  reichen  Melodieen  verlautbaren  und 
durch  Harmonie  vertiefen  könnten.  Offenbar  aber  sind  auch  sie  fQr 
diese  Genüsse  des  Gehörsinnes  organisirt,  was  sie  durch  Behagen 
an  der  Dominante  und  Terze  bekunden,  denn  darin  stimmen  sie 
am  leichtesten  im  Gesang,  und  in  der  Herstellung  ihrer  musikali- 


*)  Es  sind  zamal  die  Onze,  der  Tapir,  das  Reh,  verschiedene  Vögel,  ja  In- 
secten,  wie  die  Zecke  Carabato  (Ixodes)  und  der  Teufel  (Jurapari,  Ga- 
rupira)  ,  welche  durch  diese  Masken  dargestellt  werden.  Ein  Robrgeflecbte 
mit  der  schmiegsamen  Rinde  Tnriri  überzogen  und  mit  bunten  Farben  be- 
malt, stellt  meistens  nur  den  Kopf,  nicht  selten  mit  grosser  plastischer 
Wahrheit,  des  Thieres  dar.  Der  Teufel  ist  bis  zum  Fuss  herab  in  eine  Ti- 
poia  (Gewand  ohne  Aermel)  von  bemaltem  Bast  mit  Franzen  gekleidet. 
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•ehenlnstniineBte  suchen  sie  den  Dretklaiig  mi  •rreichen,  wa«  ihnen 
ledkoeh  nicht  iauuer  gelingt,  so  dtss  das  gebildete  Ohr  7on  ihren 
Tonweisen  oft  sehr  schmerzlich  berührt  wkd«  Es  bewegen  tiok 
aber  diese  yorsngsweise  in  Dur.  *).  AnsserordenÜich  gross  ist 
ihre  GeschackKehkeit,  die  Töne  der  Thiere  naehcnnhmen.  Sie  wird 
aber  nicht  als  eine  musikalische  Uebnng,  sondern  als  einBehntf  sv 
Jagd  henättt  Von  den  alten  Tnpinambas  und  den  GH  -  Hordea 
wird  berichtet,  dass  sie  Werth  auf  FertiglDeit  in  Gesang  gelegt  nnd 
solche  Gefluigene,  die  sidi  dadurch  ausseichneten,  nicht  umgebrackt 
kitten  **). 

Ilit  Ansnahme  der  schon  erwähnten  hohlen  Hölier,  die  als 
Pauken  dienen ,  und  einer  Trommel ,  die  wahrscheinlkh  nicht  ur- 
sprünglich ErEeogniss  ihres  Kunstfleisses  ist  ^^*),  haben  die  India- 
ner nur  Blasinstrumente.  Das  mächtigste  Ton  diesen  ist  das  Kriegs- 
hom  (Tor6,  Tur^  auch  Moro-Meri),  aus  einer  grossen  Schnecken- 
Buschel  oder  aus  dem  Flaschenkfirbiss  (Uatapy,  Oatapü-oeü).  Das 
Uruc4  (der  Name  bedeutet:  ^,kooimen  um  Cauim  zu  trinken^')  ist 
ein  dickes  Bambusrohrstuck,  in  welches  durch  ein  dinneres,  mit  ei- 
nem Zünglein  Tersehenes  Rohr  geblasen  wird.    Sein    schnarrender 


*)  MeiD  Violinspiel  brachte  keine  besondere  Wirkung  auf  sie  hervor  und  ge- 
fiel noch  «m  meisten  durch  lärmende  Harpeggios  oder  monotone  l&ngcre 
Zeit  fortgesetzte  rhythmische  Strophen,  wobei  sie  endlich  mit  der  Zunge 
schnalzten  und  die  Gliedmassen  gleichsam  automatisch  bewegten. 

**)  Hello  Moraes  Corografia  II.  361. 

***)  Der  ausgehöhlte  Ast  von  Panax  Morototoni  wird  mit  der  Blase  des  La- 
mantin aberspannt.  Das  Instrument  beisst  Uapy  oder  Oapycäba,  wörtlich 
,^um  Niedersetzen^^  (oapyca) ,  der  letztere  Name  ist  von  den  kleineo 
Stfihlchen  hergenommen  (Spixund  Martins  Reise  Atlas,  Qerilithsehaßen  F.  44, 
Wallaoe  Narrative  of  Travels  etc.  t.  6  ftg.  d.) ,  welche  die  Indianer  am 
Amaaonas  aus  einem  Stucke  zu  schneiden  sich  die  MQbe  nickt  verdriesseo 
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Tob  ladet  zu  4em  Trinkgelagen  ein.  Die  Tänser  eelbet  fOkren  ein^ 
fache,  am  einem  Rdkrenknocbea(Cangoera),  seihet  yem  MeMcben, 
feifertigte  Pfeife«,  welchen  sie  nur  einen  geUenden  T»n  entlocken^ 
die  Memby,  Panpfeifen  aus  zwei,  Tier,  bis  neun  geraden  Rebr* 
sMcken  mit  Baumharz  und  Schnüren  in  einer  oder  zwei  Reihen  an 
tinaader  gefigC,  oder  die  Memby-«par4,  eine  Art  Hern  aus  einer 
ausgehölUten  krummen  Wurzel^  aus  4em  Schwanz  -  Panzer  des 
grossen  Armadills,  einera  Flasdienkärbis,  aus  Thon  cylindrisch  mit 
Hohlkugeln  gebrannt,  oder  aus  spfaralig  gedrehten,  mit  Harz  übei^- 
sogenea  Baumrinden.  Dieses  letzt^e  Instrument,  von  versduedener 
GrSsse  ist  es,  wms  gleiehzeitig  von  Hehreren  geblasen,  durch  seinen 
tiefen ,  weithin  dringenden  Ton  die  M&nner  zum  Waldteufel-Feste 
ladet  und  die  Weiber  in  Schrecken  rersetzt. 

Werfen  wir  nun,  um  das  Bild  ?on  den  Festtänzen  der  India- 
ner zu  vollenden,  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Getränke ,  welche 
das  wesentlichste  Belebungsmittel  für  diese  Bacchanalien  ausma- 
chen. Sie  sind,  wie  schon  erwähnt,  immer  das  Werk  der  Weiber, 
und  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  so  dass  bei  zahlreich  besuchten 
Festen  mehrere  Familien  sich  in  die  Zubereitung  theilen  mfissen. 
Entweder  bestehen  sie  nur  aus  einem  Absude  frischer  Früchte, 
oder  sie  werden  durch  Gährung  hergestellt.  Unter  den  erstem, 
die  Cajirf  (Caxirf)  heissen,  nehmen  die  von  den  bereits  oben  (S.  451) 
genannten  Palmenfrttchten  *),  welche  überall  in  Menge  gesammelt 
werden  können,  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind  Brühen  von  grauyioletter 
Farbe,  die  als  magenstärkend  und  blutreinigend  auch  von  den  Weis- 
sen oft  mit  Vorliebe  getrunken  werden.  Viele  andere  Früchte  wer- 
den durch  längeres  Kochen   in  ein  Mus  verwandelt,   welches  der 


*)  Seltener  kocht  der  Indianer  auch  die  mit  hornartisen  Schuppchen  beklei- 
deten Frflchte  der  Miritl  (Maoritia  flcxuosa)  zu  sleichemZwecke.  Biswei- 
len setzt  er  Nelkenzinunt  zu. 
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FlOBdgkftit  die  Gonaistens  eines  dünnen  Breies  giekt.  Eg  ist  4ia6 
das  Moeororö ,  als  dessen  Hauptingrediens  die  Frfidite  der  Coooa- 
artigen  Pabnen  *)^  welche  im  Fmcbtfieisch  einen  an  Oel  reidiM 
Stänkern  f&hren,  nnd  mehrere  andere  wilde  Obstarten  **)  ver- 
wendet werden.  Weiber  und  Kinder  reidien  diese  Geträiike  wib- 
rend  des  Gelages  lauwarm  umher.  — •  Die  gegohmen  Flfissi^raitsa 
(im  Allgemeinen  Cauim  oder  Cauü  genannt)  werden  mit  einen 
grösseren  Aufwände  Ton  Sorgfalt  aus  manel^n  FrOchten,  wie  x.  B. 
aus  dem  Genipapo,  dem  Acajü  (Anacardium  oeoidentale)  und^  ii 
höher  gelegenen  Gegenden,  da  wo  der  Wald  vor  der  Flunregetatiai 
Burikktritty  aus  der  Ananas  und  den  Steinbeeren  der  Mured  (Byi- 
sonima)  bereitet,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  der  ^stai 
Fermentation  überlässt  Häufiger  aber  liefern  die  gekochten  Wur- 
zeln der  süssen  Mandiocca,  der  Car&  und  der  süssen  Bataten ,  an 
häufigsten  die  Producte  der  Mehlindnstrie  das  Material  für  diese 
beliebtesten  Getränke.  Aus  den  grossen  Mandiocca-Fladen  wird  das 
s.  g.  Pajauar6  bereitet,  indem  man  sie  vom  warmen  Ofen  weg  mit 
Wasser  tränkt,  und  dicht  in  Blätter  von  Bananen  oder  Ambauva  einge- 
schlagen (poquequa),  im  Boden  oder  im  feuchten  Sande  des  Flussufen 
vergräbt  Die  weinige  Gährung  erfolgt  hier  in  drei  bis  fünf  Tagen, 
je  nach  dem  Orte  der  Aufbewahrung  und  dem  Wetter,  und  wird 
beschleunigt,  wenn  man  Beijüs  zusetzt,  die  vorher  von  älteren  Wei- 
bern gekaut  worden  waren.  Diese  Masse  mit  Wasser  angerührt 
und  wohl  noch  in  fortgesetzter  Weingäbrung  erhalten ,  bisweUen 
auch  mit  andern  Ingredienzien  versetzt,  liefert  das  hauptsächlichstf 
Getränke  bei   den   Festlichkeiten.    Eine    wohlerfahrne   Indianerin 


*)  Caaiaa^   (Elaeis   melanococca),  Pupanha   (Guilielma  speciosa)',  die  Astro- 
caryen  Marumnrü,  Tucumä,  mehrere  Bactris-Artcn. 

**)  Z.  B.  Umari  (Geoffraea),  Teperibä  (Spondias)  ,    CoÜtiriba  (?).  Goanbarapw 
(Cordia),  Go^jeru  (Chrytobaianut  Icaeo). 
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weiss  das  im  Geschmack  einem  leichten  Grerstenbiere  vergleichbare 
Pajananrü  für  den  bestimmten  Tag  mit  Zuversicht  fertig  zu  brin- 
gen y  und  in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Trankarten  aus  ge- 
kochtem oder  angesäuertem  Mandioccamehl,  aus  der  Aypim- Wurzel 
und  den  Carä-Knollen  bereitet  In  dem  ganzen  Gebiete  der  Ama- 
ionas-Iliederung  hat  der  Gebrauch  der  Mandiocca  und  der  aus  ihr 
bereiteten  Nahrungsmittel  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das 
tärkiscbe  Korn,  und  desshalb  findet  denn  auch  die  s.  g.  Chicha, 
das  bierartige  Getränke  aus  Maiskörnern,  die  ebenfalls  durch  mensch- 
lichen Speichel  inGährung  gesetzt  worden,  hier  viel  geringere  An- 
wendung. Sowie  aber  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Indianer 
im  Gebiete,  das  wir  hier  zunächst  schildern,  höher  steht,  als  die 
der  Hoxden  In  den  sttdlicberen  Gegenden,  darf  es  uns  nicht  wun- 
dem, Kochkunst,  Mehl-  und  Weinbereitung,  hier  weiter  entwickelt 
SU  sehen.  Dem  entsprechend  huldigt  der  Indianer  auch  hier  bei 
Gelegenheit  seiner  festlichen  Versammlungen  zwei  Genussmitteln,  die 
im  Süden  gänzlich  unbekannt  sind,  dem  Ypadü  oder  der  peruani- 
schen Coca,  und  jedoch  in  geringer  Ausdehnung  dem  Guaran&.  Je- 
nes, das  feine  Pulver  aus  den  getrockneten  Blättern  eines  Strau- 
dies  (Erythroxylon  Coca),  der  im  peruanischen  Tieflande  einhei- 
misch, auch  in  die  Nähe  des  Solimöes  verpflanzt  worden  ist,  wird 
in  Bambusrohren,  als  ein  kostbares  Reizmittel,  aufbewahrt  und  bis- 
weilen während  des  Festes,  auf  einem  Löffel  von  Bein,  an  die  Tän- 
zer vertheilt  Dieses  kommt  nur  selten  und  als  kostbarer  Handels- 
artikel der  Mauh^s  in  die  Reviere  nördlich  vom  Amazonenstrome. 
Die  harte  Paste  wird  auf  dem  mit  Enochenfortsätzen  gleich  einem 
Reibeisen  versehenen  Zungenbeine  des  Pirarucü-Fisches  zu  einem 
feinen  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  angerührt  getrunken.  Ein 
drittes  Genussmittel,  womit  der  Indianer  seine  Festlust  steigert,  ist 


^)  Vergl.  oben  402  und  Spix  und  Marüut  Reise  lU.  1008, 
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auch  hier  der  (bereits  S.  410)  geschilderte  Parica-Taback.  So  mi- 
schen sich  auch  bei  diesen  rohen  Stämmen  die  fremden  Genfisse, 
weiche  sie  gegenseitig  yon  einander  annehmen.  Der  Ranchtaback, 
aus  einer  grossen,  in  Blätter  eingerollten  Cigarre  geraucht,  ist  zwar 
allen  Indianern  Brasiliens  bekannt,  erscheint  aber  bei  den  hier  ge- 
schilderten in  geringerer  Verbreitung.  Als  Genussmittel  geht  die 
angebrannte  ^garre  yon  Hand  zu  Hand ;  als  Heilmittel  und  n 
Exorcismen  dient  sie  dem  Paj^,  und  selbst  Weiber  rauchen  manch- 
mal zum  Vergnügen  oder  gegen  Asthma,  Indigestion  und  Kopfweh. 
.Das  Idiom  der  Passes  kommt  in  seiner  einfachea  Organisation 
mit  dem  der  benachbarten  Horden  überein ,  und  ,ist  eben  so  staik 
vermischt  mit  Anklängen  aus  andern.  Wie  die  Formen  und  Ge- 
bräuche im  indianischen  Leben  deutet  die  Sprache ,  in  welcher  ja 
der  Mensch  gleichsam  sein  inneres  Wesen  herauskrystallisirt,  auch 
hier  auf  dieselbe  Volubilität  und  schrankenlose  Veränderlichkeit  hin, 
mit  der  der  Amerikaner  aus  einer  Zeit  in  die  andere  ohne  Ab- 
schnitte fortrollt,  und  damit  contrastirt  wunderbar  die  edle,  fast 
caucasische  Körperbildung  dieser  Pass6s.  Sie  tritt  nicht  etwa  Te^ 
einzelt  an  Individuen  auf,  sondern  gehört  dem  ganzen  Stamme  an, 
demgemäss  wird  man  versucht,  ihn  wie  ein  Geschlecht  von  edlerer 
Abkunft,  ursprünglich  fremd  von  den  Nachbarn  und  Bundesgenos- 
sen zu  betrachten.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  verhält- 
nissmässig  höhere  £ntwickelung  in  der  Leibesform  sich  in  dem 
Stamme  auch  dann  erhalten  hätte,  wenn  er  sich  durch  Vermisdi- 
ung  einiger  weniger  Familien  fortgepflanzt,  defnn  solche  nahe  Ver 
bindungen  würden  eher  eine  Verschlechterung  der  Rafe  zur  Folge 
gehabt  haben.  Leichter  erklärlich  wird  die  gegenwärtige  Thatsache 
durch  die  Annahme,  dass  die  Passes  einem  zahlreichen  Stanune 
oder  einem  Volke  angehört  haben,  weiches  lange  Zeit  sich  unver- 
mischt  mit  Andern  behaupten  konnte  und  erst  in  verhältnissmässig 
später  Epoche  auseinandergesprengt  worden.  Wie  und  wo  aber 
diess  sich  zugetragen  haben  mag ,  wird  ein  Bäthsel  bleiben.    Im- 
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merhfn  aber  spricht  die  Erscheinung  fUr  eine  merkwUrdige  Zähig- 
keit des  ursprünglichen  Typus,  welcher,  wie  wir  diess  auch  bei 
den  Juden  seit  yießn  Jahrhunderten  wahrnehmen,  nach  manchen 
Unterbrechungen  wieder  auftaucht 

Alles  scheint  übrigens  zu  derVermuthung  zu  berechtigen,  dass 
die  Passes  seit  yielen  Generationen  schon  zwischen  jenen  Horden 
leben,  mit  denen  sie  in  Worten  ihres  Idioms,  in  den  nationalen 
Abzeichen  und  in  der  Lebensweise  übereinkommen.  Ich  m&chte 
annehmen,  dass  sie,  wie  die  Cauix&nas,  Uainum&s,  Jucünas,  Jum&- 
nas,  Mariat^s  und  Juris,  die  ohne  Zweifel  alle  in  naher  Beziehung  zu 
emander  stehen,  jener  grossen,  weitverbreiteten  Hordengruppe  zuzu- 
rechnen seyen,  welche  ich  yon  dem  vorwaltenden  Ausdruck  Guck 
oder  Coco  für  Oheim  (bei  Einigen  bedeutet  das  Wort  „Mensch") 
mit  diesem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen  vorschlage.  Um 
eme  Uebersicht  von  der  Verwandtschaft  einiger  ihrer  Dialekte  zu 
geben,  füge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welche  auch  Worte  von  den 
femer  stehenden  Tecünas  undCorettis,  und  zur  weiteren  Vergleich- 
nng  aus  verschiedenen  Dialekten  des  G^z-Stammes  und  der  Zaparas 
aufgenommen  sind.  In  diesen  und  in  vielen  anderen  Horden  lässt 
sich  die  Bezeichnung  für  Oheim  nicht  selten  auf  den  Grundlaut 
Coco  oder  Guck  zurückführen;  in  andern  ist  sie  Atschu  oder  Atzu 
(Aette),  was  auch  Mann  heisst 
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Jumana 

Jucuna 

Cauixana 

Uainuma 

Weiss 

saleiü 

jathir 

jathizi 

itahbi 

Wasser 

uhd 

ohni 

auuwi  (oay) 

oohni 

Kopfhaar 

DU  llata 

no  oilä 

naugwä 

itzihi 

Kopf 

nu  h\sL 

na  oilo 

nongwä 

bäita 

Stirne 

nu  Dgcuä 

no  poreto 

nalaaz&gft 

bat  schUme 

Feuer 

oejö 

seiö 

ickiö,  hoetye 

itschäba 

Zunge 

nehna 

no  lenau 

no  näne 

nu  nSnaeppe 

Hand 

gabi 

no  iaula 

na  gabt 

no  gaabi 

Nase 

intschiungcu 

nu  tacü 

Doä  taga 

noi  tacke 

Schwarz 

tschicaiü 

huicä 

apahaima(pau- 

ezy) 

tschäma  (hai- 
kah) 

Mund 

nö  uma 

nu  numä 

no  noroa 

ba  nuhma 

Mensch 

sjuwa 

aliam  (Mann) 

zinanni 

atzü  -  tochary 

Sterne 

oitte 

huere 

pirila  (pyeto) 

hupüitschi 

Sonne 

sömanlu 

camu 

maahly,  mau- 
raeka 

gamubi 

Bauch 

nu  mollu 

DOOO 

no  mogaatta 

DO  goohtu 

Oheim 

mno  chottö 

ghochoi 

magäsügi 

attsiA,  ghochoi 

Juri 

Mariaie 

Passe 

Tecuna 

Coretü 

Weiss 

bare 

aare 

sareu 

tschoun 

poorurö 

Wasser 

oara 

uny 

oy 

aaai-tcb 

cootabu 

Kopfhaar 

kiriuü 

sin^ 

ni  olesa 

Da-iaia 

rohor^ 

Kopf 

kirio 

DO  bida 

ny  ohla 

na-hairpu 

si-roho 

Stirne 

hiwfio 

no  aida 

sekoa 

na-katai 

Feuer 

ji 

ytschepä 

heghö^ 

heu  heu 

aegacae 

Zunge 

otä 

ne  nepe 

tschi  neue 

kobny 

hiamölecko 

Hand 

enöo 

ghapy 

nugha  pöble 

tapamai 

si-m^apo 

Nase 

ugonne 

nu  itaco 

tsi  taco 

naran 

caumea 

Schwarz 

tschuhi 

tschariry 

ghesiu 

bna-huai 

tauapückgö 

Mund 

ijägh 

nu  numa 

na-ha 

lüssäpo 

Mensch 

tschoko 

puyne  ? 

schimana 

yalu 

Uaie 

Sterne 

ohngo,  oüca 

ypitze 

ghüetue 

cetä 

jockohöh 

Sonne 

yü,  iye 

gamuy 

aiumaa 

jacai,  jakü 

haie 

Bauch 

urahi 

ghodo 

schi  niutula 

tugai 

si-htfgacke 

Oheim 

wittae 

atzu 

segbotoe 

ooe 

8l-regiae§cke 
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Zapara 

Weiss 

uckino 

Wasser 

muriccia 

Kopfhaar 

ana-queso 

Kopf 

ana-cacka 

Stirae 

[li  sieoa 

Feoer 

mickucia 

Zunge 

ririccia 

Hand 

lii  coma 

Nase 

na-hncoa 

Schwarz 

caqueno 

Mund 

atua  pama 

Mensch 

taucko 

Sterne 

naricka 

Sonne 

janoekua 

Baaeh 

roarama 

Oheim 

siregiaecke 

Vom  Stamme  GSz 


bahy :  Purecamecran ;  cohorö  :  Cotoxo. 

keu:  Chavantesj  eou:  Cherentes. 

ole  sahi :  Chavantes  ;  la-yahi :  Cherentes. 

acharoh  :  Masacarä  ,  i-clan :  Purecamecran. 

ake:  Cotocho;  da  caniacran:  Cherentes. 

cochho  :  Aponegieran ;  cahyl :  Porecamecran. 

i-notho:  Purecamecran;  cungring:  Masacarä. 

i-ngiucra:  Aponegicran  ;  da  geau  :  Cherentes. 

ni-acre :  Purecamecran. 

coacheda:  Cotoxo;  cuatA :  Meniens. 

caleque:  Purecamecran. 

co^ji:  Cherentes;  coupai :  Caraho. 

uoito-roirim  :  Chicriaba ;  gazety  :  Purecamecran. 

jotzd:  Camacan;  puthy:  Purecamecran. 

dadau :  Chavante. 

gköon :  Camacan. 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  nnd  ?iele  andere  Horden ,  die  wir 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Goco  begreifen ,  seit  Jahrhun- 
derten in  den  entlegenen,  noch  wenig  bekannten  Waldgebieten  der 
tiefsten  venezolanischen  Guyana  gesessen  seyen.  Wir  haben  diese 
Gesammtheit  bald  mit  dem  Worte  „Yolk^^  bezeichnet,  bald  einen 
„Stamm^^  genannt  Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn ,  unsere  Vorstel- 
lung Ton  der  Art  dieser  Gemeinschaft  genauer  zu  bezeichnen,  denn 
diese  sogenannten  Guck  oder  Coco  sind  weder  im  historischen, 
noch  im  sprachlichen  Sinne  ein  Volk,  und  ebensowenig  dürften 
sie  gleichen  Ursprunges  oder  ein  Stamm  seyn.  Wir  haben  uns 
dieser  Ausdrücke  bedient,  weil  uns  kein  anderer  zu  Gebote  steht 

Ob  es  in  dem  genannten  Gebiete,  dessen  Grenzen  wir  nicht 
genau  anzugeben  wagen  und  das  wir  nur  zwischen  die  äussersten 
Zuflüsse  des  Orinoco,  Rio  Negro  und  Ynpurä  veriegen,  Autochtho- 
nen  waren,  welche  die  erste  Grundlage  dieser  BefSlkerang  bilde- 
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ten,  oder  ob  sie  dahin  anders  wober  gekommen  seyn  mögen:  diese 
nicht  zu  beantwortende  nnd  darum  massige  Frage  lassen  wir  hier 
bei  Seite.  Eben  so  wenig  wird  sich  darüber  eine  Gewissheit  her- 
stellen lassen,  ob  die  früheste  Be?ölkerung  dieser  Gegenden  cb 
Volk  im  historischen  Sinn  ,  eine  beträchtliche  Zahl  yon  FamUien 
mit  Einer  (wenn  auch  nach  Dialekten  modulirten)  Sprache  und 
mit  Einem  gemeinsamen  Maass  sittlicher  und  geselliger  Zustände 
gewesen  ist.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sich  nach  und  nadi 
in  demselben  Gebiete  aus  verschiedenen  Richtungen  Familien  tob 
yerschiedener  Abkunft  zusammengefunden,  vermehrt  und  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Lebensbedingungen  und  Bedürfnisse  zu  einer 
gleichartigen  Lebensform  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuchen 
verschmolzen  haben.  Die  Sprachen,  ursprünglich  nur  Eigenthiim 
einer  oder  mehrerer  verwandter  Familien,  vermischten  sich  im  Ge- 
folge der  Verbindungen,  welche  diese  unter  einand^  eingiengeo, 
blieben  aber  noch  so  lange  gegenseitig  verständlich,  als  die  wich- 
tigsten und  nothwendigsten  Elemente  derselben  Gemeingut  und 
noch  nicht  durch  fremde  Worte  verdrängt  waren,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  theils  als  Abwandlungen  und  Yerderbniss  der  früheren 
Redeformen  auftauchten,  theils  durch  herankommende  und  sieb 
beimischende  Gemeinschaften  eingeschleppt  wurden. 

Wir  besitzen  keinen  historischen  Maassstab  für  die  Zeitlänge, 
in  welcher  sich  unter  diesen  rohen  Menschen  die  Umgestaltung 
ihres  Idioms  bis  zur  Unverständlichkeit  vollzieht.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  dafür  einige  Jahrhunderte  vollkommen  hinrei- 
chen, und  zwar  dürfte  diese  Epoche  unter  Indianern,  die  mit  den 
europäischen  Einwanderern  in  gar  keine  Berührung  gekommen 
sind,  noch  früher  eintreten,  als  bei  Jenen,  die  mit  ihnen  verkehr- 
ten, denn  die  Berührung  höherer  Gesittung  hemmt  einigermassen 
den  Gang  dieser  sprachlichen  Umbildung  und  Yerderbniss,  in  so- 
lange,  als  der  Indianer  sich  neben  dem  Europäer  abgeschlossen 
und  selbstständig  erhält. 
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Wo  ab^  die  indianische  BerSlkening  innerhalb  eines  beson- 
deren Rerieres  eine  Zeit  lang  sesshafl;  blieb,  da  yermehrte  sie  sich, 
besonders  wenn  ungestört  von  feindlichen  Nachbarn,  es  trat  das 
Bedfirfiiiss  nach  Behauptung  des  Familien  -  und  Stamm- Besitzes 
und  gegenseitigen  Schutzes  mehr  herror.  In  Folge  davon  engeres 
Zusammensohliessen,  Bündnisse,  die  eigenthömlichen,  am  Körper 
Torgenommenen  Stammes-  und  Bundes-Zeichen  (National-Cocarden), 
Termöge  welcher  die  Hauptbeyölkerung  amTupurd  als  Juri-pixuna, 
SchwarzmSuler,  begrififen  wurde.  In  gleichem  Yerhältniss  der  Yolks- 
zunahme  kreuzen  sich  aber  auch  die  Interessen;  daher  Ausschei- 
den ans  den  firäheren  Verhältnissen,  Abzweigung,  Trennung,  Aus- 
wanderung, ja  Feindseligkeit  und  Krieg,  der  gerade  zwischen 
Stamm  -  oder  Bundesgenossen  mit  grösster  Erbitterung  geführt 
wird.  So  mögen  sich  denn  aus  den  oben  bezeichneten  Heerden  in 
der  westlichen  Guyana  Familien  oder  Horden,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  hier  neben  einander  gehaust  und  ihre  Sprachen  yer- 
Buscht  hatten,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergossen 
haben,  wie  die  Cariris  und  Sabiyas  ins  nordöstliche  Brasilien,  die 
Caraj&s  an  denAraguaya«  Sie  hängen  durch  einzelne  Sprachelemente, 
wohl  auch  durch  gewisse  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Guck  in 
den  östlicheren  Guyanas  zusammen.  Auch  die  Sprache  der  Moxos 
enthält  Anklänge  und  der  allgemeine  Name  Coco  wiederholt  sich 
in  den  Chamicoco  am  rechten  Ufer  des  Paraguay.  Solche  ausge- 
schiedene Haufen  können  aber,  wenn  für  längere  Zeit  in  der  neuen 
Heimath  sesshaft,  wieder  neue  llittelpunkte  bilden,  die  sich  eben- 
falls durch  Aufnahme  Yon  Nachbarn  und  Eindringlingen  vergrös- 
sem,  um  sich  später  durch  Abtrennung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Kriege,  die  oft  den  Charakter  Ton  Vernichtungskämpfen  an 
sich  tragen,  aufEulösen  oder  in  der  Vermischung  mit  Andern  gänz- 
lich zu  verlieren. 

Wenn  wir  daher  von  Völkern  unter  diesen  Indianern  spre- 
ditin,  so  denkm  wir  uns  keine  Völker  in  der  Bedeutung  derWelt- 
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geschichte.  Es  sind  yielmehr  Völker  im  Werden,  Gemeinschif- 
teo,  welche  sich  zu  einem  Volke  in  historischem  Sinne  eben  dess- 
wegen  nicht  erheben  können,  weil  ihnen  das  gemeinsame  Vehikd 
ihrer  Gedanken,  Eine  Sprache  ^  und  die  Veranlassung  und  Energie 
zu  einer  gemeinsamen  historischen  That  fehlt  Oder  es  sind  Völ- 
ker im  Vergehen,  welche,  Tielzüngig  neben  und  zwischen  einan- 
der sesshaft,  unvermögend  ihre  Vergangenheit  traditionell  festzu- 
halten, durch  die  Macht  materieller  Bedürfnisse  oder  jener  Leiden- 
schaften ,  welche  so  niedrige  Zustände  beherrschen,  wieder  ausein- 
andergesprengt werden. 

Seit  Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  Me- 
taschematismus  unter  den  Amerikanern.  DieHeerde,  um  welche  sich 
Familien  oder  Horden  gruppirten,  die  Reyiere,  innerhalb  welcher 
sich  eine  gewisse  Lebensform  und  Sitte,  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossen, geltend  gemacht,  haben  sich  ohne  Unterlass  yerschobei 
und  Yerändert.  In  gleichem  VerhSltniss  ist  die  Vermischung  d« 
Sprachen  grenzenlos  geworden,  haben  sich  Sitten  und  Gebräuche 
gegenseitig  abgeschlififen  und  ausgeglichen,  so  dass  sie  in  ihren 
wesentlichen  Grundzägen  sich  überall  gleichartig  darstellen.  Nor 
in  wenigen  Gegenden  und  auf  yerhältnissm&ssig  kurze  Zeit  ist  der 
amerikanische  Mensch  bis  zur  Bildung  von  Völkern  und  Staaten 
fortgeschritten,  welche  gleichsam  einen  Damm  gegen  das  regellose 
Anwogen  culturloser  Haufen  aufwarfen.  Die  hierarchischen  Despo- 
tien in  Peru  und  Cundinamarca  und  auch  die  grosse  in  mehrten 
Richtungen  sich  ausbreitende  Wanderung  der  Tupi-Horden  haben 
iibrigens  keinen  ändernden  Einfluss  auf  diese  bunten  BoYÖlkerungen 
ausgeübt.  Das  mächtigste  Ereigniss  aber  war  die  Eroberung  des 
Welttheils  durch  die  Europäer.  Die  Portugiesen  hatten  innerhalb 
der  weiten  Grenzen  Brasiliens  nirgends  ein  Volk  im  historischen 
Sinne  Yorgefunden,  wenn  man  nicht  etwa  den  weitverbreiteten  Bond 
der  Tupis  so  nennen  will.  Auf  die  Yerschiedenen  Haufen  dieser 
Tupis  und  auf  die  zwischen  und  westlich  von  ihnen  wohnenden 
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roheren  Stimme  der  Creüs,  6£z,  Goyatacaz,  die  Tapnios  d.  i.  Westlichen 
drückte  die  YoUe  und  gleichzeitige  Wucht  einer  massenhaften  europäi- 
schen Einwandemng ,  welche  sich  alsbald  der  ganzen  atlantischen 
Käste  bemächtigt  hatte  und  da  oder  dort  ihre  Keile  tief  in  den  Conti- 
nent  hineintrieb.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wirkte  auch  der  Kampf 
der  Portu^esen  und  Holländer,  wobei  Indianer  auf  beiden  Seiten 
standen,  mit,  um  diese  in  neue  Lagen  zu  Tersetzen«  Aus  der  Dienstbar- 
keit, Vermischung  mit  den  Ankömmlingen  und  aus  deren  kirchlichen 
Einflüssen  giengen  jene  Indios  mansos  oder  ladinos  herYor,  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Yolksclassen  zu- 
mal in  dem  atlantischen  Küstengebiete  bilden.  Die  übrigen  India- 
ner zogen  sich  ins  tiefere  Innere  oder  in  unnahbare  WaldreTiere 
zurück;  aber  auch  hier  empfanden  sie  die  St5sse  der  ihnen  stets 
näherrückenden  Ciyilisation  und  haben,  mit  Ausnahme  weniger 
zahlreichen  und  streitbaren  Horden,  ihre  Sitze  gewechselt 

Etwas  anders  verhieU  sich  diess  im  Gebiete  des  Amazonas. 
Die  europäische£inwanderung  war  hier  schwächer,  und  vermochte, 
lediglich  auf  dem  Hauptstrome  vordringend,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  von  einem  Flussgebiet  zum  andern,  die  India9er  zur 
Dienstbarkeit  heranzuziehen.  Diese  waren  bereits  zu  einer  verhält- 
nissmässig  höheren  Bildung  als  die  ganz  rohen  Horden  im  Süd- 
osten Brasiliens  fortgeschritten,  besonders  auch  desshalb,  weil  sie 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  innerhalb  gewisser  Reviere  sesshaft 
behauptet  hatten.  Sie  lebten  dichter  nebeneinander,  bewohnten 
grössere,  mit  Geschick  und  für  die  Dauer  aufgeführte  Hütten ,  und 
begruben  ihre  Todten  in  denselben.  Alles  spricht  dafür,  dass  die 
Familien,  Horden  oder  Stämme,  welche  hier  ein  bestimmtes  Fluss- 
gebiet inne  hatten,  als  die  Portugiesen  mit  ihnen  bekannt  wurden, 
daselbst  schon  seit  längerer  Zeit  ruhig  gelebt  hatten.  Sie  bauten  das 
Land,  und  waren  gewohnt,  da  das  grössere  Wildpret  im  Walde  be- 
reits selten  geworden,  ihre  animalische  Nahrung  vorzugsweise  aus 
den  an  Fischen  und  Schildkröten   reichen   Gewässern  zu  holen, 
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welche,  ebenso  wie  das  benachbarte  Land,  als  Gemeingat  betruh- 
tet  wurden.  Diese  Beschlftigung  an  standigen  Wohnplätzen  hatte 
sie  friedfertig  gestimmt,  Kunstfertigkeiten  und  Fleiss  geübt,  und  in 
jedem  Flussgebiete,  unter  gleichen  Natureinflussen,  selbst  Horden  von 
weit  verschiedener  Abkunft  zu  einem  grösseren  Ganzen  yerschinol- 
zen.  Als  daher  die  Einwanderer  in  die  einzelnen  Beiflüsse  des 
Hauptstromes  eindrangen,  fanden  sie  eine  Bevölkerung,  die  in  ihres 
Sitten  sich  mehr  oder  weniger  gleich  war ,  und  so  erhielt  entwe- 
der die  Bevölkerung  vom  Flusse  oder  dieser  von  jener  dei 
Namen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzufahren,  Jacundä,  Uanapi, 
Mauh6,  Marau&j'Ma^arary,  Purtb,  UaupS  Bezeichnungen  gewordei, 
die  in  der  Geographie  wie  in  der  Ethnographie  eine  Bedeutung  ha- 
ben, und  oft  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Indianer  ihren  Na- 
men vom  Fluss,  ob  dieser  ihn  von  Jenen  erhalten  habe. 

Die  Anwohner  des  Tupur&  aber,  welche  uns,  wegen  ihrer 
gleichförmigen  Sitten,  Veranlassung  zu  dieser  Abschweifung  gege- 
ben haben,  wurden,  wie  erwähnt,  von  den  Brasilianern  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  Juru-pixuna  oder  Schwarzmäuler  begrif- 
fen ,  ohne  dass  man  dabei  an  die  Frage  von  ihrem  Ursprung  g^ 
dacht  hätte.  Als  unzweifelhaft  dürfte  nur  anzunehmen  seyn  ,  dass 
die  im  Vorausgehenden  geschilderten  Gemeinschaften  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  den  Deltas  des  Tupurä,  an  dem  Strome  selbst 
bis  westlich  von  seinen  ersten  Fällen  (von  Cupati)  und  zwischen 
ihm  und  dem  Rio  Negro  sesshaft  gewesen  sind,  und  sich  hier  in 
jener  Halbcultur  erhalten  haben ,  welche  sie  nun  den  Brasilianern 
als  Dienstleute  empfiehlt.  Durch  Ueberredung  und  durch  die  Lockun- 
gen der  Givüisation ,  welcher  sie  mehr  als  viele  Andere  zugängUA 
sind,  werden  sie  fortwährend  in  die  Niederlassungen  am  Amazonas 
herabgeführt  Eine  spontane  Entfaltung  jedoch  zu  einem  Volke 
wird  auch  diesem  Theile  des  vielzüngigen  Barbarenthumes  nicht  ge- 
lingen. Der  Menschenfreund  muss  sich  daher  daran  gewöhnen, 
selbst  diese  minder  rohen  und  durch  ihre  körperliche  Erscheinmig 
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anggeKeichneten  Indianer  so  zn  betrachten,  dass  sie  bestimmt  seyen, 
als  ein  passives  Mischungselement  in  den  welthistorischen 
Process  der  YSIkerbildung  einzutreten,  welchen  auch  hier  die  weisse 
Ra^e  einleitet. 

Allerdings  aber  zeigt  diese  Verschmelzung,  worin  der  Indianer 
als  solcher  alhnSHg  aufzugehn  bestimmt  scheint,  auch  eine  dunkle 
Schattenseite.  —  Staat  und  Kirche  haben  nämlich ,  seit  die  An- 
siedler mit  diesen  sesshaften  Indianern  in  Verkehr  getreten  sind, 
vielfache  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  zur  Niederlassung  unter 
und  neben  den  Weissen  zu  vermögen,  und  durch  zahlreiche  soge- 
nannte Descimentos  (Herabfuhrungen)  sind  viele  Ortschaften  am 
Solim6es,  amRioNegro  und  amBranco  gegriindet  worden.  Man  ist 
aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  bei  den  gesetzlich  gestat- 
teten Mitteln  der  Ueberredung  und  des  Vertrags  stehen  geblieben, 
sondern  hat  die  zwischen  den  verschiedenen  Indianerhorden  ererb- 
ten Feindseligkeiten  oder  neuausgebrochenen  Zwiste  benutzt,  um 
sich  solchelndianer  zu  verschaffen,  welche  von  ihren  Feinden  waren 
zu  Gefangenen  gemacht  worden.  Diese,  von  ihren  Besiegern  eingetausch- 
ten Indianer  (Losgekaufte,  Indios  de  resgate),  obgleich  nach  dem  Ge- 
setz frei,  werden  nichtsdestoweniger  wie  Sclaven  betrachtet  und  be- 
hande:lt.  Die  Regierung  ist,  auch  mit  den  gerechtesten  Absichten, 
in  den  menschenarmen  entlegenen  Gegenden  oft  ausser  Stand,  die- 
ser Ajrt  von  Sclavenhandel  entgegenzutreten  und  die  neuesten  mir 
zugegangenen  Berichte  lassen  annehmen,  dass  er  noch  immer  in 
einigen  Gebieten,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  schwung- 
haft betrieben  wird. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bewohner  des  Tupur&- 
Gebietes  sind  der  Rechtswohlthat  brasilianischer  Bürger  theilhaftig; 
sie  können  nicht  gewaltsam  gezwungen  werden,  ihre  Wohnsitze 
aufzugeben,  um  näher  bei  den  Weissen  in  deren  Dienst  zu  treten. 
Aber  jenseits  der  Grenzen  wohnen  Horden,  die  kein  Gesetz  schätzt, 
kein  Arm  der  Gerechtigkeit  erreicht     Sie  sind  es  vorzugsweise, 
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welche  diesen  Sclayenhandel  treiben ,  indem  sie  bald  jenseits  bitd 
diesseits  der  brasilianischen  Grenzen  Feinde  oder  schwächere  Nach- 
barn überfallen  und  die  Gefangenen,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
entweder  an  die  Häuptlinge,  welche  längs  des  Stromes  wohnen,  oder 
an  Brasilianer  yerkaufen,  die  hier  Ton  Zeit  zu  Zeit  erscheinen. 

In  dem  grossen  Amazonasgebiete  sind  es   nämlich  die  India- 
ner, welche  die  Artikel   für  den  Welthandel  liefern.    Sie  sammeln 
die  Naturproducte  *)  und  yerkaufen  sie  an  die  Brasilianer,  welche 
in  einer  überaus  thätigen,  selbst  abentheuernden  Uandelschaft  einen 
der  portugiesischen  Ra^e  angeerbten  Trieb   befriedigen,   und  auch 
die  einfache  Industrie**)  Jener  für  ihre  Handelszwecke  ausbeuten. 
Selbst  die  entbehrlichsten  Nahrungsmittel,  Mandiocca-Mehl,  getrock- 
nete Fisdhe  und  das  Fett  aus  Schildkröten -Eiern  werden  oft  aus 
entfernten  Gegenden  herbeigeholt  und  bei  der  Geringfügigkeit  des 
Landbaues  finden  sich  die  yolkreichen  Ortschaften  oft  yon  der  in- 
dianischen Industrie   abhängig.     Die    brasilianische  Regierung  ist 
*  Salsaparilhe   (von  Smilax  papyracea,    syphilitica  u.  a.),  Cacao  (Theobromi 
Cacao),  Nelkenzimmt  (Cravo,  Imyra  kiynba,  DicypeUium  caryophyllatam)) 
Copaivbalsam  (Copaifera  officinalis,  Jacquini  a.  a.),  Piassaba,  die  Blattstiel* 
fasern  einer  Palme  (Leopoldinia  Piassava),  Pucherimbobnen  (Nectandra  Pu* 
chery  major  et  minor),  Maranhon-Nüsse  (Bertholletia  excelsa)^  Tonkabobnen 
(Dipteryx  odorata)  ,  Pech  (Jagoaracyca,  Breu,  von  mehreren  Arten  Icica), 
Samaüma,  die  Samenwolle  (vonBombax  undEriodendron),  Vanille  (Vanilla 
aromatica  u.  a.)  Andiroba- Ol -Samen    (Carapa  guyanensia)  ,  Copal,  Wachs. 
Tauriri  (Uaumbast  zum  Kalfatern)  u.  s.  w. 
**)  ludianiscbe  Erzeugnisse  sind:  Carajuni  oder  Chica  Roth (Bignonia  Cbica), 
Orlean    oder  Rocou    (Bixa-Orellana)  ,    Guaranä  (PauUlnia    sorbilis) ,  Min' 
diocca -Hehl,  Stärkmehl   (Tapioca),    feines    Slärkroehl    (Goma),  getrock- 
neter Fisch,  Fasern  zu  Flechtwerk  (Tucum)  und  daraus  bereitete  Schnüre, 
Stricke,  Hängematten,  Körbe,  bemalte  Trinkschalen  oder  Cuias  Federscbmock 
und    elastisches  Gummi.     Das   aus   der  Milch    des  Siphonia  -  Baumes   über 
Formen  erhärtete  Cautschuck  heissen  die  Indianer,  nach  dem  portugicsischeo 
Seringa,  Yeringa ;  nur  das  fossile  Tapicho  (vergl.  S,  440)   wird  von  deo 
rohen  Horden  gesammelt 
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daher  bemüht,  die  Erzeugung  Ton  Yictualien  bei  den  Indianern  zn 
^         befördern,  in  der  doppelten  Absicht,  der  weissen  Bevölkerung,  die 
'        nicht  selbst  Landbau   treiben  kann,    eine  regelmässige  Zufuhr  zu 
sichern  und  die  Indianer  durch  Feldbau  an  bleibende  Wohnsitze 
>         zu  gewöhnen.    Sie  kann  diess  nur,  indem   sie  ihren  Bärgern  den 
^        Handel  mit  den  Indianern  erleichtert.  So  geschieht  es,  dass  unter- 
em       nehmende  Zwischenhändler,  begfinstigt  Yon  der  Regierung,  ihre,  mit 
r.        den  beliebten  Tauschartikeln   befrachteten  Kähne  in  den  Flüssen 
weit  hinauffuhren ,    und  jenseits  der  letzten  christlichen  Niederlas- 
sungen auch  mit  solchen  Indianern  in  TauschYerkehr  treten,  welche 
(•        der  brasilianischen  Botmässigkeit  nicht  unterworfen ,  sich  in  ToUer 
c!        J^Yeiheit,  unberührt  Tom  Missionswerke  und  Ton  der  Administration 
c        eines  geordneten  Staatswesens,  als  alleinige  Herren  des  Ton  ihnen 
;        bewohnten  Landstriches  betrachten.    Auch  bis  zu  den  entferntesten 
i        und  wildesten  Horden  hat  sich  der  Wellenschlag  des  europäischen 
t        Handels  verbreitet.    Sie   alle  wissen,   dass  sie  gegen  die  Producte 
ihrer  eigenen  Industrie,  und  gegen  die  von  ihnen  gesammelten  Naturpro- 
ducte  die  ihnen  wichtigen  Artikel :  Aexte  (gt),  Waldmesser  ( kycö-apära), 
*^        Messer  (kyc6),  Nägel  ( itapuan),  Angeleisen  (pindd),  Spiegel  (guaruA), 
Baumwollenzeug  (äoba,  tocuyo), Branntwein  (cauim  sobaigoara),  Ta- 
back  (petum),  Salz  (jukyra),  Glasperlen  (port.  Missanga)  —  eintauschen 
können.    Aber  die  Erzeugung  und  Einsammlung  ihrer  Waaren  ist 
mühsam,  sie  werden  im  Tausche  zu  unglaublich  niedrigem  Werthe 
angeschlagen,  und  da  der  Weisse  die  Erwerbung  von  Arbeitern,  die 
ihm  Sclavendienste  verrichten,  als  den  vortheilhaftesten  Handel  be- 
trachtet, den  er  auf  seinen  mühvollen  und  gefährlichen  Expedition 
,         nen   machen  kann,  so  ist  die  Versuchung  gross,  für  den  Wilden 
auf  Menschenjagd  auszugehn,  für  den  Brasilianer  zu  ihr  aufzumuiH 
tern.    Folge  solcher  Zustände  in  den  entlegenen,  der  Autorität  des 
Staates  nicht  zugänglichen  Gegenden  ist,  dass  die  indianische,  aus 
schwachen  Gemeinschaften  gemischte  Bevölkerung  wie  vogelfrei  in 
fortwährender  Unsicherheit    und  in  einem  Kriegsstande  lebt  und 
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auch  ohne  andere  Yeranlassung  sich  gegenseitig  überfiUlt,  rm 
Kriegsgefangene  zu  erbeuten.  Der  brasilianische  Handelsmann  kana 
allerdings  die  Uebemahme  solcher  Gefangenen  mit  der  Erwägoag 
beschönigen,  dass  diese  Opfer  unter  dem  Schutze  ihrer  kunfligeB 
Arbeitsgeber  einer  ruhigeren  und  glücklicheren  Existenz  entgegei- 
gehn,  als  sie  in  der  Heimath  ist,  wo  sie  gefthrden,  Ton  Ihresglei- 
chen gleich  wilden  Thieren  gehetzt  zu  werden.  Nichtsdestoweni- 
ger muss  dieser  Zustand  als  das  tiefste  moralische  Gebrechen  die- 
ser Landschaften  bezeichnet  werden,  und  er  ist  um  so  bedauerli- 
cher, als  auch  solche  Indianer,  welche  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen Brasiliens  wohnen,  weil  sie  den  Schutz  des  Staates  nicht  ge- 
messen können,  in  Sclayerei  abgeführt  werden«  In  dem  oberstes 
Gebiete  des  Yupur&  sind  es  die  sogenannten  Miranhas,  die  Umiuas, 
Macüs,  Macunäs  undCoretüs,  welche  die  Menschenjägerei  zu  einem 

Geschäfte  machen. 

8.    Die  Miranhas. 

Wenn  man  den  sesshaften  friedliebenden  Indianer  im  unten 
Gebiete  des  Yupurä  nach  den  Miranhas  fragt,  so  malen  sich  Furcht 
und  Abscheu  in  seinen  Mienen ,  und  er  yerleiht  seiner  Schilderung 
?on  Menschenfressenden,  ruchlosen,  gewaltthätigen  Feinden,  lor 
denen  Niemand  sicher  sey,  besonderen  Nachdruck  durch  die  Nach- 
richt, dass  sie  sehr  zaUreieh  ein  ausgedehntes  Revier  bewohnten^ 
Man  schätzt  auf  6000  die  Zahl  dieser  Miranhas ,  welche  yon  dem 
Flusse  Cauinary  nach  Westen,  zwischen  dem  I9&  und  Yupuri  vor- 
ziiglieh  auf  der  Südseite  des  letztem  Stromes  hausen.  Sie  sollen 
die  Wälder  fünfzehn  Tagereisen  landeinwärts  vom  Strome,  d.  k. 
auf  wenigstens  fünfzig  Legoas  weit,  einnehmen.  Sie  bilden  jedodi 
keinen  abgesonderten,  selbstständigen  Stamm ;  es  werden  yidmehr 
unter  ihrem  gemeinsamen  Namen  (verdorben  Miraia  und  Miragnos), 
der  dtt  Tupi  -  Sprache  angehört  und  mira  --  nhane  d.  i.  Leute,  die 
laufen,  herumschweifen,  Strolche,  gesprochen  werden  sollte,  ver- 
BcUedene  Banden  begriffen,    die  weder  in  Herkunft  noch  im  Di** 
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lekte  fibereinstimmen ,  ?er8chiedenen  Häuptlingen  gehorchen,  nicht 
selten  unter  einander  Krieg  führen,  und  sich  den  sesshaften  India- 
nern eben  nur  dadurch  als  eine  Gemeinschaft  geltend  machen,  dass 
sie  gegen  die  Nachbarn  keinen  Frieden  halten ,  und  je  nach  Gele« 
genheit  das  Recht  des  Stärkern  ausüben.  Sie  lassen  sich  demnach 
mit  den  Canoeiros,  den  Mtiras,  manchen  Horden  der  Caraiben  oder 
mit  den  Vagabunden  und  Wegelagerern  am  Ucayale  (die  sich  aus 
den  Horden  der  Conibos,  Setebos,  Pirros,  Amujuacas  und  Remos 
zusammenthun )  yergleichen.  In  den  unbekannten  Gegenden,  wo 
sie  sich  umhertreiben,  empfinden  sie  den  Druck  europäischer  CiYi* 
lisation  nicht,  und  je  näher  ihnen  die  Colonisten  kamen,  um  so 
eifriger  haben  sie  sich  dem  Krieg  mit  friedlicheren  Nachbarn  und 
dem  Menschenraube  ergeben.  Durch  eine  eigenthämliche  Verflech* 
tmig  der  Umstände  geschieht  es  also  hier,  dass  gerade  das  Anrücken 
europäischer  Civilisation  diese  Indianer  in  einer  Barbarei  2urück- 
lAH,  ähnlich  dem'  Zustande  vor  der  Conquista.  Die  guten  wie  die 
schlimmen  Züge  der  ungebändigten  Menschennatur  treten  uns  hier 
in  ungeachminkter  Offenheit  entgegen.  Für  mich,  der  ich  mehrere 
Wochen  unter  den  Miranhas  sugebracht  habe,  gestaltete  sich  der 
Gesammteindruck  um  so  ungünstiger,  als  dieser  Wilde,  obgleich  im 
Besitze  derselben  Cultur^  welche  auch  seine  friedlicheren  Nachbarn 
erreicht  haben,  zwischen  ununterbrochenem  Kriegszustand,  Raub, 
Mord  und  Menschenjägerei,  in  einen  Zustand  Ton  tiefer  Verwilderung 
und  bis  zur  Anthropophagie  zurückverfallen  ist.  Vom  moralischem 
Standpunkt  «chien  mir  selbst  ein  Vergleich  mit  dem  roheren  Boto* 
endo  zu  Gunsten  dieses  zu  sprechen,  denn  statt  der  brutalen  Be- 
dürfnisse, die  diesen  beherrschen ,  wirken  hier  verfeinerte  Leiden- 
schaften und  erhöhte  Schlauheit  als  Triebfedern*  Dass  aber  dieser 
tiefe  Stand  wirklich  nur  die  Folge  der  entartenden,  das  sittliche  €re« 
fühl  abstumpfenden  Lebensweise  der  Männer  sey,  dafür  spridit  die 
Gutartigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  dem  man  auch  hier  dasZeug- 
niss  Ton  Fleifs,  heiterer  Gutmüthigkeit  und  treuer  Erfüllung  dec^o» 
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tisch  auferlegter  Pflichten '  ausstellen  moss.  Dieser  Zug  milderer 
Gesinnung  (dessen  Analogie  man  allerdings  auch  beim  weiblichen 
Geschlechte  der  Thiere  findet)  begegnet  uns  überall  in  der  amerir 
kanischen  Menschheit,  und  mahnt  an  die  Frage,  weldke  Mittel  b 
Bewegung  gesetzt  werden  könnten,  durch  das  schwächere  GeschlecU 
an  der  Civilisation  des  stärkeren  zu  arbeiten? 

In  diesen  Miranhas  tritt  der  Typus  der  amerikwischen  Ba$e, 
unter  Begünstigung  der  angeerbten  Lebensweise,  augenfällig  hervor, 
Es  sind  kräftige,  wohlgebaute,  dunkel  gefärbte  Leute.  Ihre  brdte 
Brust  entspricht  dem  breiten  Antlitze ,  welches  noch  mehr  in  die 
Quere  gezogen  erscheint  durch  den  abscheulichen  Gebrauch,  in  den 
durchbohrten  Nasenflügeln  Holzcylinder  oder  Muschelschftlchen  n 
tragen.  Dieses  Abzeichen  entstellt  mehr  als  ein  anderes ,  beson- 
ders wenn  die  Ausdehnung  der  Nasenflügel  so  weit  getrieben  wo^ 
den,  dass  sie  den  Nasenknorpel  bioslegt  Dann  müssen  die  Na- 
senflügel gestützt  werden ,  wesshalb  man  auf  ihrer  Innenseite  das 
spiralig  eingerollte  Bändchen  einer  Palmenfieder  herumlegt  Die  Wei- 
ber, welche  immer  Zeit  und  Lust  haben  sich  zu  putzen,  treiben  es 
hierin  am  weitesten ,  so  dass  muiche  die  Ringe  der  Nasenflügel 
über  die  Ohren  stülpen  müssen ,  damit  sie  nicht  schlaff  herabhän- 
gen. Auch  das  Zuspitzen  der  Eckzähne ,  was  man  so  häufig  bei 
rohen  Negern  findet,  kommt  hier  vor.  Bisweilen  schwärzen  sie 
alle  Zähne.  Den  Haarwuchs  am  Kopfe  trägt  der  Miranha  in  un- 
geordneter Fülle,  sonst  zerstSrt  er  ihn  wie  alle  Anderen.  Selten  fuhrt 
er  als  Temetara  ein  Pflöckchen  (Taboca)  quer  im  Nasenknorpel,  aber 
häufig  ist  dieser  Schmuck  oder  ein  Büschel  Arara- Federn  in  den 
Ohren.  Die  Tabocas  sind  gemeiniglich  anderthalb  Zoll  lang,  Ton 
der  Dicke  eines  Schwanenkiels  und  an  beiden  Enden  roth  be- 
malt Die  wenigsten  haben  Tätowirungen  im  Gesicht;  sie  scheinen 
sich  also  nicht  oft  durch  Individuen  aus  den  östlich  ?on  ihnen 
wohnenden  Juru-pixunas  zu  verstärken.  Ein  ganz  eigenthfimliches 
Abzeichen,  welches  diese  Miranhas  mit  den  Umäuas  gemein  habet, 
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Yon  deBen  sie  sich  vielleicht  erst  neuerdings  abgesondert  haben, 
bildet  ein  Leibgurt  ans  weissem  Turiri-Bast,  der  fast  das  Ansehn 
eines  Bmchbandes  hat  Er  fehlt  keinem  erwachsenen  Manne.  Die- 
ser zwei  Zoll  breite  Görtel  wird  straff  um  die  Lenden,  und  ein  an- 
deres strickfSrmig  zusammengedrehtes  Stück  Bast  wird  zwischen 
den  Schenkeln  durchgezogen.  Das  letztere  ist  vorne  angeknttpft, 
und  ragt  hinten  in  der  Ereuzbeingegend,  wo  es  mit  dem  Quergurte 
verschlungen  ist,  frei  hervor,  so  dass  es  wahrscheinlich  zu  der  viel- 
verbreiteten, sogar  von  einem  Geistlichen  unter  Siegel  bestStigten 
Sage  von  geschwänzten  Indianern  am  Tupurä  Veranlassung  gege- 
ben hat*).  Innerhalb  des  Lendengurtes  befestigen  sie  bisweilen  auf 
jeder  Seite  einen  Büschel  von  hobelspSnartigen  Stücken  des  wohl- 
riechenden, rdthlichen  Holzes  eines  Lorbeerbaumes,  das  ihnen  viel- 
leicht als  eine  Auszeichnung,  wie  in  Europa  die  Epaulets,  gilt 
Diese  eigenthümliche  Abschnürung  des  Körpers  bezweckt  wahr- 
scheinlich eine  Erleichterung  beim  Laufen.  Dagegen  sieht  man  hier 
die  straffen  Bänder  um  Knie-  und  Armgelenke  nicht,  die  zu  den 
National-Abzeichen  der  Caraiben  und  im  G6z-Stamme  gehören. 

Als  Banden  der  Miranhas  zwischen  demTupurä  und  demUau- 
pis  werden  die  Garapanä-(  Schnacken),  die  Oira-a^u  (Grossvogel)- 
Indianer,  die  Muriatds  (Mariat^s),  was  „Feinde,  schau  auT^  (Mora 
oder  Mara  te  !)  bedeutet**),  und  die  Tarianas,  d.  i.  die  Nehmer 
oder  Räuber  (tari)  genannt  Wie  sehr  die  Idiome  derselben  ausein- 
andergehn,  mag  eine  Yergleichung  derselben  ***)  darthun.  Die  Ca- 
rapanä  -  Tapuüia  wohnen  zunächst  am  Hauptflusse  zwischen  dem 
Reviere  der  Jurfs  und  dem  Wasserfall  von  Arara-coara,  und  da  sie 
*)  Monteiro  Diario  de  viagem  p.  55.   Accioli  de  Cerqaeira  Corografia  paraSnse 
p.  123.  Spixa.  Hartias  Reise  III.  1243.  CasteloauV.  105.  UerndoD  I.  250. 
*^)  Von  ihneD  wird  berichtet,  dass  sich  die  Weiber  nach  der  Gebnrt  im  dich- 
testen Walde  verbergen,  damit  der  Mondschein  ihnen  und  dem  Sftuglinge 
keine  Krankheit  verursache.     Auch   hier   also  die  weitverbreitete  Meinung 
von  der  menschenfeindlichen  Wirkung  des  Mondes,  besonders  des  Vollmondes. 
♦•♦)  8.  diese  Beiträge  IL  260.  2TT,  279. 
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dadurch  im  Handel  mit  den  Weissen  begünstigt  werden,  haben  sie 
für  ihren  Menschenraub  das  System  der  üolzpauken  ausgebildet 
In  jeder  Malloca  liegt  jener  hohle  Klotz ,  dessen  Töne  in  koner 
Zeit  alle  streitbaren  Männer  zu  einem  Raubzug  zusammenrofcft 
können.  Der  fortdauernde  Kriegszustand,  worin  sich  diese  ^Strolche^ 
gegen  die  unter  dem  ihnen  gemeinsamen  Namen  begriffenen 
Haufen  wie  gegen  Andere  befinden,  ist  aber  auch  Ursache,  da« 
hier  die  Anthropophagie  noch  im  Schwange  geht  Nur  selten  rer- 
fällt  der  Mensch  in  diesen  fruchtbaren  und  fischreichen  Gegenden 
einem  Hunger,  der  ihn  zwänge,  auf  seines  Gleichen  wie  auf  eil 
zahmes  Wild  Jagd  zu  machen.  Die  weibliche  BeYölkerung  ist  mit 
so  instinctivem  Fleisse  dem  Anbaue  Ton  Nährpflanzen  und  der 
Mehlbereilung  ergeben,  dass  es  nicht  leicht  zu  jener  Extremität  des 
Hungers  kommt  Aber  ausser  allen  äbrigen  Veranlassungen  n 
Streit  und  Krieg  zwischen  den  Söhnen  des  Waldes,  reizt  ihn  die 
Aussicht,  seine  Gefangene  Yortheilhaft  zu  verkaufen  zu  foitwähreD- 
den  Kämpfen,  und  ein  bei  dieser  Veranlassung  getödteter  Wido^ 
sacher  wird  als  Edelwild,  das  sich  zur  Wehre  gesetzt  hat ,  wie  im 
Triumph,  verspeisst*).  Es  ist  also  weder  dringender  Hunger  noch 
Nationalhass,  sondern  Berechnung  einer  seltenen,  leckeren,  dei 
rohen  Stolz  befriedigenden  Mahlzeit,  in  gewissen  Fällen  Tieileicbt 
auch  Blutrache  und  Aberglauben,  was  diesen  Wilden  zum  Cannibalea 
macht.  In  der  Kette  ungünstiger  Verhältnisse,  welche  ihn  in  seiner 
Entmenschung  erhalten,  ist  die  Anthropophagie  eines  der  mächtigsten 
Glieder.  Von  allen  thierischen  Zügen  in  der  sittlichen  Physiognomie 
des  Menschen  ist  sie  der  thierischste,  und  obgleich  sie  ehemals  vid- 
leicht  bei  allen  Völkerschaften  Brasiliens  (nicht  blos  bei  den  alten  Tn- 


*)  Der  Miraoha  saog^  dem  Erschlagenen  das  Blut  nicht  aas,  wie  diess  voe 
noch  roheren  SlAmmen  im  Süden  berichtet  wird ,  zieht  gebratenes  Fleiiek 
dem  gesottenen  vor  und  hebt  wohl  auch  gedörrte  Theüe  ala  Vorrtth 
auf. 
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pift)  im  Schwange  gieng,  ist  sie  doch  gegenwärtig  bei  den  Meisten 
ferabscheut  Die  europäische  Cultur  kann  sich  rühmen,  erfolgreich 
gegen  diese  entmenschte  Sitte  gekämpft  zu  haben.  Schwieriger  wird 
es  ihr  aber  fallen,  auch  Menschenraub  und  Menschenhandel  auszu- 
rotten. Es  ist  dieser  Triumph  europäischer  Ciyilisation  nur  zu  er- 
warten, wenn  es  gelingt,  feste  Ansiedlungen  der  Weissen  nicht  blos 
bis  zu  den  entlegensten  Horden  vorzuschieben,  sondern  sie  auch 
hier  mit  fester  Hand  gesetzlich  zu  überwachen. 

Wie  die  östlichen  Nachbarn  wohnen  die  Miranhas  in  grosse- 
ren yiereckigen  Hütten,  mit  Lehmwänden  und  einem  Giebeldache 
aus  Palmblättern.  Das  kleine  dunkle  Gemach,  wohin  sich  viele 
Horden  zur  Regenzeit  gegen  die  Plage  der  Stechfliegen  (Pium, 
Jatium,  Carapani,  Murusoca )  flüchten,  sieht  man  hier  nicht,  wahr- 
scheinlich weil  man  sich  durch  lange  Hemden  aus  Turiri  (Tauari*) 
zu  schützen  pflegt.  Diese  Art  von  Tipoia  (am  Ucayale  Cuschma 
genannt)  ist  ein  Industrie-  und  Handelsartikel  der  Miranhas. 

Mehrere  grosse  Bäume  aus  der  Familie  der  Lecythideen 
(Eschweilera ,  Couratari)  besitzen  eine  dicht  verwebte ,  dehnbare 
Bastschicht,    welche  von  dicken  Aesten  oder  von  ganzen  Stämmen 

s 

*)  Als  Beispiele  von  im  Laute  verwandten  Worten  für  Gegenstände,  die  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  einander  stehen,  selbst  bei  entfernt  von  ein- 
ander wohnenden  Indianern,  fuhren  wir  an,  dass  Tauri  bei  den  Chavantes 
faulen,  maceriren  bedeutet,  Tururü  bei  Galibis  .der  Baum  Sterculia  Ivira  ist, 
dessen  Bast  (Enibira:  tupi)  ebenso  wie  der  der  Lecy Ihis-Bäume  verwendet 
wird,  —  dass  die  erwähnten  Baslgewänder  bei  den  Indianern  am  obern 
Orenoco  Marima  heissen  (Humboldt  ed.  Hauff  IV.  S.  100),  welches  Wort  als 
Uarima  für  Malvaceen  mit  dehnbarem  Baste  bei  den  Bar^s  und  andern 
Horden  des  Rio  Negro ,  als  Guarumä  ffir  die  Maranta  mit  Stengeln  zu 
Flechtwerk  in  der  ganzen  Guyana,  als  Uaxima  oder  Gutgima  am  Ama- 
zonas gebraucht  wird,  und  als  Gua^um  fär  Gnazuma  polybotrya,  ei- 
QBn  Baum  mit  dehnbarem  Baste,  auf  Haiti  schon  von  Oviedo  gehört 
wurde. 

35* 


Digitized  by  VjOOQ iC 


540  Die  Miranhas.     Flechtarbeiten. 

so  vorsichtig  abgezogen  wird,  dass  sie,  einige  Zeit  in  Wasser  dn- 
geweicht  und  dann  mit  Knütteln  geschlagen,  als  Hemd  ohne  Naht 
und  Aermel  dient.  Für  die  Arme  wird  es  aufgeschlitzt  Aach 
kleine  Schürzen  (tanga),  manchmal  mit  Federn  bekleidet,  werden 
daraus  yerfertigt  Für  diesen  Gebrauch  und  zu  viereckigen  Käst- 
chen über  ein  Gestell  von  Palmenholz-Leisten  gezogen,  worin  Fe- 
derschmuck und  andere  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden,  verwen- 
den sie  den  dickeren  und  schmiegsameren  braunen,  für  die  Masken- 
gewänder und  Leibgurte  den  lockergemaschten,  steiferen  weissen 
Bast.  Das  Uaterial  wird  auch  in  grosse  cylindrische  Packen  sn- 
sammengerollt  als  Tauschwaare  unter  den  Nachbarn  verbrettet 

Das  wichtigste  Erzeugniss  ihres  Kunstfleisses  aber  sind  die 
Hängematten  (Ky9aba)  aus  den  Fasern  von  Palmblättchen.  Es  sol- 
len deren  alljährlich  einige  Tausend  in  den  Handel  kommen,  die 
zum  Theil  über  Parä  nach  Westindien  ausgeführt  werden.  Die  Min- 
ner nehmen  an  dieser  Manufactur  Theil,  indem  sie  das  rohe  Material 
beischaffen.  Um  die  noch  unentwickelten,  blassen,  weicheren  und 
schmiegsameren  Blätter  zu  erhalten,  welche  den  innersten  Schopf 
der  Palmenkrone  bilden,  muss  in  den  meisten  Fällen  der  Stanam 
umgehauen  werden.  Es  sind  vorzugsweise  Arten  von  der  Gattung 
Astrocaryum  (Tucumä,  vulgare,  Jauarf;  Chambira  in  Maynas),  wel- 
che die  wegen  Feinheit  und  Zähigkeit  beliebtesten  Fasern  in  den 
Blättchen  ihrer  Fiederwedel  liefern.  Die  Stämme,  von  schwarzem, 
hartem  Holze  ,  sind  mit  langen  schwarzen  Stacheln  bewehrt  und 
nur  nach  Fällung  zugänglich.  Auch  manche  Arten  der  Maraji 
(Bactris) ,  niedrigere ,  in  dichten  Büschen  auf  Sumpfland  wach- 
sende und  sich  durch  Stockausschlag  erneuernde  Palmen,  werden 
verwendet;  und  in  andern  Gegenden,  wie  am  Uaup6s  und  I^anna, 
theilweise  wohl  auch  bei  den  Miranhas,  benützt  man  die  majestäti- 
sche Miriti  (Mauritia  flexuosa),  deren  colossale  Fächerblätter  zwar 
mehr,  aber  minder  geschmeidige  Fasern  liefern  und  desshalb  mög* 
liehst  jung  verwendet  werden.    An  sandigen  Orten    wachsen  auch 
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Ananasstauden  und  pseudoparasitisch  an  Bäumen  die  Grayatäs,  an- 
dere Bromeliaceen,  deren  Blätter  ein  besonders  zähes  und  feinfa- 
seriges aber  schwieriger  abzusonderndes  Material  liefern.  Die  Blätt- 
ehen der  Fiederpalmen  werden  Ton  der  Mittelrippe  abgeschnitten, 
die  einzelnen  Strahlen  der  Fächerblätter  werden  sorgfältig  der 
Länge  nach  gespalten  und  dann  in  schmale  Bändchen  zersplissen, 
welche  in  Bändel  geordnet  werden.  Nachdem  dieser  Stoff  abge- 
welkt, bisweilen  auch  noch  flir  einige  Zeit  in  Wasser  eingeweicht 
und  im  Schatten  wieder  getrocknet  worden,  geht  er  nun  zu  weite- 
rer Verarbeitung  in  die  Hände  der  Indianerin  über. 

Am  Boden  niedersitzend ,  bricht  sie  auf  dem  Knie  mit  einer 
geschickten  Bewegung  der  Finger  jedes  einzelne  Bändchen  und 
spaltet  es  so ,  dass  die  parallelen  Längsfasern  als  dünne  Stränge 
zurückbleiben.  Zwei  von  diesen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  gefasst,  legt  sie  auf  den  rechten  Schenkel ,  drillt 
sie  unter  dem  Ballen  der  rechtein  Hand  einzeln  (aipoban)  und  so- 
fort gegen  einander  zum  zweitenmale  (aipomombyk)  zu  der  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Bindfadens  zusammen.  Die  aufgelockerten  En- 
den der  einzelnen  Schnüre  werden  durch  eine  ähnliche  Manipula- 
tion zusammengedrillt  und  das  Ganze  in  cylindrische  Knäuel  ge- 
rollt Diess  ist  die  am  Solimöes  und  seinen  Beiflüssen  gewöhnli- 
che Behandlung.  Sehr  feine  Fasern  (Tucum ) ,  besonders  der  jun- 
gen Tucumi-,  Maraj4-  und  Grayati-Blätter  werden  durch  Kämmen 
gewonnen.  Sie  erscheinen,  gleich  unserm  Flachse  in  graugrünliche 
Reisten  gebunden  manchmal  im  Handel  und  werden  entweder  in 
der  angegebenen  Weise  oder  mittelst  einer  Spindel  aus  schwarzem 
schwerem  Palmenholze  gedrillt  und  in  grössere  cylindrische.Knäuel 
zu  Schnüren  und  Stricken  Yerwendet,  die  sich  durch  ihre  Haltbar- 
keit empfehlen.  Die  feinsten  und  kostbarsten  Angelschnüre  und 
auch  kleine  Säckchen,  Matirf,  caraibisch  Japü  (der  Name  ist  ohne 
Zwetfel  von  dem  beuteiförmigen  Neste  desCassicus  hergenommen), 
werden  aus  diesem  Materiale  gefertigt  Auch  aus  Baumwolle  (Ama- 
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nym),  die  übrigens  hier  wenig  angebant  wird,  spinnen  diese  India- 
ner Fäden,  zn  ihren  Gelenkbinden,  Federschmuck  und,  wie  %.  B.  die 
Tecunas,  auch  zum  Einschlag  der  Hängematten.  Grobe  baumwollene 
Zeuge  aber  werden  ihnen  ungefärbt  (als  s.  g.  Tocuyo)  besonders 
aus  Maynas  Yon  Tarapoto  und  geförbte  (Riscado)  von  Pari  aus 
zugeführt.  Die  Hängematten  werden  in  folgender  Weise  herge- 
stellt. Ueber  zwei  runde  Hölzer  yon  fünf  bis  sechs  Fuss  Länge 
wird  die  den  Zettel  bildende  Schnur  gespannt,  so  dass  die  einzel- 
nen Umläufe  derselben,  wie  die  Saiten  einer  Harfe  parallel  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  Diese  Hölzer  werden  an  einem  senk- 
rechten Pfahle  oder  an  der  Wand  der  Hütte  übereinander  befestigt, 
und  die  Indianerin  knüpft  nun  mittelst  eines  glatten  Stäbchens, 
statt  des  Weberschiffchens,  zwei  andere  Schnüre  als  Einschlag  wa- 
gerecht in  parallelen,  etwa  einen  Fuss  breit  Ton  einander  abstehen- 
den, in  der  Mitte  mehr  genäherten  Binden,  durch  den  Zettel  durch. 
Auch  gekreuzte  Zettel  kommen  yor,  und  überhaupt  steigt  der  Werth 
des  Fabrikates  mit  der  Zahl  des  Einschlages  und  der  Kostbarkeit 
des  für  diesen  yerwendeten  Materials.  Viele  Indianer  wissen  auch 
diese  Flechtstoffe  mit  yegetabilischen  Pigmenten  zu  färben:  blao- 
schwarz  mit  der  gerotteten  Beere  des  Genipapo-Baumes,  gelblicht 
mit  dem  Schleimharze  von  Yismia,  orange  mit  der  Ghica  oder  dem 
Carajurä.  Auch  diese  Industrie  wird  yorzüglich  yon  den  Weibern 
geübt.  Sie  haben  Geduld,  yon  den  eingeweichten  Samen  der  Bixa 
die  färbende  Hülle  mit  den  Fingern  abzureiben,  und,  mit  Oel  oder 
Lamantinfett  getränkt,  in  kleinen  Tiegeln  für  ihre  Toilette  aufzu- 
bewahren. Die  prächtige  rothe  Farbe  der  Chica  (Vermilh&o  do 
Pari)  wird  aus  den  eingebeizten  Blättern  des  Schlingstrauchs  Big- 
nonia  Chica  gefällt.  (Nach  Ay6  Lallemant,  Reise  durch  Nordbra- 
silien  II.  140  mit  dem  Zusätze  der  Rinde  Arayana).  Eine  gelbe 
Farbe  wird  aus  dem  Holze  der  Guariuba  (Maclura)  durch  Kochen 
gewonnen.  Schwarz  werden  besonders  die  groben  Baumwollen- 
zeuge gefärbt,   worein  sich  manche  Indianerinnen,  wie  s.  B.  die 
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Pass^d,  ndt  Vorliebe  kleiden.  Man  tränkt  die  Zenge  mit  dem  an 
Gerbestoff  reichen  Absude  yerschiedener  Rinden  (yom  Baume  Ma^ 
cucü,  Hex)  und  Früchte  (Vochysia?),  und  yergräbt  sie  auf  einige 
Zeit  in  den  schwarzen,  feinen,  eisenhaltigen  Schlamm,  der  sich  hie 
und  da  an  den  Flussufem  findet. 

Die  Vollkommenheit,  worin  der  Indianer  diese  Flechtarbeiten 
ausfahrt,  muss,  bei  der  Geringfligigkeit  seiner  Hülfsmittel,  in  Ver- 
wunderung setzen.  Für  den  Mann  ist,  besonders  wenn  er  den  har- 
ten Stamm  der  Stachelpalme  mit  einer  steinernen  Axt  fällen,  die 
Wedel  mit  einem  Messer  aus  geschärftem  Bambusrohr  abschneiden 
muss,  die  Beschaffung  des  Rohmaterials  sehr  mühsam.  Da  von  ei- 
ner Palmenknospe  nur  ein  halbes  bis  anderthalb  Pfund  Fasergärn 
gewonnen  wird,  so  waren  schon  für  Eine  Matte,  die  drei  bis  flinf 
Pfund  wiegt,  mehrere  Stämme  der  stachlichten  Palmenarten  umzu- 
hauen oder  der  hohen  Miriti  zu  erklettern.  Aber  die  bei  weitem 
längere  Mühwaltung  fällt  dem  Weibe  zu.  Jede  Hängematte  wird 
bei  einer  Länge  Ton  sieben  bis  acht  Fuss  aus  390  bis  400  Strän- 
gen im  Zettel  hergestellt;  es  mussten  demnach  dafür  3200  Fuss 
Doppel-  oder  6400  Fuss  einfacher  Schnüre,  und  für  Einschlag  und 
die  Stricke,  womit  die  Hängmatte  befestigt  wird,  wenigstens  noch 
300  Fuss  gedrillt  werden.  Obgleich  die  Arbeit  mit  grossem  Ge- 
schick gefdrdert  wird,  sind  doch  sechs  Wochen  zur  Vollendung 
eines  Stückes  nothwendig  *).  Wo  europäische  Kunstfertigkeiten 
ins  Mittel  treten,  werden  die  Hängematten  länger  und  weiter  aus 
mehrfarbigen  Strängen  gearbeitet  und  mit  Bordüren   aus  bunten 


*)  An  Ort  und  SteUe  empfängt  der  Indianer  ffir  eine  dieser  einfachen  Hän- 
gematten, wie  sie  im  ganzen  Amazon aagebiete  häufig  verwendet  werden, 
121/3  Cents  in  Silber  oder  V4  Dollar  in  Tausch-ElTecten.  In  der  Barra  do 
Rio  Negro  galt  eine  dergleichen  im  Jahr  1820  500  Reis  ober  1^/5  Gulden, 
gegenwärtig  ist  in  Parä  der  Preis  0000  Reis.  Vergl.  Herndon  I.  226. 
Ave  Lallemant  U.  184. 
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Vogelfedern  yeniert  Nichts  spricht  so  sehr  zu  Gtmstm  des  in* 
dianischen  Weiberrolkes,  als  der  zähe,  nnermfidlidie  Fleiss,  womit 
es  sich,  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  persönlichen  VortheO,  der 
Herstellung  solcher  mühsamer  Fabrikate  unterzieht  üeberhanpt 
aber  lehrt  der  Einblick  in  Leben  und  Naturell  dieser  Wilden,  dass 
das  weibliche  Geschlecht,  aller  sclayischen  Unterordnung  ungeach- 
tet, eben  yerm5ge  seiner  heiteren  GeschSftigkeit  in  Besorgung  dei 
Haushaltes,  grosse  Gewalt  *)  über  die  Männer  besitzt,  und  es 
könnte  bei  dem  CiTÜisationswerke  eine  Yermittler-BoUe  überneh- 
men. In  dieser  Beziehung  erschiene  es  besonders  yortheühaft,  die 
Weiber  mit  jenen  Erzeugnissen  europäischer  Industrie  bekannt  m 
machen,  welche  sie  als  Hülfsmittel  der  ihrigen  gebrauchen  und  un- 
schwer sich  aneignen  könnten.  So  also  Grabscheit,  Hacke  und  an- 
dere Geräthe  zur  Bestellung  des  Mandiocea-Feldes,  Messer"^*),  Reib- 
eisen oder  das  unter  den  Weissen  übliche  gezähnte  Rad  statt  des  Jbj- 
cei,  tragbare  Pressen  statt  des  Typyti,  Ferment  zur  Brodbereitong, 
Seiher  und  Trichter,  Haspel  und  Spinnrocken,  Nähnadel  und  Scheere 
u.  s.  w.  Man  hat  bis  jetzt  den  Indianern  fast  nur  die  grössten 
und  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  die  Arbeiten  der  Männer  zu- 
geführt und  im  Tauschyerkehre  stellen  sich  die  Preise  zu  ungün- 
stig für  ihn^  der  immer  noch  eine  zerbrochene  Messerklinge  an  eine 
Schnur  befestigt  um  den  Hals  trägt  Würden  die  Hülfsmittel  india- 
nischer Industrie  ohne  Kargen  durch  die  unzugänglichen  Wälder 
yerbreitet.  so  könnte  der  brasilianische  Handelsmann  die  Schachte 
eines  kaum  aufgeschlossenen  Naturreichthums  mit  yeryielfachten 
Kräften  ausbeuten. 


*)  Vergleiche  über  die  sociale  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  unter  deo 
Indianern  J.  Joaq.  Machado  de  Oliveira  in  Revista  trimens.  1842  p.  168  nnd 
daraus  Hello  Moraes  Corograf.  Bras.  II.  333  fil. 

**)  Zum  Abschälen  der  Wurzelrinde,  was  oft  mit  den  Z&hnen  geschehen  idos& 
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Die  ümäuas« 


Westlich  und  nordwestlich  Ton  dem  Reviere  der  Miranhas,  in 
Gegenden ,  welche  yon  civilisirten  Menschen  noch  kaum  betreten 
worden  sind,  wohnt  eine  Horde,  die  von  den  halbwilden  Indianern 
am  untern  Yupurd  Um&uas    oder  Umäuhas   genannt  werden.    Die 
Brasilianer  bezeichnen  sie  gleich  den  Miranhas  als  ,,Espartilhado8^^ 
d.  h.  als  Geschnärte,   wegen  der  Leibgurte,  welche  sie  schon  den 
männlichen  Kindern  sehr    enge   anlegen    sollen,    um   möglichste 
Schlankheit  des  Unterleibs  zu  erzielen.    Sie  werden  als  sehr  rohe, 
den  östlichen  Nachbarn  feindliche  Menschenfresser  geschildert.  Ihr 
Gebiet  soll  nur  theilweise  mit  Wald  bedeckt  seyn,  und  als  Indios 
camponeses  wären  sie  auf  eine  andere  Lebensweise  als  die  Bewoh- 
ner der  fruchtbaren  Wälder  in  der  Nähe  der  Flüsse  angewiesen. 
In  die  östlichen  Gegenden  am  Tupurä  kommen  sie  nur  herab,  wenn 
sie  Urari-fiya,   den  Strauch    des  Pfeilgiftes,   der  bei  ihnen  nicht 
wächst,   holen,  oder  auf  die  Miranhas,  ihre  Todfeinde,  Jagd  ma- 
chen.   (Als  eine  andere,    ihnen  feindliche  Horde  werden  die  Hua- 
ques  (Huat6s,  Guat^s )  genannt,  yon  welchen  Alex.  y.  Humboldt  berichtet, 
dass  sie  Murcialegos ,  Fledermäuse  genannt  wurden ,  weil  sie  ihren 
Gefangenen  das  Blut  auszusaugen  pflegten.  Man  beschreibt  auch  sie 
als  schlanke,  aber  arbeitsrüstige  Leute,  yon  Jugend  auf  um  die  Len- 
den mit  Turiri-Bast  gegürtet).  In  diesem  Schmucke  kommen  sie  alle 
mit  denTagu&s  oder  Ujaguäs(Achaguas?)  überein,  welche  auch  noch 
der  Anthropophagie  ergeben  sind.  Sie  wohnen  besonders  am  Napo  in 
kegelförmigen  Hütten ,   die   für   mehrere  Familien  abgetheilt  sind, 
beschäftigen  sich  yiel  mit  Flechtarbeit  und  sind  theilweise  zwischen 
Febas  und  Cochiquinas   aldeirt  worden.    Zwischen   dem  Napo  und 
dem  obem  Yupurä  ist  die  Bevölkerung,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
in  wechselnder  Bewegung,  und  man  sieht  insbesondere  amTonantins, 
als  einem  fischreichen  vielbesuchten  Flusse,  „Indios  espartilbados^^, 
welche  diesen  yerschiedenen  Horden  angehören  mögen.  Die  Um&uas 
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rudern  stehend  und  geben  ihren  Einbäumen  (Ubäs)  solche  Geschwin- 
digkeit, dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  einzuholen.  Sie  stehen  nicht 
mit  den  Brasilianern ,  wohl  aber  mit  den  novogranatinischen  An- 
siedlern, an  welche  sie  gelbes  Wachs  vertauschen,  in  Verkehr.  Im 
Verfolge  mehrfacher  Combinationen,  abgeleitet  aus  den  schwankeft- 
den  Nachrichten  über  die  früheren  Wanderungen  und  Sitze  der 
Omaguas  hat  man  diese  Um&uas  mit  der  Tupi-Horde  der  Omaguas 
identifizirt.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  Aehn- 
lichkeit  des  Namens  Grund  einer  Verwechselung  geworden  ist  Die 
Um&uas  auf  dem  trocknen  steinigen  Landstrich,  durch  welchen  der 
Cunhary  (Cunar6  oder  Comiary)  und  dessen  Beifluss  der  Rio  dos 
Enganos  (mit  seinem  Aste  demRioMessai  oder  dosUm&uas)  zum 
Yupurd  herabkommt,  haben  sich  wahrscheinlich,  gleich  andern  aof 
Fluren  lebenden  Indianern,  aus  mannigfachen  Horden  yerschiedener 
Herkunft  zusammengemischt,  und  können,  wie  viele  Andere,  unter 
dem  allgemeinen  Namen  der  Agoas,  Avas,  Abas  d.  i.  Männer  oder 
Herrn  begriffen  worden  seyn »  welchem  wir  nördlich  und  südlid 
der  Linie  mehrfach  begegnen.  Umauä  aber  ist  ein  Schimpfiiame 
in  der  Sprache  der  nicht  weit  von  ihnen  wohnenden  und  ihnen 
feindlichen  Jupui  und  heisst  Kröten-Indianer,  uma-aya.  Die  Miran- 
has  aber,  deren  Name  jünger  als  der  des  Um&uas  ist  und  erst  Tor- 
kommt,  seitdem  die  Portugiesen  im  Yupur4  vorgedrungen  sind, 
scheinen  sich,  wie  erwähnt,  von  ihnen,  mit  denen  sie  im  Nationalab- 
zeichen des  Lendengurtes  übereinkommen,  feindlich  abgetrennt  und 
jenseits  der  WasserfSUe  gen  Osten  gezogen  zu  haben  *) 


*)  Wenn  Georg  von  Speier  (i.  J.  1535  —  1537)  auf  seinem  Zuge  nach  den 
Dorado  in  ihr  Revier  gekommen,  so  ist  die  Veränderung  des  Namens  schon 
aus  der  spanischen  Schreibung  erklärlich.  Vergl.  Humboldt  Reise  ed.  Hauff 
lY.  184,  283  ffl.    Spix  u.  Martins  Reise  III.  1193,  1255,  1261. 
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10.    Die  Macüs  und  Macunäs. 

In   den   entlegensten  Einöden  am  oberen  Ttipur&  werden  auch 
die  Macüs  genannt  als  sehr  rohe,  nomadische  Anthropophagen,  ohne 
Hatte  und  Pflanzung,  ohne  Hängmatten   auf  Palmblätterbüscheln 
schlafend,  nackt   und  ohne  ein  Abzeichen   der  Horde  am  Körper. 
Ihr  Name  soll  die  „Faulen"  bedeuten.  Wahrscheinlich  wird  er  ohne 
Rücksicht  auf  Herkunft  Solchen  ertheilt  die,  wie  die  Müra,  allen  sess- 
haften  Indianern  feind  und   yon  ihnen   yerfolgt,  umherschweifen. 
Man  giebt   sie  im  Gebiete  des  Tupur&,  des  Uaup^s,   und  an  dem 
Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi,  Meriä  und  Coriuriay  an.  Einzelne  Fa- 
milien sind  früher  in  die  Ortschaften  von  Maripi,  Castanheiro,  Cu- 
riana  und  Iparan&  geführt  worden  *).    Als  eine  bedeutende  Horde 
kommen  sie  in  keinen  Betracht ,  und  da  gemeldet  wird  *^) ,    dass 
man  bei  ihnen  gekräuseltes  Haar  bemerke,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  aus  den  Niederlassungen  entlaufene  Negermischlinge  unter 
jenem  Namen  begriffen  werden.    Die  Macunäs,  d.  i.  die  schwarzen 
Macu  (M.  una) ,  ebenfalls  als  bösartige  Feinde  verrufen,  sind  ent- 
weder solche  auch  durch  ihre  dunkle  Hautfarbe  auffallende  Zam- 
bos  oder  Indianer,  die  sich  durch  Schwärzung  der  Haut  furchtbar 
machen  wollen,  oder  solche  ,  die  wirklich,  gleich  den  Juri-pixuna, 
mit  einer  Malha  yersehen  sind. 

m.    Indianer  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro. 

In  dem  ungeheuren  Becken  des  Amazonas  zeigt  kein  Gebiet  eine 
grössere  Verschiedenheit  seiner  indianischen  Bevölkerung  nach  Her- 
kunft und  Sprachen  als  das  des  Rio  Negro.  Eine  verhältnissmässig 
sehr  geringe  Bevölkerung  ist  hier  in  eine  Unzahl  von  schwachen 


*)  L.  da  Silva  Araajo  e  Amazonas  Diccionario  topographico  103,  161. 
••)  WaUace  a,  a.  0.  500. 
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Genossenschaften  zerklüftet  und  mit  dieser  Spaltung  der  Stamme 
und  Familien  hat  auch  die  babylonische  Sprachyerwirrung  den 
höchsten  Grad  erreicht  Es  wird  behauptet,  dass  diese  Indianer  in 
mehr  als  hundert  „Girias'^  kauderwelschen.  Die  Gründe  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  liegen  theils  in  der  Eigenart  und  dem  primi- 
tiyen  Zustand  des  Menschen  und  seiner  Naturumgebung,  theUs  im 
Einflüsse  der  Conquista  und  Golonisation. 

Das  gewaltige  System  des  schwarzen  Flusses  (so  heisst  er 
sehr  bezeichnend,  denn  seine  im  Kleinen  bemsteinfarbigen,  klaren 
Gewässer  erscheinen  im  Grossen  kaffeebraun  oder  schwarz)  setit 
sich  aus  drei  Gliedern  zusammen,  aus  dem  dunklen  Hauptstamme 
und  zwei  weissen  Aesten,  dem  Uaup6s  (Ucayari  d.  L  weissen 
Fluss)  in  Westen,  dem  Rio  Branco  (Quatsi-  oder  Quece-uene  in 
der  Baniba-Sprache,  was  ebenfalls  weisses  Wasser  heisst)  in  Osten. 
Der  Mittelstamm  (Guainii) ,  dessen  Quellen  in  den  östlichen  Ab- 
hängen der  Andes  von  Popayan ,  noch  Ton  keinem  weissen  Men- 
schen bis  zum  Tieflande  in  der  Mitte  des  Continents  herab  Te^ 
folgt  worden  sind,  hängt  hier  durch  den  Cassiquiari  mit  dem  Strom- 
gebiete des  Orinoco  zusammen.  In  seinem  obersten  Verlaufe ,  ans 
Westen  her,  fliesst  er,  ebenso  wie  sein  südlicher  Hauptast  Uaup^ 
durch  unabsehbare  Sayannen.  In  jenen  Gegenden  aber,  wo  ^  die 
Richtung  nach  Osten  in  die  südliche  umwendet,  tritt  er  in  & 
üppige  Waldyegetation  ein,  welche,  nur  selten  unterbrochen,  das 
Tiefland  des  Amazonas  bedeckt.  Der  östliche  Hauptast  Rio  Braneo, 
südlich  Yon  der  Parime-  und  Paracaima-Eette  aus  dem  ürari-coen 
in  Westen  und  dem  Tacutü  in  Osten  zusammengesetzt,  führt  seine 
Gewässer  in  einem  ungleichen,  steinigen  Bette  durch  ein  Flnrland 
herab.  So  ist  denn  der  Indianer  schon  durch  die  Naturbeschaffen- 
heit des  Landes  auf  eine  zwiefache  Lebensweise  geleitet  worden. 
In  den  Savannen  vorzugsweise  Jäger  und  Fischer ,  ist  er  «elten 
und  nur  auf  kurze  Zeit  vom  Nomadenthum  zu  festen  Wohnsitzen 
gelangt     Das   wechselvoUe  Umhertreiben   in  der   schrankenlose 
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Flor  lockert  die  Familienbande,  weist  aber  den  Einzelnen  auf  seine 
Genossen  an  und  schliesst  die  Horde  enger  zusammen.  Wo  dage- 
gen die  ersten  Versuche  zum  Ackerbau  gemacht  worden,  der  India- 
ner sich  in  einem  versteckten  Winkel  des  Waldes  die  Hütte  baut 
und  einen  Fleck  für  sein  Feld  rodet,  da  tritt  die  Selbstbestimmung 
und  Abgrenzung  der  Familie  lebhafter  hervor,  die  Abgeschiedenheit 
zieht  den  Kreis  der  Sitten  und  Gebräuche  enger  und  lässt  die  Spra- 
che bis  zu  einem  Familien-Institut  verarmen.  Zu  diesem  letzteren 
Zustand  ist  der  Wald-Indianer  (Caa-pora,  Indio  do  mato,  Indio  del 
monte)  im  Schatten  jener  Urwälder  zwischen  Orinoco  und  Rio 
Negro  gekommen.  In  den  fruchtbaren,  von  zahlreichen  Quellen  und 
Yerbindungscanälen  durchzogenen  Niederungen  sesshaft ,  hat  er 
vollkommen  die  Lebensweise  und  Gesittung  der  Völker  angenom- 
men ,  wie  sie  sich  uns  am  Yupur&  dargestellt  hat  Und  nach  die- 
sem Mittelpunkte  ward  auch  der  Indio  camponez  (nhumpora,  Indio 
andante)  auf  den  von  der  Natur  gebahnten  Wasserstrassen  hinge- 
wiesen, denn  die  Flüsse  sind  reich  an  Fischen  (man  schätzt  die 
Zahl  der  Arten  auf  500) ,  auch  Schildkröten  fehlen  nicht;  und  so 
sieht  sich  selbst  der  roheste  Nomade  verursacht,  mehrere  Stämme 
der  in  Haufen  durch  die  Flur  zerstreut  stehenden  Cauvaja  oder 
Juria-Palme  (Mauritia  aculeata)  mit  den  Pia^aba-Fasern,  von  den 
Blättern  der  Chiquechique  Palme  (Leopoldinia  Pia(;aba)  zu  einem 
Floss  zusammenzubinden,  oder  einen  Waldbaum  zu  einem  Kahn 
auszuhöhlen,  um  stromabwärts  in  eine  ihm  unbekannte  Gegend  hin 
ÄU  treiben.  In  jenem,  etwa  lOOOFuss  über  dem  Ocean  liegenden  Wald- 
gebiete, wo  nur  eine  schmale  Wasserscheide  die  Strommulde  des 
Orinoco  von  der  des  Amazonas  trennt,  treten  die  Gewässer  alljähr- 
lich, ebenso  wie  im  untern  Laufe  (vergl.  S.  448),  über  ihre  Ufer, 
und  vielfach  verschlungene  Wasserwege  (Sendas)  gestatten  dem 
Indianer  zwischen  überhängenden  Bäumen  und  Gebüsch  da  zu 
fischen,  wo  er  in  andern  Monaten  jagte.  Auch  keine  schwer  zu- 
gänglichen Bergkämme  schliessen  ihn  von  Norden  und  Nord-Osten 
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her  ab;  leicht  überschreitet  er  die  Landenge  von  Pimichin,  am  Tom 
Orinoco  zum  Rio  Negro^  oder  die  am  Rupnnuri,  um  Tom  Essequebo 
zum  Rio  Branco  zu  kommen.  Wer  mit  dem  Leben  des  Indianers 
vertraut  ist ,  wird  es  daher  nicht  unnatürlich  finden ,  dass  sich  in 
dem  grossen  Stromgebiete  des  Rio  Negro  unaufhörliche  Wandema- 
gen  begeben  und  dass  die  Ureinwohner  jener  entlegenen  Gegenden 
sich  rastlos  gemischt  haben.  So  mögen  aus  den  westlichsten  Ge- 
genden an  den  Quellen  des  Caquetä  und  des  Daap6s  die  Tamas- 
Indianer  *),  die  Corequajes,  Amaguaj^s,  Panenua,  die  vordem  als 
fürchterliche  Anthropophagen  genannt  wurden ,  sich  hier  zwischen 
andern  sesshaften  Horden  yerloren  haben ,  gleichwie  auf  dem  Bio 
Branco  Indianer  herabgekommen  sind,  die  sich  Arawaken  (Aruac, 
Aroaqui)  nennen.  So  sind  aus  der  spanischen  Guyana  yon  jen- 
seits der  Katarakten  des  Orinoco  Haufen  der  Caraiben  (Caribi 
Cari-aiba,  die  bösen  Leute)  eingewandert,  in  ihrem  Haarschnitt 
gleich  den  Jupu&  (die  sie  Froschfiisse,  Jui-pu  nenneft)  ausgezeich- 
net. So  kamen  die  Cauiaris  (Caa-uara^  die  Waldmänner) ,  welche 
die  Spanier  in  Venezuela  Cabres  nennen,  während  eines  Vertilg- 
ungskriegs  mit  den  Caribes**)  in  grosser  Zahl  an  den  l9anna  und 
Ixiö,  von  wo  aus  welche  nach  S.  Rita  de  Itarendava  (Moura)  ge- 
führt und  getauft  wurden.  So  sind  yon  den  östlichsten  Quellen  des 
Orinoco  (am  Raudal  de  Guarahibos)  Familien  dieser,  durch  weisse 
Hautfarbe  ausgezeichneten  Horde  ***)^  die  Guaribas  der  Portugie- 
sen, an  den  Padauary  (Padiyiri)  gekommen  und  zugleich  mit  ?er- 
wandten  Manäos  in  Thomar  und  Barcellos  aldeirt  worden.  Aus 
Westen,  yom  obern  Uaup^s  kamen  Coeuana  (Guiana))  die  auch 
theilweise  in  die  Ortschaften  am  Rio  Negro  (z.  B,  Moura)  aufge- 
nommen   wurden.     Diese   historisch    nachweisbaren  Beispiele  ?on 


•)  Humboldt  Reise  v.  Hauff  UI.  357.  ••)  Ebenda  278.  •••)  IV.  114.  Als 
die  vier  weissesten  Banden  am  obern  Orinoco  werden  die  Guarahibos,  Goii- 
nares,  Guaicas  und  Maquintares  genannt 
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Wanderangen  mögen  genügen ,  die  Thatsachen  einer  schon  lange 
währenden  Vermischung  zu  bestätigen.  Sie  hat  ohne  Zweifel  schon 
manches  Jahrhundert  yor  Ankunft  der  Europäer  stattgefunden;  es 
fehlt  uns  jedoch  jeder  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  und 
Oertlichkeiten y  und  nur  so  nel  steht  fest,  dass  bereits  ein  buntes 
Hordengemengsel  in  diesen  Gegenden  wohnte,  als  die  Krone  Por- 
tugal von  ihnen  Besitz  ergriff.  Hätte  die  europäische  Macht  eine 
gleichmässigere  Bevölkerung  angetroffen,  hätte  sie  dieselbe  etwa 
gar,  so  wie  diess  in  Mexico  geschehen  ist,  in  ihren  Häuptern  be- 
siegen und  unterjochen  können,  so  würde  der  Gang  des  Civilisa- 
tionswerkes  ein  ganz  anderer  geworden  seyn.  Unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  konnte  die  Ankunft  der  Europäer,  diese  mäch- 
tige Veranlassung  zu  einer  Umgestaltung  in  den  socialen  und  staat- 
lichen Beziehungen  der  Indianer,  kaum  in  einer  anderen  Art  sich 
wirksam  erweisen,  als  es  eben  geschehen  ist,  und  bei  dem  statio- 
nären Charakter  ihrer  Existenz  noch  jetzt  geschieht. 

Alle  diese  Indianer  waren  anfänglich  Anthropophagen,  sie  be- 
kriegten sieh  um  Weiber  zu  rauben  und  Gefangene  zu  machen,  die 
entweder  verzehrt  oder  weiter  verkauft  wurden.  Zu  diesen  Erober- 
ungen der  Ceiber  durch  ihres  Gleichen  gesellten  sich  nun  die 
Conquistas  der  Seelen  durch  die  geistlichen  Körperschaften,  und 
hinter  diesen  standen  die  Colonisten,  welche  Arbeitskräfte  er- 
obern wollten.  So  wurden  vom  Orinoco  und  vom  Amazonas  aus 
Entradas  unternommen.  Das  Geschäft  zu  bekehren  und  die  Neo- 
phyten  in  festen  Niederlassungen  festzuhalten^  war  zuerst  in  den 
Händen  der  Jesuiten.  Mit  der  dem  Orden  eigenthümlichen  Energie 
und  Umsicht  wurden  zahlreiche  Missionen  gegründet  und  bis  in 
die  entlegensten  Gegenden  mit  Erfolg  vorgeschoben,  indem  ge- 
rade diese  Grenzpunkte  christlicher  Thätigkeit  mit  energischen 
Männern  ausgerüstet  und  von  den  Ordenshäusern  an  der  Küste  mit 
allem  Nöthigen  versehen  wurden.  Auf  diese  Weise  rückten  die 
jpanischen  Missionen  am  obem  Orinoco   und  in  Maynas  den  por- 
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tngiesischen  am  Solimöes  und  am  Rio  Negro  näher  nnd  nicht  8d- 
ten  befriedigte  sich  der  fromme  Eifer  der  apostolischen  Seelen- 
Eroberung  ,  indem  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  nur  unsicher  festge- 
stellten Grenzen,  harmlose  Indianer  überfiel  und  in  weit  entlegenei 
Ortschaften  mit  ganz  fremden,  ja  ursprünglich  feindlichen  Familien 
vermischte.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wurden  die  spa- 
nischen Missionen  am  Orinoco  den  Franziscanem  Ton  der  Gongre- 
gation  der  Observanten  übergeben.  Im  Estado  Ton  Pari  bestanden 
L  J.  1718  (nach  Berredo  Annaes  322)  19  Aldeas  der  Jesuiten,  15 
der  Gapuziner,  12  der  Carmeliten  und  5  der  Mercenarios.  Die  e^ 
sten  wurden  nach  Vertreibung  des  mächtigen  Ordens  den  übrig» 
geistlichen  Körperschaften  übertragen,  und  die  grösste  Thätigkeit 
im  Missionswerke  entwickelten  nun  die  Carmeliten.  Die  Tolle 
geistliche  Autonomie  über  die  Indianer  ist  jedoch  durch  das  fon 
Pombal  eingeführte  System  des  Directoriums  gebrochen  worden; 
neben  der  Geistlichkeit  nahmen  die  Civil-  und  Militärbehörden  an 
der  Verwaltung  der  Indianer  Theil.  Der  Wechsel  hat  sich  nicht 
Yortheilhaft  für  diese  Beyölkerung  bewiesen,  deren  Naturell  und  Be- 
dürfnissen die  jesuitische  Verwaltung  am  besten  Rechnung  zu  tra- 
gen yerstand,  die  es  nicht  geschehen  liess,  dass  ihre  Neophyten  und 
Schutzbefohlenen  aus  den  Missionen  zu  den  weissen  Colonisten 
herabgeführt  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  blühten  in  der 
ersten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts  mehrere  Missionen  am  Bio 
Negro;  indem  sie  sich  aber  später  wieder  entvölkerten,  Indianer, 
welche  den  verschiedensten  Stämmen  und  Horden  angehörig,  hier 
mit  Gewalt  oder  List  vereinigt  worden  waren,  aus  den  Ortschaftei 
sich  wieder  in  die  volle  Freiheit  zurückzogen  und  andere ,  meist 
schwächere  Haufen  dagegen  herankamen,  ist  das  Hordengemengsel 
in  diesem  Gebiete  immer  stärker  geworden.  Man  begegnet  hier 
nur  Trümmern  jener  Gemeinschaften,  welche  in  firüheren  Berichte 
mit  dem  hochtönenden  Worte  von  „Nationen^^  aufgeführt  wordes 
sind;  und  selten  jenen  eigenthümlichen  Nationalabzeichen,  wodurch 
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siek  grossere  GtnossenschtftM  als  selbstständig  beieichnen  wollen. 
Obgleich  also  der  Rio  Negro  eines  derjenigen  Reviere  ist ,  welche 
Termöge  ihrer  Entfernung  von  der  Küste  den  £influss  der  Einwan- 
derer auf  die  UrheTSlkerung  nur  in  einem  schwachen  Grad  empfin- 
den konnten,  hat  sioh  doch  gerade   in  ihm  die  lebhafteste  Terän- 
danmg  geltend  gemacht.    Dabei  ist  aber  ein  Umstand  Ton  Einiuss 
gewesen,  der   in  Europa  schwerlich   irgendwo  gleich  mächtig  auf 
Ein  Wanderung  und  Bevölkerung  gewirkt  hat,  nämlich  die  Plage  der 
Moskiten.  Die  Anwohner  und  Reisenden  des  Amazonenstromes  werden 
eineagrossenTheil  des  Jahres  hindurch  von  der  Plage  desPium,  der  Mu- 
tuca,  Mutuouna  und  Jatium  bei  Tage,  der  Carapanä,  Merui  tind  Meru-rupi- 
ara  bei  Nacht  gepeinigt,  und  auch  die  Indianer  schätzen  es  als  eine  Wohl- 
that  der  schwarzen  Gewässer,  dass  man  hier  frei  von  der  Landplage  ist. 
Als  Manoel  Pires  L.J.  1657  seine  zweite  Fahrt  den  Amazonas  auf- 
wärts machte,  und  in  den  Rio  Negro  eindrang  hörte  er  die  Ufer 
desselben  loben,  als  erfüllt  von  Leuten,  aber  ohne  Schnacken :  Myra 
reyia  ,   carapand  eima.    Er  brachte  mit  den  zahlreichen  Indianern, 
die  aeine  Tropa   de  resgate  von  den  Mündungen  des  Yupur&  und 
des  Bio  Negro  zurückführte ,  auch  Schilderungen  von   der  Anmuth 
und  dem  Menschenreichthum  der  Gegend,  welche   den  Unterneh- 
mungsgeist der  geistlichen  Körperschaften  wie  Einzelner  entflamm- 
ten.    Die  StiUe  und   melancholische  Majestät  des  schwarzen  Flus- 
ses niuss   auf  jeden  Reisenden  einladend  wirken ,   der  sich   durch 
die  heftige  Strömung  und  die  stürmischen  Hochwasser   des  Ama- 
zonas durchgekämpft  und  die  Qual  der  Stechfliegen  auf  langwieri- 
ger Fahrt  erduldet  hat    So  geschah  es  denn,  dass  sich  in  den  er- 
sten Decennien  des   vorigen  Jahrhunderts  die  Colonisations  -  Ver- 
suche von  Par&  aus  vorzugsweise    in    den   Rio  Negro   richteten, 
dass  in  ihm  weit  hinauf  (bis  nach  Javitaj  portugiesische  Niederlas- 
sungen ^und  Missionen  gegründet,  und,  nachdem  man  die  schönen 
Weidelandschaften  am  Rio  Bianco  kennen  gelernt  hatte,  auch  dort- 
hin die  Herrschaft  der  Europäer  ausgedehnt  wurde.  Die  geistlichen 
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Körperschaften  hatten  i.  J.  1756  acht  Missionen  unter  den  India- 
nern gebildet,  und  das  weltliche  Regiment  war  eifrig  bemöht,  Dorf- 
schaften und  Märkte  ku  gründen,  sie  mit  Indianern  su  be?ölkerB, 
und  den  zahlreichen  werthyollen  Naturproducten  üandelswege  nach 
dem  Ocean  zu  eröffnen.  Man  schuf  eine  unt^geordnetePrerinz  tod 
Rio  Negro  mit  dem  Hauptorte  Barcellos,  und  legte  auf  Staatsko- 
sten Pflanzungen,  Fabriken  und  am  Rio  Branco  Wirthschaflen  sor 
Erzeugung  yon  Rindvieh  (Fazendas  de  gado)  an.  Bei  allen  die- 
sen Unternehmungen  war  die  meiste  Arbeit  durch  die  indianische 
Bevölkerung  zu  verrichten,  und  es  blieb  kein  Mittel  unversucht,  sk 
selbst  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeizuziehen  und  an  den 
Heerden  der  Civilisation  festzuhalten.  Am  schwunghaftesteo 
wurde  dieses  System  in  den  Jahren  1770  bis  1790  durchge- 
führt; doch  gewann  es  keine  Haltbarkeit,  und  die  später  wieder 
eingetretene  Verödung  und  Verarmung  dieses  von  der  Natur  so 
reichbegabten  Landes  bestätigt  die  von  vielen  brasilianischen  Pa- 
trioten ausgesprochene  Meinung,  dass  eine  der  Zahl  nach  überwie- 
gend indianische  Bevölkerung  sich  auf  die  Dauer  nicht  zusammea- 
halten  lasse.  Wir  haben  es  nöthig  erachtet,  diese  Betrachtung  ua- 
serer  Schilderung  von  den  ethnographisdien  Zuständen  der  India- 
ner im  Gebiete  des  Rio  Negro  vorauszuschicken,  denn  sie  erklären 
theihveise  die  ausserordentliche  Zerspaltung  der  Horden,  die  Ver- 
wischung volksthümlicher  Eigenheiten  und  die  Verwirrung  der  Spra- 
chen. 

Nicht  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  ohne  Unterbrechung  fort- 
gehenden Wanderungen  und  die  Vermischung  der  Horden  als  auf  die 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Entvölkerung  der  Flussufer  sind  Re- 
bellionen der  Indianer  und  die  Seuchen  gewesen,  welche  sich  eini- 
gemale  in  den  ohnehin  von  endemischen  Fiebern  heimgesuchten  Ge- 
genden eingestellt  haben. 

Als  die  Portugiesen  sich  am  Rio  Negro  festzusetzen  suditen, 
fanden  sie  sieben  herrschende  Horden  :   1)  die  Maa&os    an  beiden 
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Seiten  des  Stroms   Ton  der  Mündung   des  Rio  Branco  bis   2u  der 
Insel  Timoni;  2)  die  Bar^s  von  da  aufwärts  bis  zur  Mündung  des 
^        Rio    I(anna ;   3)  die  Uaup^s   und   4)  die  Uerequenas    am   Flusse 
'        Daup^s;    5)  die  Banibas  zwischen  dem  Uaup^s,    I^anna  und  den 
^         Quellen  des  Negro,  6)  die  Parauana  im  untern  Flussgebiete  des  Rio 
'        Branco,  und  7)  die  Aroaquis  längs  des  nördlichen  Ufers  des  Rio  Negro 
'        Ton  der  Mündung  bis  zum  Einfluss  des  Rio  Branco  und   yon   da 
''        Östlich  bis  gegen  SyWes  am  Amazonas.    Besonders  Individuen  die- 
'        ser  Horden  und  ausserdem  solche,  welche  man  von  Cai(ara,  dem 
^        Hauptstapelort  der  Indios   de   resgate    am  Solimdes,   herbeiführte, 
I         wurden  in  den  ersten  Niederlassungen  angesiedelt.  Vom  Jahre  1695 
^        an  begannen  dieCarmeliten  ihre  Missionen  (Aldeias)  am  obern  Rio 
^        Negro  und  am  Rio  Branco  zu  gründen.    Noch  bis  zur  Stunde  hat 
*        sich  der  Eindruck  von  dem   menschenfreundlichen,  klugen  und  an- 
f         spruchslosen   Wirken  dieser  Ordensgeistlichen  in   der  Bevölkerung 
erhalten,  und  dasselbe  würde  noch  tiefere  Wurzeln  geschlagen  ha- 
[        ben,  wenn  nicht  die  Rebellion  des  Ajuricaba  schon  in  den  Jahren 
I         1725  fcis  1727  den  mühsam  begonnenen  Bau  erschüttert  hätte.  Die- 
i        ser  unternehmende  Häuptling  der  Manios  war  mit  den  Holländern 
i         am  obern  Essequebo  in  Berührung  gekommen   und  setzte   das  von 
den  Caraiben   längst   ausgeübte  System  des  Menschenraubes   und 
Sclavenhandels  fort.    Er  befuhr  mit  mehr  als  zwanzig  Canoes  un- 
ter hoUSndischer  Flagge  den  ganzen  Rio  Negro,  überfiel  «die  neu- 
gegründeten  Ansiedlungen ,   schleppte   die  Neophyten  in  Gefangen- 
schaft und  wiegelte  die  gesammte  Indianerbevölkerung,  deren  fried- 
same Glieder   sich  tor  ihm  schutzlos  fanden,    zu   einem  Bündnis^ 
auf,   das   nur  von  der  aus  der  Hauptstadt  abgesendeten  Truppen- 
macht besiegt  werden  konnte.    Mehr  als  zweitausend  Indianer  sol- 
len bei  dieser  Grelegenheit  gefangen  genommen  worden  seyn.    Aju- 
ricaba selbst  stürzte  sich  mit  Ketten  beladen  in  den  Strom,  als  die 
aof  der  Flottille  yersuchten  Zettelungen  missglückten«  In  den  näch- 
•teii  zwei  Jahrzehnten  entfalteten  die  Carmeliten  ihre  grösste  Thä- 
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tigkeit,  und  um  d.  J.  1750  stand  das  MiBsionswerk  am  Rio  Negre 
in  höchster  Bläthe.  Es  wird  (Tielleicht  fibortrieben)  angegeben, 
dass  damals  die  Zahl  sesshafter  Indiantr-Familien  im  Gebiete  des 
Rio  Negro  30,000  betragen  habe ,  in  einer  Seelensabl  Ton  mehr  ib 
100,000.  Nur  kurze  Zeit  dauerte  diese  Bläthe.  Im  J.1757  brachen 
neue  Unruhen,  die  sogenannte  Rebellion  yon  L^unalonga,  aus,  eben- 
falls von  einigen  Häuptlingen  der  Manios  gegen  die  Yerftigungei 
der  Geistlichen  gerichtet  Einige  von  diesen  fielen  ihr  zum  Opfer, 
und  seitdem  hat  sich  das  indianische  Leben  immer  mehr  tooi 
Strome  ins  Innere  der  Wälder  zurückgezogen.  Die  Blissionäre  bf- 
gegnetan  Schwierigkeiten,  die  nicht  blos  im  Naturell  und  der  Le- 
I)ensweise  der  Indianer  ,  sondern  Torzugsweise  *  in  der  Absicht  der 
Colonisten  gründeten ,  jene  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  und  sie 
entfernt  ?on  der  Mission  zur  Sammlung  der  Landesproducte  zu  ler- 
wenden.  Sie  litten  auch  unter  dem  Wechsel  der  Grundsätze  über 
das  Missionswesen,  welche  die  Regierung  des  Mutterlandes  geltend 
machte.  Der  erste  unheilvolle  Schritt  war  die  Provisäo  Regia  vom 
12.  October  1727,  wodurch,  die  indianischen  Zustände  yerkeftnend, 
die  Verbreitung  der  Lingua  geral  verpönt  und  die  portugiesische 
Sprache  zwangsweise  eingeführt  wurde.  Auch  ein  verdeckter  Kampf 
zwischen  dem  Jesuiten-Orden  und  den  übrigen  geistlichen  Körper- 
schaften kam  dabei  ins  Spiel.  Er  soll  besonders  bei  den  zuletit 
erwähnten  Unruhen  wirksam  gewesen  seyn.  Am  29.  Mai  1757 
wurde  in  Par6  das  Gesetz  v.  6.  Juni  1755  verkündigt,  welches  in 
Berufung  auf  die  Bulle  Benedicts  XIY.  vom  20.  Dec.  1741  die  an- 
bedingte persönliche  Freiheit  der  Indianer  erklärte ,  und  durch  die 
Verordming  vom  7.  Juni  1755  wurde  statt  der  bisherigen  geistlichen 
Bevormundung  in  den  Aldeias  das  weltliche  Directorium  eingeführt. 
Alle  diese  Maassregeln  fanden  gewissermassen  ihren  Ahschluss  im 
Gesetze  vom  3.  Sept.  1759,  das  den  Jesuiten-Orden  aus  dem  Estado 
do  Parä  und  aus  der  ganzen  portugiesischen  Monarchie  verbannte. 
Zwar  wurden  die  Aldeias   am  Rio  Negro  von  letzterer  VerfügOBS 
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nicht  anmittelbar  betroffen^,  es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass 
von  jener  Zeit  an  die  geistliche  Herrschaft  über  die  Indianer  gebro- 
chen war.  Statt  der  oft  vSterlichen  und  une^ennfitzigen ,  wenn- 
gleich manchmal  auch  übemiMssig  strengen  und  dogmatisch-unpas- 
senden Behandlung  und  Führung  der  Indianer,  statt  eines  einheit- 
lichen Systems,  kam  nun  die  Wirksamkeit  individuellen  Eigennutzes 
siir  Geltung.  Als  daher  dm'ch  Carta  Regia  vom  12.  Mai  1798  auch 
das  Directorium  aufgehoben  und  die  Indianer ,  da  wo  sie  als  sess- 
hafte  Bürger  angesehen  werden  konnten,  ihrer  vollen  Selbstbestim- 
mung zurückgegeben  wurden,  waren  nur  noch' kümmerliche  Reste 
von  den  früher  blühenden  Missionen  übrig,  und  die  gegenwärtigen 
Zustände  bieten  das  Schauspiel  eines  fortgesetzten  stillen  Krieges 
civilisirter  Schlauheit  gegen  eine,  in  ihrem  Wesen  gutmüthige  aber 
rohe  und  indolente  Ra$e,  die  hiebei  stets  den  Kürzeren  ziehen 
muss. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  indianische  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  eben  so  wie  in  andern  Gegenden  abgenommen  hat, 
und  mnter  Fortdauer  derselben  ungünstigen  Yerbältnisse  immer  mehr 
abnehmen  wird.  Jedoch  darf  man  aus  der  auffallenden  Verödung 
der  Niederlassnng  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  nicht  schlies- 
sen,  dass  auch  entferntere  Gegenden  eben  so  menschenarm  sejen*). 


*)  Im  J.  1820  wurde  uns  die  Bev5lkeran^  des  gesammten  Estado  do  Gran 
Farä,  soweit  sie  einem  Cen»u8  unterworfen  werden  konnte,  also  mit  Aus- 
schluss der  in  voller  Freiheit  lebenden  (wilden)  Indianer  auf  83.510  an- 
gegeben,  wovon  68,190  in  der  untern  Provinz,  15,320  in  der  Provinz  Rio 
Negro  leben  sollten.  Die  Zahl  aller  wilden  Indianer  ward  auf  160,000  ge- 
schätzt. In  der  Sitzung -der  Camara  dos  Scnhores  Deputados  vom  4.  Juli 
1822  erklärte  D.  Romualdo  de  Seixas,  Erzbfsch.  von  Bahia,  welcher  lange 
Zeit  als  Generalvicar  in  Partf  gelebt  hat,  die  Zahl  der  Indianer  in  beiden 
Provinzen  dürfe  nicht  unter  200,000  angenommen  werden.  Im  J.  1810 
wird  die    Bevölkerung  In  der  Comarca    do   Alto   Amazonas   von  Silva 
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Vor  einem  JabrhuB<}ert  bestaiulen  am  Rio  Negro  2&,  am  Bio  Braica 
5  Niederlassupgen ;  gegenwärtig  am  Megro  31,  am  Braneo  6.  Da- 
mals aber  war  der  grössere  Theil  der  Bevölkenuig,  lamentlicb  die 
weibliche f  in  den  Aldeias  immer  anwesend,  während  gegenwärtig 
die  meisten  Familien  sich  daraus  in  die  Wälder  gezogen  habea 
und  nur  manchmal  die  Männer  hier  sich  einfinden,  um  mit  dea 
Handelsreisenden  Geschäfte  zu  machen.  Damals  bemfihten  sich  zu- 
mal die  Geistlichen,  d\e  Indianer  zu  einer  landwirthschaftlicben  Be* 
schäftigung  anzuhalten,  welche  sie  an  die  Scholle  fesselte.  Gegen- 
wärtig verlockt  der  Verkehr  mit  Handelsleuten,  welche  die  Flusse 
oft  bis  zu  den  obersten  Mallocas  hinaufgehn,  den  Indianer  zu  lang- 
wierigen Unternehmungen  in  die  Wälder,  um  Salsaparilha,  Melken- 
zimmt,  Pechurimbohnen ,  Cacao,  Pia^ava-Fasem,  Copaivabalsam  u. 
4  g.  zu  sammeln*  Gegen  europäische  Artikel,  die  ihm  zu  unyer- 
hältnissmässig  hohem  Preise  angeboten ,  oft  auf  lange  Zeit  ccedi- 
dirt  werden,  verkauft  er  diese  weither  geholten  Naturproducte,  er 
giebt  aber  auch  seine  bürgerliche  Stellung  auf,  verfällt  wieder  in 


Araoja  e  Amazonas  (DiecioMHrio  ele»  ReciTe  1862)  nach  Beriehtigoog  eini* 
ger  Additionafebler  folgendermassen  angegeben : 

Am  Amazonas  14706,  davon  lodiaa^r  83iM) 

„   Solimöes  5865  3700 

„    untern  R.  Negro  14907  7512 

,,    Rio  Braneo  1070  740 

„   obern  Rio  Negro    3884  2738  i 


40492  23089 

Nach  der  Ra^en  -  Abkunft  wird  von  100  Köpfen  folgendes  Ver* 
hlUmiss  angenommen :  9  Weisse,  26  Mamelucos  (Mischlinge  von  Weissen 
und  Indianern)»  58  Indianer^  4  Mestizen,  3  Sclaven  (äthiopischer  Abkuoft). 
—  Wir  haben  diese  verschiedenen  Angaben  hier  nur  anzuführen  y  um  xo 
conslatiren ,  dass  es  unmöglich  sey,  einen  sicheren  Censua  von  einer  iV 
pulation  herzustellen,  die  ohne  Uoterlass  zwischen  Nomadenthuni  und  Bfii^ 
gerthum  hin  und  her  vibrirt. 
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die  angBerbte  berumsdiweifeiide  Lebenswege  und  entwöhnt  sieb 
dem  Familienleben.  Die  Bevölkerung  kann  unter  diesen  Verhält* 
nissen  nicht  annehmen,  und  alle  Patrioten  eifern  desshalb  gegen 
diesen  Missbrauch,  den  kurzsichtigen  Indianer  für  die  Interessen 
Einzelner  auszubeuten.  Aber  bei  der  Schwäche  der  civiUsirten  Be- 
völkerung in  diesen  entlegenen  Gegenden,  bei  der  Machtlosigkeit 
der  Behörden,  dem  verderblichen  Hausirhandel  zu  steuern,  bei  der 
Leichtigkeit,  sich  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  eingegangener 
Verbindlichkeiten  zu  entledigen,  bei  der  unausgesetzten  Verlockung, 
zu  dem  ungebundenen  Leben  der  Stammgenossen  zurückzukehren, 
hei  der  Unmöglichkeit,  auf  einmal  volkreiche  Heerde  der  Civilisa- 
tion  in  diesen  Gegenden  zu  gründen,  erscheint  der  Zweifel  gerecht- 
fertigt^ ob  es  gelingen  werde,  die  philanthropischen  Pläne  vollkommen 
zu  verwirklichen,  so  lange  noch  rothe  Menschen  hier  umherschweifen, 
das  heisst  früher  als  bis  diess  gesammte  unstäte  Geschlecht  in  der 
Vermischung  mit  andern  Ra9en  aufgegangen  wäre. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  aus  Rücksichten  der  Politik 
und  der  Humanität  kein  Mittel,  das  sich  den  Anschauungen  der 
Staatsmänner  darbot,  unversucht  gelassen,  um  die  indianische  Be- 
völkerung im  Gebiete  des  Rio  Negro  festzuhalten ,  wo  sie  ehemals 
wie  „um  einen  Bienenstock^^  schwärmte.  Die  angedeuteten  Versuche 
zur  Civilisation  derselben  erwiesen  sich  jedoch  unfruchtbar,  und  nach 
und  nach  erkannte  man  auch,  dass  das  Klima  des  fruchtbaren ,  mit 
so  eigenthümlichen  Reizen  ausgestatteten  Landes  nicht  so  gesund 
sey',  als  das  des  Amazonas.  Die  gleichförmige  Aequatorialhitze, 
über  der  breiten,  unbeschatteten ,  langsamströmenden  Fläche  des 
schwarzen  Gewässers  brütend ,  begünstigt  Fieber  und  Exantheme. 
Jene  nehmen  oft  einen  bösartigen  und  sehr  schnellen  Verlauf.  Un- 
ter den  Hautkrankheiten  haben  die  Blattern  und  Masern  schon  öf- 
ter epidemisch  in  diesem  Reviere  gewüthet  und  sich  als  der  india- 
nischen Ra$e  besonders  verderblich  erwiesen.  (Nach  Joäo  Daniel 
Thezouro  do  Amazonas  IL  c.  20«  starben  in  d.  J.  1749,  17öO  an 
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der   herrschenden  Epidemie   dreissigtaiisend.)     Auch    die  Syphil» 
hat  unter  der  rothen  Ra^e  am  Rio  Negro  i  schon  manches   Opfer 
gefordert,  und  obgleich  im  Ganzen  selten  bis  zu  MensgefShrlichen 
Formen   entwickelt ,    doch  die  Fruchtbarkeit  beeinträchtigt    Auck) 
der  europäische  Ansiedler  wird  am  Ufer  dieses  Stromes,  im  Scbat-> 
ten  der  aromatischen  Wälder  (Toll  Pechurim-Bohnen,  Njlkenzimmt 
und  Casca  preciosa)  von  den  Gefühlen  eines  wohllüstigen,  träume- 
rischen Naturlebens  fib^rwältigt ;   er  erfährt  gar  bakl  jene  körper- 
liche Abspannung,  welche   so  oft  Folge  des   Aequatorial- Klimas 
ist  *).    In  Erwägung    dieser  Verhältnisse  hat  sich  die  Regierung 
schon  i.  J.  1790  veranlasst  gesehen,  die  Villa  de  Barcelioe  (Mariii4), 
welche  1758  zum  Hauptort  der  Provint  erklärt  worden  war,  zu  ver- 
lassen und  sich  wieder   nach  dem  Lugar  da  Barra  do  Rio  Negro, 
jetzt  Cidade  de  Man&os,  zuziehen  **).    So  stehn  denn  gegenwär- 
tig viele  Aldeias  in  diesem  Gebiete  halb  od^r   ganz  verödet,  viele 
Kirchlein   sind  verfallen,    die  meisten"^ haben  keinen  Geistlichen, 
der  doch  als  das  Mittel  dienen  könnte ,   eine  ^eerde  um    sich   zu 
vereinigen.    Nur   selten    schleicht    eine    schwachbemannte    Canoa 
über    die   schwermtithigen     stillen  Gewässer    hin.     Es    ist,    als 
wenn  Europa   mit  seinem    civilisatorischen  Berufe  sich    ganz    aus 
dem  Reviere    des  Hauptstromes   zurückgezogen    hätte«    und    der 
*)  Das  Klima  und  die  Lebensweise  von   Fartf  haben    einen    tfaalkiHfligen  Por- 
tugiesen veranlasst  (mit  Bezug    auf  die  Sitte,    die  Farinba    in   den  Mand 
zu  werfen  und   in  der  Hängematte  za  schlafen)    zn  sagen :    Vida  do  Pari 
vida  de  descanso,  Corner  de  arremego,  dormir  de  balanso  :     Das  Leben  io 
Ptarä,  ein  Leben  auazuruhn ,  im  Wurf  zu  speisen  und  zu  schlafen  schwin- 
gend. 
••)  Der  Artillerie-Major  Antunes  Guij&o,  welcher  1854  den  Strom  alsCommis- 
sir  bereiste,  berichtet    (Rcvista  trimensal ,  XVIIL  1855,  p.  181),    dass  io 
Barcellos    15  Häuser  ozislirten,  7  mit  Ziegeln,  11  mit  Stroh  gedeckt  ond 
dass    2   der    ersteren  verkauft    wurden ,    um    die  Ziegel    nach  Manaos  za 
schicken!    In  der  Primarschule  waren  16  Schüler  vorgemerkt,  von  denen 
'      '  nur'^  fegdmässig  erschienen. 


\t  -Aj  *^- 
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F^lie  Mensch  hat  sich  fast  gSnslich  m  denUaup^s  und  den  I^anna 
gewendet*).  Anerdfaigs  stünde  es  anders  mit  den  vor  hundert  Jah- 
ren als  so  bullend  geschilderten  Aldeias  am  Rio  Negro,  wenn 
die  Civilisation  Eins  wäre  mit  der  Tugend,  wenn  den  Indianer  nur 
Menschenliebe  nnd  Weisheit  umgeben  hätten.  Aber  er  musste  in 
der  Schule  derCivilisation,  die  man  vor  ihm  aufzuthun  suchte,  auch 
den  Eigennutz  und  den  Kampf  um  die  Existenz  kennen  lernen,  wo- 
mit die  menschliche  Gesellschaft  nun  einmal  behaftet  ist  Die  Phi- 
lanthropie sträubt  «ich  gegen  die  Ansicht^  dass  der  rothe  Mensch  im 
Ganzen  die  ihm  dargebotene  CiTilisation  nicht  zu  fiberdauem  rer- 
möge;  sie  muss  Trost  suchen  in  der  Annahme,  dieser  Ra^e  sey  iny 
der  Verschmelzung  mit  andern,  im  leiblichen  Umguss  und  in  gei- 
stiger Teredlung  eine  höhere  Bestimmung  verliehen. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  hier  nothwendig  gefunden,  weil 
sie  beitragen  mögen,  den  richtigen  Maassstab  zu  liefern  fiir  statisti- 
sthe  -Bedeutung  und  ethnographischen  Werth  der  reichen  Liste  von 
Herden-Namen,  welche  wir  nun  alphabetisch  zusammenstellen. 

Indianer -Gemeinschaften  und  Familien  im  Gebiete  des  Rio  Negro. 

1.  A&nas^  Ananas,  Uayuänas,  Uananas,  Annas  (Ananas-India- 
ner? oder  zu  den  Uainumas  gehörig?  Yergl.  S. 501):  werden  zu- 
erst in  den  Abhängen  der  Serra  de  Maduacaxes,  nahe  amOrinoco, 
angegeben,  kamen  von  da  an  den  Rio  Padauari  und  nach  Araca- 
pury  am  Uaup6s,  und  wurden  theilweise  in  Thomar  angesiedelt. 

2.  Acarapi,  Agarani,  nach  dem  Fische  Acarä  genannt,  am  Pa- 
rime  und  abwärts  am  Rio  ^ranco. 

3.  Amaribä,  nach  der  Palme  Maripä,  Attalea  Maripa  Mart.  am 
Rio  Branco. 

*)  Verlassißn  srad:     Laroalonga,   S.  Marcellino,  S.  Jodo  Baptista,    seit  1852 
Porto -Alegre  am  R.  Branco  u.  A. 
**)  An  diesen  Flüssen  werden  gegenwärtig  148  und  119  Häuser   oder  Hütten, 
von  Indianern  bewohnt  gezählt  (^Gurjäo  a.  a.  0.,  Ave  Lallcmant  a.  a.  0.  II 
157  ffl.).  ' 
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4.  Anbuiqnes, AnhukiseB,  Anhuqaic6  (Loibeer-  oder  ZimmtrAnku, 
Schaler  ?)  am  Rio  Branco ,  aldeirt  in  der  Missäo  de  Porte- Alegre« 

5.  Arapacü,  Specht  -  Indianer ,  am  Japü,  einem  Beiflnsse  dee 
Uanp^g. 

6.  Arawaac,  Aroaqui,  Aniac,  am  Rio  Anau^ne  oder  AnaTÜ- 
hana. 

7.  Arjbini,  Arayinis,  Ayriny,  die  Grossväterlichen ,  am  linkea 
Ufer  des  Rio  Negro,  längs  des  Gauaburi  and  dem  Miua,  aldeirt  ii 
N.  S.  de  Curiana  und  in  S.  Joz6  de  Marabitanas. 

8.  Aryna,  Arina  (die  Brüder  des  Grossraters,  auch  Uirina,  am 
Marauii,  einem  Beiflusse  des  R.  Negro.  Eine  Liste  ihrer  Wörter 
S.  in  diesen  Beitr.  U.  229. 

9.  Ataynaru^Aturabis,  die  Korbflechter,  am  Tacutü,  einem  Haupt- 
aste  des  Rio  Branco. 

10.  Baniba,  Baniva,  Manibas,  Poignayes,  die  Mandiocca-Pflaa- 
zer,  weit  terbfeitet:  an  den  Quellen  des  Guainia  oder  Uealda,  am 
I^anna,  Txie ;  angesiedelt  in  Man&os ,  Guia,  Mabb^^  S.  MarcelÜM, 
S.  Anna ,  S.  Felippe.  Wie  die  nächstfolgenden  den  Man&os  verwandt 

11.  BarÄ,  am  obern  Rio  Negro,  Uaup6s,  gegen  den  Yupuri 
hin.  Angesiedelt  in  Man&os,  Barcellos,  Polares,  Moreira,  Thomar, 
Lamalonga,  Loreto,  Castanheiro,  Castanheiro  Novo  (Camnnde),  S. 
Bernardo  de  Cumanaü,  N.  S.  de  Nazareth  de  Curianas,  Furnas,  S. 
Gabriel,  auch  nach  Borba  und  Saraca  verfShrt. 

12.  Banhunas  im  Gebiet  des  Uaup^s. 

13.  Bayanahys,  Bayanais,  Bayanas,  Payana^  Paxiana,  Poyana 
Terbreitet  am  Rio  Branco.    Ehemals  im  Polares  angesiedelt 

14.  Berepayuinaris,  Beriba-quyinhavis,  nach  dem  Baume  Biriba 
und  der  Beisbeere  (quyinha),  am  obersten  Rio  Negro.  (In  Matte- 
Grosso  werden  die  Biripa-garava  genannt,  d.  i.  die  Männer,  welche 
auf  die  Frucht  des  Biriba,  einer  Lecythis?,  warten). 

15.  Boanari,  Boianara,  Schlangen-Männer  am  Rio  üaup^. 

16.  Caburicena,  am  Flusse  Caburi,  Beifluss    auf  der  recbtea 
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Seite  des  R.  Negro.  Wahrscheinlich  ein  Bruchtheil  der  Man&os ; 
sie  waren  die  dritte  Horde,  welche  dem  Rufe  in  die  Aldeias  folgte, 
und  wurden  in  Moura  oder  Pedreiras  angesiedelt. 

17.  Cadanaburitana  (?)  am  Ixi£. 

18.  Cainatari  an  der  Katarakte  Tacu  im  Uaup^s. 

19.  Capueua,  Caapiena,  Capy-Trinker,  an  den  Quellen  des  Iiie. 

20.  Garahiahi,  Carayais,  Garajäs,  an  dem  Uaraca  und  Uerere, 
i^dlichen  Beifiilsseii  des  R.  Negro. 

21.  Carapanä-  Tapuöia,  Schnacken-Indianer  (vielleicht  zusam* 
mettgehörig  mit  den  Miranhas  gleiches  Namens),  am  Fall  Jumpari 
im  Uaupös. 

22.  Caribi,  Caribef  Caribana,  Carybes.  Kriegerische  Horden  mit 
diesem  Namen  sind  am  Cauabari,  einem  Beifluss  des  obern  Rio 
Negro  auf  dem  linken  Ufer  gesehen  worden.  Sie  sollen  Feuerwaf- 
fen fuhren  und  verkaufen  die  Gefangenen  an  die  Holländer. 

23.  Cauaris,  Caa-uara,  d.  i.  Waldmänner,  die  Cavere  oder  Ca- 
bres  der  Spanier.  Sie  werden  am  Ifanna  und  Ixi^  genannt.  Man 
begreift  darunter  mancherlei  Horden,  besonders  solche,  die  von  den 
Caribi  verfolgt,  in  das  Gebiet  des  R.  Negro  von  Norden  und  Nord- 
Osten  her  eingebrochen  sind.  Von  ihnen  waren  ehemals  welche 
in  Barcellos  angesiedelt. 

24.  Cericumas,  Serebcoum&,  Cuma-Cuman,  die  Couma  (Baum- 
Milch) -Lecker,  am  Jagoapiri  oder  Yauapiri,  der  gegenüber  von 
Moura  auf  dem  nördlichen  Ufer  sich  dem  R.  Negro  einverleibt. 
Auch  am  Uaup6s.  (Vergl.  die  Serecongs  der  englischen  Guyana: 
Rob.  Sehomburgk.  U.  253.) 

2b,  Chacuana,  Jacuana,  nach  dem  Vogel  Jacu,  auch  ChucuunaSy 
JueB-anas,  Tödter,  genannt.  Bande  der  Cobeu(?),  am  Rio  Uaup^. 

26.  Coat&-Tapuäia,  vom  Affen  Paniscus,  am  Rio  Uaup^. 

27.  Cobeu,  Cub^os,  Goeuina,  Cogeua,  Queiänas,  am  Uaupög  und 
iQanna,  angesiedelt  in  S.  Joaquim  de  Goan6.  Eine  ihrer  Fanülien 
hmst  Beü4- 
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26«  CahidU  am  Uaop^. 

29.  Coretü  ans  dem  oberea  GeMete  des  Apaporis  hertbgekooh 
men  sind  in  Barra  und  Ajrfto  angesiedelt  worden 

30.  Corocor6  d.  i.  Grün -Ibis -Indianer,  am  Godaiary,  «inen 
nordlichen  Nebenflusse  des  Uaup6s. 

31.  Cua-Taputtia,  Wespen-Indianer,  am  Quiriri,  der  sich  ost- 
lich vom  Codaiary  dem  Uaup^s  einverleftt 

32.  Curanaös,  Curanau^  Curani  (die  Cresohimpften?),  an  den 
FIfissen  MarauM,  Inabü  und  Abuära,  die  sich  an  der  Nerdseite  in 
den  R.  Negro  ergiessen.  Von  ihnen  wurden  einige  Familien  inCft- 
stanheiro  Novo  angesiedelt. 

33.  Damacuri  zwischen  dem  Rio  Cauaburi  und  dem  >fiu&,  al- 
deirt  in  Caldas  und  S.  Pedro. 

34.  De9anna ,  Deesanas,  zwischen  dem  obern  Uaup^  und  dem 
Guaviare,  am  Apaporis. 

35.  Erimissana  zwischen  dem  Rio  Branco  und  dem  Rupu- 
nury. 

36.  Gi-Tapuüia,  Axt-Indianer,  am  Quiriri,  Gebiet  des  Uaup^s. 

,,.  37.  Goiana,  Gi^&na,  Guiäna,  Guianau,  Indianer,  die  «diesen 
dem  grossen  Gebiete  der  Guyanas  ertheilten  Namen  führen,  fanden 
sich  zwischen  dem  Uaracä  und  Branco.  Sie  finden  sich  hier  nicht 
mehr,  sondern  sollen  sich  nach  Osten  zwischen  den  Branco  und 
Jfamunda  gezogen  haben.  Einige  Familien  waren  in  Moura  ange- 
siedelt. 

38.  Guamimänas ,  Guaimbimäna  [Bastarbeiter ,  Yerfertiger  von 
Stricken  aus  dem  Gua-Imb^,  einer  Aroidea?),  am  obern  Rio  Negro 
gegen  den  Irinida  hin.  (Die  Guaypunabis  AI.  y.  Humboldt,  Reise 
ed.  HanflFIII.  276.IV.  18?) 

39.  Guariba-Tapuüia,  Guaribas,  Brüllaffen-Indianer,  am  Padan- 
aris  und  Uaraca,  nördlichen  Confluenten  des  Rio  Negro.  (Dem  Na- 
men nach  verwandt  sind  die  Guaharibos  am  RioGehette,  einer  der 
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Qaelkn  des  Orinoeo,  wekke  AI.  v.  Humboldt  durch  lichte  Haut- 
farbe amsgeEeichnet'&ad.) 

4D.  I^aitna  am  Flusse  gleiches  Nameas,  eine  Horde  der  Bar4) 
!■  deren  Sfdraohe  I^anna  die  Kahnleute  oder  Schiffer  bedeutet. 

41.  Ip4carlapuüiä,  Wassefhuhn-lndianer,  am  Uaup^(Quiriri). 

42.  Jabaäna,  HiabaAsa,  Japu&na,  Chapoannas,  nach  dem  Yo^ 
gel  Japu  (CassiGttg)^  #der  Sack -Indianer  (wegen  der  sackförmigen 
Nester  dieses  Yogets)  am  Inabn,  einem  nördlichen  Beiflusse  des 
obem  R.  Negro.    Sie  wohnten  vermischt  mit  den  Curanaos. 

43.  Jacami-Tapuäiay  Trompeter>-Y5gel-Indianery  am  Uaup^s. 
44«  JandM-Tapnäia^  Sfaimen^-Indianer,  einige  angesiedelt  in  d« 

Aldeia  de  &  Louren^o,    Uaup^s. 

4ö.  Jnma,  welche  tom  Madeira  und  Pnrus  hergeführt  wor- 
den ,  nahmen  an  der.  Ansiedlung  in  Monra  TheiL 

46.  Macü  am  Caaaburi,  Padauari,  Urubaxi  und  Uaup4&  Ehe- 
mals aldeirt  in  Galdas  und  Castanbeiro. 

47.  Macttcnena/vom  Yogel  Maeuoö  genannt,  am  Uanp^. 

48.  Macun&s  am  Tiqui6. 

49.  Macusi,  Maonsehi,  Maonxi,  am  Mahü,  Pirar4ra,  Saraurü 
und  weit  zerstreut  am  Siidabhang  des  Parime-fiebirges.  Neuerlich 
wnrden  einige  Familien  derselben  in  der,  schon  wieder  aufgegebe- 
neh,  Aldeia  de  Porto- Alegre  angesiedelt 

50.  Madanaca  am  nördlichen  Beifluss  des  Negro  Canabnri. 

51.  Mamenga  am  obem  Uaup^s. 

52.  Man4o,  £re-Manao,  Ore-Manao.  Ehemals  zahlreich^  beson- 
ders am  sädlichen  Ufer  des  B.  Negro,  den  Landstrich  zwischen  den 
Flüssen  Ohindra  und  Uarir&  einnehmend. 

53.  Maqniritaris,  d.  L  Hängematten -Räuber,  am  obersten  Ori- 
noco  und  von  da  gegen  die  Grenze  bei  Marabitanas  hinstreifend. 
Sollen  sich  durch  helle  Hautfarbe  bemerklich  machen. 

54.  Marabitanas,  Marapitana,  Marabutena,  Maripytana,  Alarizi- 
pana,  Manitivitanos,  Imaribitena,  Equinabis.   Das  Wort  soll  in  der 
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Man&o-Sprache  Bewohner  Ton  steUen  Ufeni  oder  HocUmd  bedei- 
ten.  Sie  wurden  sonst  an  der  Nordgrenze  (tob  S.  Josi  de  Mart- 
bitanos)  bis  gegen  den  Cassiquiary  bin  angegeben.  AMeirt  wurden 
sie  in  S.  Jo&o  Baptista  do  Mabe,  das  jetst  ganz  T^assen  steht, 
S.  Haroellino  und  dem  Grenzquartal,  das  tob  ihnen  den  Na- 
men hat. 

öö.  Mendo,  die  Angeheiratheten,  am  Rio  Jai6. 

Ö6.  Mepuri ,  eine  Horde  der  Bar6 ,  mit  demselben  Idiom.  Sie 
wurden  aus  den  Wäldern  am  YupuHl  nach  Maripi  gefuhrt,  «mI 
auch  in  Castanheiro  und  N.  S.  de  Nazareth  de  Goriana  am  R.  Negro 
angesiedelt.  Eben  so  wenig  als  die  Bar6  haben  sie  ein  besonderes 
National-Abzeichen  an  sich. 

57.  Miriti-Taputtia,  Ton  der  Palme  Mauritia  genannt,  am  Bt- 
cate-Paran&,  einem  Belflüsschen  des  Uaup^s. 

58.  Moriucuni  am  I^anna. 

59.  Mucura-Tapuüia,  Beutelthier-Indianer,  am  Jukyra-Param 
oderSalzflttss  (von  dessen  Felsen  viel  Salz*Aschen-Eraut,  Caa-reni, 
gesammelt  wird).    Gebiet  des  Üaup6s. 

60.  Mura  waren  öfters  auf  ihren  Raubzügen  vom  untern  Ma- 
deira-Strom  bis  an  die  Mfindung  des  Rio  Negro  gekommen,  unii 
hatten  die  Manäos  und  Aroaquis  angegriffen,  welche  die  von  ihnen 
gemachten  Gefangenen  an  die  Colonisten  in  Barra  und  Barcdlofl 
verkauften. 

61.  Mutum-Tapuäia,  nach  dem  Vogel  Grax,  wurden  iaN.'S.  de 
Nazareth  de  Curiana  angesiedelt. 

62.  Oiac&,  Uaica,  am  Uraricoera,  im  obersten  Gebiete  des  Bio 
Branco. 

63.  Paneuu&,  am  oberen  Uaup^s.  Von  ihnen  kamen  die  Gold- 
blättchen, welche  man  an  Tarianas  gesehn  hat.  (Idonteiro  §.  187.) 

64.  Paravilhana,  Paravilhanos,  Paraviana,  Parauana,  Paroeoiii«f 
ehemals  vom  Uraricoera  ans  weit  gegen  den  untern  Rio  Branco 
verbreitet;  am  Coratirimani. 
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65.  Paricauanas  (fehlerhaft  geschrieben  Daricanaias),  das  Pa- 
riea-PuWer  gebrauchend,  am  obern  R.  Negro. 

66.  Pass6  aus  dem  Gebiete  des  untern  Tupurd  wurden  auch 
in  Polares,  Barcellos  und  Tbomar  angesiedelt. 

67.  Pium-Tapuüia,  Plöns,  Stechfliegen  -  Indianer,  am  Rio 
I(anna. 

68.  Pirajuru-Tapuüia,  Fischmaul-Indianer,  am  Rio  [Taup^s. 

69.  Porocotö ,  Procotö,  Punecutüs  ( die  jenseits  Wohnenden  ?) 
im  obern  Gebiete  des  R.Branco,  am  Uraricoera,  angesiedelt  in  der 
Mission  Ton  Porto  Alegre. 

70.  Quinhaos ,  Kyinhaos,  Beisbeeren-Indianer,  am  Uraricoera. 

71.  Sapar&,  Sapeuära,  die  Röster,  am  Mucajahy,  einem  Aste 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missäo  do  Porte  Alegre. 

72.  Siro&s,  Siriuas,  die  Krebse,  zwischen  den  Quellen  desApa- 
poris  und  dem  Cayairj,  einem  Beiflnsse  des  Uaup^. 

73.  Sisusi,  Siusiyonäo,  Suasu,  eine  Familie  der  Bar6,  am  Rio 
I^^anna,  aldeirt  am  Rio  Negro  in  S.  Anna  und  S.  Joz6,  8.  Roque. 

74.  Taboca,  Zapfen  -  Indianer  (vom  Stamme  der  Juris?)  am 
Uaup^. 

75.  Tacü,  am  Rio  Branco,  aldeirt  in  S.  Elias  de  Jahu  am  sü4- 
liehen  Ufer  des  R.  Negro. 

76.  Taiassu-Tapntiia,  Eber*Indianer  (vielleicht  eine  Horde  der 
Joris  ?),  am  Tiquiä,  einem  Beifluss  des  Uaup^s. 

77.  Tanimbuoa-Tapufiia,  Aschen -Indianer,  am  Uaup^s,  beim 
Jakyra-Parana  wohnhaft. 

78.  Tapicar^s ,  am  Rio  Branco.  Sie  sollen  von  auffallend  klei- 
ner Statur  seyn. 

79.  Tapüra-Tapuüia,  Ta^ir-Indianer,  am  obern  l9anna. 

80.  Tariana,  die  Nehmer,  Räuber,  bei  S.  Jeronymo  am 
Uaupös.     VergL  S.  537. 

81.  Tarumd,  Taruman,  welche  ehemals  an  der  Mündung  des 
Rio  Negro  sesshaft»  von  den  ersten  Ansiedlern  getroffen  wurden, 
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sind  hier  Tersohollen.  Aber  Rob.  Schonbnrgk  (Description  of  bri- 
tish Guianabl)  giebt  an^  dass  derStamm,  scheine  athletiBdieLeokf 
in  der  Zahl  von  etwa  500^  an  den  obem  Zulüssen  des  Essequebo 
hanse.  Entweder  waren  die  am  untern  R.  Negro  nur  yenpreng^ 
Glieder  des  Stammes,  oder  derselbe  hat  sich  nach  Nord*Osten  aoi 
Brasilien  zurückgezogen. 

82.  Tatu,  Armadiil-Indianer,  am  CaBisi-Paranä ,  Beiflnss  des 
Uaup^s. 

83.  Tejuca^  Letten-  oder  Morast-Männer,  am  Tiqui^       x 

84.  Timan&ra,  die  Todtengräber  (tim-uara),  am  UaQ|i^.. 

85.  Tocanguira,  Tocanteira,  Tucandera,  Tucanguir» ,  "Xirou- 
Ameisen-Indianer,  am  Uaup^s. 

86.  Topihira,  am  Ifanna. 

87.  Tucana,  Tocano,  Tuean-Indtaner,  m  Uaup^. 

88.  TuruCiyü,  Gross-Stachel-Indianer,  am  Uraricoera. 

89.  Uacaiacas,  Acaicas,  von  dem  Baume  Uae&,  ein^  Sapotacei, 
oder  Acaia,  einer  Sppndias  genannt.  WafarsoheinKch  ein  Bmchtbeil 
der  Banibas,  am  I^anna^  angesiedelt  in  der  Aldeia  de  Tuntdiy. 

90.  Ucar&s,  Acara-Tapuäia ,  Reiher-Indianer,  gegen  den  Apa- 
poris  hin,  am  Uaupös. 

91.  Uaipiana,  Uabixana,  Uapijana,  Wapissiana,  im  Grensrefier 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  MissAo  do  Porto-AIegre« 

92.  Uajurü,  Uayurä,  Papagai-Indianer,  am  R.  Branco.  Sie  solkn 
sieh  durch  reichen  Federschmuck  und  Gehinge  von  bunten  SameB, 
welche  sie  um  den  Leib  und  die  Füsse  schlingen,  ansietchnen.  Stf 
verwenden  den  Samen  von  der  Hiobsthr&ne,  Ton  Canna-Arten  und 
Yon  mehreren  Hülsenbäumen.  Ihre  Cupyua-rana,  d.  i  falscher  Co- 
paivabaum,  ist  wahrscheinlich  eine  Ormosia. 

93.  Uaracü,  Yaracü  nach  dem  Fische  gleiches  Namens,  einem 
Corimbates,  am  Jukyra-Paran&,  einem  Beifluss  des  Daup^s. 

94.  Uarana-coacena,  Guaranä-coacene,  Marana-coacena,  am  Ua- 
rana-coa  (d.i.  Uarana-coara,  Ort,  wo  der Guarana-Strauch  wichst) 
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am  nördlichen  Ufer  des  obern  Rio  Negro ,    ehemals  in   Carvoeiro 
oder  Aracarf  aldeirt ,  sind  jetzt  verschollen. 
9ö»  Um&uas,  am  obern  Uaup^s. 

96.  ürari-ua,  vom  Pfeilgifte  ürari  genannt,  also  wohl  Giftbe- 
reiter, nördlich  von  Thomar  am  Bio  Uerere,  einem  Beifluss  auf  dem 
linken  Ufer  des  R.  Negro.  Vielleicht  nur  eine  Familie  derMan&os. 

97.  Uaup6s,  Guaup^s,  Oaiupis;  Guayp^s,  Guayup^s,  Goaup^, 
Oapä,  am  Flusse  gleiches  Namens,  unter  welchem  oft  alle  in  sei- 
nem Gebiete  wohnenden  Horden  begriffen  werden. 

98.  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Uariquena  am 
Uanp^s,  Ixi^  und  I^anna;  einige  Familien  in  Barcellos  angesiedelt. 

99.  Urunana,  Urinana,  Schüdmänner,  am  R.  Uaup^s. 

100.  Xama,  Jama,  Schwarzgesichter,  wahrscheinlich  eioe  Horde 
Juris,  zerstreut  am  untern  R.  Negro. 

101.  Die  Yariümas,  102.  Securi  (Sucuri),  103.  Chaperu  und 
104.  die  Iperucotö,  tupi:  die  Hayfisch-Herru ,  wohnen  in  kleinen 
Banden  an  dem  obern  Rio  Branco. 

Am  Tiqui6  (Uaupös)  werden  105.  die  Queraruri  genannt. 

In  die  britische  Guyana  sind,  wie  die  meisteu  Aturais  (oben 
Nr.  9)  auch  106.  die  Waeyamara,  Wuaianiares  oder  Uaiumares 
ausgewandert,  welche  von  den  Spaniern  auch  Guipunavis  (Sper- 
ber?) genannt  werden  sollen. 

Die  Marau^,  Jum&na,  Catauuixfs,  Uainumi,  Amamati  und  Juri, 
welche  notorisch  am  Rio  Negro  nicht  ursprünglich  gewohnt  haben, 
von  denen  aber  einzelne  Familien  als  Glieder  der  Missions-Bevöl- 
kerung von  den  Carmeliten  aufgeführt  wurden,  habe  ich  geflissent- 
lich in  dieser  langen  Liste  übergangen.  Diese  mag  zunächst  die 
starke  Sprachvermischung  in  dem  Gebiete  des  Rio  Negro  erklären 
und  beweisen,  wie  nothwendig  hier  die  Einführung  der  Lingua  ge- 
ral  als  Cultur-Mittel  erscheint.  Die  Indianer  am  untern  Uaup6s,  am 
lu&  und  I^^na  sprechen  auch  dieses  Idiom  oder  die  Bar6. 

Diese  zahlreichen  Familien,  Gemeinden  und  Horden  nach  ihrer 
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Abkunft  und  YerwandUchaft  in  gruppiren,  imiss  ntch  dem  bereits 
Erwähnten  als  eine  unlösbare  Aufgabe  erscheinen.  Schon  der  Um- 
stand, das«  nicht  wenige  der  hier  Torkommenden  Namen  ans  der 
Tnpi-Sprache  erklärt  werden  können,  dentet  an,  dass  sich  Glieds 
des  Tupi-  Volkes  zwischen  die  ftchon  CrOher  hier  sesshafle  BeTdl^ 
kemng  eingeschoben  und  nicht  blos  mächtigere  und  herrschende 
Gemeinschaften ,  wie  die  Mangos,  Barös,  IWequenas  i.  s.  w.  ken- 
nen gelernt,  sondern  auch  schwache  Bruchstficke  unterschieden  ha- 
ben. Auch  mögen  wohl  Horden  anderer  Abstammung  sich  bereits 
der  Namen  TonThieren  und  Pflanzen,  oder  gewisser,  oft  spöttischer 
Bezeichnungen  aus  der  Tupi  -  Sprache  bedient  haben,  um  Gemein- 
den und  Familien,  deren  Verwandtschaft  verloren  gegangen,  zu  be- 
nennen.  Die  eigenthämlichen  Abzeichen  von  Stamm  oder  Horde, 
welche  z.  B.  am  Yupur4  durchgreifend  vorkommen,  werden  hier 
nur  sporadisch,  wie  ein  Rest  früherer  Zustände,  beobachtet  Alles 
spricht  dafür,  dass  jene  Abgeschlossenheit,  in  welcher  sieh  manche 
Horden,  wie  eben  die  am  Yupur&,  noch  bis  zur  G^enwart  herab 
selbstständig  erhalten  haben,  hier  schon  früher  gestört  worden  ist 
Wahrscheinlich  sind  Einfälle  der  Caraiben  von  den  Küsten  des 
Oceans  her  und  den  Orinoco  aufwärts  und  der  Druck,  welchen  sie 
auf  die  tiefer  im  Lande  Wohnendon  (die  Waldminner,  Oaveri  der 
Spanier)  ausgeübt  haben,  hiebei  wirksam  gewesen,  vielleicht  auch 
ähnliche  Conflicte  mit  den  rüstigen  Bewohnern  der  Berggegenden 
und  Fluren  der  östlichen  Guyana. 

Von  diesen  Letzteren  findet  man  mehrere  (Macusf,  Uarecuna, 
Paravilhana,  Goiana,  Uaipiana)  im  Stromgebiete  desRNegro  frei  oder 
eingesiedelt  Sie  alle  scbltessen  sich  in  Mundarten,  Sitten  und  Gebräu- 
chen den  daselbst  vorwaltenden  Horden  so  enge  an,  dass  man  sie  eben- 
falls als  Glieder  jener  grossen  Gruppe  betrachten  muss,  die  ich  S.  S52 
und3ö8)  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zu  begreifen  vorschlage. 
Auch  die  Maypures,  Tamanacos,  Guipunabis,  Marabitanas,  Otoma* 
cos,  und  andere,   in  den  Missionberichten  aufgeführte  sogenannte 
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„Völkerschaften**  gehören  hierher.    Wie  wenig  die  prächtige  Be- 
zeichnung ,^ation*^  dem  Wesen  dieser  transitorischen  Gemeinschaf- 
ten entspricht,   beweist  vor  Allem  der  Umstand,  dass  man   schon 
gegenwärtig  yergeblich  nach  vielen  von  jehen  sucht,  deren  Sprachen 
Tor  einem  Jahrhundert  wie  die  Documente  nationaler  Existenz  no- 
tirt  wurden.     Der  yerdienstvoUe   Sir   Rob.  Schomburgk  hat  eine 
Reihe  yon  Dialekten  vorläufig  als  die  Caribi-Tamanaco  zusammen- 
gestellt (vergl.  IL  311).  Da  aber ,  nach  meiner ,   wie  ich  glaube 
wohlbegründeten  Ansicht  unter  den  Caraiben  kein  abgeschlossener 
Menschenstamm,  kein   historisches  Volk,   sondern  ein  Hordenge- 
mengsel  verstanden  werden  muss,  das  ursprünglich  nur  in  der  An- 
thropophagie und  im  räuberischen  Nomadenthum  übereinkam,  und 
da  die  Tamanacos  gleich  vielen  anderen  in  Missionen  angesiedelten 
Horden  oder  Familien  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,    so 
schien  es  mir  geeignet,  für  jene  grosse  Gemeinschaft,  die  sich  einst 
zusammengelebt  hatte  um  wieder  zu  zerfallen  (vergl.  oben  528  ffl.)} 
eine  ganz  neue  Bezeichnung  einzuführen. 

In  einem  ausgedehnten  Gebiete  der  Guyanas  hat  man  Granit- 
und  Sandsteinfelsen  gefunden,  denen  allerlei  Figuren ,  menschliche 
und  Thiergestalten  und  sehr  verschiedene  hieroglypbenartige  Linien 
eingegraben  sind.  Alex.  v.  Humboldt  hat  zuerst  auf  den  Bilderfel- 
sen  von  Tepumereme  bei  Encaramada  aufmerksam  gemacht,  er  hat 
sie  zwischen  Caycara,  Capuchino  und  Uruana  am  Orinoco,  und  bei 
Culimacare  am  Gassiquiari  gesehen.  Im  obem  Flussgebiete  des 
Yupur&  zwischen  den  Fällen  von  Cupatf  und  Araracoara  bin  ich 
ihaen  in  grosser  Ausdehnung  begegnet,  und  die  Gebrüder  Rieh. 
und  Robert  Schomburgk  führen  in  ihrem  an  schönen  Resultaten  so 
reichen  Reiseberichte  viele  Orte  auf,  wo  dergleichen  Sculpturen 
gefunden  worden  sind.  Sie  kommen  am  Corentyn,  am  Berbice,  am 
Cuyuwini ,  einem  Beifluss  des  £ssequebo  und  im  obersten  Gebiete 
dieses  Stromes,  an  den  westlichsten  Zuflüssen  des  Parima  oder 
Uraricoera  und  zwischen  dem  Humirida-  und  Roraima-Gebirge  vor, 
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und  Wallace  *)  hat  sie  am  Amazonas  bei  Serpa,  an  der  Um- 
düng  des  Rio  Branco,  am  Rio  Negro  bei  S.  Isabel,  S.  Joz6,  Castan- 
beiro  und  amUaupös  gefunden.  Sie  sind  also  über  einen  Flächen- 
raum  von  mindestens  12,000  Quadratmeilen  verbreitet  Sie  werdea 
sowohl  an  aufrechtstehenden  Felswänden  als  auf  ebenen  Steinplat- 
ten an  solchen  Uferstellen  wahrgenommen,  welche  bei  niedrigem 
Wasserstande  entblösst  liegen,  und  sie  sind  offenbar  mit  höchst  on. 
Yollkommenen  Instrumenten  auf  drei  bis  sechs  Linien  Tiefe  einge- 
graben. Die  einzelnen  Figuren  sind  von  verschiedenen  Grössen- 
verhältnissen,  und  nehmen  in  einer  Ausdehnung  von  einem  halben 
bis  zu  zwölf  Fuss  hie  und  da  einen  Raum  von  mehreren  hundert 
Geviertfussen  ein.  Alex.  v.  Humboldt  erwähnt  Sterne,  Sonnen,  Ti- 
ger und  Krokodile  als  hier  abgebildete  Gegenstände.  Ich  habe 
Schlangen,  Kröten,  vorzüglich  aber  menschliche  Gestalten  in  ver- 
schiedenartiger, immer  höchst  unvollkommener  Ausfuhrung  und  da- 
zwischen eine  regellose  Mannigfaltigkeit  von  nicht  zu  deutenden 
Schnörkeln  und  Figuren  bemerkt ,  darunter  besonders  häufig  jene, 
die  (wie  eine  in  ein  Quadrat  eingeschlossene  Spirallinie)  auch  jetst 
noch  als  Verzierung  auf  Thüren,  Kähne,  Ruder  und  kleinere 
Utensilien  des  Hausrathes  gemalt  werden. 

Es  liegt  nun  nahe,  diesen  merkwürdigen  Versuchen  indiani- 
scher Bildnerei  weiter  nachzuspüren  :  ob  sie  einen  Hinweis  auf  die 
frühere  Geschichte  der  hier  sesshaften  Geschlechter  gewähren? 
Und  hier  drängt  sich  zunächst  die  Ueberzeugung  auf^  dass  derBU- 
dungsgrad  der,  durch  ein  so  weit  ausgedehntes  Gebiet  wohnhaften 
Urheber  von  dem  gegenwärtigen  nicht  verschieden  gewesen  seyn 
muss ,  denn  eben  so  unvollkommen  sind  die  Schildereien  des  jetit 
lebenden   Indianers.    Ueber   da&  Alter  dieser  Sculpturen  ISsst  sieb 


•)  Alex.  V.  Humboldt  Reise  v.  Hauff  IH.  62,  80,  243,  IV.  13!.  Splx  u.Martiui 
Reise  HL  1257,  1273 ,  1284.  Rob.  Schomburgk ,  Reisen  in  BriL  Goyw» 
I.  310,  328.  n.  225.    WalUce  NarraUve  524. 
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kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Bedenkt  man  jedoch  die  Härte  des 
Sandsteines,  anf  dem  sie  sich  in  der  Nähe  der  Katarakte  yon  Cu- 
pati am  Yupur&  finden,  die  schiefe  Lage  der  Felstafeln  in  der 
Richtung  des  Gewässers,  welche  sie  theilweise  der  Abspülung  ent- 
zieht, und  findet  man  dennoch  manche  fast  ganz  verwischt,  so  wird 
man  geneigt,  ihnen  ein  Alter  von  Tielen  Jahrhunderten  zuzuschrei- 
ben. Auf  stehenden  Granitfelsen  sind  sie  ebenfalls  oft  schon  bis 
zur  Unkenntlickeit  verwittert  und  unterscheiden  sich  nicht  durch 
hellere  Farbe  von  der  übrigen ,  manchmal  bis  zum  Schwarz  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  vielleicht  des  Flusses  bei 
Hochwasser  verfärbten  Oberfläche.  Zu  den  hoch  oben  auf  Felsen 
des  Orinoco -Ufers  eingegrabenen  Figuren  könnte  man  gegenwärtig 
nur  mittelst  hoher  Gerüste  kommen,  und  die  Eingeborenen  sagen, 
zur  Zeit  des  grossen  Wassers  seyen  ihre  Väter  so  hoch  oben  im 
Canoe  gefahren  (Humboldt  a.  a.  O.  III.  62).  Wir  erinnern  mit  Be- 
zug auf  den  letzteren  Bericht  an  die  vermeintlichen  Schriftzeichen 
an  den  kahlen  Granitflächen  derGabia  bei  Rio  de  Janeiro"^).  Weil 
sie  einen  Culturzustand  bezeugen,  der  vom  jetzigen  nicht  verschie- 
den ist,  so  braucht  man  nicht  an  der  Annahme  festzuhalten,  dass 
sie  da,  wo  sie  in  grosser  Häufigkeit  und  Ausdehnung  erscheinen, 
gleichzeitig  entstanden  seyen;  sie  können  das  Werk  mehrerer,  ja 
vieler  Generationen  seyn,  welche  einander  in  ein  und  derselben 
Oertlichkeit  ablösten.  Es  mag  sich  damit  wie  mit  den  Grabstätten 
verhalten,  welche  Völker  von  tiefer  Culturstufe  ebenfalls  an  densel- 
ben Orten  angelegt  haben,  so  dass  man  wohl  auch  Reste  verschie- 
dener Ra^en  übereinander  gebettet  findet.  Auch  die  weite  Entfer- 
nung, in  der  sie  vorkommen,  kann  so  erklärt  werden,  dass  die  Ue- 
bung  solcher  Sculpturen  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  sey  über- 
tragen worden.  Dass  übrigens  die  Bevölkerung  an  solchen  Orten 
zur  Zeit  der  Entstehung  stärker  gewesen  sey  als  jetzt ;  wird  auch 


*)  RevisU  Irimensal  I.  (1839)  p.  86  mit  Abbildung. 
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durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass  man  in  ihrer  NUbe  (wenigstens 
am  Yupur&)  viele  Stämme  der  an  nahrhaften  Früchten  reichsten  Palme, 
der  Pupunha,  und  mächtige,  dicht  verwachsene  Bambusen-Gehfige 
antrifft ,  die  die  Indianer  wie  einen  undurchdringlichen  Verhau  um 
ihre  Wohnungen,  zur  Sicherung  vor  Ueberfällen,  anzupflansen  pfleg- 
ten. Die  Frage  über  Sinn  und  Bedeutung  dieser  grotesken  Sculp- 
turen  bleibt  übrigens  eben  so  unbeantwortet^  wie  die  über  ihre  Ur- 
heber und  ihr  Alter.  Eine  höhere  symbolische  Bedeutung,  als  Spu- 
ren eines  Götzendienstes,  möchte  ich  den  von  mir  beobachtete! 
eben  so  wenig  zuschreiben,  als  Aiex.  ?.  Humboldt  in  denen  Toa 
ihm  gesehenen  Gegenstände  religiöser  Verehrung  zu  erblickäi 
glaubte.  Ich  habe  dieVermuthung  ausgesprochen,  dass  zur  Zeit  der 
niedrigsten  Wasserstände,  wo  die  Fische  sieh  am  zahlreichsten  ii 
der  Nähe  der  Fälle  aufhalten  und  die  Indianer  unter  der  Aussicht  aif 
reichere  Beute  hier  zusammenkommen,  die  Müssigen  sich  hier  spie- 
lend damit  ergötzt  haben.  Aber  die  ausserordentliche  Zahl  der 
Sculpturen  an  den  Flussufern  und  ihr  Erscheinen  auf  hochgelege- 
nen, vom  Gewässer  entfernteren  Felskuppen  macht  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  dem  mühsamen  Werke  irgend  eine  höhere  Bestim- 
mung, etwa  zur  Beschwörung  des  Fischer-  und  Jagd-Glückes,  m 
Grund  gelegen  habe,  während  bei  Menschenbildern  auf  erhöhtet 
Felsen,  an  Orten,  die  durch  Ernst  und]  Grösse  derNaturbeschaffei^ 
heit  das  Gemüth  des  Indianers  mit  Furcht  und  Ehrfurcht  erfOllea, 
sich  annehmen  Hesse ,  sie  seyen  Reste  eines  untergegang^^n  Na- 
turcultus  oder  von  der  schlauen  Betriebsamkeit  kühner  Pajös  eia- 
eingegraben.  Der  rohe  Mensch  ist  beherrscht  Tom  Glauben  ai 
finstere  Mächte.  So  weiss  auch  sein  Zauberer,  der  Verwalter  toi 
Naturgeheimnissen  ,  die  den  Sinn  überwältigenden  Erscheinungen 
für  sein  Ansehen  und  seine  Herrschaft  über  die  blöde  Menge  aus- 
zubeuten. Rieh.  Schomburgk  erzählt  (Reise  L  329),  dass  Jene  sei- 
ner Indianer,  die  noch  nicht  an  den  imposanten  Granitsäulen  des 
Bürugfelsens  (Comuti  der  Arawacken,  Camotim  der  Tupi,  Taquari 
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derCaräftjcti)  im  E89cqtiet)o-Gebiet  vorbeigekommen  waren,  in  des- 
sen Nähe  Ton  Angst  ?or  der  Wohnung  eines  Unheil  bringenden 
Wesens  ergriffen  worden,  und  dass  die  GefXhrten  ihnen  Tabacksaft 
in  die  Augen  gespritzt  hätten,  damit  sie,  ohne  aussehen,  yorüberk&men. 
Als  die  mich  begleitenden  Indianer  am  Wasserfall  von  Araracoara  auf 
einem  Granitfelsen  fünf  Figtiren'menschlicher  Köpfe  erblickten,  näher- 
ten sie  sich  ehrfurchtsvoll ,  und  fuhren  den  stark  verwitterten  Li- 
nien mit  dem  Zeigefinger  nach,  indem  sie  ausriefen :  Tup&na  (Gott), 
und  ebenso  riefen  mit  gedämpfter  Stimme  Schomburgks  (II. 
S.  225)  Macusi  -  Indianer  beim  Anblick  der  rohen  Darstellun- 
gen menschlicher  Figuren,  Kaimans  und  Schlangen  auf  dem  Berge 
Putiparu:  Macunaima  (Gott).  So  bricht  aus  dem  Oemüthe  die- 
ses Naturkindes  die  Gottesahnung  hervor,  wenn  ihm  das  Räth- 
sei  begegnet,  dessen  Wesen  er  nur  in  schwachen  Ahnungen  auf- 
zunehmen vermag. 

Wir  wollen  bei  dtesem  Anlasse  auch  an  die  schwankenden  Sa- 
gen unter  den  Indianern  des  östlichen  Brasiliens  von  menschliehen 
Pusstapfen  in  Felsen  erinnern.  Der  erste  Culturheros  dieses  Vol- 
kes ,  Tsom6  oder  Tzum6,  soll  sie ,  ehe  er  von  ihm  schied ,  einge- 
drückt haben,  so  z.  B.  in  der  Provinz  S.  Paulo  auf  der  Praya 
de  Embar^  zwischen  Santos  und  S.  Vicente,  auf  hohen  Kuppen 
der  Serra  do  Mar  in  Espiritu  Santo  und  Bahia,  bei  Gorjahu,  sie- 
ben Legoas  vom  Recife  in  Pemambuco  *).  Ein  analoges  Natur- 
spiel ,  die  Eindrücke  darstellend ,  als  sej  ein  Mensch  von  dem  ei- 
nen Granitfelsen  bei  Waraputo  am  Essequebo  zum  andern  ge- 
spnm^en ,    wird    von   den  dortigen  Indianern  für  die  Spur   des 


^)  Von  den  ersten  Bokehrern  wurde  diese  Sage  ouf  den  h.  Thomas  fibergetra- 
gea ;  er  sey  lehrend  und  wohlthuend  durch  diese  Lande  gezogen  (Jaboa- 
täo  Chron.  de  S.  Antonio  do  Brazil  Edit.  de  1858  (Rio)  IL  28.  Gegen 
diese  ,,Pegadas  de  S.  Thom^^^  eifert  Padre  Gaspar  de  Madre  de  Deos  : 
Revista  trimensal  U.  (1841)  428  ffl. 
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grossen  Geistes  erklärt ,  die  er  iluren  YonrStem  snrfiekgelaBsen 
habe  *). 

Die  rohen  Sculpturen  (nicht  farbige  Bilder,  die  alle  neueren 
Ursprungs  sind)  auf  den  Felsen  der  Guyanas  (ihnen  analog  sind 
wahrscheinlich  die  hieroglyphischen  Bilder  im  Gebiete  der  Fanos 
am  XTcayalC)  von  welchen  nur  unbestimmte  Nachrichten  im  Munde 
der  Reisenden  sind)  stehn  weit  hinter  den  Monumenten  in  Tu- 
catan,  Mexico,  Guatimala  und  selbst  hinter  denen  in  Peru  zurfick, 
welche  von  einer  yiel  höheren  Culturstufe  und  staunenswerther  Be- 
herrschung des  Materials  zeugen.  Sie  sind  Monumente  kindlicher 
Einfalt  und  mittelloser  Unbeholfenheit.  Obgleich  sie  aber  dem  Bil- 
dungsgrad der  Gegenwart  entsprechen,  weiss  doch  der  Indianer 
nichts  über  sie  auszusagen.  Auf  die  Frage:  von  wem  sie  stam- 
men, erhält  man  keine,  auf  die,  ob  sie  ihren  Vorfahren  angehören, 
erhält  man  die,  bei  allen  zweifelhaften  Dingen  gewöhnliche  Ant^ 
wort:  ipo,  „yielleicht,  es  ist  mögliches  So  bestätigen  sie  also, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  die,  auch 
aus  fielen  andern  Zuständen  abzuleitende  Ansicht,  dassh  der  Cultur- 
gang  dieser  Indianer  sich  schon  durch  ?iele  Generationen  im  Kreise 
bewegt.  Danach  erscheint  es  gleichgfiltig ,  ob  sie  von  den  ersten 
Gemeinschaften,  welche  den  Oheim  Gucku  nannten,  herrfihren,  oder 
ob  diese,  als  sie  sich  hier  niederliessen,  sie  yorgefunden  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Schilderung 
der  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  vorherrschenden  Horden. 


*)  Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 1.  326.  —  Findet  eine  Anabgie  zwischen  di«- 
sen  Fussstapfen  -  Mythen  und  den  Steinplatten  mit  darauf  eingehaofnen 
menschlichen  Fussspuren,  bisweilen  auch  mit  Inschriften,  Statt ,  die  Conze 
(Reise  aaf  Lesbos  1865)  in  Eresos  gefunden  und  die  als  Weihesaben, 
welche  Wanderer  zurückgelassen  haben,  gedeutet  werden? 
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1.    Die  Man&os,  Man&us,  Mon6a, 

auch  Manayi  und  Manoa  *) ,   bildeten ,   wie  bereits  erwähnt ,   vor 
150  Jahren  die  vorwiegende  Bevölkerung  im  untern  R.  Negro.  Ein- 
zelne Familien  bewohnten  kegelförmige  Hätten;  wo  die  Bevölker- 
nng   dichter  war,  hatten   sie    geräumige   Häuser  mit  Lehmwän- 
den. Mit  den  Abkömmlingen  vom  Tupistamme,  welche  am  Amazo- 
nas und  Solimöes  sesshaft,  sich  schon  früher  den  Portugiesen  un- 
terworfen hatten,    standen    sie  in   fortdauernder  Fehde.    Und  es 
scheint,  nach  der  grossen  Menge  yon  Ortsnamen  in  der  Tupi,  dass 
Jene  tief  in  die  Gelände  des  Rio  Negro  eingedrungen  sind,  dessen 
titester  Name   Coricoacury  (verdorben  Guriguacurü)  Wasser ,   das 
sich  schnell  (mit  Schaum)  bedeckt  (cori  coacury),  bedeutet.    Man 
schätzte  diese  „Nation^' ,  als  die  Portugiesen  mit  ihr  bekannt  wur- 
den, auf  mehrere  tausend  Bögen  stark.    Sie  sassen  besonders  zahl- 
reich zwischen  den  Fliissen  Chivori  (Xiuara)  und  Uarira  am  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  (von  S.  Isabel  bis  Moreira,   das  von  einem 
ihrer  zum  Christenthum  bekehrten  Anführer  Caboquena  hiess),  und 
am  linken  Ufer  längs  dem  Padauiry,    wo  noch  jetzt  ihre  grösste 
Gesellschaft  hausst,  die  sich  Ore-  oder  Ere-Manäo,  gleichsam  zui; 
Unterscheidung  von  Andern,  „Wir  die  Manäo"  nennt    Den  Haupt- 
strom  befuhren  sie  mit  sehr  grossen  Ubäs  aus  schwerem  Holze  des 
lacareuva-  oderAngelim-Baumes  (Calophyllum  und  Andira).  Sie  waren 
als  geschickte  Fischer  berühmt.  Obgleich  anfänglich  kriegerisch  und 
Menschenjäger,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Verkehr  tretenden  Entra- 
das  de  resgate   (d.  i.  Auslösungs-Expeditionen)  manchmal  einhun- 


*)  Der  Name  ist  unerklärt;  möglich,  dass  er  auf  die  zwei  Stammwörter  Man 
und  Ava  (Mandiocca-Pflanze  und  Mann  7)  zurückzuführen  wäre.  Die  Se- 
pibos  (Xitipos)  am  Ucayale  sollen  auch  Manan-aguas,  wo  es  Gebirgsbewoh- 
ner bedeute,  genannt  werden.  Mithridat.  III.  580.  Bei  Pagan,  dem  Um- 
schreiber  Acona's,  heissen  sie  Managues,  bei  P.  Fritz  Manares. 
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dert  Gefangene  anf  emoial  von  ihnen  üb^nebmen  konnten,  sind  sie 
doch  durch  den  idugen  Eifer  der  Carmeliten  schnell  und  zahkeich 
tent  Katechesation  gebracht  worden  *).  Sie  kamen  nach  der 
Barra  do  Rio ,  die  jetzt  als  Stadt  nach  ihnen  den  Namen  Cidtde 
de  Man&os  erhalten  hat,  nach  Ayr&o  (sonst  Jahn),  Moura  (Itarei- 
daya),  Caryoeiro  (Aracari),  Poiares  (Cumaru),  Barcelios  (Mariu4), 
Lamalonga  (Dan),  Moreira,  Thomar  (Bararoa)  und  Caldas.  Gleich- 
wie  die  Tupis  an  den  atlantischen  Kästen  und  am  untern  Amazo- 
nas, die  Sorimöes  und  Turimaguas  am  SoUmöes  haben  sie  nun  be- 
reits in  der  Vermischung  mit  weissem  Blute  schon  sehr  verloren, 
und  Ton  den  Haufen ,  die  sich  vom  Hauptstrome  zuräckgezogeo, 
weiss  man  wenig.  Mit  ihnen  und  den  verwandten  Bar^s  sind  schoi 
viele  Familien  in  der  Barra  gemischt,  und  man  berichtet,  dass  sie 
in  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empfänglichkeit  fSr  eine  sess- 
hafte  Lebensweise  undFortsshritte  in  der  CivUisation,  sondern  anek 
eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  bethätigen.  Es  ist  nicht  set^ 
ten,  dass  eine  von  diesen  Manäos  abstammende  fiirfiindiwanzi^ 
jährige  Mameluca  Mutter  von  zehn  lebenden  Kindern  ist  Ein  wohl^ 
gebildetes,  ja  schönes,  kräftiges  und  arbeitsfähiges  Geschlecht  ist 
die  Frucht  solcher  Verbindungen.  Diess  dürfte  als  ein  Wink  die- 
nen, wie  die  menschenarme  Landschaft,  bei  zweckmässigen  Maass- 
regeln fir  die  öffentliche  Gesundheitspflege ,  zu  bevölkern  sey. 

Obgleich  die  Man4os  in  der  Nähe  des  Stromes  selten  gewor^ 
den  sind,  leben  doch  noch  viele  Erinnerungen  an  sie  fort  Schoi 
Termöge  ihreb  Namens ,  der  in  den  geographischen  Mährchen  vom 
Dorado  auftritt,  werden  sie  als  Träger  von  mancher  jener  Windei^ 
sagen  und  Fabeln  betrachtet,  womit  die  frühesten  Reisenden,  irre 
gefuhrt  durch  missverstandene  oder  durch  falsche,  ihnen  geflissentlich 
gemachte  Angaben  der  Indianer,  ihre  Berichte  von  diesen  unbekann- 


*)  Zu  yens^eich^t)  Wftre:  OoutrttNi  pdb  Lingaa  Mmwa  ete.  1840.  MSS.  Nr.  223 
im  Brit  Mateam.    unser  VoesbuUl*  s.  11.  221. 
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teü  Lamlscbaften  äüBgMchmfidct  haben.  Dahin  gehSreii  tut^rdtrst 
das  Goldland  und  der  Goldsee  Man&o  Aenfia's,  welche  Afex.  t. 
Humboldt  als  den  Dorado  der  Omaguas  zwischen  den  R.  Negro, 
den  Umbaii  (Jurubaji^  Jnrnbesh),  Tupori  und  Uanp^s  verlegt  hat. 
Ans  diesem  Mesopotamien  soll  Pat.  Fritz  1687  in  seiner  Mission 
Yon  Yurimagnas  Goldbleche,  die  die  Indianer  als  Schmuck  trugen, 
erhalten  haben  (Humboldt  ed.  Hauff. IV.  260,  285.  In  dem  Sand- 
steingebirge am  Apaporis  wollte  ein  yerschmitzter  Coretü  mir  rei- 
die  Goldlager  entdecken.  Reise  III.  1222).  Wie  übrigens  der 
Name  Maaäo  (Manoa)  aus  dem  Amazonenlande  und  untern  R. 
Negro  auf  eine  Stadt  im  Dorado  am  Parime  übergetragen  wurde 
(Humboldt  a.  a.  0.  IV.  285)  lässt  sich  aus  den  mir  zug&ngtichen 
Nachrichten  nicht  erkliren,  denn  im  Gebiete  des  R.  Branco  nennt 
man  die  Man&os  nicht.  Attch  finde  ich  keine  besondern  Beziehun- 
gen  zwischen  ihnen  und  den  dort  sesshaften  Indianern,  wenn  man 
nicht  etwa  dem  Gebrauche  des  Httftengürtels  mit  einer  kleinen 
Schürze  (dem  Nenofngulu  derCaraiben),  welchen  die  Männer,  wie  die 
Wapissiana  und  Macusf  ihre  Guajruco  oder  Guaruma  tragen,  eine 
besondere  Bedeutung  geben  will.  Diese  Schürzen  der  Man&os  be- 
standen aber  nicht  aus  einem  Lappen  von  Baumwollenzeug,  son^ 
dem  waren  nur  ein  Gehänge  ton  Fäden  aus  Miriti^Fasern. 

Ein  Mährchen,  das  insbesondere  von  den  Man&os  erzählt  wird^ 
ist  der  Unhold  mit  rückwärts  gekehrten  Füssen,  der  Motacu  (Mo-* 
tazu,  Yom  Tupi* Worte  motac,  umkehren,  yerdorben  Mutaya,  portn- 
giesiseh  Pe  ? irado).  Von  diesem  Gespenst,  dessen  Fährten  die  ihm 
Folgenden  in  endlose  Irre  führen,  spricht  auch  der  an  Fabeln  rei-« 
ehe  Aeuna  (S.  119).  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  Sage  von  einer 
Zerstörung  durch  Feuer,  von  einem  Sinbrande,  der  sich  vom  Ge^ 
birge  her  in  erschrecklicher  Ausdehnung  (über  die  Gelände  des 
R.  Branco?)  yerbreitet,  die  Wälder  rensehrt  und  nur  unfruchtbares 
Gestein  zurückgelassen  habe.  Hängt  diese  Sage  yielleicht  mit  den 
FUmmi^  4usaistiaeife,  die  Manchmal  aus  dem  Getto  Duida  and  dem 


Digitized  by 


Google 


960  Die  ÜAiiiot. 

Gnacaro  henrorbrechen  sollen  sollen?  (Humboldt  a.  a.0.  111.106). 
Eine  Shnliche  Sage  wird  weit  imSnden  fon  denTnracares  beriek- 
tet  (Andree,  Westland  L  125).  Es  scheint  nicht  unwichtig ,  dass 
ütse  Sage  so  isolirt  steht,  während  jene  Ton  einer  michtigen,  ler- 
störenden  Wasserflnth  im  Munde  sehr  fieler  und  weit  Yon  einan- 
der entfernter  Völker  lebt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  man, 
unterstützt  durch  genauere  Eenntniss  der  Dialekte  der  Man&os,  Ba- 
r^  und  Banibas  tiefer  in  die  Mjthenweit  dieser  Menschen  eindrin- 
gen könnte  9  denn  sie  herrschen  an  den  Quellen  desRioNegro  und 
in  Venezuela  noch  gegenwärtig  vor,  wenn  schon  auch  die  Lingua 
gerat  von  yielen  Indianern  in  diesem  Grenzgebiete  Brasiliens  ver- 
standen wird. 

So  lange  die  Man&os  die  Hegemonie  im  Stromgebiete  ausfib- 
ten  und  die  einzelnen  Banden  unter  Anführern  lebten ,  die  zu  ein- 
ander in  einer  militärischen  Unterordnung  standen,  war  die  Auto- 
rität des  Häuptlings  und  seiner  Delegaten  gross.  Sowohl  die  Jagd- 
zfige  und  Fischereien  als  die  Ernte  standen  unter  Aufsicht  dersel- 
ben und  die  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  eingebrachten  Fruchte 
wurden  bis  zum  Vollmond  des  März  aufbewahrt  Dann  gieng  es  an 
die  Zubereitung  von  berauschenden  Getränken ;  man  färbte  sich  den 
Leib  mit  der,  ziemlich  zähe  auf  der  Haut  haftenden  Farbe  der  6e- 
nipapo-Frucht  und  ergab  sich  in  zahlreichen  Versammlungen  den 
bereits  geschilderten  Festen,  die  so  lange  dauerten,  als  die  Vor- 
räthe  reichten.  Dabei  wurden  auch  jene  gegenseitigen  Züchtigun- 
gen mit  Peitschen  vorgenommen,  welche  wir  oben  (S.  410)  von 
den  Muras  beschrieben  haben.  Die  Männer  erhoben,  indem  sie  die 
Peitschenhiebe  von  ihrem  Gegentheile  empfiengen,  die  Hände  über 
den  Kopf,  ruhig  auch  die  heftigsten  Streiche  ertragend.  Nach  ih- 
nen kamen  auch  die  Weiber  an  die  Reihe.  Sie  kreuzten  während 
der  grausamen  Operation  die  Arme  über  die  Brüste,  und  wetteif^^ 
ten  an  Standhaftigkeit  mit  dem  stärkeren  Geschlechte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  man  zur  Zdt,  als  die  Ma* 
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näos  in  ihrer  höchsten  Machtentwicklnng  standen  nnd  namentlich 
das  untere  Stromgebiet  des  R.  Megro  bis  zu  den  Katarakten  be^ 
herrschten,  unter  ihrem  Mamen  mehrere  Banden  begriff,  die  seit  ei- 
nigen Jahrhunderten  neben  einander  wohnend,  sich  selbst  und  ihre 
Dialekte  regellos  ?ermischt  haben.  Sie  alle  standen  bald  in  engem 
Verband  unter  einander,  bald  traten  sie  sich  feindlich  entgegen,  be- 
zeichneten sich  nicht  blos  mit  den  unter  den  Indianern  häufigen 
Familien- ,  sondern  auch  mit  mehr  umfassenden  Horden-Namen, 
welche  von  ihren  weissen  Nachbarn  um  so  leichter  als„Yölker^^  be- 
zeichnet wurden,  als  die  Vermischung  ihrer  „Girias''  oder  Kauder- 
wälsche  Ton  einer  Generation  zur  andern  grössere  Verhältnisse  an- 
nahm. 

So  sind  yielleicht  die  meisten  der  oben  angeführten  Namen 
als  Bezeichnung  einzelner  Banden  oder  Horden  des  Man&o-Bundes 
zu  betrachten.  Unter  ihnen  treten  mehrere,  wie  die 

2.  Bar6s ,  3.  die  Mepurfs ,   3.  die  Cariaj ,  5.  die  Banibas ,  6.  die 

'    Uirinas  *) 

als  besonders  zahlreich  hervor.  Sie  sind  den  Ansiedlern  am  häu- 
figsten begegnet  und  unter  diesen  Namen  in  die  Ansiedlungen 
herabgeführt  worden.  Man  lässt  die  Bar£  sich  von  den  Manäos, 
die  Mepurf  von  den  Bar^s  abzweigen,  und  glaubt,  dass  die  Bani- 
bas durch  Vermischung  mit  Banden  am  obern  Orinoco,  dieXTirinas 
durch  Caraibische  Elemente  zu  einer  besonderen  Individualität  ge- 
langt seyen.  Wie  immer  es  sich  aber  damit  verhalten  möge,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  alle  diese  Indianer  ohne  besondere  Nationalabzei- 
chen, namentlich  ohne  Tälowirung  und  die  kranzförmige  Haar- 
schur  der  Caraiben ,  eine  durchgreifende  Gleichheit   in  ihrem  Fa- 


*)  Vergl.  die  Vocabularien  in  diesen  Beitr^en  II.  221  ,  229,  230,  231,  285. 
In  ihrem  Pronomen  possessivoro  kommen  die  Manäos  mit  den  meisten 
Gaek*Horden  Überein. 
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■dliealefaes  ,  ia  SitteB  and  Gebrtvchen,  religidsen  VonteUingeD, 
Begabung  und  Charakter  darstellen.  Während  sie  aber  himn  n- 
mal  mit  ihren  nächsten  Nachbarn  nach  Süden  und  Norden  über- 
eiAfltinunen,  weissen  sie  auch  einielne  Ziige  auf,  welche  bei  diesen 
fehlen,  und,  was  höchst  merkwürdig,  bei  weit  entlegenen  Ydften 
auftreten.  Eine  Yergleichung  mit  den  Wilden  Nordamerikas  whi 
des  südlichen  Brasiliens  würde  hiefiur  sahireiche  Beispiele  liefen. 
Wir  halten  unfl  jedoch  in  den  Torgesteckten  engeren  Grenxen,  in* 
dem  wir  nur  Einiges  hervorheben. 

Diese  Indianer  sind  Gegenstand  Tielfacher  Beobachtungen  Yen 
Seiten  der  Carmelilen  gewesen.  Der  Orden  gieng  bei  seiner  Be- 
handlung von  dem  Grundsatze  aus  (dem  auch  neuere  Reisende, 
wie  Herndon  a.  a.  0.  I.  227,  beipüchtea) ,  dass  auf  den  rothen 
Menschen  mehr  durch  Beispiel  als  durch  Lehre  gewirkt  werdei 
müsse.  Und  obgleich  die  christliche  Unterweisung  eifrig  (ja  manch- 
mal, wie  als  Beweggrund  zur  Rebellion  von  Lamalonga,  zu  eifrig) 
geübt  wurde,  vertieften  sich  doch  diese  wackern  Missionäre  gani 
in  das  Wesen  und  Naturell  des  Wilden,  so  dass  ich  ihre  mir  zu- 
gänglichen Berichte  als  au^  lauteren  Beobachtumgen  geschdpft  an- 
nehmeJi  darf. 

Die  allgemeinste  AuSassusc ,  welche  die  frommen  Väter  von 
ihren  Neophjten  am  Rio  Negro  erhielten,  war,  dass  sie  in  vielen 
Dingen  mit  den  Israeliten  übereinkämen.  Bekanntlich  ist  die  Vor- 
stellung, dass  Amerika  von  dem  verloren  gegangenen  Stamme  des 
Judenvolkes  bevölkert  worden,  namentlich  von  dej^  im  Missions- 
werke thätigen  Geistlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Beweise  da- 
für haben  auch  die  Carmeliten  in  den  Sitten  der  Man&os  zu  ent- 
decken geglaubt.  So  namentlich  die  Beschneidung,  welche  wir  (S. 
425)  bereits  als  bei  den  Tecunas  im  Schwange  angegeben  haben*), 


*)  Am  Oriooco  nahaen  «ie    am  achten   Tage    der  Sioglinse  beideiiei  Ge- 
•chlechU    die    Salivas^   die   Guamos ,  Otomacos    vor;  andere   Wilde  ao 
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und  die  Scheu  vor  dem  Genuas  des  groaseu  Wildschweines  (Dieo-* 
tyles  labiatus)  und  des  zahmen  Schweines,  was  man  auch  bei  den 
Il^ianeru  am  Orinoco  und  in  der  britischen  Guyana  bemerk;!. 
Qleit^h  den  Juden  sollen  aiß  die  Geschwisterkinder  im  zweiten  und' 
dritte  Gliede  ,,Bräder  und  Schwester,  tany,  tairu^^  nennen  (Taino 
d#r  Antillen).  Wenn  man  aber  ia  ihrem  Glauben  an  einen  guten 
und  9rn  einen  bSsen  Geist  (Mauari  und  Sar&ua)  Spuren  des  Ma- 
nichäismus,  dieses  wunderlichen  aus  der  Verbindung  soroastrischer, 
buddhistischer  und  gnostischer  Lehren  eutstandenen  Systems,  er- 
keimen  wollte  (wie  diess  einige  Schriftsteller  gethan  haben),  so 
heisst  diess  keine  richtige  Anwendung  dogmatischer  Gelehrsam- 
keit Alle  Indianer  haben  eine  lebhafte  Ueberzeugung  Yon  der 
Stacht  eines  bösen  Princips  auf  sie;  in  vielen  dlimmert  auch  die 
Ahnung  des  guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich 
Tor  jen^m  fürchten.  Man  könnte  glauben^  dass  sie  das  gute  Wesen 
für  schwächer  in  Beziehung  auf  menschliche  Schicksale  halten,  als  das 
böse.  Wenn  der  Man&o  seinen  Mauari  bat,  wie  der  Indianer  amUcayale, 
der  in  den  meisten  Sitten  mit  dem  am  Amazonas  übereinkommt,  seinen 
Nugi)  der  insulare  Caraibe  seinen  Jnluea  (dessen  Weib  ihren Chemün), 


deo  Beiflüflsen  des  Apare  oDlerdahmeD  die  Operation  an  Kindern  von  le 
bis  12  Jahren,  indem  sie  sahlreiehe  Verwundungen  am  gansen  Körper 
mit  grossem  Blutverlust,  oft  bis  zum  Sterben,  beibrachten  (QumUlaLliS). 
Sie  wird  nach  Veigl  (S.  v.  Murrs  Gründl.  Nachrichten  p.  63)  an  den  Mäd- 
chen der  Panos,  nach  Narc  Girval  (v.  Zach  monalL  Corr.  III.  1801,  p,  463) 
an  beiden  Geschlechtern  von  allen  Indianern  am  Ucayale  geübt.  Hugo 
Grotius  de  orig.  gent.  Amer.  giebt  sie  bei  Bewohnern  von  Tucatan  an, 
Acosta  bei  den  Mexicanern  :  Los  Mexicanos  tenian  tambien  sus  bautismos 
com  essa  ceremonia,  y  es,  que  a  los  recien  nacidos  les  scariflcavan  las  ore- 
jas  y  el  miembro  viril,  que  en  alguna  manera  remedavan  la  circoncision 
de  los  Judios.  Esta  ceremonia  se  hazla  principalmente  con  hijos  de  los 
Heyes  y  Sennores  (Hist.  nartur.  f  mor.  de  las  Indias  L.  T.  c.26.  Andern 
Imdianeni  komme  me  nicht  zu,  ibid.  L.  I.  c  23.) 
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der  Algonkine  seinen  Manitn,  der  Horone  den  Okki,  der  Irokese  den 
Agricoui,  so  denkt  er  doch  nicht  an  einen  idealen  Kampf  zwischen 
diesem  Urquell  des  Guten  mit  dem  Urquell  des  Bdsen.  Er  berdl- 
kert  Tieimehr,  wie  andere  Indianer,  die  Natur  mit  fielen  Unholden, 
und  der  Sar&ua  tbeilt  seine  Macht  mit  einem  Teufel  der  Gewisser, 
Gamainha,  und  mit  dem  Waldteufel  Gamainha  pitchene.  Dass  die 
Manäos  keine  Idee  von  Gott,  überhaupt  keinen  Cnltus  hatten,  wird 
Tonden  Missionären  mit  Berufung  auf  die  altem  Schriftsteller  (s.B. 
Lop.  de  Gomara  L.  3,  24)  aosdrücklich  behauptet. 

Um  sich  bis  zu  der  Idee  eines  äberall  und  alle  Zeit  wirksamen 
Gegensatzes  zweier  Weltprincipien,  eines  Ormuz  und  Ahriman,  ei- 
nes lichten  und  eines  dunklen  Wesens,  zu  erheben,  mnss  der  Mensch 
zuerst  bei  der  Ahnung  des  grossen  einheitlichen  Systems  in  der 
Natur  angekommen  seyn;  so  weit  hat  sich  aber  der  Gedankenkreis 
dieses  Wilden  noch  nicht  ausgedehnt.  Wir  wollen  damit  nicht  sa- 
gen ,  dass  er  nicht  unter  gewissen  Eindrücken  in  eine  Stimmung 
gerathen  könne ,  wo  das  Gefühl  von  der  Erhabenheit  and  stUlen 
Macht  der  umgebenden  Natur  den  Sieg  über  Furcht,  Sorge,  Ban- 
gen und  Schrecken  davonträgt,  die  anderwärts  auf  ihm  lasten.  Es 
wird  im  Allgemeinen  berichtet,  dass  die  Indianer  der  freien  Flor, 
welche  am  Tage  die  Sonne  über  eine  endlose  Steppe  aufgehn,  bei 
Nacht  Millionen  Sterne  aus  einem  klaren  Firmamente  flimmern 
sehen,  ein  ruhigeres,  stätlgeres  Gemüth  gewinnen,  als  die  Bewoh- 
ner düsterer  Wälder,  die  keinen  Blick  zum  offenen  Himmel  gestat- 
ten, sondern  ihn  Schritt  für  Schritt  nach  Unten  weisen ,  wb  schon 
aus  nächster  Nähe  Beschwerde,  Gefahr  ja  Tod  dräuen.  Darum  sie- 
delten die  Missionare  mit  richtigem  Yerständniss  ihre  Neophyten 
am  liebsten  in  freien  Orten  an ,  nachdem  der  Wald  war  zurückge- 
drängt worden.  Am  Rio  Negro  haben  sie  offene  Aussichten  über 
den  breiten  Strom  gesucht,  dessen  stilldahinschleichende  Wasserfli^ 
che  die  Lichter  der  Nacht  in  wunderbarer  M^estät  zurückspie- 
gelt Wäre  die  Wahl  dieser  Orte  durch  denselben  Fischreichtham 
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begünstigt  worden,  dessen  sich  seine  oberen  Beiflfisse  nnd  der  So- 
lim6es  erfreuen,  so  würden  diese  christlichen  Niederlassungen  sich 
lebensfähiger  erwiesen  haben. 

Die  Man&os  haben,  wie  alle  Wilden  Amerika^s,  grosse  Furcht 
Tor  Sonne-  und  Mondsfinstemissen;  und  gleich  den  Indianern  Tom 
Tupi-  Stamme  im  tiefsten  Süden  Brasiliens  glauben  sie,  dass  das 
Gestirn  Yon  einem  Tiger  gefressen  werde.  Gleich  den  Caraiben  der 
Inseln,  welche  dem  bösen  Geiste  M&poya  diese  Rolle  zuweisen  *), 
yersammeln  sie  sich  während  des  Naturereignisses  tanzend  und  heu- 
lend. --  Sehr  tief  gewurzelt  wird  bei  diesen  Indianern  der  Aber- 
glaube an  die  Macht  ihres  Paj^s  **)  geschildert«  Die  theokrati« 
sehe  Autorilät  dieses  Zauberarztes  steht  im  Yerhältniss  zu  dem 
politischen  Ansehn,  das  sich  der  Häuptling  zu  erwerben  wusste; 
denn  beide  unterstützen  sich  wechselseitig.  Der  Paj6  wird  es 
nach  Selbstbestimmung;  ermuss  sich  schon  von  Jugend  auf  in  sein 
finsteres  Gewerbe  einüben,  durch  Einsamkeit  an  einem  unzugängli- 
chen Orte,  durch  Jahre  langes  Fasten,  Stillschweigen  und  Absti- 
nenz. Erscheint  er  dann  geschwärzt,  yielleicht  gar  mit  Narben,  die 
bezeugen,  dass  er  den  Kampf  mit  einer  Onze  bestanden  unter  sei- 
nem Volke,  so  unterzieht  er  sich  einem  wüsten,  obscönen  Tanze 
bis  zur  Erschöpfung,  ja  wohl  auch  gleich  den  Jünglingen,  die  Pro- 
bon ihrer  Mannhaftigkeit  ablegen ,  dem  Bisse  der  grossen  Ameise. 


•)  Du  Tertre  HisU  Nat.  des  Anüll.  VII.  c  1,  S*  3.  Breton  Dict  Caraib.  370. 
Lafitau  I.  249.  Gomara  berichtet  von  den  Cumanesen  (cap.  82)  ,  dass 
während  einer  Sonnenfinsterniss  den  Mädchen  zur  Ader  gelassen  wurde 
und  die  Weiber  sich  kratzten  und  die  Haare  ausraulten.  —  Die  Peruaner 
fährten  die  Hunde  heraus  und  liessen  sie  den  Mond  anbellen.  Gar- 
cilaaso    L.  2,  c  23. 

")  Vergl.  oben  S.  76  ffl»  Bei  den  allen  Floridanern  hiessen  die  Zauberftrzte 
Jwhia.  Die  Pebas  in  Maynas  glauben  (Castelnau  V.  36) ,  dass,  wenn  es 
donnert,  so  sprechen  zwei  Zauberer  mit  einander. 
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Dadurch  and  durch  den  Saft  von  Tabak  *)  nnd  andern  sdiarCsi 
Pflansen,  den  er  sich  in  die  Augen  giesst,  wird  er  gefeiet,  tncfatig 
mit  Schlangen  nnd  andern  giftigen  Thieren  «msngehn,  laUg,  & 
Srztliohe  Praxis  anwnfiben,  den  Alten  bei  gewissen  YoriEommnis- 
sen  Bath  zn  ertheilen ,  nnd  den  Jungen ,  welche  daxu  erscheinet 
müssen,  in  einer  grossen  Hätte,  worin  er  ein  kleines  abgesondertes 
Gemach  bewohnt,  während  gewisser  Nächte  bis  zum  firühen  Mor- 
gen die  Eriegsthaten  und  andere  Begebnisse  des  Stammes  sn  er- 
zählen und  sie  zum  Hass  gegen  die  Feinde  zu  entflammen.  Er  isst 
min  nur  Speisen  ohne  Salz ,  beobachtet  und  erzählt  seine  Träume 
und  deutet  die  Anderer.  Es  giebt  Yon  diesen  Schamanen  yiele  Sa- 
gen, die  ihre  Gewalt  über  Thiere  und  Menschen  und  ihre  Wunder- 
thaten  yerherrlichen  *^).  Wenn  der  Faj6  sich  der  Menge  zeigt, 
wird  er  manchmal  durch  Feste  gefeiert.  Er  hat  überall  freien  Zu- 
tritt und  man  sorgt  ftir  seine  Bedürfnisse.  Wenn  auch  manche 
Männer  ihn  mit  Misstrauen ,  yielleicht  mit  verborgenem  Hass  be- 
trachten, so  hat  er  doch  immer  die  scheue  Furcht  der  weiblichei 
Be?5lkerung  auf  seiner  Seite.  Die  Mütter,  ängstlich  besorgt  fir 
ihre  Kleinen,  empfangen  von  ihm  Amulete,  wie  allerlei  Hölzer  und 
die  Federn  und  Klauen  der  Zauber?ögel  Caracarä  (Polyborus  vul- 
garis), Curaje6  ( im  Süden  Ibiyau,  Caprimulgus)  und  des  SasyCCo- 
raeina  omata),  von  dem  die  Goyatacaz  glaubten,  er  nehme  die  See- 


*)  Der  Tabak  ist  bei  allen  Amerikanern  jene  Pflanze,  welcher  die  ^Össte 
Macht  der  Explation  innewohnt.  Er  sühnt  und  feiet.  Bei  den  alten  Az- 
teken ward  ein  Tabaktrank  mit  Asche  von  allerlei  Thieren  getrunken. 
Acosta  L.  V.  c.  26.  Die  Heiden  des  Alterthums  verwendeten  bei  ihren 
Reinigungen  nnd  Expiationen  Meerwasser,  Feuer,  Salz  und  die  Gerste. 
**)  Thevet  Cosmograpfa.  univ.  L.  21 ,  c.  6  erzählt  von  Ata,  einem  mftchtigeo 
Zauberer,  den  eine  Jungfrau  geboren.  (Einer  Jungfrau  göttlicher  Natur 
erwähnt  Qarcihisso  L.  2,  c.  17.  Ueber  die  Sonnenjungfrauen  in  Pera 
spricht  derselbe  L.  4,  c.  I  ;  in  Mexico:  Aoosta  L.  5,  c.  15.  GoiiiaraL2, 
c  82.) 
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len  der  Yeratorbenen  in  sich  auf,  hängen  aie  ihnen  an  den  Hals 
und  bedecken  das  Köpfchen  mit  der  verzauberten  Baumw^oUe. 

'Selten  sollen  solche  Gaben  der  Hexerei  bei  Weibern  vorkommen, 
die  auch  die  Tupis  als  Marac&-ymbira,  Schwingerinnen  4erZattber- 
klapf>er,  fiirchteten.  Sein  ärztliches  Amt  bethätigt  derPajö  scbon  bei 
den  Neugeborenen  durch  die  Operation  der  Beschneidimg.  Zum  Kran- 
ken gerufen,  besucht  er  ihn  zumeist  bei  Nacht,  im  dunklen  Gemach, 
in  der  Rechten  die  Marac&,  in  der  linken  einen  Büschel  rother 
Arara-Federn.  Er  nähert  sich  unter  einem  düstern,  monotonen  Ge- 
sang ,  mit  eingebogenen  Knieen  tanzend ,  indem  er  dichte  Rauch- 
wolken aus  einer  mächtigen  Cigarre  bläst.    Diese,  der  Tabaco  der 
alten  Bewohner   von  Hayti ,  wird  aus    zusammengerollten  Tabak- 
blättern und  darüber  einem  Bande  von  Turiri-bast  oder  einer  Düte 
von  irgend  einem  lederartigen  Blatte  Spannen-,  ja  Fuss  lang  ver- 
fertigt, und  wenn  nicht  gebraucht,  unter  dem  Lendengurt  getragen. 
Der  Kranke   wird  fleissig  damit  angeräuchert,  und  darauf   unter 
allerlei  gaucklerisohen  Bewegungen  und  Grimassen  über  sein  Lei- 
den befragt.    Es  folgt  ein  Streichen  und  Kneten  des  ganzen  Kör- 
pers und  besonders  der  schmerzhaften  Stelle,  Anhauchen  und  Sau- 
gen, wodurch  der  Paj6  die  Blateria  peccans  aus  dem  Körper  brin- 
gen will.    Und   in  d^  That  spuckt  er  manchmal  zwa  Erstaunen 
und  Schrecken  der  Familiengiieder ,  die  in  bangem  Süllschweigen 
umberstehn,  Stücke  des  blutrothen  Pilzes  (Boletus  sanguineus,  tupi: 
Uru-pe  piranga,  d.  i.  rothes  Schi^  am  Wege),  Holz9plitter,  Käfer 
(Enene) ,  Raupen,  Tausenctfüsse  (tupi  Juripari-kjbaba,  d.  i.  des 
Teufels  Kanmi)  als  die  Ursachen  des  Uebels  aus.    Die  Zahl  wirk- 
lich heilkräftiger  Pflanzen,  welche  diese Paj6s  kennen,  ist  nicht  be- 
trächtlich. Sie  verbergen  sie  aber  eifersüchtig  vor  den  Uneingeweihten. 
Uebrigens  behaupten  Einzelne  von  diesen  Indianern ,  die  keine  Pa- 
J6s  sind,  dass  sie  Heilmittel  kennten,  sie  aber,  weil  sie  verheirathet 
wären,  ohne  Erfolg  anwenden  würden.    Der  unbeweibte  Stand  ist 
für    die  Diener   höherer  Kräfte  uneriässRch.    Der  Glaube  an   die 
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Heilkunst  dieser  Gauckler  ist  so  tief  im  Volke  eingewurzelt,  dass 
auch   unter   den  ciyilisirten  Mischlingen   in    den  Ortschaften  ihre 
Hülfe  noch  gegenwärtig  statt  der  des  Arztes  angerufen  wird.  - 
Diese  Zauberer  sind  auch  Propheten  oder  Yerwänscher,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  Curayba  (curao  schimpfen,  fluchen,  ayba  üebles), 
bei  den  Tupis  heissen.    Sie  werden  in  Verbindung  mit  dem  Bösen, 
dem  Unholde  der  Menschen,  gedacht,  welcher  ihnen  unter  der  Ge- 
stalt eines  schädlichen  Tbieres,  als  Frosch,  Kröte,  Moskito,  Schlange, 
Onze  erscheint.    Sie  erhalten  durch  ihn  Kunde  von  künftigen  Be- 
gebenheiten und  sagen  dem  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  Tod,  Miss- 
geschick oder  Glück  voraus.    Auch    bei  den  Man&os  bedient  sich 
der  Paj6  wie  bei  den  Tupis  unter  feierlichen  Anlässen  einer  beson- 
dern  Form  der  Maracä  zu  seinen  Prophezeihungen.  Ein  ausgehöhl- 
ter runder  Flaschenkürbiss  mit  einem  Menschenantlitz  bemalt,  mit 
einem  Kranze  von  Haaren  versehen  und  an  der  Stelle  der  Na^e,  des 
Mundes  und  der  Obren  durchbohrt,    wird  mit  trockenen    Tabak- 
blättern gefüllt,   auf  einem  Pfeile  aufgestellt.    Schweigend  schliesst 
die  abergläubische  Menge  einen  Kreis  um  das  Orakel,  der  Paji 
nähert  sich   ihm  unter    geheimnissvollen  Bewegungen,    indem  er 
mit  verschränkten  Zähnen  halbverstandene  Worte  singt  Er  zündet 
den  Tabak  an,  empfängt  den  aus  den  Oeffnungen  der  Marac4  her- 
vordringenden Dampf  und  bricht  endlich,  unter  häufigen  Libationen 
berauschender  Getränke  in   einän  Zustand  wilder  Aufregung  ver- 
setzt, in  Prophezeihungen  aus*). 

Die  Sitte  der  Männer,  sich  nach  Entbindung  ihrer  Weiber  eine 
Zeit  lang  fastend  in  der  Hängmatte  zu  halten,  ist  so  allgemein,  dass 


*)  Eben  so  wird  von  dem  Incavolke  berichtet,  dass  seine  Priester  dnrch  den 
Qualm  verbrennenden  Tabaks  in  prophetische  Hallacinalion  versetzt  wor- 
den seyen.  Garcilasso ,  Commentar.  Vergl.  Martins  Flora  Bras.  F.  Vf.  Sola- 
naceae  p.  191.  u.  Tiedemann  Gesch.  des  Tabaks.  Frankf.  a.  M.  i854.  Ei- 
nes Orakels,  das  sich  aus,  vor  der  Mengte  verborgenen  Röhren  dem  Colon- 
bus  vernehmen  Hess,  ermähnt  schon  Petrus  Martyr, 
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wir  kaum  zu  erwähnen  haben,  wie  sie  auch  bei  den  Man&os  und 
ihren  Stammverwandten  herrscht.    Aber  auch   die   Präfungen  der 
Knaben  in  Ertrjagung  Ton  Peitschenhieben  *),  wodurch  die  Wilden 
Nordamerikas  gleichsam   die  Erziehung  vollenden,  indem  sie  damit 
die  Erinnerung  an   alle  üblen  Gewohnheiten  der  Kinderjahre  aus- 
treiben wollen,  und  die  der  Mannbarkeitserklärung  vorausgehenden 
Fasten,  das  Einwickeln,  die  Hautverwundung  und  das  Bemalen  der 
Mädchen  kommen  hier,  wie  sonst  bei  den  Tamoyos  in  Südbrasilien'*'*) 
vor.  —    Die   Missionäre  fanden   bei    den  Man&os   die    Polygamie 
sehr  im  Schwange,  eben  so  wie  unzüchtige  Tänze  ,  und  bemühten 
sich  dagegen   einen  anständigeren  Tanz  einzuführen,    zu  welchem 
schon  die  Jesuiten  im  südlicheren  Brasilien  angeleitet  hatten ,  und 
der ,   weil    die  Weiber   mit  der   Schürze  Saia  bekleidet  erscheinen 
mussten ,  Saia  -  reya  (verdorben  Sahir^)  genannt  wurde.    In   den 
grösseren  Ortschaften  wird  nun  unter  Sahire  ein  grosser  Reifbo- 
gen verstanden,    halbkreisförmig  an  der  Sehne  ausgespannt,  mit 
Baumwolle  umwickelt ,  mit  Bändern  und  Blumen ,  oben  mit  einem 
Kreuze  geziert.    Er   wird  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  von  drei 
Indianerinnen  unter  dem  Schall  von  Trommeln  und  Tamborinen  in 
Procession  getragen,  so  insbesondere  an  den  Frauentagen,  am  Abend 
vor  Himmelfahrt  und  am  Feste  des  h.  Thomas  und  Johannes.  Aus- 
ser der  Saia-reya  haben  die  Missionäre  auch  die  Pira-pora-ceya,  den 
Fischtanz,  unter  ihren  Neophyten  verbreitet,  bei  welchem  jedem  der 


*)  Die  Caraiben  der  Inseln  übten  sie  auch :  Rocbefort  Hist.  des  Antilles  1. 
537.  Davon  aber,  dass  der  Anfährer  nur  nach  Proben  grosser  SlandhaAig- 
keit  gewählt  werde,  wie  Lafitau  von  den  Caraiben  I.  300  berichtet,  wird 
hier  Nichts  gemeldet.  (Die  Incas  liessen  die  Prinzen  vom  Sonnenstamme 
durch  Fasten,  Durst,  Wachen  und  Laufen  prüfen.  Garcilasso  Comment.  L. 
VI.  c.  24  —  27,  Aehnliches  in  Mexico :  Acosta  Hist.  c  26,  Lop  de  Go- 
mara  L.  II.  c.  78.) 
•)  Thevet  Cosmogr.  univ.  L.  21  p.  946.    Lery  c.  17.     Lafitau  l.  290. 
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im   Kreise  Tanzenden    die    Rolle   eines   gewissen  flsehes    znge* 
theilt  ist 

Die  Mangos  und  ihre  Terwandten  Nachbarn  begraben  ihre  Tob- 
ten in  die  Hängematte  oder  in  Lappen  Ton  Tnriri-bast  sn  einem 
Knänel  zusammengeschnürt.  Die  Grube  wird  in  der  Bfitte  selbst 
gegraben  und  mit  der  Erde  wieder  ausgefällt,  die  sie  unter  Tage 
langem  Klagegeheul  (tupi:  Jaceon)  mit  den  Füssen  feststampfe!. 
In  mancher  Hätte  sollen  sich  hundert  Gräber  befinden.  Beständen 
bei  Angesehenen  werden  auch  die  Kleider,  Schmuck  und  die  ze^ 
broehenen  Waffen  mit  ins  Grab  gelegt.  Auf  dem  eines  geliebten 
Kindes  sollen  sie,  wie  diess  auch  Ton  den  Giiaranis  (und  von  den 
Natches  und  den  Aymurds  (S.  oben  327))  berichtet  wird,  längere 
Zeit  Feuer  unterhalten.  Unförmliche  Kinder  oder  Missgeburten  sol- 
len lebendig  begraben  werden,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  hi^r 
ein  Gebrauch  wiederkehrt,  der  von  den  Zigeunern  erzählt  wird, 
dass  sich  nämlich  die  Familie  oder  die  Bewohner  der  Hütte  heu- 
lend so  lange  im  Kreise  um  die  Grube  bewegen,  bis  das  Neuge- 
borne  gänzlich  von  der  Erde  bedeckt  ist,  die  Einer  nach  dem  An- 
dern darauf  wirft  Dagegen  sind  sie  liebreich  und  aufmerksam  ge* 
gen  ihre  Kranken,  die  sie  im  Nothfalle  Stunden  lang  auf  den 
Bücken  tragen.  —  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  diesen  Wilden  von  ihren  Bekehrern  mit  grosser  Entschiedei- 
heit  zugesprochen.  —  Wie  alle  Indianer  lässt  auch  der  Manio  das 
Feuer  auf  seinem  Heerde  wo  möglich  nicht  ausgehn.  Fleissig  sam- 
melt er  in  eine  Büchse  aus  Bambusrohr  die  Filzmasse,  welche  man- 
che Atneisen  von  gewissen  Gesträuchen  (Miconia)  zu  ihren  Gebäu- 
den zusammentragen,  als  Zünder  (tupi:  Tata-oca,  Feuerhaus).  (Die 
Coroados  gebrauchen  als  Zunder  einen  Schimmelpilz  (Botrytis  fo- 
mentaria  Mart.  in  München.  Gel.  Anz.  1860  ,  227j ,  der  aus  der 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  heryorwächst.) 
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Die  Uaupös. 

Schon  in  den  Berichten  von  den  Expeditionen  des  Hernan  Pe- 
res de  Qnesada  (1538)  nnd  des  Phil.  Ton  Hütten  oder  Urre 
(1541)  nach  dem  Dorado  (Humboldt,  ed.  Hauff  lY.  261,284) 
wird  ein  mächtiges  Volk  der  GuaypSs  erwähnt,  als  an  dem  Flusse 
sesshaft,  der  auch  jetzt  noch  nach  ihm  Rio  dos  Uanp^s  genannt 
wird.  Bei  den  Indianern  heisst  dieser  Fluss  ücayari,  d.  L  der 
weisse ,  ein  Name ,  der  sehr  verbreitet  und  darum  mehrfach  Terän- 
dert  auf  den  Karten  erscheint  *). 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  zur  Zeit  der  erwähnten  Ent- 


*)  So  Ucayale,  Guaviaro,  Guavaro,  Jauary.  »  Manche  Zusammeoietzangeo 
für  Flussnamen  aas  gua,  cua,  qua,  nau,  aca  (in  der  Qaitenna  und  Keehua 
yaco),  Wasser,  Fluss,  and  aare,  are,  all,  ane,  ani,  aby,  weiss,  deuten  aof 
westliche  Abkunft,  von  den  Abhängen  der  Andes  her.  Andere  Flussna- 
namen ,  wie  Jauanari,  Casanare,  Tenari ,  Jucari  (Hiucari) ,  Majari ,  Aracari, 
wofür  sich  in  der  Tupi  keine  Wurzeln  finden  oder  solche,  die  dem  Genius 
dieser  Sprache  widerstrebend  zusammengesetzt  wftren,  mögen  gleicher  Ab- 
stammung seyn,  während  jene  mit  der  Endung  ene,  eni,  ini,  une ,  uni  aitf 
einen  Ursprung  von  den  Guck  oder  Coco  hinweisen,  wie  Serivini,  Aneu^i, 
Demeneni,  Qaiuini,  Marueni,  Pirichaseine.  Dagegen  gehören  wieder  andere 
der  Tupi  an,  wie  Jahü,  voller  Windungen,  Corinriau,  geschwinden  Laufes^ 
Baruhy,  wo  der  Baum  Baru  (Dipteryz)  wächst,  Muc^ahy,  nach  der  Palme 
Acrocomia,  Anajatoba,  Ort  der  Palme  Maximiliana,  Cabury,  Fettfluss,  Corern 
(Cu-reru)  Waldabtrieb  und  Topf,  Maranacoa,  hier  steht^s  sehlecht.  Bei  diesen 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Tupi-Indianern  oder  von  den  europäischen 
Entdeckern,  die  sich  der  Lingua  geral  bedienten,  ertheilt  worden.  Noch  an- 
dere ,  wie  Quemeucuri ,  weisses  schnellströmendes  Wasser ,  sind  aus  einem 
Manäo-Dialekte  und  der  Tupi  gemischt  Es  liegen  hier  Winke ,  um  Aat- 
breitong  und  Uebergewicht  einzelner  Stämme  zu  beurtheilen,  wie  im 
Deutschen  die  Endungen  von  Ortsnamen  in  ,,heim,  ingen,  leben,  rode^^ 
u.  8.  w.  für  die  Geschichte  der  Gauen  in  Betracht  kommen. 
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deckungsreisen  eben  so  wie  gegenwärtig  an  diesem  Flusse  yerschie- 
dene  Familien  und  Banden  gewohnt  haben,  die  sich  in  der  von  uns 
beim  Yupurä  (S.  527fln.)  angenommenen  Weise  zusammengelebt, 
und  sich  andern  Indianern  gegenüber  wie  eine  abgeschlossene  Be- 
völkerung oder  grössere  Gemeinschaft  yerhielten.  So  wie  man  ge- 
genwärtig eine  yielzüngige  Bevölkerung  von  verschiedenartiger  Ab- 
kunft unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Uaup^s  (Guaop^s,  Oaiupis, 
Guayp^s,  Guayup^s,  Goaup6,Waupis,  Oap6)  begreift,  mag  diess  auch 
vor  einigen  Jahrhunderten  schon  der  Fall  gewesen  seyn,  und  spät 
erst  wurden  diese  entlegenen  Gegenden  den  Europäern  zugänglich. 
Im  J.  1784  Hess  Man.  da  Gama  Lobo  da  Almada  die  erste  portugiesi- 
sche Expedition  nach  dem  Haupts  ausführen,  von  dessen  Goldreich- 
thume  fabelhafte  Berichte  umliefen.  Sie  gieng  den  Fluss  fünf  Tagerei- 
sen bis  S.  Jeronymo,  jetzt  Panur6,  hinauf.  Während  der  Hochwasser 
ist  er  hier  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London ;  aber  ein- 
geengt in  eine  Felsenspalte,  die  nicht  breiter  ist,  als  der  Mittelbo- 
gen von  London-Bridge  setzt  er  der  Weiterfahrt  ein  unübersteigli- 
ches  Hinderniss  entgegen.  Die  Kähne  müssen  ausgeladen  und  auf 
einem  schmalen  Nebenarme  oberhalb  des  Falles  gebracht  werden. 
Ausserdem  wird  der  Fluss  bis  zu  der  westlichsten  grossen  Kata- 
rakte, Cachoeira  do  Juruparf  (Teufelsfall),  die  nach  einem  Monat 
Reise  erreicht  werden  kann,  noch  durch  ÖO  Fälle  und  Stromschnei- 
en unterbrochen,  und  nur  selten  sind  brasilianische  Handelsleute 
nach  üeberwiodung  zahlreicher  Schwierigkeiten  (an  18  Fällen 
müssen  die  Fahrzeuge  ausgeladen  werden)  bis  in  die  obersten  Re- 
gionen des  Flussgebietes  vorgedrungen.  Ausser  S.  Jeronymo  wurden 
noch  Aldeias  mit  Capellen  inS.  Joaquim  deCoan6,  an  der  Mündung 
des  Flusses,  in  Terra  Cativa,Nanara-apecona,Jukyra-apecona*)  und  in 


*)  Die  beiden  letzten  Namen  bedeaten :  Landzunge  (apieum)  der  Ananai 
und  des  Salzes.  Apicam  wird  von  den  Ansiedlern  in  Rapeeona  ver- 
wandelt. 
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Janaretö  errichtet ;  sie  scheinen  aber  alle  keine  BlQthe  erreicht  zu 
haben,  die  sich  mit  der  starken  Bevölkerung  und  dem  Wohlstande 
der  ehemaligen  Missionen  am  Hauptstrome  oder  am  Amazonas  ver- 
gleichen  Hesse.    Im  Jahr  1851  wurde   der  Uaup^s   von  den  engli- 
schen Naturforschem    Alfir.  Wallace    und    Rieh.   Spruce    besucht. 
Letzterer  hielt  sich  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  auf;  die  Nach- 
richten des  Ersteren  (Narrative  482  ffl.)    liegen  unserem  Berichte 
zu  Grunde.    Beide  Reisende  haben  den  Fluss  in  den  Händen  der 
Indianer ,  europäische  Bewohner   nur  sehr  wenige  gefunden ,    ge- 
schweige ,  dass  die    Gegend  mit  zahlreichen  Colonisten  besiedelt 
wäre,    obgleich  die  neuesten    officiellen  Nachrichten  *)   eine  viel 
günstigere  Schilderung  entwerfen.    Es  scheint  demnach,  dass  sich 
zur  Zeit  hier,  wie  am  Yupur&,  das  indianische  Leben  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen,  von  europäischer  CivUisation  nur  wenig  berühr- 
ten ,  Gestalt  entfaltet.     Entfernter  vom  Fluss  wohnen  zahlreiche, 
zum  Theil  noch  sehr  rohe  Horden ;  aber  auch   die  unter  einander 
gemischten  Familien  am  Ufer  halten ,  selbst  wenn  sie  getauft  wor- 
den ,    an  den  indianischen  Sitten   und  Gebräuchen  fest.    Christen- 
thum  und  Civilisation  werden  (so  spricht  sich  ein  würdiger  Missio- 
när selbst  aus)  nur  vorgenommen ,   wenn   der  Weisse  unter  ihnen 
erscheint,  wie  der  Federschmuck  der  Männer  und  die  Schürze  der 
Weiber  beim  Tanze.    Sie  sprechen  noch  ihre  eigenthümlichen  Dia- 
lekte, statt  welcher  nur  in  den  untersten  Gegenden  die  Lingua  ge- 
ral  allgemeines  Yerkehrsmittel  geworden  ist. 


•)  J.  Wilkens  de  Mailos  aus  der  Cidade  de  Manäos  giebt  (1855)  am  Uaup^s 
fünfzehn  Ortschaften  mit  drei  Capellen,  163  Häusern  und  einer  Seelenzahl 
von  2286  (wohl  fast  nur  Indianern)  an.  Von  diesen  sind  1178  männli- 
chen,  1108  weiblichen  Geschlechtes.  Ein  Geistlicher,  welcher  die  1852 
aufgehobene  Mission  Porto-A legre  am  Rio  Rranco  geleitet  hatte,  wurde  hier- 
her versetzt.  Er  bat  1852  bis  1^54  1002  Indianer  getauft  und  58  Eben 
eingesegnet.  Revisto  trimens.XIX.  (1856)  p.  126. 
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Die  üebereinstimiiiung  in  derLebeBsweise  und  im  Verkehr  m- 
ter  sich  wie  mit  Andern  verfehlt  nicht  der  körperlichen  Erschein- 
ung  dieser  Uaup^s  den  Stempel  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
aufzudrücken,  wenn  schon  sie  nicht  alle  gleicher  Abkunft  Ton  der- 
selben Horde  sind.  Da  sie  überdiess  gerne ,  yielleicht  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten ,  über  die  nächsten  Familien  oder  Banden 
hinaus,  Ehen  mit  ferneren  Nachbarn  eingehen,  so  mag  dadurch  dtf 
leibliche  Typus  eine  gewisse  Localfärbung  erhalten  haben ,  die  &r 
ner  allgemeinen  Charakteristik  fähig  ist  Die  UaupSs  stellen  eiaeD 
der  schlankeren  Menschenschläge  unter  den  Rothhäuten  Brasiliens 
dcur.  Männer  Ton  fünf  und  einem  halt)en  Fuss  Höhe  sind  nicht  sel- 
ten. Sie  sind  rüstige,  wohlgebildete  Leute,  wie  die  benachbarten 
Miranhas ,  mit  denen  sie  insbesondere  im  Gebrauche  des  Lenden- 
gurtes  übereinkommen.  Die  glänzend  rothbraune  Hautfarbe ,  das 
lange,  schlichte,  pechschwarze,  sehr  spät  ergrauende  Haupthaar, 
der  Mangel  des  Bartes  und  anderweitiger  Behaarung,  sogar  der  Au- 
genbrauen, welche  sorgfältig  ausgerissen  werden^  sind  Züge,  worin 
sie  mit  allen  Amerikanern  übereinkommen.  Die  Gesichtsbildung 
empfiehlt  sich ,  wie  die  der  meisten  Indianer  am  Hauptstrome,  ?or 
der  der  Stämme  im  Südosten  Brasiliens  durch  eine  höhere  Ent- 
wicklung der  Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge 
Stellung  der,  immer  ganz  schwarzen  Augen  und  feiner  geschnittene 
Lippen.  Die  Durchbohrung  der  Ober-  und  Unterlippe,  welche  firuh^ 
allgemein  vorkam ,  wird  jetzt  nur  mehr  von  den  roheren  Horden 
geübt,  welche  weiter  entfernt  vom  Flusse  wohnen  und  als  Men- 
schenjäger berüchtigt  sind.  Aber  auch  die  zahmeren  tragen  noch 
häufig  in  den  Ohrmuscheln  cylindrische  Stücke  von  Rohrstengeln. 
Man  sieht  hier  nur  selten  Tätowirung,  dagegen  sehr  häufig  Bemal- 
ung in  schwarzer,  rother  und  gelber  Farbe,  welche  bald  in  regel- 
mässigen Flecken,  Schnörkeln  oder  gekreuzten  geraden  Linien,  bald 
in  unregelmässigen  Flecken  die  yerschiedenen  Theile  des  Körpers 
einnimmt,  und,  sofern  sie  jede  andere  Bedeckung  ersetten  soll,  be- 
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kleidet  Den  blanschwarz  f&rbenden  Saft  der  Gempapo-Fracht  gie»- 
sen  sie  sich,  besonders  bei  Krieg,  Waffentftnien  oder  andern  feier- 
lichen AnlSssen,  über  Hals  nnd  Rücken  oder  über  den  ganBOi  Kör- 
per aus,  um  sieb  ein  fürchterliches  Ansehn  zu  geben.  Die  Mte* 
ner  lassen  das  unverkürzte  Haupthaar  sorgfältig  gescheitelt  und 
gek&mmt,  rückwärts  herabhängen«  und  halten  es  auf  dem  Scheitel 
durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammen.  Diese  Tracht,  itugleich 
mit  den  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals-  und  Hand- 
wurzel Terleiht  den  Männern  eine  weibische  Erscheinung ,  so  dass 
Wallaee  die  Amazonensage  damit  in  Verbindung  bringen  möchte. 
Aeltere  Männer  tragen  das  Haar  in  einen  langen  Zopf,  mittelst  ei- 
ner Schnur  aus  verfilzten  Affenhaaren  zusammengebunden.  Auch 
die  aus  gelbgefärbten  Baumwollenfäden  genestelten  Kniebänder,  die 
bei  so  vielen  Horden  im  Gebrauche  sind ,  fehlen  hier  nicht  Man- 
che Banden  am  obem  Strome,  wie  die  Tucanos,  tragen  in  der 
durchbohrten  Unterlippe  zwei  oder  drei  Stränge  von  weissen  Glas- 
perlen, andere  in  den  weit  ausgedehnten  Ohrläppehen  runde  Schäl- 
ehen ,  die  sie  auf  der  concaven  Seite  mit  weisser  Porzellanmasse 
oder  einer  Art  Perlmutter  auszukleiden  verstehn.  Bei  Tänzen  und 
andern  festlichen  Gelegenheiten  schmückt  sich  das  männliche  Ge- 
schlecht mit  einer  Binde  aufrechtstehender  bunter  Federn  um  den 
Kopf  (tupi:  Acangatara,  Cantagara)  oder  auch  mit  einem  Gehänge 
von  denselben  im  Nacken.  Ganz  eigenthümlieh ,  und  nur  von  den 
Uaup^  berichtet ,  ist  eine  besondere  Art  des  Halsschmuckes  (üa- 
tapi&),  womit  sich  die  Männer,  und  zwar  nachVerbältniss  zu  ihrem 
Ansehen  in  verschiedener  Grösse  zieren.  Ein  Cyllnder  milchweis- 
sen  Quarzes  von  vier  bis  acht  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Dicke^ 
an  beiden  Enden  flach,  mehr  oder  weniger  polirt,  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt  für  die  Schnur,  woran  er  zwischen  einer  Reihe  schwär- 
ser  Samen  (von  einer  Canna?)  getragen  wird.  Diese  Steine  erhal- 
ten die  Uaup^  roh  aus  dem  fernen  Westen,  und  ihre  Politur  und 
Durchlöcherung  ist,  bei  dem  Mangel  metallner  Werkzeuge,  manch- 
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mal  ein  Werk  zweier  Generationen.  Geschliffen  wird  der  Stein  nri- 
schen  harten  Sandstein-Platten  (Ita-ky),  die  sie  Tom  Rio  Apaporis 
oder  Ynpurä,  polirt  mit  Bimsstein  (Ita-bnbui),  den  sie  fom  Soli- 
m6es  her  erhalten,  wohin  er  manchmal  aus  den  fulcanischen  Ab- 
hängen der  Andes  herabtrifflet  Die  äusserst  mähsame  Durchbohr- 
ung unternehmen  sie  mit  Hülfe  der  rauhen,  steifen  und  scharfspibd- 
gen  Blätter  an  den  Wurzeltrieben  der  Bambusen  (oder  auch  d^ 
Pacova-Sororoca ,  Urania  guyanensis?)  unterBeisatz  Ton  feinem 
Sand  und  Wasser.  Solche  Werke  beweisen  die  Tolle  Hartnäckig- 
keit des  indianischen  Charakters;  aber  auch,  wie  viele  Müsse  ihm  in 
einem  einförmigen  Leben  erübrigt.  Der  Häuptling  trägt  den  gröss- 
ten  Steincylinder,  der  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  quer  auf  der 
Brust  aufgehängt;  Andere  fuhren,  der  Quere  nach  durchbohrte,  kür- 
zere Cylinder,  und  es  wird  angenommen  (vergl.  S.  73),  dass  da- 
durch ein  Easten-Unterschied  Ton  Häuptlingen,  Edlen  (tupi:  Moa- 
cara)  und  Gemeinen  angedeutet  werde.  Jedenfalls  steht  die  Grösse 
des  Schmuckes  in  Beziehung  zu  den  Thaten  des  Trägers  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd.  Auch  in  andern  Horden  ziert  sich  der  tapfere 
Krieger,  bei  den  Apiac&s  ihr  Procro  oder  Häuptling,  mit  den  Tro- 
phäen ,  welche  er  von  seinem  erschlagenen  Feinde  gewinnt,  na- 
mentlich mit  dessen  Zähneu,  die  er  zu  einem  Halsringe  vereinigt, 
oder  mit  den  Zähnen  der  Onze,  den  Klauen  des  grossen  Ameisen- 
fressers und  den  Schnäbeln  grosser  Raubvögel.  Solche  Zeugnisse 
persönlichen  Mulhes  tragen  aber  das  an  ihnen  haftende  Ansehn 
nicht  an  die  Nachkommen  über,  sondern  werden  gemeiniglich  nach 
dem  Tode  des  Besitzers  mit  ihm  begraben  oder  verbrannt  Unter 
den  Uaup^s  wird,  nach  dem  angeführten  Reisenden,  die  Würde  des 
Häuptlings  in  männlicher  Linie  vererbt,  und  zwar  selbst  beim  Man- 
gel der  für  die  Führerschaft  nötbigen  geistigen  Eigenschaften,  oder 
durch  Töchter  auf  deren  Gatten  übertragen.  Neben  dieser  Sitte, 
welche  einigermassen  an  Institutionen  der  Incas  erinnert,  findet 
man  nur  schwach  entwickelte  Rechtsverhältnisse,  unter  denen  das 
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Jus  talionis,  Aug'  um  Aog^  und  Hand  um  Hand,  am  entschieden- 
sten heryortritt 

Der  Gebrauch  Ton  Schmuck  ist  bei  den  Indianern  am  innem 
Uaup6s  fast  ganz  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt.  Die 
Weiber  zieren  sich  nur  mit  den  straflfen  Bändern  um  die  Handwur- 
zel und  unter  dem  Knie ,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade 
zu  bewirken,  was  fiir  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wird ;  sie 
tragen  aber  die  Haare  ohne  Kamm  und  ohne  Zopf  und  gehn  nackt, 
ausser  bei  festlichen  Tänzen  (die  von  den  älteren  und  angesehenem 
Personen  innerhalb  der  Gemeindehütte,  von  den  Jüngern  vor  der- 
selben aufgeführt  werden),  wo  sie  eine  kurze,  viereckige,  mit  Glas- 
perlen verzierte  Schürze  (Tanga)  vorbinden. 

Eigenthümlich  ist  der  Bau  ihrer  Hütten,  welche  für  mehrere 
Familien,  oft  für  die  ganze  Bevölkerung  eines  Ortes  gemeinsam  er- 
richtet werden,  und  manchmal  sogar  solche  Gemeindeglieder  beher- 
bergen, die  in  ihrem  Dialekt  nicht  übereinstimmen.  Solche  grosse 
Gemeindehäuser  werden  hier  Malloca  genannt,  während  man  sonst 
das  gesammte  Dorf  so  nennt  Es  sind  grosse,  oblonge  Gebäude 
mit  einem  halbkreisförmigen  Yorsprung  am  einen  Ende,  welches 
als  Wohnung  des  Häuptlings  dient.  In  Jauaret6  hat  Wallace  es 
115Fu8s  lang,  75Fuss  breit  und  SOFuss  hoch  gefundeti,  mit  etwa 
zwölf  Familien,  und  gegen  hundert  Individuen.  Bei  Festen  konnte 
es  drei-  bis  vierhundert  Personen  aufnehmen.  Das  Dach,  in  der 
Mitte  zwanzig  Fuss  laog  offen,  ist  gedeckt  mit  Palmblättern  und 
von  cylindrischen  wohlgeglätteten  Baumstämmen  getragen.  Die 
Wände  sind  aus  Pfosten  mit  Flechtwerk,  worauf  eine  dichte  Lehm- 
schichte geschlagen  wird,  so  fest  erbaut  und  so  dick,  dass  kaum 
eine  Flintenkugel  sie  durchdringen  könnte.  Am  Giebelende  des 
Gebäudes  ist  eine  Oeffnung  sechs  Fuss  weit  und  bis  zu  zehn  hoch, 
welche  durch  eine  herabhängende  Matte  von  Palmenblättern  bei 
Nacht  geschlossen  werden  kann.  Die  Wand  der  Giebelseite  ist  mit 
aufrechtstehenden  Bindenstücken,   und  im  obern  Theile  mit  locker 
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▼erbundenenPahnenwedelD,  durch  welohe  derBanch  absieben  l^aan, 
bekleidet.  Manchmal  zieren  Schnörkel  und  andere  Figuren  vu 
Erdfarben  aufgetragen  und  mit  der  MUdi  des  Couna-iBaomes  statt 
eines  Fimiss  tiberzogen,  diese  Han^a^ade.  Eine  achmalere  Thfire, 
nicht  höber ,  als  man  sie  sonst  an  den  indiaAisohen  Hütten  siebt, 
dient  als  Eingang  «um  Gemache  des  Häuptlings  in  dem  andern 
halbkreisförmigen  Ende  des  Gebäudes.  Im  Innern  scheiden  leiehie 
Wände  aus  Sparren ,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Baum  in 
Cabinette  der  einzelnen  Familien. 

Diese  Häuser,  ffir  einen  längeren  Bestand  errichtet,  dienen  auA 
als  Grabstätte  für  alle  Bewohner.  Die  Leichen  werden  dicht  in 
die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Armbändern,  der  Ta- 
bakbüohse  und  anderm  Tand ,  in  vier  bis  fUnf  Fuss  tiefe  Gruben, 
unter  dem  gewöhnlichen  Todtengeheul,  v^^enkt  und  mit  festge- 
stampfter Erde  bedeckt.  Diese ,  soweit  verbreitete  Sitte ,  die  Tod- 
ten  in  ihrer  Wohnung  zu  begraben,  geholt  ohne  Zweifel  zu  den 
zahlreichen  Missverhältnissen  ,  welche  die  Sterblichkeit  der  India- 
ner vermehren.  Sie  denken  nicht  an  die  schädlichen  WiriLungtn 
der  Fäulniss  unter  ihren  Füssen,  und  wenn  sie  sidi,  Tom  Schrecken 
fiber  eine  ausgebrochene  Seuche  ergriffen,  in  die  Wälder  zerstreuen, 
so  kommen  sie  doch  später  wieder  an  dieselben  Heerde  zuriet 
Auch  die  Begräbnisse  in  den  Kirchen  und  Capellen  sollten  aus  die- 
ser Bücksicht  gesetzlich  aufgehoben,  und  die  Anla«:«  Ton  Kirchhö- 
fen an  geeigneten  Orten  durcbg^hrt  werden  *).  Manebe  der  hier 


*)  Garjäo  in  dem  bereits  angeführten  Berichte  über  die  Ortschaften  am  Rio 
Neg^ro  (Revista  trimensal  XVIII.  1855  p.  181)  bemerkt,  dass  der  Kirch- 
hof von  Carveiro  von  jedem  Hochwasser  überschwemmt  werde.  —  In  ei- 
nem neueren  Berichte  über  die  Apiacas  (Rev.  trimens.  XIX.  1855  p.  103) 
finde  ich  angeführt,  dass  auch  diese  Indianer  vom  Tupi-Stamme  die  Ge- 
beine der  in  der  Hütte  begrabenen  Leichen  nach  einem  Jahre  herausneh- 
men und  in  einer  Hängematte  an  den  Pfosten  der  Hütte  aufhingen. 
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wohnenden  Horden,  wie  die  Tarianas  itndTncanos,  pflegen,  gleich 
andern  in  der  Guyana,  die  Leichen  nach  einem  Monat  anssugra^ 
ben,  auf  grossen  irdenen  Pfannen,  unter  Verbreitung  eines  absehen* 
hohen  Geetankes  zu  yerkohlen  und  die  gepulverten  Reste  in  das 
Caxiri  eingerährt,  bei  festlichen  Gelagen  zu  trinken,  um  dadurch, 
wie  sie  vermeinen,  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  auf  sich  zu  ver* 
erben. 

Auch  in   andern  Gebräuchen  kommen  die  Uaup6s   mit  vielen 
Indianern  nicht  blos  des  Amazonas-Gebietes  und  der  Guyanas,  son- 
dern auch  entfernterer  Gegenden  im  Süden  überein,    so  dass  auch 
hier  die  Annahme  einer  schon  viele  Jahrhunderte  fortsetzten  Ver- 
mischung verschiedener  Volkselemente  Bestätigung  findet.    Gebiert 
ein  Weib  im  Hause,  so  werden  die  Küchengeräthe  und  Waffen  fifar 
einen  Tag  daraus  entfernt.    Bald  geht  die  Mutter  mit  dem  Neuge- 
bornen  in  den  Fluss  zur  ersten  Waschung  und  dann  bleibt  sie  we- 
nigstens für  fünf  Tage  ruhig  in  der  Hütte.    Auch  hier  werden  die 
Kinder ,  namentlicfi^  des  weiblichen  Geschlechtes ,  mit  einer  streng 
eingehaltenen   Kost  aufgezogen,    nachdem    sie,    was    sehr   spät 
geschieht,     der    Mutterbrust    entwöhnt    worden.      Früchte    und 
Mandiocca-Mehl  machen   ihre  Hauptnahrung  aus ,   grösseres  Wild 
und  Fische  sind  ihnen  versagt.   Auch  hier  haben  die  Mädchen,  bei 
Eintritt  der  Pubertät  auf  eine  kärgliche  Kost  beschränkt  und  im 
obem  Theil  der  Hütte  zurückgehalten,   eine  Emancipationsprüfung 
durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Ranken  zu  überstehn. 
Sie  empfangen    von  jedem  Familiengliede  und  Freunde    mehrere 
Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis 
sum  Tode.    Diese  Execution  wird  in  sechsstündigen  Zwischenräu- 
men viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen^  die  zu  Prü- 
fende aber  nur  an   den  in   die  Schüsseln  getauchten  Züchtigungs- 
Instrumenten  lecken  darf.    Hat  sie  die  Marter  überstanden,  so  daif 
sie  Alles  essen  und  wird  als  mannbar  erklärt  In  die  Ehe  tritt  sie, 
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nach  üebereinkanft  der  beiderseitigen  Aeltern,  indem  der  Brinti- 
gam  sie  9  wenigstens  zum  Scheine ,  mit  Gewalt  aus  einem  Festge- 
lage hinwegraubt. 

Auch  die  Jünglinge  müssen  sich  ähnlichen  Proben  der  Stand- 
hafligkeit  unterwerfen^  und  dürfen  erst  nach  deren  Ablegong  Zeuge 
des  Festes  mit  der  bereits  beschriebenen  Teufels-Musik  sejn,  de- 
ren Instrumente  an  einem  abgelegenen ,  der  Menge  geheimen  Orte 
Tom  Paj^  und  seinen  Mitwissenden  aufbewahrt  werden.  Bei  den 
Uacaräs  übt  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenschiessen ,  und  nur 
bewährte  Schützen  erhalten  die  gewünschte  Braut,  weil  sie  die 
Fähigkeit,  sie  zu  ernähren,  verbürgt  haben.  Auch  hier  findet  omb 
die  Sitte,  dass  alle  Excremente  sorgfältig  sogleich  mit  Erde  bedeckt 
werden.  Reinlichkeit  des  Körpers  wird  durch  fleissiges  Baden  er- 
halten, und  zierliche  Kämme  fehlen  eben  so  wenig  in  jeder  Fa- 
milie als  die  irdenen  Gefässe  mit  Orlean-Gelb  und  Carajuru-Roth. 
Die  meisten  am  Uaup6s  wohnenden  Indianer  sind  Monogamen;  doch 
ist  Polygamie  erlaubt.  Nur  die  Cobeus  werden  gegenwärtig  noch 
als  Anthropophagen  geschildert  Aber  auch  Familien  dieser  Bande 
leben  schon  in  den  Aldeias  de  Mucüra  und  Mutum-Caxoeira  fried- 
lich neben  Andern ;  die  Meisten  jedoch,  bei  denen  Anthropophagie 
noch  im  Schwange  geht ,  treiben  sich  zerstreut  in  den  uniugängli- 
chen  Gegenden  des  Westens  umher. 

8.    Die  I(annas. 

Nach  dem  Flusse  l9anna  werden  die  in  seinem  Gebiete  woh- 
nenden Indianer  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  I^^nnas 
begriffen.  Eben  so  wie  die  Uaup^s  sind  sie  nicht  einerlei  Stam- 
mes, sondern  ein  Hordengemengsel  mit  yerschiedenen  Dialekten, 
aber  von  einer  gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung (durch  Abzeichen),  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Man 
nennt  unter  den  hier  wohnenden  Banden  oder  Familien  auch  Ba- 
niyas  und  Cobeus ,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben ,  aosserdem 
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die  Uirin&  (üarir&) ,  Ton  welchen  Natterer  weiter  sfldlich  am  Ma- 
rary  einWörterTerzeichniss  aufgenommen  hat  (S.  Glossaria  p.  229), 
und  als  besonders  mächtig  und  gefürchtet  die  Uerequena.  Diese 
sollen  in  der  Folge  ausführlicher  behandelt  werden.  Natterer  führt 
am  I^anna  die  Camacuna,  die  Boavatana  (Boanari,  SchlangenmSn- 
ner)  und  Baixoaciana  (Pauiiana?)  an.  Ausser  diesen  kann  ich 
aber  noch  mehrere  Bezeichnungen  beibringen,  welche  beweisen, 
dass  man  es  hier  nicht  mit  Horden-,  geschweige  mit  Völker-Namen 
zu  thun  hat,  sondern  nur  mit  zufällig  oder  nach  einem  persönli- 
chen Einfalle  ertheilten  Benennungen.  So  :  Assaiani,  die  einen 
Trank  aus  den  Früchten  der  Assai-Palme  bereiten  (was  alle  thun, 
denen  diese  Früchte  zu  Gebole  stefan),  Ca{>uena,  die  Caapi-Trinker 
(S.  516),  die  Mend6  (die  Angeheiratheten) ,  die  Tuemeayari  (Tu- 
mayari,  Turimari),  d.  L:  Nimm  dich  in  Acht  ?or  den  Männern!, 
die  Buetaba  oder  Puetava,  die  Lügner  oder  Aufschneider,  die 
Aryhipi  oder  Grossväterlichen,  die  Cadanapuritanas  (richtiger  Ca- 
tacapuritanaS;  d.  i.  Leute,  die  die  Fremden  oder  Gäste  anschreien), 
die  Bauatanas ,  Papunauas  (Pabenabas?  d.  i.  lauter  Männer) ,  die 
Moriucunä  oder  Morybocunh^,  d.  i.  die  die  Weiber  liebkosen,  Siu- 
siyondo  oderSiusi  (Stern-Indianer),  Tobihira  (Honiglecker),  Ipeca- 
Tapuüia  (Enten-),  Coatä-Tapuüia  (Affen -Indianer),  und  die  Juri- 
pari  oder  Teufel.  In  Statur  und  Körperanlage  unterscheiden  die  I^an- 
nas  sich  nicht  ?on  ihren  Nachbarn ;  sie  sollen  aber  im  Antlitz  die 
Haare  nicht  ausreissen,  also  auch  etwas  bärtig  erscheinen,  dagegen, 
ungleich  denUaup^s,  das  Haupthaar  abschneiden  und  nicht  nackt,  son- 
dern mit  einer  Tanga  aus  Turiri-Bast  bekleidet  seyu.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  sie  nicht  blos  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Zaparos 
am  Napo  übereinkommen,  welche'  sich  in  die  Rinde  der  Uanchama 
(Lecythis)  kleiden.  Wie  diese,  zu  denen  nachVelasco  die  Simigaes 
dal  Curaray  gehören,  haben  auch  die  I^annas,  oder  einige  ihrer 
Horden,  die  Polygamie,  wenigstens  ihre  Anführer,  in  Uebung. 
Auch  sollen  sie  an  einen  guten  und  einen  bösen  Geist  und  an  eine 
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Seelenwandening  glauben.  Die  Seelen  der  Tapfern  nämlich  fahren  io 
schöne  Vögel  (wie  jene  der  Gojatacas  in  die  gehoppte  Erihe  Sa(j, 
S.  303),  und  gemessen  gute  Früchte.  Die  Feiglinge  werden  Reptilien. 
Gleiches  berichtet  VillaTicenzio  von  den  Zaparos,  die  in  zehn  Hor- 
den (Matagenes,  Mautas,  Mueganos  u.  s.  w.)  am  Nanay,  Napo 
und  am  Pastaza  sitzen  sollen.  Sie  wohnen  ^  jede  Familie 
fflr  sich,  in  kleinen  Tiereckigten  Hütten,  worin  sie  auch  die 
Todten  begraben ,  und  gehen  Ehebündnisse  auch  in  nahen  Ver* 
wandtschaftsgraden  ein.  Von  ihren  Nachbarn,  den  Uaup^s,  wer- 
den sie  als  kriegerisch  und  grausam  gefürchtet;  aber  die  Bewoh- 
ner des  Ixi^-Flusses  sind  ihre  Verbündeten.  Die  Lingua  geral  soll 
fielen  geläufig  seyn.  Regelmässige  Missionen  haben  unter  ihnen 
nicht  Platz  gegriffen;  aber  ein  wandernder  Priester  hat  im  Jahr 
1852  unter  ihnen  84  Männer  und  81  Weiber  getauft,  und  9  Paare 
getraut  *).  —  Alle  diese  Indianer  am  Uaup^s,  I^nna  nnd  Ixü 
sind  erfahrne  Schiffer  und  Fischer.  Sie  befahren  ihre  Gewässer  ia 
Einbäumen  (Ub&s),  die  sie  aus  dem  festen  und  schweren  Holte 
mehrerer  Hülsenbäume  oder  dem  zäheren  der  Jacareü?a(Galophyl- 
lum  brasiliense)  mit  sehr  dickem  Boden  zimmern,  um  die  Reibung 
auf  den  zahlreichen  Klippen  leicht  zu  ertragen.  Sie  sind  in  der 
Verfertigung  solcher  Fahrzeuge  so  geschickt,  dass  sie  sie  manch- 
mal im  Auftrage  der  brasilianischen  Handelsleute  herstellen,  um 
bis  nach  Man&os  hinabgeführt  zu  werden.  Auch  auf  das  Kalfatern 
mit  Bast  von  Lecythisbäumen  und  dem  Harze  des  Mani  oder  Oa- 
nani  (Moronobea  coccinea)  und  mit  Jaguaracjca,  dem  rohen  Pech 
von  Icica-Arten,  verstehen  sie  sich.  Den  in  diese  Flusse  herauf- 
kommenden Handelsleuten  dienen  sie,  doch  weder  fleissig  noch 
mit  zuverlässiger  Treue,  als  Ruderer  und  Gehülfen,  um  die  Fahr- 
zeuge über  die  Katarakten  zu  bringen.  Sie  haben  einige  Hühner- 
zucht und  vertauschen  Mehl  und  Hängematten  aus  Miriti  -  Fasera 


•)  Revista  trhnens.  XIX.  (18M)  p.  127.    V«rgl*  WaUaee  a.  «.  0.  ^  5«7. 
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gegMi  Sali,  Tabak,  Branntwein,  Fischangthi,  ander«  Eisenwaa- 
r^  SpiegeJ,  Glasperlen  und  BanmwoUenseuge. 

Alle  Indianer  dieser  wasserreichen  Gegenden  sind  als  Ichthyopha- 
gen auf  die  Künste  des  Fischers  angewiesen.  Wir  wollen  daher  an 
diesen  Orte  Einiges  '8ber 

idie  Fische  dieser  Gegend  und  die  indianische  Fischerei 

einschalten,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  indianischen  Namen,  wel- 
che wir  hier  anzuführen  haben ,  fast  ohne  Ausnahme  der  Tupi- 
Sprache  angehören.  FUr  die  Tupis  war  der  lange  Aufenthalt  längs 
der  Seekfiste  eine  gute  Schule  geworden,  und  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Ansiedler  portugiesischer  Abkunft  haben  die  Namen  von  Fi- 
schen bis  in  die  nördlichen  Grenzreyiere  Brasiliens  ausgebreitet,  wo 
statt  der  Lingua  geral  besonders  das  Idiom  der  Bar^s  in  weiterer 
Ausdehnung  gesprochen  wird  (und  liicht,  wie  ich  in  der  Reisebe- 
sehreibung  111,1302  angegeben,  yerscboUen  ist).  Man  begegnet  daher 
hier  ?ielen  im  Siiden  gebrauchten  Namen  wieder,  wenn  schon  nicht 
denselben,  doch  terwandten  Arten  und  Gattungen  beigelegt  *). 


*)  Araijo  e  Amatonat,  Diccioaario  etc.  (Recife  1852)  XOhrt  S.  30  vierzig 
FftcbMien  als  die  bekanniesteii  ond  gebräaoblicfatten  im  Amazonasgebiet 
an.  Bei  der  grosseo  Bedeutung,  welche  die  Fische  für  die  Bev6lkeruDg 
haben,  gebe  ieh  die  Liste  mit  einigen  ZusAtien  nm  so  lieber,  als  ich  mich 
in  der  BestinMnang  der  systematischen  Namen  der  Hülfe  des  grossen  Ich- 
thyologen H.  Prof.  Kner  in  Wien  zu  erfreuen  hatte.  Acarä  (Pescada) 
im  Hio  Negro:  Seiaena  sqiamosisaima  Ueek.  (Johnius  crouvina  Casteln. 
und  CoroTina  Natterer,  Diplolepis  Steindaehner) ,  wegen  Wohlges^macks 
sehr  geschätzt.  —  Aramassa,  portogiesisch  Solha,  Rhombis  armacca ,  soll 
manchmal  aus  dem  Ocean  weit  im  Strome  aofwlrts  gehn.  —  Aracu  T  — 
Arauana,  Osteoglossvm  bicirrhosum  Vandelli  (0.  Vandellü  Cuv.).  --  Aierebä 
oder  Jabebara  (pert  Arraia),  Trygoa  guara^  Schomb.  — ^re,  Galeich- 
thys  Parrae  Cqv.  —  OoDAurim  (port.  Roballo),  Centropomos  nndecimalis 
C«  V.  gehl  Tom  Oaean  heraot  «—    Cvaaba ,  Serraaalmo  oder  Myletes.  — 
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Die  Fische  des  Amazonas  gehen   in  die  N^enflfisse^,  sowoU 
die  nördlichen  als  die  südlichen  hinauf;  grSssere  und  muskelkFif- 


Carimä,  Caremä,  Mugil  Curema  C,  steigt  «och  in  Platte  auf.  —  Gnriinati 
(Curimotac  d.  i.  Schnellschlfiger,  sich  schnell  bewegend),  Prochilodus  re- 
ticalaios  Val.  and  nigricans  Ag.  —  Goirijaba,  Gtirt^aba  (guiri  unten,  juba 
gelb),  Piraiba  de  pelle,  Bagrus  reüculatus  Kner.  —  ItaeoA,  Hypostomus  Itt- 
cuä  Val.,  Steinfresser,  weil  er  sich  an  Klippen  ansaugt.  —  Jahn,  Jaa, 
Yaü,  Bagrus  mesops  Val.  ^  Jaraqui,  Prochilodus  binocubtus  Val. ,  auch 
Pr.  brania  Cuv  und  Pr.  nigricans  Ag.  —  Jnndiä,  Jandia,  Platy Stoma  spa- 
tula,  nach  Natterer  Pimelodus  multiradiatus  Kner.  —  Jutuarana?  —  Lei- 
läo,  Laulio,  Hypophthalmus  Dawalla  Schonib. ,  der  mit  dem  Pirarucu  ao 
Grösse  wetteifert.  —  Mandi,  Pimelodus;  Mandi-tinga,  P.  maculatus  Val, 
Mandi-chorao,  P.  Sebae  Val.  —  Maparä,  —  ?  soll  sehr  wohlschmeckend 
seyn.  ^  Mandubd,  Pimelodus?  Sehr  schmackhaft.  —  Mussd,  Mossbib, 
Piscis  myxinoideus?  —  Pacamon,  Batrachus  cryptocentrus  C,  kommt  wohl 
vom  Ocean  herauf.  —  Faca  Myletes  ;  Pacu-gua^ii  M.  brachypomus  C.  V.; 
P.  peba  M.  rhomboidalls  C,  M.  asterlas  Mfill.  und  M.  ditcoideos  Heck.; 
P.  banana  Hemiodus  nnimaculatus  MulL  —  Pacu  tinga,  piranga  und  pinima?— 
Paeuarü  (Bacuard,  Chareu),  EHerophyllum  scalare  Heck.  ^  Pira  andiri 
(Fledermaus-Fisch)  Trygon  ?  —  Pira  arära,  Phraolocephalas  hemiliopteras  Ag. 
—  Pira-aravari  (Sardinha),  Agoniates  halecinus  Mfill.  —  Piraiba  (=  Guirijuba), 
Bagrn.s  reticulatus  Kner.  —  Pira  muti^  Bagrus  Piramuta  Kner.  —  Pira 
ciyära,  Platystoma  pardale  Val.  ^  Pira  casä,  Mooocirrfaus  polyacanthos 
Heck.  —  Pira  catinga  ,  Pimelodus  Pati  Cuv.  —  Piranambii  (auch  Bar- 
bado),  Pimelodus  Pirinambü  Ag.  —  Piranha  (Pira  ^nha),  Serrasalmo; 
P.  una,  die  schwarze  S.  (Pygocentrus  Mull.)  niger  ;  P.  Juba,  die  gelbe  S. 
aureus ;  P.  merim  die  kleine,  S.  maculatus  Kner;  P.  9ei,  die  afisae  S.  spflo- 
pleura  Kner.  —  Pira  Jepeauä,  Platystoma  planiceps  Ag.  —  Pira  pitinga, 
Chalceus  opalinus  C.  V.,  Tafelfisch  erster  Ordnang.  —  Pira-putanga,  Cbal- 
ceus  UiiariiVal.  und  Orbignyanos  Val. --  Pira  pucd,  (am  ToeantintBoeodo), 
Xiphostoma  Cuvieri  Sp.  et  ocellatnm  VaL,  Platystoma  tigriniMQ  VaL  —  Pira- 
rucu, Pira  arucu,  Rothflsdi,  Sndis  Gigas  Cuv.   (Arapakiui  der  Maeasi  and 
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tigere  werden  sogar  durch  die  Stromschnellen  und  Katarakten  nicht 
abgehalten.    Während   daher  ein   jedes  Flnssgebiet    eine   gewisse 


Bar^,  Paysehis  in  ICaynat)  bis  neun  Fuss  lang  and  200  Pfd.  schwer,  gleichsam 
der  Stockfisch  dieser  Gegenden,  Hauptnahrang  der  geringeren  Volksdassen.  Er 
wird,  wie  diePiratba,  andere  grosse  Fische  und  wie  derManati  harpunirt  oder 
empfängt  viele  Pfeilschüsse,  bis  ihm  die  Indianer  einen  Kahn  nnterschieben 
kdnnen,  am  ihn  ans  Ufer  zu  bringen.  Er  hält  sich  am  liebsten  in  sumpfigen 
Einbuchten  der  Flfisse  auf.  —  Poraqa^,  Puraque,  bei  den  Portugiesen 
Tremtrem,  am  Araguaya  Coupi,  Gymnotus  electricusL.  —  Sarabiana, 
Cichla  temensis  Heck.  —  Sorubim,  Surubi,  Platystoma.  —  Sorubi-mena, 
Platystoma  Sturio  Kner.  —  Tarobaqui,  Myletes  macropomus  Cuv. ,  Tafel- 
fisch erster  Ordnung.  —  Tamuatä ,  Callichthys  laevigatus  Val.  —  Tara- 
hira,  Macrodon  Trahira  Val.  —  Tacunar^,  Cichla  Tucunar^  Heck.  — 
Uacari,  Yacari ,  Hypostomus  (Ancistrus  Kner.),  von  feinem  Geschmack.  — 
Uacu,  Vacü,  Doras  lidiogaster  Kner.  (Lithodoras  Bleeker.). 

Die  Fische  des  Amazonasgebieles  kann  man  nicht  energisch  genug  als 
die  Conditio  sine  qua  non  des  indianischen  Lebens  bezeichnen.  Sie  sind 
das  von  der  Natur  selbst  dem  Indianer  zugewiesene  Subsistenzmittel;  fehlt 
es  ihm  an  seinem  Wohnsitze,  so  vertauscht  er  diesen  mit  einem  andern. 
Oesshalb  hat  auch  die  Abnahme  des  Fischreichthums  an  den  Hauptadern 
des  Stromgebietes  Anlheil  an  der  Abnahme  der  indianischen  Bevölkerung 
in  ihrer  Nähe,  und  der  brasilianische  Ansiedler  sieht  sich  immer  mehr  ohne 
Hälfe  beim  Landbaue  und  in  der  Einsammlung  der  Naturerzeugntsse.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  ErgiebiglKeit  der  Netzfischerei,  wenn  nach  eu- 
ropäischer Art  betrieben ,  herausgestellt,  und  sollte  diese  Erfahrung  die  Frei- 
gebung des  Fischfanges  im  Grossen  zur  Folge  haben,  so  wäre  es  ein  To- 
desstoss  für  die  indianische  Bevölkerung,  für  ihre  Betriebsamkeit  und  für 
den  davon  abhängigen  Handel  der  weissen  Bevölkerung.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dass  die  brasilianische  Regierung  den  Fischfang  im  Grossen  regelt, 
und  die  Erzeugung  der  Fische  beschützt  Vielleicht  kein  Ort  der  Erde 
würde  die  Bemühungen  einer  künstlichen  Fischzucht  in  gleichem  Maasse 
belohnen,  and  da  den  Indianern  vieliache  Erfahrungen  über  Lebensweise, 
Nahrung,   Laichzeit,  Wanderung  n.  s«  w.  der  Fische  zor  Seile  stehen,  so 
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Summe  Ton  eigentliüiliUchen  Arteü  besitzt  (Bodase  man  in  dem  6t- 
sammtbedcen  des  Rio  Negro  allein  500  Arten  Terrnnthet ,  vod  in 
ganzen  Stromgebiete  des  Amazonas  nach  Agassiz's  gläcklichen  For- 
schungen weit  über  1000  angenommen  werden  dürften),  sind  doeh 
selbst  in  der  Nähe  der  allgemeinen  Wasserscheiden  noch  manche 
der  stärksten  und  wegen  ihrer  Grösse  (bis  zu  Tier  Fuss)  geschäU- 
ten  Arten  vorhanden.  Auch  manche  Seefische  gehen  weit  auf- 
wärts in  Säss Wasser.  Zur  Zeit  der  niedrigen  Wasserstände  ziehen 
sich  alle  Fische  stromabwärts  in  die  grösseren  Wasseradern  bis  sq 
dem  Uauptrecipienten.  Sie  sammeln  sich  sodann  besonders  an  tie- 
feren Stellen,  an  Wasserfällen  und  Stromschnellen  an.  Dass  übri- 
gens Arten  von  Callichthys,  von  Hypostomus  und  die  Nester 
bauende  Doras  schaarenweise  auch  Wanderungen  zu  Land  an- 
stellen ,  bt  bekannt.  Mit  dem  Hochwasser  kehren  sie  in  die 
höheren  Reviere  zurück.  Sie  machen  diese  Reisen  entweder  ein- 
zeln oder  in  grossen  Schwärmen,  manche  Arten,  wie  s.  B.  die  ge- 
fürchtete Piranha,  der  „Fisch  Zahn^',  der  Tyrann  dieser  süssen  Ge- 
wässer, von  vielen  Tausenden.  Ihren  Weg  nehmen  sie  stets  durch 
jene  Oertlichkeiten,  wo  sie  der  schwächsten  Strömung  begegnen. 
So  ist  also  die  gesammte  Fischwelt  alljährlich  in  einer  allgemeinen 
Bewegung,  je  nach  den  jeweiligen  Veränderungen  der  Wasserstände 
in  den  einzelnen  Gegenden.  Diese  Veränderungen  bilden  in  dem 
ungeheuren  Strombecken  ein  zusammengesetztes,  von  mancherlei 
physikalischen ,  meteorologischen  und  geographischen  Bedingungen 
abhängiges  System.  Im  Amazonas  selbst  treten  die  Hochwasser 
(Enchente)  im  Februar  ein  und  endigen  im  Juni;  die  Entleerung^(Va- 
zante)  beginnt  sofort  gegen  Ende  Juli  und  dauert  bis  Ende  Januar.  In 
der  letztern  Periode  befinden  sich  viel  mehr  Fische  im  Hauptstrome, 
und  eben  so  ist  jeder  Hauptast  in  derjenigen  Zeit  am  meisten  von 


ktanten  sie  bei  einer  solchen  ▼olktwirthsefaaitticben  Unternehmiiog  die  er- 
tpcieeeltehnen  Ditoste  leisten. 
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ihnen  besucht  ^  da  die  Gewässer  in  ihm  fallen.  Es  tritt  diess  in 
den  verschiedenen  Haup(ästen  in  verschiedenen  Zeiten,  die  selbst  nach 
Monaten  andere  seyn  können,  ein,  und  die  beiden  Acte  der  StromfüUung 
und  Entleerung,  welche  sich  im  Hauptrecipienten  selbst  am  grossartig- 
sten und  wildesten  vollziehen,  sind  eben  das  Ergebniss  der  Zusam- 
meawirkung  einer  ähnlichen  Periodicität  in  allen  Tributären.  Wegen 
der  grossen  Länge  des  Hauptstromes  fallen  die  Maxima  und  Mi- 
nima *)  dieser  periodischen  Bewegung  für  die  einzelnen  Orte  auch 
in  der  Zeit  am  weitesten  auseinander.  Der  Marannon  in  Maynas 
schwillt  stark  schon  im  Januar,  der  Solim6es  im  Februar,  der  Ama- 
zonas unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Negro  ist  am  höchsten 
Ende  März  und  Anfang  April.  Die  Zuflüsse  nördlich  vom  Aequa- 
tor  haben  keinen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Steigen  des 
Hauptstromes  als  die  südlichen,  unter  ihnen  besonders  der  Ucayale 
und  der  Madeira,  dessen  Periodicität  gewissermassen  mit  der  des 
Amazonas  zusammengrenzt.  Die  Anwohner  des  letzteren  zwischen 
Barra  do  Rio  ^egro  und  Gurup&  behaupten,  dass  das  Steigen  120 
Tage  dauere,  und  dass  meistens  das  dritte  Jahr  eine  stärkere  Ue- 
berfluthung  (und  damit  eine  höhere  Fruchtbarkeit  des  Gacaobau- 
mes)  bringe,  ein  Erntejahr,  Anno  de  safra  sey.  Im  Rio  Negro 
tritt  diese  Bewegung  etwas  später  ein,  als  im  Hauptstrome  und 
auch  hier  coincidiren  mit  ihr  die  feuchte  und  trockene  Hälfte  des 
Jahres,  Winter  und  Sommer. 

Dieses  ausserordentliche  Drama  in  der  Bewegung  der  Gewäs- 
ser ,  woran  jeder  Beistrom  ,  gleichsam  wie  zur  bestimmten  Stunde 
in  einem  Ungeheuern  Uhrwerke  seinen  Zeiger  rückt,  begünstigt 
die  Entwickelung  der  Fische  und  anderer  Wasserthiere ,  weil  alle 
auch  an  sehr  weit  von  einander  entlegenen  Orten  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  mit  jenem  Wechsel  die  nothwendigen  Bedingungen 
für  ihren  Unterhalt  und  ihre  Fortpflanzung  empfangen.  In  dem  Ver- 


•)  V^l  Spiz  and  MsirUas  Reise  Ul.  1369. 
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hältniss  nSmlich,  als  die  Gew&sser  sich  aus  ihrem  niedrigsten  Stande 
erheben,  zuerst  die  nächsten  Sandufer,  dann  die  höhergelegenen 
Gebüsche  oder  Wiesen  bedecken,  endlich  tief  landeinwärts  fluthend 
die  Uferwaldung  (Caa-ygapo)  mit  ihren  lebensTollen  Keimen  be- 
fruchten, die  Flüsse  mit  den  benachbarten  stehenden  Gewässern  in 
Verbindung  bringen  und  die  Sümpfe  mit  yermehrtem  Zufloss  spei- 
sen, —  schwärmen  auch  die  Fische  weithin  über  das  zum  See  ge- 
wordene Land.  Die  zahlreichen,  langgestreckten  Thälchen  und 
Rinnen  (Sangradouros)  werden  die  Wasserwege  (Sendas),  worem 
sich  die  Fische  verbreiten.  In  diesen  oft  dichtumschatteten  und 
kühleren  Waldwässern ,  in  den  Sümpfen ,  Seen  und  Teichen  entle- 
digen sie  sich  ihrer  Eier.  Die  Brut  findet  im  Moder,  zwischea 
Blättern  und  Wasserpflanzen  Schutz  und  die  erste  ihrer  Kleinheit 
entsprechende  Nahrungan  mikroskopischen  Pflanzen  (Algen)  und  Thie* 
ren  (Räderthierchen,  Entomostraken ,  Eiern  und  Maden  von  Schmet- 
terlingsfliegen, 8.  g.  Phryganeen,  Culiciden,  Tipularien  u.  dgl.).  Sie 
wächst  hier  soweit  heran,  um  sich  mit  älteren  Fischen,  die  im  Schlamm, 
mit  den  Blättern,  BIfithen,  Rinden  und  Früchten  des  Wasserwaldes  sich 
gemästet  haben,  den  bewegteren  Revieren  zuzuwenden.  Mit  hart- 
näckigem Instincte  halten  diese  Thiere  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben 
Wege  ein,  so  dass  die  erfahrnen  Indianer  wohl  wissen,  wann  die- 
ser oder  jener  Abzugscanal  die  grösste  Zahl  der  Wanderfische  auf- 
genommen hat  Durch  Erdaufwürfe  dämmen  sie  ihn  dann  ab  und 
sichern  sich  eine,  oft  unglaublich  grosse  Beute. 

Auch  andere  Wasserthiere  und  Amphibien,  namentlich  die  Schild- 
kröten, manche  Saurier,  Frösche  und  Kröten  sind  ganz  insbesondere 
von  der  Periodicität  der  Gewässer  abhängig,  und  selbst  die  Cetaceen 
und  Sirenen  dieses  Wassergebietes,  die  drei  Delphine  und  die  Seekuh 
(Delphinus  amazonicus  oder  Inia  Geoffroyi,  D.  fluviatUis  und  pallidus, 
Manatus  australis)  folgen  ihr,  während  der  Hochwasser  in  die  Neben- 
flüsse aufwärts  wandernd.  Die  SchUdkröten  vollziehen  ihre  Begattung 
in  den  Sümpfen  und  Seen,  welche  mit  den  fliessenden  Gewässern  in 
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Verbindung  stehen.  Wenn  aber  die  Sandinseln  der  Ströme  enti>1888t 
werden,  ziehen  sie  in  Gesellschaft  ?on  Tausenden  nach  denselben  lurück, 
um  darein  ihre  Eier  zu  verscharren.  So  erscheint  also  das  Steigen  und 
Fallen  der  Gewässer  fOr  die  Oekonomie  dieser  nützlichen  Thiere  noth- 
wendig,  und  eine  für  den  Menschen  höchst  wohlthätige  Einrichtung 
ist  der  Umstand,  dass  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  nicht  überall 
gleichzeitig  eintritt  Ohne  ihn  würde  der  unbedachtsame  Krieg,  in 
welchem  die  Anwohner  nicht  blos  die  erwachsenen  Thiere,  sondern 
auch  die  Eier  und  die  erst  entschlüpften  Jungen  massenhaft  vertil- 
gen, schon  jetzt  noch  schwerere  Folgen  haben,^  als  sie  sich  bereits 
in  einer  stetigen  Abnahme  d^r  Thiere  ankündigen  *).  Unter  den 
Indianern  lebt  die  Sage,  ehemals  hätten  die  Züge  von  dicht  anein- 
der  schwimmenden  Schildkröten  manche  Arme  der  Flüsse  so  bedeckt, 
dassiisie  die  Kahne  der  Uebersetzenden  gefährdeten.  Jetzt  aber,  klagen 
sie,  hätte  die  Bereitung  der  Butter  aus  den  Schildkröten-Eiern  die 
Thiere,  ihr  wichtigstes  animalisches  Nahrungsmittel,  bereits  so  sel- 
ten gemacht,  dass  sie  selbst  sich  in  entlegene  Gegenden  zurückzu- 


*)  Gegen  die  Schildkröten  ist  eine  allgemeine  Raubwirthscbaft  im  Schwange. 
In  den  Jahren  1780  bis  1785  wurden  nach  den  beiden  von  der  Regierung, 
vorzugsweise  für  die  Garnison  der  Hauptstadt,  unterhaltenen  Hürden  (Cur- 
raes)  zur  Aufbewahrung  lebender  Schildkröten  53,468  Stuck  eingeliefert; 
doch  konnten  davon  nur  36,007  verwendet  werden,  indem  17,461  starben 
(Mello  Moraes  Corogr.Braz.il.  310.).  Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jeder 
Anwohner  an  Flüssen  und  Seen  dieses  Gebietes  einen  solchen  Curral  un- 
terhält,  worin  die  Schildkröten  für  das  tägliche  Bedürfniss  des  Haushaltes 
aufbewahrt  werden,  wie  anderwärts  Schafe,  Kälber  und  Schweine,  so  grenzt 
die  Anzahl  der  noch  gegenwärtig  zur  Entwicklung  kommenden  Thiere  fast 
ans  Wunderbare,  und  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  viele  ihrer  Er- 
zeugungfheerde  dem  Menschen  noch  nicht  zugänglich  geworden  sind.  Man 
rühmt  übrigens  die  Schildkröten  des  Rio  Negro  wej^en  besonderen  Wohl- 
geschmackes. 
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liehen^  geEWungeB  wären.    So  yerscheucht  auch  hier  die  Industrie 
des  Europiers  den  Indianer  aus  seiner  Nähe. 

Der  Indianer  schiesst,  barpunirt  und  angelt  die  Fische ;  er  fingt 
sie  in  Netien,  Reussen  und  Verhauen;  er  loc^t  sie  bei  Tag  und  Nacht 
durch  starkriechende  Gewächse,  bei  Nacht  durch  Fackelschein  her- 
an, er  betäubt  sie  durch  Giftpflanzen  und  versetzt  sie  ins  Trockne, 
um  sie  mit  der  Hand  zu  ergreifen.  Die  Pfeile  tragen  in  einer  Höhl- 
ung am  vordren  Ende  eine  mit  Widerhacken  versehene  Spitze, 
welche,  wenn  eingedrungen  in  den  Leib  des  Thieres,  mittelst  einer 
umgerollten  Schnur  mit  dem  Körper  des  Geschosses  in  Verbindung 
bleibt.  Indem  der  Jäger  die  Refiraction  des  lichtes  beim  Zielen  in 
Anschlag  bringt,  fehlt  er  selten ;  ja  maiushe  Schützen  sind  so  geschickt, 
dass  sie  mit  dem  nach  oben  geschossenen  Pfeile  den  vorgestreckten 
Hals  einer  schwimmenden  Schildkröte  treffen.  Ehemals  war  diese 
Waffe  aus  Knochen,  grossen  Fischgräten,  Pflanzenstacheln  oder 
Splittern  von  Bambusrohr  mit  Genauigkeit»  ja  Eleganz  angefertigt; 
gegenwärtig  aber  sind  die  Spitzen  schon  oft  von  Eisen ,  denn  sie 
werden  mit  den  eigentlichen  Angeln  in  unglaublicher  Anzahl  aus 
Europa  zugeführt.  Sehr  geschickt  ist  der  Indianer  in  der  Auswahl 
des  Köders  nach  Art  der  Fische,  die  er  zu  fangen  beabsichtigt; 
und  nach  der  Oertlichkeit,  wo  er  fischt,  wählt  er  Käfer,  Fliegen, 
Wärmer,  Maden,  kleine  Fische,  Früchte,  Samen,  z.  B.  vom  Carapa- 
Baum  (Caraipa  guyanensis) ,  frisches ,  gekochtes  oder  fauliges 
Fleisch ;  ja  er  bildet  aus  Federn,  Haaren,  Werg,  Pflanzenfasern,  künst- 
liche Lockspeisen.  Die  Angelschnur,  aus  Fasern  von  Palmen-  oderBro- 
meliaceen-BIättern  (Tucum,  Gravat4)  sorgfältig  gedreht,  ist  an  einer 
Gerte,  für  die  sich  besonders  lange  Triebe  von  Xylopia-  und  Celtis- 
Arten  oder  die  Blattspindel  gewisser  Palmen  durch  ihre  Elasticitat 
empfehlen,  befestigt,  oder  sie  wird  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
weithin  ins  Wasser  geworfen,  während  der  Fischer  das  untere  Ende 
um  die  Handwurzel  gewickelt   festhält. 

Die  Netzfischerei  wird  auf  sehr  verschiedene  Art  betriebea.  Das 
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Handnetz  (Py^t?  an  den  attantischen  Kästen  nnd  im  Süden  des  Landes 
Pflfa,  wenn  kleiner  Jererö),  ein  kegelförmiger  oder  cylindrisoher,  aus 
starken  Schniiren  geknüpfter  Sack  mit  runder  oder  halbrunder  Oeffiiiing 
wird  an  einem  Stock  oder  Stange  gefuhrt.  Für  den  Fang  Ton  Krebsen 
nnd  beissenden  Thieren  dient  das  Siri,  ein  aus  aähen  Binsen  und 
SchHngpianzen  geflochtener  Beutel  mit  tlolzrahmen  und  einem  Stiele. 
Bin  grösseres  Schlagnetz  (Py^a^a^ii  *  Py^a  baboca)  ^  dessen  Mün- 
dung durch  zwei  parallele  Holzleisten  geschlossen  werden  kann,  ist 
entweder  an  einem  Seile  oder  an  einer  Stange  befestigt ,  und  wird 
Ton  zwei  Fischern  gegen  das  Ufer  oder  die  Strömung  hingezogen. 
Sehr  ausgedehnte  Netze,  die  mehrere  Fischer  in  weitem  Bogen 
durch  die  Gewässer  tragen  und  behutsam  schliessen,  und  ähnliche 
Stellnetze  sind  erst  durch  die  Europäer  eingeführt,  werden  aber 
gegenwärtig  Ton  den  civilisirteren  Indianern  in  grosser  Vollkommen- 
heit gestrickt.  ^  Sehr  zweckmässig  sind  die'  Fischreussen  (Giqui, 
Matapy,  portugiesisch  Coyo)  aus  Lianen,  dünnen  elastischen  Stengeln 
fon  Maranta  Tonkat,  von  Rohrpalmen  undBambuslamellen  in  yerschie^ 
denen  Grösrsen  und  Formen,  mit  weiter  und  konisch  ?erengter  Mündung, 
Yerfertigt  Sie  werden  in  der  Strömung  der  Flüsse,  zwischen  Fel- 
sen, in  Waldbäehen  und  in  die  Wasserwege  des  überschwemmten 
Landes  befestigt,  und  liefern  reichlichen  Fang,  indem  die  Fische 
sieh  in  ihnen  nicht  umwenden  und  nicht  rückwärts  schwimmen 
können,  so  dass  sie  oft  mit  abgeriebenen  Schuppen  gefangen  wer- 
den. Dieses  Werkzeug  scheint  übrigens  von  den  Tupis,  die  an 
den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  fischten,  in  grösserer  Ausdeh- 
nung und  Vollkommenheit  benützt  worden  zu  seyn,  als  es  gegen- 
wärtig bei  den  Indianern  am  Amazonas  in  Uebung  ist  Aus  ela- 
stisch^i  Rohren  und  Schnüren  verfertigten  die  Tupis  zwischen  Ba- 
hia  und  Rio  Grande  do  Norte  eine  sehr  grosse  und  leichte  Reuase, 
welche  die  Gestalt  eines  colossalen  ausgespannten  Regenschirmes 
hatte  und  mittelst  Schnüren  am  Mittelpunkte  vom  Kahne  ans  tief 
luiter  Waseer  gelaasen  mit  den  darin  festgehaltraen  Fisdien  gegen 
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das  Land  gezogen  wurde.  Sie  hiess  Uru  guypo  andipii  d.  i.  Reusse 
(SchUd),  welche  tief  unten  von  der  anderen  Seite  aufgestellt  wir4 
(zusammengezogen  ausUruguirpe  anoi  pta)^  und  die  europSischeB 
Ansiedler  benützen  sie  auch  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Tt- 
raffa.  t-  Indianische  Knaben  sieht  man  bisweilen  mit  einer  sehr 
einfach  aus  elastischen  Rohren  und  feinen  Fiden  construirten  Falle 
(Monde,  Munddo),  oder  mit  einer  Schlinge  (Ju^ana)  an  einem  Baebe 
siben,  und  den  Torüberschwimmenden  Fischen  in  ähnlicher  Weise 
nachstellen,  wie  es  gegen  Vögel  geübt  wird. 

Die  ergiebigste  Vorrichtung  aber  für  den  Fischfang  sind  ge- 
wisse feststehende  Hürden,  in  welche  die  Fische  leicht  kommea, 
ohne  den  Rückweg  nehmen  zu  können.  Eine  gerade  Reihe  to& 
Pfählen  oder  Latten  im  rechten  Winkel  mit  dem  Ufer  in  dasFluss- 
bette  eingerammt,  wird  gegen  die  Wasserseite  hin  mit  einer  andern 
Reihe  von  Pfählen  umgeben,  welche  drei  runde  oder  halbrunde 
Kammern,  zwei  einander  gegenüber  längs  den  Seiten,  eine  um  das 
Ende  der  geraden  Palisadenlinie  herum  bilden.  — Q)  Die  Fische, 
die  Yon  der  Uferseite  her  in  diese  Kammern  eindringen ,  vermSgeii 
nicht  aus  ihnen  in  den  Strom  zurückkehren.  Weil  der  Indianer 
sie  an  Orten  aufrichtet,  wo  er  grosse  Frequenz  beobachtet  hat,  so 
sammeln  sich  hier  oft  fiele  Fische  und  auch  Schildkröten  an,  die 
mit  dem  Handnetz  herausgefischt,  oder  mit  einem  Speere  (Itamina) 
gestochen  werden.  Diese  Hürden  kennt  man  im  südlichen  Brasilien 
unter  dem  Namen  Camboas;  im  Norden  heissen  sie  (tupi)  Gacoa- 
rys  (Cacuaris).  An  Orgien,  wo  der  Wasserstand  sich  während  der 
Stromfülle  sehr  erhöht,  pflegt  man  sie  zur  Zeit  der  Entleerung, 
und  so  hoch  zu  errichten,  dass  sie  auch  bei  Hochwasser  dienen. 
Um  dann  die  Fische  herauszufangen,  muss  der  Indianer  darin  un- 
tertauchen ,  was  er  aber  aus  Furcht  tor  dem  Zitteraal  nicht  ehtf 
thut,  als  bis  er  sich  durch  eingesenkte  Stangen  von  (kr  Abwesen- 
heit des  Thieres  überzeugt  hat,  dessen  elektrisehe  Entladungen  auf 
Brust  und  Rücken  gefährlich   seyn  können.    In  grossen  Flüssen 
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stSrt  tt^rigens  der  Zitteraal  die  unfreiwilligen  Fischgesellschaften 
nur  selten ,  denn  er  liebt  den  Aufenthalt  in  Gräben ,  wo  er  sich 
während  der  trockenen  Zeit  tiefe  runde  Gruben  im  Schlamm  aus- 
wählt. Die  Anwesenheit  der  in  grossen  Schwärmen  schwimmen-^ 
den  Piranha  kann  der  Fischer  leicht  durch  einen  Fleisehköder  oder 
durch  einen  hineingeworfenen  Lappen  rothen  Zeugs  erkennen,  weil 
sich  die  gefrässigen  Thiere  sogleich  darin  festbeissen.  Auch  die 
groesen  Rochen,  welche  ihren  mit  Widerhaken  yersehenen  Schwanz- 
staebel  mit  Gewalt  gegen  ihre  Feinde  schleudern,  sind  gefSrchtet. 
Die  Yon  diesen  Thieren  gemachten  Wunden  behandelt  der  Indianer 
mit  Kataplasmen  aus  den  zerquetschten  Pechurim-Bohnen  und  te- 
getabilischen  Oelen. 

Noch  grossartiger,  als  die  Cacoarys,  sind  die  sogenannten  Gi- 
rios  (Jir&os)  ,   ablange  gekreuzte  Geflechte  aus  Latten,  Rohrsten- 
geln  oder  Schlingpflanzen    zwischen  starken  Pfosten ,   welche    an 
Stromschnellen  und  Wasserfällen  bei  niedrigem  Flussstande  befestigt 
werden  und  oft   mehrere  Perioden  stehen  bleiben,  bis  die  Gewalt 
des  Elementes  sie  wied^  zerstört.    Sie  werden   als  gemeinsames 
Weri[  einer  ganzen  Dorfschaft  vermöge  eines  besondern  Aufgebots 
durch  ein   darauf  geschlossenes  Arbeiterbündniss  (tupi:   Pycyron, 
yerdorben  Pucherum)   hergestellt.    Diese  Einrichtung   des  indiani- 
schen Socialismus  giebt,  wenn  Feierabend  eingetreten  ist,  Veranlas- 
sung zu  einem  fröhlichen  Feste.    Die  Gir&os  werden  so  aufgerich- 
tet, dass  den  auf  sie  herabgetriebenen  Fischen  gar  kein  Nebenweg 
übrig  bleibt,   wo  man    sie  dann    in  ausserordentlicher  Menge  ein- 
fängt.   Wenn  aber  zwischen  den  Fällen  noch  schmale  Canäle  dem 
Indianer  festen  Stand  gewähren,  da  erwartet   er  auch  mit  Speer 
oder  Beil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  Fische,  und  sel- 
ten muss  er  lange  auf  die  Beute  seiner  Schlagfertigkeit  harren. 

Aehnlich,  aber  minder  ausgedehnt  ist  die  Vorrichtung  des  so- 
genannten Pari:  ein  tragbares  GesteUe  aus  Flechtwerk,  womit  bei 
Beginn  der  Entleerung  kleine  Bäche,  Abzugscanäle  und  Weiher  ge- 
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sperrt  werden  (tupi:  a$d[emd&,  port.  Upar),  um  den  FUektn  & 
Rückkehr  in  das  Hauptgewässer  unmögUdii  zu  machen.  Wem 
diese  Caaäle  nur  schual  und  seicht  sind,  so  ? erstapft  der  Indianer 
ihre  Mündung  für  kurae  Zeit  durch  einen  ErdwaU.  Die  Fische, 
UBTermSgead,  aus  dem  seichten  Gewässer  ni  entliehen,  wenlen  je 
nach  der  Oertlichkeit  mit  dem  Pfeil  erlegt,  in  einem  gestieltes 
Netze  oder  mit  der  Hand  gefangen;  und  findet  der  Indianer,  dass 
eine  abgeschlossene ,  ?erhältnissmäasig  geringe  Wassermenge  fiele 
kleinere  Fische  birgt,  so  llsst  er  sich  wohl  die  Miilie  nieht  Tcrdries- 
sen,  solche  TfimpCel  mit  der  Cula  zwischen  den  ausgespjf^iteten  F8s* 
sen  auszuschöpfen,  um  Alles  zu  fangen,  was  auf  dem  Boden  zappelt 
Eiae  höchst  eigenthümliche  Art  des  FischJEanges  wird  dnrck 
Vergiftung  der  Gewässer  mit  gewissen,  die  Fische  betäubenden  und 
tödtenden  Pflanzen  bewerkstelligt.  Man  findet  diesen  Gebranch  bei 
allen  amerikanischen  Wildm  zwischen  den  Wendekreisen  und  selbst 
in  höheren  Breiten,  und  es  werden  dazu  sehr  ?ersokiedene  6e^ 
wachse  verwendet ,  deren  schädliche  Einwirkung  zunächst  auf  des 
Athmungsprocecs  und  dann  wohl  auch  nnf  das  NerTenleben  der 
Fische  von  ▼erschiedenen  chemischen  Bestandtheilen  abiuhängea 
scheint  *).  Auch  werden  sie  nicht  überall  in  gleicher  Weise  ange- 


*)  In  Brasilien  werden  am  bäuflgsieB  Pflanzen  aoa  der  Familie  der  Sapindi- 
ceen  gebraucht ,  und  man  begreift  diese  anter  dem  gemeinsamen  Namen 
Timbo  (von  Ty  Saft  und  mobi  zusammenschnüren,  verfolgen)  oder  Coro* 
ru-ape  (Krölenkraut,  zusammengezogen  Cruope):  Paullinia  pinnata,  Carurd, 
macrophylla,  thalictrifolia,  Seriana  triternata  u,  a.  Von  der  Paullinia  sor 
bilis  und  dem  aus  deren  Saamen  bereiteten  Genassmittel,  dem  Guaranil, 
wird  die  gleiche  Wirkung  berichtet,  in  dieselbe  gehört  der  Baum  Tingui 
(zusammengezogen  -aus  Ty  Saft  und  monguf  vernichten),  Phaeocarpos 
campestris.  —  Eine  zvireite  Gruppe  dieser  Giftpflanzen  bilden  die  milchen- 
den Euphoibiaceen  :  Euphorbia  nereifolfa  ,  CotinifoHa  ,  piticatoria;  F!iyllan- 
thus  Conami,  piscatorum  u.  m.  a.  Sie  hefssen  (anch  bei  den  GaliM)  Co- 
namby,  Cnnambi,  (}onami:  Schiein,  amby,  gegen  TfaüBi«,  c^);  nsd  «a 
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wendet.  Es  geschieht  diess  übrigeBs  immer  nur  in  kleineren  Bä- 
chen, die  vorher  abgedämmt  worden,  oder  in  stehenden  Gewässern« 
Am  wirksamsten  sind  die  Stengel  und  Blätter  dieser  Gewächse, 
nachdem  sie  verschnitten  oder  bis  zu  einem  Brei  lerqnetscht,  in 
den  Aufenthaltsort  der  Fische  geworfen  werden.  In  anderen  Fällen 
wird  das  Gewässer  mit  den  Giftpflanzen  gepeitscht  (Timbo  batido), 
oder  grössere  Büschel  derselben  werden  darin  hinter  dem  Kahne 
hin  -  und   hergezogen.    Alsbald   bedeckt   sich   die  Oberfläche   nut 


demselben  Namen  werden ,  wegen  ähnlicher  Wirkung,  auch  mehrere  Syn- 
genesisten,  wie  Bailleria  aspera,  Barbasco,  Ichthyothere  Conabi  und  meh- 
rere Arten  von  Clibadium  bezeichnet.  (Clibadium  asperum ,  zerhackt  und 
mit  Fleisch  zu  kleinen  Kugeln  geformt,  wird  am  Pomeroon  als  tödlL'che 
Lockspeise  für  den  Leporinus Friderici  benätzt:  Rieh.  Schomburgk  11.434.) 
Auch  das  zerquetschte  Kraut  der  Mandiocca-Pflanze  soll  (ohne  Zweifel  ver- 
möge seines  Gehaltes  an  Blausfinre)  die  Fische  tödten.  Die  MUch,  welche 
mehrere  fiophorbiaoeen-BAnme,  wie  der  Oassacn  (in  fifaynas'nnd  Peru  Catao), 
Hort  brasilientis,  der  Anda-a^ü,  Anda  brasiliensif ,  und  verschiedene  Fei- 
genbäume von  der  Gattung  Pharmacosyoea ,  Ooaxinduba,  wenn  angebohrt, 
in  grosser  Menge  von  sieb  geben,  hat  analoge  Wirkungen.  —  Ans  der 
Familie  der  Hülsenfruchte  liefern  Fischkraut:  Tephrosia  tomeniosa,  litoralis, 
piscatoria,  cinerea,  coronillaefolla;  Piscidia  Erythrina,  carthaginensis ;  die 
Wurzeln  von  Lonchocarpus  densiflorus,  Nicou ;  Dalbergia  heterophyila,  Bau- 
hinia  guyanensis  und  Cassia  venenifera.  —  Die  Gustavia  augusta ,  eine 
Myrtacea ,  wirkt  in  ihren  Früchten  ebenfalls  betäubend  auf  Fische ,  und 
endlich  werden  die  Apocyneen  Thevetia  nereifolia  und  Ahovai  (Cerbera), 
die  Myrsineen  Jacquinia  armillaris  und  obovata  (Barbasco),  eine  Bignonia- 
cea,  die  Jacaranda  procera  und  eine  Chailletiacea ,  die  Tapura  guyanensis, 
verwendet.  Diese,  noch  keineswegs  vollständige  Liste  kann  als  ein  Zeugniss 
davon  gelten ,  dass  die  Indianer  an  vielen  Orten  und  wohl  während  einer 
langen  Zeit  Erfahrungen  mussten  gemacht  haben,  um  an  so  vielerlei,  einan- 
der nicht  immer  ähnlichen  Gewächsen  gleiche  Kraft  kennen  zu  lernen  und 
sich  dienstbar  za  machen. 
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Sdiann,  od«  das  WaMer  trübt  nsd  schwint  sic^  Dttam  Fische 
koBUDeft  oft  schoE  Bach  wenig  MiButen  mit  weitgedffiMtesKieflMi- 
ded^ebi  and  sterbend  an  dieOberiiche,  wo  sie  dann  mit  dcrHaai 
können  geüangen  werden.  Aber  anch  grdss^e  nnd  stärkere  Fiscke 
erliegen,  wenn  anch  später,  dem  Gifte.  Noch  nadi  nenmdswauig 
Standen  kommen  solche,  in  Folge  gelähmter  Respiration  nnd  man- 
gelhafter Blatbereitnng  getödtet,  den  Baach  nach  Oben  gekdirt,  aa 
die  Oberfläche.  Mit  einigen  Cnias  yoU  Tom  M&chsafte  der  in  der 
Note  angeführten  Bäome  werden  ganz  ähnliche  Wiikungen,  wie  mit 
dem  Timbo  erzielt 

Die  Fische  haben  bekanntlich  einen  sehr  entwickelten  Gemch- 
sinn;  sie  werden  daher  durch  den  eigenthümlich  aromatisch-sdiar- 
fen  Geruch  angelockt,  den  die  reifen  und  überreifen  Fruchtkolbei 
mancher  Aroideen,  Mucu-Mucu  und  Mocury  oder  Mucurj ,  ansath- 
men.  Demgemäss  benfitzt  der  Indianer  diese ,  zumal  am  Ufer 
des  Meeres  und  süsser  Gewässer  nicht  seltenen  Frfichte  als  K5der, 
indem  er  ihn  seinem  Kahne  anhängt  oder  an  einer  den  Fisches 
zugänglichen  Stelle  befestigt  und  sich  in  Hinterhalt  begiebt  Diese 
Fischerei  wird  Torzüglich  bei  Nacht  und  Fackelschein  betrieben. 
Die  S.  381  angeführten  Parapitatäs-Indianer  sollen  da?on  ihren  Na- 
men haben.  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  mancher  In- 
dianer die,  nächtlicher  Weile  durch  einen  Feuerbrand  auf  seinen 
Ann  gelockten  Fische  zu  ergreifen,  gelernt  hat.  Es  ist  diess  die- 
selbe Fertigkeit,  deren  sich  englische  Forellen -Jäger  rühmen:  to 
tickle  a  (rout  ♦). 

Der  Indianer  ist  nicht  wählerisch  im  Genuss  dieser  Fische  und 
giebt  im  Allgemeinen  nur  den  grossen,  weil  sie  mehr  Masse  darbie- 
ten, den  Vorzug;  er  unterscheidet  jedoch  recht  wohl  diejenigen, 
welche  sich  durch  weniger  Gräten  empfehlen  und  verspeist  gräten- 


*)  Vergl.  über  die  Fischerei  der  lodianer  Spix  und  Asassiz  Pisces  bras.  Vor^ 
rede  v.  MarÜos  8.  Z  -  XVI.  Tab.  A  —  G. 
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reiche   und  ganz  kleine,  welche,  welche  ausserdem  zum  Köder  be- 
nützt werden,  nur  bei  Mangel  Yon  etwas  Besserem.    Auch  hat  ihn 
die  Erfahrung  belehrt,  dass  manche  Fische  zur  Zeit,   da  gewisse 
Frfichte,  wie  z.  B.  von  Sapium  aucuparium  und  Hippomane  Manci- 
nella,  hftufig  in  stehende  Gewässer  fallen,  giftig  wirken  können,  und 
er  meidet  sie  dann.  Grössere  Fische  werden,  ehe  sie  auf  den  Heerd 
kommen,  ausgeweidet,  und  seine  Kochkunst  behandelt  die  einzelnen 
Arten  ^  je  nachdem  sie  sich  für  diese  oder  jene  Bereitungsart  am 
besten  eignen.    So  pflegt   er  den  Panzerfisch  (Gaseudo  der  Brasi- 
-  lianer,  Acara  margarita  Heck. )  am  liebsten  in  der  Asche  zu  rösten. 
Ein  Topf,  um  den  Fisch  zu  sieden,  fehlt  nur  im  Haushalte  des 
allerrohesten  Indianers,  des  Mura  oder  Macü,  und  er  wird  dann 
wohl    durch    ein  festes ,    noch  ungetheiltes  Blatt   oder  durch   die 
Scheide  einer  Palme  ersetzt,  welche  kahnförmig  an  einen  horizon- 
talen Stock  gebunden,    über  das  Feuer  gebracht  wird.   Am  häufig- 
sten wird  der  Fisch  am  Spiess  gebraten.    Der  Indianer  unterschei- 
det den  gebratenen  Fisch  (tupi:  pirä-mixira),  den  leicht  und  scharf 
gerösteten  (pirä  ca^m,  pira-piryric j ,    den  gesottenen  (pira-agib), 
den  eingesalzten  (pirä-jukyra-pora)  und  den  getrockneten  (pira  em), 
der  Yor  dem  Rösten  oft  noch  in  Wasser  eingeweicht  wird.    Aus 
dem  getrockneten  bereitet  er  auch  durch  Stampfen  im  Mörser  das 
Fischmehl    (pir&  passoca),  welches  mit  Mandioccamehl  vermengt 
aufbewahrt  wird  und  an  Wohlgeschmack  und  Nahrhaftigkeit  sehr 
verschieden  ist,  je  nachdem  die  ganzen  Fische  oder  nur  das  von 
Knochen  und  Gräten  gereinigte  Fischfleisch   (pirä-coö)   dazu  ver- 
wendet worden. 

Auch  die  Manipulation  des  Trocknens  wird  verschiedenartig 
vorgenommen.  Kleinere  Fische  pflegt  der  Indianer,  an  eine  Schnur 
gereiht  (pira-apitama)  in  der  Sonne  zu  trocknen,  grössere  zerstfickt 
über  Feuer.  Nicht  selten  vereinigt  sich  eine  ganze  Ortschaft,  um 
eine  fischreiche  Stelle  gemeinsam  auszubeuten  und  Yorräthe  für 
mehrere  Monate  zu  bereiten.    Man    zieht  auf  längere  Zeit,  oft  mit 

40 
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Weib  und  E^ind,  an  diesen  Ort,  Pira-tybi,  und  richtet  eine  Fische- 
rei ,  besonders  von  grösseren  Arten  ein.  In  der  Nahe  des  Gewäs- 
sers, das  auf  jegliche  Weise  durchfischt  wird,  breiten  sich  dann  Ge- 
stelle aus  Latten  und  ScUingpflaaEen ,  etwa  iwei  Fnss  über  dem 
Boden,  aus.  Auf  diesem  Girio  werden  die  geköpften,  ausgeweidete 
und  zerstückten  Fische  über  leichtem  Feuer  und  Kohlenhitxe  ge- 
dörrt und  geräuchert  Diess  ist  die  Behandlung  im  Moquem  oder 
Mocaem,  welche  schon  die  ersten  Entdecker  Amerika's  Torfanden  und 
die  zu  dem  Ausdrucke  Boucaniers  geführt  hat.  Die  Dörrung  an  der 
Sonne  (Urubü-mocaem ,  gleichsam ,  wie  sie  auch  der  Geier  hat), 
wird  nur  bei  kleineren  Fischen  angewendet  Grössere  Yorräthe  setzt 
der  Indianer  wiederholter  Trocknung  aus.  Ohne  Salz,  von  Bauch 
durchzogen  und  mitRuss  beschlagen,  gewährt  dieser  gedörrte  Fisch 
eine  geschmacklose,  schwerverdauliche  ungesunde  Speise.  Soll  der 
getrocknete  Fisch  in  den  Handel  kommen,  so  wird  er  in  cylindri- 
sehe  Packe  von  100  Pfund  Gewicht  zusanunengeschnürt  und  mit 
den  Blattscheiden  der  Pacova  Sororoca  umgeben.  Die  Europäer 
machen  ihre  Yorräthe  an  getrocknetem  Fisch  auf  dieselbe  Weise, 
jedoch  indem  sie  ihn  einsalzen  und  einen  Theil  des  Tbrans  durch 
Pressen  entfernen.  Einer  zu  grossen  Sparsamkeit  am  Salz,  wie 
sie  hiebei  geübt  wird  (man  rechnet  einen  Gewichtstheil  Salz  auf 
zwanzig  Theile  Fische)  schreibt  man  mit  Recht  die  häufige  Erkrank- 
ung an  Diarrhöen,  Ruhr  und  allerlei  Yerdauungsbeschwerden  zu, 
der  die  Indianer  und  jene  dienende  Bevölkerung  unterworfen  ist, 
welcher  der  „Peixe  secco^^  als  gewöhnliche  Kost  zugetheilt  wird. 
Patriotische  Stimmen  empfehlen  daher  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  so  häufigen  Pirarucü  dieselbe  Zubereitung,  durch  welche 
der  Stockfisch  für  längere  Aufbewahrung  im  Welthandel  geschickt 
gemacht  wird.  —  Bei  dem  Ausweiden  der  grossen  Fische  werden 
auch  die  Schwimmblasen  gesammelt,  um  getrocknet,  wie  die  llaii- 
senblase,  als  Pira-icyca,  d.  i.  Fischleim,  in  den  Handel  zu  kommen. 
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Wir  fahren  nun  m  der  Sehildcmng  der  wichtigeren  In&ner- 
Gemeinschaften  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  fort. 

9.    Die  Arecuna  oder  Uerequena. 

Schon  als  im  Jahr  1693  durch  die  Religiöses  da  Piedade  die 
Ortschaft  Mariu&,  später  Barcellos,  gegründet  und  mit  Man&os, 
Bar6s  und  Bayanahys  war  besetit  worden,  lernte  man  eine  Horde 
unter  obigem  Namen  kennen.  Ihre  Herabftthrung  (Reducffto)  in 
den  Kreis  ehristlicher  Gesittung  ward  ton  den  frommen  Vätern  als 
ein  Triumph  der  Katechese*)  gefeiert,  denn  Furcht  und  Schrecken 


*)  Es  war  übrigens  keine  grosse  Zahl,  von  der  sich  die  Missionäre  bcrähmten 
„sie  hätten  nicht  blos  den  üblen  Gebrauch,  Menschenfleisch  zu  essen,  ab- 
gelegt, sondern  wären  auch  nicht  die  schlimmsten  unter  den  zu  Christen 
gewordenen  Indianern^'  (P.  Daniel  in  Revista  trim.  III.  165).  Ausser  in 
Marina  waren  sie  auch  noch  in  S.  Marcellino  angesiedelt,  und  sogar  nach 
Borba  am  Madeira-Strom  waren  welche  zugleich  mit  Bar^s  versetzt  wor- 
den. Im  Jahre  1854  fand  man,  nach  Rieh.  Spruce^s  brieflicher  Mittheilung, 
am  Guainia  (so  heisst  der  Rio  Negro  oberhalb  der  Mündung  des  Cassi- 
qaiari)  die  Dörfer  von  S.  Miquel  und  Tiriquin  haiipUflchlieh  mit  Uerequc- 
naa  besetzt ,  welche  vom  l^anna  und  Ixi^  (Xie ,  Quasi^)  kamen.  Auch 
viel  weiter  gegen  Südwesten ,  zwischen  dem  Yupurä  und  IgA  wohnen 
welche.  Esmaralda  am  Orenoco,  welches  nach  der  Zeit  von  AL  v.  Hum- 
k>oldt^8  Besuch  sich  schnell  entvölkerte ,  ist  später  wieder  mit  Uerequenas 
bevölkert  worden ,  welche  vom  Guaim'a  auf  dem  Cano  Itinivini  dahin  ge- 
langten, Sie  bildeten  die  Einwohnerschafl ,  als  Schomburgk  die  Station 
berührte.  Bald  darauf  aber  bestand  die  ganze  Bevölkerung  nur  aus  einem 
allen  Weibe  mit  ihren  Töchtern ,  Enkelinen  und  einem  Neflen.  Darauf  sie- 
delten sich  mehrere  Masicas  oder  Manaca,  die  von  dem  Flusse  gleiches 
Namens  kamen ,  dort  an ,  ehelichten  die  Weiber,  und  als  Spruce  an  Weih- 
nachten 1864  den  Ort  besuchte,  lebten  dort  acht  bis  zehn  Familien  aus 
Masäcas  und  Uerequenas  gemischt.  -»  Diese  Thatsachen  können  als  ein 
Spiegelbild  vom  ephemeren  Charakter  indfaniseher  Niederlassungen  in  den 
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vor  Menschenfressern  von  äusserster  Wildheit  war  Tor  ihnen  her- 
gegangen. Sie  hielten  ihre  Gefangenen  gut,  um  sie  endlich  zu  ver- 
zehren, wie  es  die  alten  Tupinambas  zu  thun  pflegten.  Im  Krieg 
ertheilten  sie  ihrem  Anffihrer  (tupi:  Murumuxaua)  eine  unbe- 
schränkte Gewalt.  Der  Besitz  der  schönsten  gefangenen  Mädchen 
wurde  dem  tapfersten  Krieger  zugesprochen.  Die  kräftigen,  woU- 
gebildeten  Leiber  dieser  Arecunas ,  fast  immer  mit  Rocou  in  unre- 
gelmässigen  Flecken  rothgefärbt ,  ihr  langes ,  wildumherhängendes 
Haupthaar,  die  Verunstaltung  durch  Rohrstficke  in  den  Lippen  und 
den  Ohrmuscheln,  welche  oft  so  erweitert  waren,  dass  sie  bis  aof 
die  Schultern  herabreichten,  und  die  Sage  von  ihrem  Hunger  nach 
Menschenfleisch  machten  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Abscheues 
auch  anderer  Indianer.  Sie  hiessen  im  Dialekte  der  Uainuma  die 
Oarikena ,  d.  h.  die  Hungrigen ,  was  sich  eben  auf  ihre  Anthropo- 
phagie bezog.  Danach  dürften  die  verschiedenen  Schreibungen  ihres 
Namens :  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Ariguana,  Uri- 
cuna,  Uarikene,  Erequene,  Guariquena  wohl  eher  auf  die  Bedeutung 
„Menschenfresser^^ ,  als  auf  die  aus  der  Tupi  -  Sprache  versuchte 
Arya-cunha,  ,<.die  Grossväter  der  Weiber'^  zurückzuführen  seyn. 

Sie  gehören,  nach  ihrer  Mundart  (vergl.  Glossaria  p.312)  ohne 
Zweifel  der  weitverbreiteten  Hordengruppe  an,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Guck  oderCoco  bezeichnen.  Als  man  sie  kennen  lernte, 
Sassen  sie  besonders  am  I^anna  und  am  1x16,  den  sie  selbst  Uene- 
his  nennen.  Nach  dem  Verfall  des  noch  vor  hundert  Jahren  mäch- 
tigen Man&o-  und  Bar6- Bundes  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Arecu- 
nas ,  Freiheit  und  Sitten  behauptend ,  über  die  Grenzen  Brasiliens 
in  die  venezuelanische  Guyana  gezogen,  und  vielleicht  sind  die  noch 
in  neuester  Zeit  der  Anthropophagie  bezüchtigten   Cobeus ,   welche 

von  Weissen  gegründeten  Ortschaften  gelten.  Nur  wo  jenseits  des  etro- 
päischen  Einflusses  gr5ssei-e  indianische  Gemeiuschaflen  durch  die  Aatoritit 
ihrer  Tuzanas  zusammengehalten  werden,  gewinnen  sie   festeren  Bestand. 
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am  Uanp^s  bei  dem  Falle  Yon  Garorü  und  von  da  westlich  woh- 
nen, als  Abzwei^ng  derselben  zu  betrachten.  Schwächere  Haufen 
haben  sieh  in  das  brittische  Territorium  gewendet  Sie  treiben  sich 
hier  meistens  in  kleinen  Banden  umher,  pflegen  ewar  einen  schwa- 
chen Landbau  von  Mandiocca  und  Yamswurzeln,  sind  jedoch  nicht  in 
volkreiche  ständige  Ortschaften  vereinigt.  Sie  begraben,  nach  Nat- 
terer, die  Todten  in  der  Hütte  und  verbrennen  die  zurückgelassenen 
Effecten.  In  der  Nähe  des  Roraima-Gebirges ,  an  den  Quellen  des 
Carony  und  Mazurany  sind  sie  von  den  Gebrüdem  Scfaomburgk 
beobachtet  worden.  Schwerlich  dürfte  die  Zahl  aller  unter  diesem 
Namen  begriffenen,  in  weit  von  einander  liegenden  Revieren  um- 
herschweifenden Indianer  auf  mehr  als  3000  bis  4000  anzuschlagen 
seyn.  Mit  ihren  Nachbarn  sind  sie  oft  im  Kriege,  was  u.  A.  von 
den  Macusis  erwähnt  wird,  obgleich  diese  ihnen  wohl  in  Blut  und 
Sprache  am  meisten  verwandt  sind. 

Wodurch  sie  das  Interesse  der  Missionäre  ganz  vorzüglich  in 
Anspruch  nahmen,  das  sind  mehrere  Gebräuche,  die  sie,  eben  so 
wie  die  Man&os  (s.  S.  582) ,  mit  den  Juden  gemein  haben  sollen. 
So  die  Sitte  der  Tuxauas,  welche  in  Polygamie  leben,  Schwestern 
zu  heirathen,  und  die,  allerdings  fast  bei  allen  Indianern  übliche, 
Bfisserschaft  der  Jungfrauen  bei  erster  Menstruation,  welche  an  das 
Tabernakel -Fest  erinnern  sollte,  90  die  Beschneidung  und  ein  tie- 
fer Abscheu  gegen  den  Genuss  des  europäischen  Schweins.  ( Er  soll 
am  aller  entschiedensten  bei  den  verwandten  Uapixana  hervortre- 
ten. Rieh.  Schomburgk  Reise  II.  389).  Auch  wollte  man  bei  ihnen 
hebräische  Personen-Namen:  Mariana,  Joab,  Jacub,  Davidu  bemer- 
ken. Ueberdiess  schreiben  ältere  Berichte  ihnen  auch  den  Gebrauch 
von  Quippos  oder  Gedenkschnüren  zu  (Southey  Hist  III.  72Bj.  Ich 
habe  über  diese  merkwürdige  Sitte  keinen  genaueren  Aufschluss 
erhalten  können,  wohl  aber  wird  versichert,  dass  die  Oarikena  sich 
in  der  Baumwollen  -  Industrie  vor  Andern  hervorthäten.  Nicht  nur, 
dass   sie  die  rohe  Baumwolle  auf  dem  Oberschenkel  oder  mittelst 


Digitized  by  VjOOQ iC 


622  Die  Arecunas. 

einer  Spindel  zu  drillen  (tupi:  aipoban)  und  den  einfachen  Fadoi 
weiter  zn  Schnüren  und  Bändern  su  yerarbeiten  (aipomombyc)  yer- 
stSnden,  sondern  sie  gäben  auch  den  Fäden  yerschiedene  Farben. 
Rollen  Ton  Baumwollenfäden  und  Schnüren  gehen  bei  ihnen  wie 
bei  andern  Indianern  des  Amazonasgebietes  als  Tauschmittel  oder 
Münze,  wie  diess  schon  Golumbus  auf  den  Antillen  beobachtet  bat 
Ebenso  wenig  als  andere  Indianer  im  wilden  Zustande  kennen  sie 
die  Kunst,  zu  weben,  und  die  Herstellung  von  Binden  und  flachen 
Stücken  Zeuges  geschieht  nur  durch  an  einander  Nesteln  einzeber 
Schnüre  (aipu&cab),  eine  mühselige  und  langsame  Arbeit.  Für  das 
Einsammeln  Yon  Salsa,  Nelkenzimml  u.  dgl.  oder  für  rohe  Baumwol- 
lenfäden lassen  sie  sich  mit  gefärbten  Baumwollenzeugen  bezahlen, 
die  das  weibliche  Geschlecht,  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  der 
Weissen,  zu  Schürzen  verwendet  Auch  sollen  sie,  gleich  den  Ne- 
gern am  Congo  (Cavazzi  Descriz.  del  Congo  84,  85)  ihr  Eigen- 
thum  durch  aufgehängte  Baumwolle  oder  Lappen  von  Baumwollen- 
zeug symbolisiren  und  wo  diese  abgehen,  gebrauchen  sie  dazu  Lap- 
pen Tom  Turirf-  oder  Mung6ba-Bast. 

Von  den  Arecunas  an  den  Quellen  des  Garony  entwirft  Rieh* 
Schomburgk  (Reise  II.  235  fi.)  eine  nicht  ungünstige  Schilderung. 
In  dem  hochgelegenen ,  von  reissenden  Thieren  freien  Landstriche, 
auf  einen  ergiebigen  Landbau  angewiesen,  haben  sie  hier  yielleicbt 
den  GanibaUsmus  abgelegt  Es  ist  ein  schlanker,  kräftig  und  hoch 
gebauter  Menschenschlag,  von  angenehmer,  ja  bisweilen  schöner 
Gesichtsbildung,  ?on  dunklerer  Hautfarbe,  als  die  andern  Indianer 
der  Guyana,  und  prächtigem  Haarwuchs.  Nur  grosse  Unreinlichkek 
und  die  Gewohnheit,  den  Tabak  nicht  blos  zu  rauchen,  sondern 
auch  zu  kauen,  beeinträchtigt  ihre  Erscheinung.  Für  letzteren  Zweck 
werden  frische  Tabakblätter  fein  zerhackt,  mit  einer  schwarzen 
salpeterhaltigen  Erde  der  Saranne  zu  einem  Teige  geknetet,  woTon 
kleine  Kugeln  in  den  Mund  genommen  werden.  Wie  die  Miranhas, 
Uaup^«  und  andere  benachbarte  Horden  trägt  der  Arecuna  einen 
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Gärtel  (Matupa)  um  die  Lenden,  der  entweder  aus  Haaren  von 
Affen  und  andern  Thieren  zusammengefilzt  oder  wurstförmig  aus 
gesponnener  Baumwolle  verfertigt  ist.  Die  Weiber  schmücken  sich 
mit  Halsbändern  aus  den  Zähnen  kleiner  Nagethiere.  Ihre  Haupt- 
jagdwaffe ist  das  Blaserohr.  „Das  Gift  tauschen  sie  von  den  Ma- 
cusis  ein,  denen  sie  dafür  fertige  Blaserohre,  oder  auch  blos  die 
Halme  der  Arundinaria  SchomburgkU  geben,  die  sie  wieder  von 
den  Maiongkongs  (Maquiritaris)  erhalten.  Auch  hier  reicht  die  Mutter 
dem  Kinde  die  Brust  bis  in  deasen  drittes,  viertes  Jahr,  und  übergiebt, 
wenn  sich  unterdessen  ein  neuer  Weltbürger  einfinden  sollte,  den  frühe- 
ren Säugling  der  Grossmutter,  die  am  Enkel  die  Pflichten  der  Mut- 
ter erfiillt;  eine  Fähigkeit^  die  ich  oft  noch  bei  den  ältesten  India- 
nerinnen wahrgenommen  habe.  Ihren  Häuptlingen  gestehen  sie  je- 
denfalb  eine  höhere  Autorität  und  Macht  zu ,  als  die  Macusis.^^ 
Schomb.  a.  a.  O.  239. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Arecuna  zu  Gebote  dtehen, 
datiren  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  gestatten  nur  leise 
Vermuthungen  über  ihre  frühere  Geschichte,  geben  uns  aber  Veranlas- 
sung, nochmals  auf  die  Mangos,  ihre  erklärten  Feinde,  zurückzukom- 
men. Roher  und  kriegerischer  als  diese,  mit  denen  die  in  den  Bio 
Negro  sich  vorschiebenden  portugiesischen  Niederlassungen  zuerst 
in  Berührung  gekommen  waren ,  hatten  sie  sich  in  den  entlegene- 
ren Revieren  selbstständig  gehalten.  Als  aber  viele  Man&os,  mit 
Hülfe  der  vom  Amazonas  herbeigezogenen  Tupis,  durch  Waffenge- 
walt, oder  durch  Ueberredung  der  Geistlichen  veranlasst  wurden, 
sich  in  den  Missionen  niederzulassen ,  wurden  die  Ärecunas  ,  als 
M enschenfiresser ,  besonderer  Gegenstand  der  Verfolgung ,  um  als 
Indios  de  resgate  ebenfalls  herabgeführt  zu  werden.  Grössere  Streif- 
züge und  kleinere  üeberfälle  brachten  Ärecunas,  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Gefangene  (Paravilhana,  Damacuri,  Caburicena  u.  s.  w, ) 
herbei  Es  fand  auch  hier  Statt,  dass  gerade  durch  die  christlichen 
Niederlassungen  Menschenjagden  veranlasst  und    durch   den  Ruf 
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nach  Neophyten  sancttonirt  wurden.  Nach  einer  Nachricht,  die  uns 
yiel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wären  die  Man&os  schon  vor  dem  Eid- 
falle  der  Portugiesen  in  zwei  grosse  Partheien  aoseinandergefal- 
len  ,  die  sich  öfter  bekriegt  hätten,  anOnglich  beide  Anthropopht- 
gen.  Die  eine,  unternehmender  und  dem  Einflüsse  der  Einwande- 
rer mehr  zugänglich,  wäre  mit  andern  stammyerwandten  oder  be- 
nachbarten Banden  zum  Zwecke  solcher  Menschen-Eroberungen  m 
einem  Bunde  zusammengetreten,  dessen  Glieder  Bar^  genannt 
worden,  weil  sie  den  Schergendienst  übernommen  hätten.  (Bare- 
coaras  oder- Baricuaras  nennt  die  Tupi-Sprache  die  Schergen  oder 
Gerichtsdiener.  Das  Wort  ist  gleich  vielen  andern  sehr  zusammen- 
gezogen, ausimira,  Holz,  und  rere-coara  Diener,  weil  der  Gefangene, 
die  Fasse  in  einen  Holzbiock  gesteckt,  herbeigefOhrt  wurde.)  Nach 
dieser  Auffassung  wären  also  unter  den  Bar^s  jene  Banden  zu  ver- 
stehen, welche  sich  die  Beiführung  von  Neophyten  und  von  Arbei- 
tern für  die  Colonisten  zum  Geschäfte  machten.  Sie  unternahmen 
ihre  Raubzüge  zumal  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und 
jenseits  derselben  hausenden  Banden ,  und  während  ein  Theil  die- 
ser Mensehenjäger  in  den  Niederlassungen  zurückblieb,  breitete  sich 
ein  anderer  immer  weiter  nach  Norden  bis  in  das  Gebiet  des  Gaai- 
nia  und  Orenoco  aus,  woher  denn  auch  fortwährend  gar  manchel^ 
lei  Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben  den  sie  einbrin- 
genden Sclavenjägern,  Bar6s  selbst  und  Andere  unter  ihrem  Namen 
herüberkam.  Daher  denn  auch  die  Nachricht  von  den  fortwährenden 
Kriegen  der  Mangos  und  Bar^s  mit  den  Arecunas.  Diese  Darstell- 
ung erklärt  mehrere  Thatsachen:  die  rasche  Abnahme  der  alten 
Mangos,  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Ausbreitung  einer  sehr 
gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst  Bar6  (Barr6)  nennt,  aber 
keine  abgeschlossene  Horde  im  Zustande  wilder  Freiheit  bildet, 
und  die  Ausbreitung  eines  Idioms,  das  die  mannigfaltigsten  Ele- 
mente in  sich  vereinigt  und  die  Bar^-Sprache  genannt  wird.  Die 
Man&os  sind,  wie  wir  S.  565,  577  bereits  angegeben,  g^;enw!rtig 
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nur  in  schwachen  BestSnden  fibrig ;  nach  einigen  Decennien  wer- 
den sie  zwischen  ihren  Nachbarn  YoUstSndig  aufgegangen  seyn^  nnd 
nur  eine  historische  Bedeutung  haben.  Ton  den  Bar6s  kann  man 
keinen  Heerd,  wo  sie  ursprünglich  gesessen  wären,  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  man  verlegt  sie  nur  jenseits  des  Reviers  der  Man&os 
am  Rio  Negro  und  dessen  Beiflüssen  weiter  nördlich,  und  ISsst  sie 
sich  stromaufwärts  bis  über  den  Cassiquiari  hinaus  an  den  Orinoco 
ausbreiten.  Immer  finden  wir  sie  nur  an  Orten,  welche  bereits 
von  den  Ansiedlem  europäischer  Abkunft  besucht  oder  mit  Nieder- 
lassungen besetzt  sind. 

Es  wiederholt  sich  in  diesen  Thatsachen  das,  was  sich  mit  den 
Tupis  nach  einem  viel  grösseren  Maasstabe  vollzogen  hat:  eine 
Schritt  für  Schritt  bald  freundlich  bald  feindlich  sich  ausbreitende, 
in  fortgehender  Vermischung  leiblich  und  sprachlich  umgestaltende 
Menschengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines  Heerdes,  Eines  unver- 
mischten  Idioms,  macht  sich  zwischen  einem  bunten  Hordenge- 
mengsel  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Yolksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Feme,  während 
sie  dort  verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden*).—    Yielleicht  ist 


*)  Zur  Best&tigang  dieser  Ansicht  fähren  wir  aus  einer  brieflichen  Ifittheilung 
unseres  geehrten  Freundes  Rieh.  Spruce  noch  Folgendes  an :  ,,Ich  rechne  zur 
Völkergruppe  (Familie)  der  Bares  (Barres)  ausser  den  Indianern  dieses  Na- 
mens die  Guariquena,  Mandauaca,  Pacimonaria,  Cunipnsana,  Jabaäna,  Masäea 
und  Tariana.  Von  diesen  aUen  habe  ich  Vocabnlarien  ihrer  verwandten 
Idiome  gesammelt ,  so  wie  Wallace  von  den  ebenfalls  verwandten  Baniva 
(Maniba)  und  Uainambeu  (Uainuma).  Im  Jahre  1854  waren  diese  Horden 
etwa  in  folgender  Weise  vertheilt  In  S.  Carlos  del  Rio  Negro  und  in 
dem  gegenüber  am  Flusse  liegenden  S.  Felipe  waren  fast  aUe  Einwohner 
Barres,  neben  einigen  Auswanderern  oder  Flüchtlingen  ans  Brasilien  und 
zerstreuten  Mandauäcas  and  Pacimoni.  In  dem  brasilianischen  Grenzorte 
Marabitanas  nannten  die  Indianer  sich  selbst  Barrys;  aber  sie  mögen  Ab 
kömmlinge  der  alten  Ifaravitamas  seyn,  welche  wahrscheinlich,  gleich  den 
Barr^  selbst,  eine  Abtheilnng  der  Manäos  sind.    In  Tomo  und  Maroa  am 
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auch  der  Name  Baaiya  als  eine  CoUectiybezeicbnuBg  für  Terschie- 
dene  Banden  zu  deuten,  welche  sich  dem  Anbau  der  Mandiocca 

Gaainiä  waren  1854  die  Einwohner  Banivas,  welche  vom  Iiie  herabgekom- 
men  waren.  In  Tabaquen  und  den  andern  neuen  Niederlassungen  am 
Guainiä  oberhalb  Maroa  wohnten  Indianer  von  verschiedenen  Horden,  doch 
meistens  Barres,  neben  brasilianischen  Ausreissern.  Am  Atabapo  gehörten 
die  Einwohner  von  S.  Cruz  zu  den  Barres.  Sie  waren  von  S.  Carlos 
und  S.  Felipe  her  eingesiedelt;  aber  in  Charouchina  (Samucida  einiger 
Karten)  und  in  S.  Balthazar  wohnten  fast  lauter  Banivas.  In  S.  Fernando, 
dem  Hauptort  des  Cantons  von  Rio  Negro  (sonst  der  Misiones  del  Alto 
Orinoco)  waren  die  Mehrzahl  der  Einwohner  flüchtige  Uebelthäter  und  De- 
serteurs aus  Brasilien  und  aus  dem  Küstenlande*,  die  dortigen  Indianer, 
verschiedenen  Horden  angehörig,  waren  sogenannte  Lianeros,  aus  den  Eb^ 
nen  des  Orinoco  und  Apure.  In  den  Dörfern  am  Cassiquiari  lebten  vor- 
züglich Pacimonari,  Ifandaoäcas  ,  ausserdem  Cunipusanas  und  Jerubicba- 
henas  (die  Selbttlober,  die  sich  Ueberschätzenden ,  welche  Alex.  v.  HuB- 
boldt  im  Jahr  1806  am  Fluss  Tomo  und  in  der  Nähe  antraf),  alle  vier 
Banden  früher  am  Pacimoni  setshaft,  wo  gegenwärtig  nur  ein  Rest  von 
einigen  Mandauäcas  lebt.  Etwas  weiter  flussabwärts  befindet  sich  in  den 
neuen  Dörfern  von  S.  Ifaria  und  S.  Custodio  eine  Colonie  von  Yabahanas 
(freie  Indianer  vom  Rio  Marauia).  Wilde  Cunipusanas  und  Masäcas  sassen 
im  Jahre  1854  an  den  Quellen  des  Siapa,  aber  die  einzige  christliche  Nie- 
derlassung an  diesem  Flusse  war  eine  kleine  Colonie  von  Mandau^cas,  etwa 
eine  Tagereise  von  der  Mündung.  Ein  Dorf  von  Hasacas  oder  Mauacas 
ist  am  Flusse  gleiches  Namens.^^ 

Bei  dieser  Darstellung  eines  seharfbeobachtenden  Reisenden  drängt  sieb 
die  Frage  auf  nach  den  zahlreichen  indianer-Gkmeinschaften,  welche  filiere 
Berichte  in  dem  Gebiete  des  oberen  Orinoco  aufgeführt  haben.  Die  Salivi, 
Auani,  Pareni .  Guypunavi,  Chirupa,  Maypure  (Meepüri)  der  spanischen 
Missionäre  werden  in  denselben  Revieren  angegeben,  welche  Spruce  be- 
rührt hat  Sollten  diese  Banden  bereits  in  ihrer  Selbstständigkeit  ver- 
schwunden und  in  andere  umgegossen  seyn  ?  Sind  die  If epuri ,  welche 
uns  als  eine  Abtheilung  der  Bare,  vom  Yupnra  herkommend,  angegeben 
worden  waren,  zu  den  May  pures  (Tapir -Indianern)  gehörig?  JedenfalU 
hat  der  MaypQrea-Dialekt  viel  AehnÜchkeit  mit  dem  der  Bar^  and  Baniva, 
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ergeben  haben.  Auch  sie  sind  nicht  im  Zustand  wilder  Freiheit 
beobachtet  und  werden  als  den  Bar6s  verwandt  oder  Yerbunden  ge- 
schildert, sprechen  auch  an  yerschiedenen  Orten  abweichende  Dia- 
lekte, die  alle  auf  die  Bar6-Sprache  hinweisen.  Diese,  das  Mittel 
der  Verständigung  zwischen  so  mancherlei  yerschiedenen  Banden, 
ist  gewissermassen  auch  eine  Lingua  firanca ,  wie  die  Tupi ;  aber 
es  fehlt  ihr  einestheils  der  Nachdruck  eines  grossen  und  Torwalten-* 
den  Stammes,  anderntheils  die  Haltung  und  Festigkeit,  welche  der 
Lingua  geral  Brasilica  durch  die  Religiösen  ertheilt  worden.  Die 
Sprache  von  Marabitana,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff.  IV. 
72)  als  die  am  Rio  Negro  herrschende  angiebt,  ist  die  Bar6.  Dia- 
lekte und  verdorbene  Abwandlungen  derselben  sprechen  auch  die 
Aryhini  und  Arynä,  die  Capuena,  Uaranacoacena ,  die  Cauaciricena, 
welche  nordwestlich  von  Marabitanas,  am  Flfisschen  Iquiary,  woh- 
nen, und  ihren  Namen  vom  Krebs-Fischen  erhalten  haben  sollen, 
die  üirin&  und  die  Jaba&na. 

Diese  Jaba&na  (Taba&na^  vergl.  S.565).mögen  uns  noch  als  ein 
Beispiel  von  der  Fluctuation  der  indianischen  Bevölkerung  und  von 
der  Volubilität  ihrer  „Girias^^  gelten.  Als  die  Brasilianer  mit  ihnen 
bekanntwurden,  hatten  sie  die  Wälder  am  Marauia,  einem  Beifluss  am 
linken  Ufer  des  Rio  Negro,  nördlich  von  Castanheiro  Novo  inne.  Ihre 
grösste  Malloca  war,  nach  Natterer,  am  Bache  Ata  pana-pischi.  Dort 
hauste  der  Tuxaua,  der  allein  zwei  Weiber  haben  durfte,  während  die 
Horde  in  Monogamie  teht  Ihre  Nachbarn  waren  dieUirin&,  welche  am 
Marari,  einem  Arm  des  Marauia  sassen.  Im  Jahr  1851  fand  Rieh.  Spruce 
eineColonie  derselben  amPacimoni.  Das  von  ihm  dort  aufgenommene 
Vocabular  zeigt  zwar  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Jargon 
der  Uirina,  daneben  jedoch  auch  Anklänge  aus  weiter  abliegenden 
Mundarten,  die  fast  alle  der  grossen  Gruppe  der  Guck  angehören.  Es 
dürfte  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  beitragen ,  wenn  wir  einige 
Elemente  dieses  Jaba&na-Dialektes  zum  Anhaltspunkt  weiterer  Ver- 
gleichungen  benützen.  ^ 
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Folgende  ausgewählte  Worte  mögen  die  merkwürdige  unter  fortschreiten- 
der Abwandlung  und  Verkürzung  sich  verlierende  Lautverwandtschafl  in  den 
Sprech  weisen  von  Banden  darstellen  ,  welche  ohne  Zasammenhang  zerstrent  zwi- 
schen den  ersten  nördlichen  und  dem  sechszefanten  südlichen  Breitengraden  (in 
Moxos)  zerstreut  wohnen.  Eine  Beziehung  dieser  buntverwirrten  Jargons  tbot 
sich  auch  in  dem  vorgesetzten  Pronomen  possessivum  und  personale  (nu,  no,  li, 
wa,  ischi  U.S.  w.)  kund,  welches  auch  in  der  Aruac-Sprache  (als  da,  ba,  16,  tä, 
wa,  hu,  na)  erscheint.  Aus  dieser  letzteren ,  im  untern  Gebiete  des  Orinoco  so 
weit  verbreiteten,  Sprache  kommen  zwar  einige,  jedoch  seltene  Anklänge  vor,  der- 
gleichen wir  bereits  schon  bei  den  Cauizanas  (S.  483)  bemerkt  haben.  Aber 
auch  die  Sprache  der  Callinago  auf  den  kleinen  Antillen  weisst  einige  Worte, 
die  hier  vorkommen,  mit  gleicher  Bedeutung  auf:  Weib  (in  der  Redeweise  der 
Weiber),  Hand,  Wasser,  Stein  und  Bogen.  — 

Bei  den  Yabaäna  heisst  Mann  yutuahi,  :=  alinäre  :  Uirina;  atzii  tsehari:  Uai- 
numa;  atchinali  Baniva.  — 

Weib  inegauähi,  =  inau:  Uirina ;  itunale:   Manäo;  inaru:   Uainumli;  inharou 
Callinago;    ineitutii  Bare.  — 

Gatte  imigi;  imtri:  Manl^o;  Ihochä-mury:    Cariay.  — 

Kopf  fuiudagn    (hier   das    in  den  amerikanischen  Sprachen    so    seltene  F.  )^ 
xixicaba:  Uirina  (x  =  seh.);   ichic  oder  ichöuke:  Callinago.  — 

Kopfhaar  yusi;  eque  :  Uirina^  itchi:  Manäo ;  hutisi :  Moxa ;  hoty:  Marauha.  <- 

Ohr  teh^;    taque :  Uirina;    teky :    Manao;    toky:   Araicü;  uhii:  Jaroana;    oi: 
Jncuna.  — 

Nase  hida;    kiria:    Mando ;   que :    Uirina;  li ;  Barö  (tim:   Tupi) ;  koty:  Da- 
riary  *,  itacko :   Uainuma.  — 

Auge    (mein)  naui;    na  cuque:  Uirina;  na  kosy  :  Marauha;  da  kusi:  Aruac; 
nauity:  Bare;  nu  kuniky:  Cariay.— 

Mund  (mein)  nu  süa;  lu  luma:  Uirina;  nu  numa  Manao.  Bar6,  Cariay;  na 
nuniacü:  Haypures. 

Zahn  (mein)  n  äida;   nay:  Manäo;  nuoe :  Moxa;  nati :   Maypurcs;  natu  Ma- 
rauha ;  ari  (arina  Backenzahn)  :  Aruac.  — 

Zunge  (meine)  n  neni;  li  nene :  Uirina;  nu  neta:  Manäo;  ni  aya:  Marauha; 
nu  nüh:  Kiriri  undSabojah;  a  nulu:  Paravilhana,  Tamanaca;  nu  nene:  Moxa  und 
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Cariay;  nuneny:  Bare;  nuare:  Maypures;  nu  nöny : Canamirim ;  Ana:  Maxurnna; 
hana:  Jaan-avo;  ine:  Cnlino:  inigne:  CalliDago;  anu:  Cayubaba;  nu  mänaeppe 
(pQD^nep^):  Uainnma;  nehna:  Jnmana;  no  lenau:  Jacana;  Uebi  nene:  Passes 
no  pine:  Caoixana ;  no  enina:  Tariana;  nu  nine  :  Baniva;  n4  nepe:  Mariat^. 
(nheenga  =  Sprache:   Tupi.)  — 

Nacken,  Hals  (mein)  nu  ndag^u;  na  noby:  Manäo  and  Canamirim;  ne  öto: 
Marauha;  nu  nu:  Bare;  nu  inu:  Maypures;  nu  pii  ajura:  Cariay  (ajüra:  Tupi); 
no  no:  Araicu;  tsi  notö:  Passe;  no  naza  (noza):  Cauizana;  linunap^:  Ma- 
riat^.  — 

Arm  (mein)  nu  canu;  nu  tana :  Manäo,  Cariay;  li  tana  äbe :  Uirinä;  nu 
anä :  Culino,  Ifaypures;  nu  ghano:  Canamirim;  nu  napü :  Jumana,  Cauixana; 
na  napu^:    Passe;   no  capi:   Tariana;    wa  canu:   Baniva;  wa  asiu:  Carlas.  — 

Hand  (meine)  nu  khapi ;  nu  capi:  Maypures  und  Baniva;  nu  kAby ;  Bare; 
li  cave:  Uirina;  ni  kabu :  Araicii;  no  gaäpi:  Uainuma,  Jumana,  Mariate  und 
Cauixana;    no  capi  wana:  Tariuna;  nou  cabo:   Callinago;  nu  boope:  Hoxa.  — 

Fuss  (mein)  nu  ili;  nu  schy:  Bare;  nu  csy:  Maypures;  silsi:  Baniva;  nu 
tschyils :  Cariay;  gutschy:  Araicu;  nu  chity  :  Canamirim;  no  ii:  Jumana ;  tschu 
oti:  Jnri;  da  coli:   Aruac.  — 

Erde  yakäbe;  kato^:  Marauha;  elee:  Manäo;  gähau :  Uainuma;  oipa  (ypde): 
Cauixana;  y  pai :  Mariate ;  päa:  Juri.  ^ 

Feoer  iki^i;  eatbi:  Baniva;  yghe:  Araicu;  hikkibi:  Aruac,  ickiö:  Cauixana) 
isaub:  Cayriri;  gbugäty:  Manäo ;  ji: Juri;  jixe:  Uirina;  oeje:  Jumana;  tschy,  ju- 
cn:  Moxa;  seio:  Jucnna;  heghäe:  Passe;  ihtschäba:  Uainuma  and  Mariate;  tsia- 
da :  Tariana.  — 

Wasser  dni;  ndne :  Uirina;  uny:  Araicu,  Baniva,  Mariat^;  une:  Moxa,  Co- 
cama,  Maypure;  onyiBare,  Jucuna,  Uainuma;  yni:  Tariana;  uhö:  Jumana,  Caui- 
xana) (hy,  igh:  Tupi);  tone:  Callinago;  tuna:  Tamanaca,Arecuna,  Macusi;dona: 
Paravilhana;  ghoära:  Juri;  uaca:  Maxurnna;  unu,  yaco,  yacu  :  Kechua;  wunia- 
bab  :  Aruac.  — 

Stein  iba;  cuiba:  Uirina;  ipa:  Jucuna;  tiba:  Bar^;  ghüa  :  Manäo;  ghoeba: 
Marauha;  ghfipai:  Cariay;  zepa:  Jumana;  pahia:  Cauixana;  siba:  Aruac;  tebou 
Callinago.  — 

Bogen:  kuläpa  knäna;  colläpa:  Uirinä;  olapa,  urapa :  Macusi,  Paravilhana 
und  Arecana;  odllaba:  Callinago;  paaru:  Uainuma;  ura  bara:  Jumana;  maraa- 
para:  Jocona;  (moira  oder  ymira  apära,  gekrfinuntes  Holx:  Tapi). 
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10.    Die  Parayilhana. 

auch  Para?iIhano8^  Paraviana,  Parauana,  Paroeoana  genannt,  sind 
sowohl  nach  ihren  Gebräuchen  als  nach  ihrem  Dialekte  (yergl. 
Glossar  p.  227)  für  Verwandte  der  Arecunas,  Macusis  und  anderer 
Horden  im  nördlichen  Stromgebiete  des  brasilianischen  Rio  Negro 
und  in  der  brittischen  Guyana  zu  halten.  Ihr  Revier  erstreckt  sich 
weit  durch  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  und  während  sie  firuher 
mehr  in  dem  untern  Thei)  dieser  Landschaft  wohnten,  scheinen  sie 
sich  jetzt  weiter  nordlich  gezogen  zu  haben.  Zuerst  sollen  sie 
zahlreich  am  Goratirimany  getroffen  worden  seyn,  dann  am  ürari- 
coera  und  nun  noch  weiter  gegen  Norden  und  Osten  am  Tacutd 
und  Mahü.  Jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  streifen  nur 
schwache  Banden  yon  ihnen  umher,  diesseits  werden  sie  auf  1000 
bis  1500  geschätzt,  vielleicht  überschätzt 

Gegenüber  der  Mündung  des  Rio  Branco  in  den  Negro,  an  dem 
Flusse  Cavabury  oder  Cabury  (dessen  Gebiet  später  wegen  grossen 
Reichthums  an  Salsaparilha  berühmt  wurde)  kamen  die  Portugie- 
sen schon  1693  mit  den  Gaburicena,  einer  Bande  der  Mangos,  in 
Berührung,  die  in  Carvoeiro  (oder  Aracary)  aldeirt  wurden.  Dahin 
und  (1798)  nach  Tupinambarana  am  Amazonas  wurden  auch  ihre 
Nachbarn  Paravilhana  versetzt.  Doch  haben  diese ,  auf  der  Flur 
lebend  und  dem  Nomadenthum  fest  anhängend,  sich  nur  schwach 
an  Zahl  unter  den  Weissen  niedergelassen.  Es  herrscht  übrigens 
in  der  brasilianischen  Bevölkerung  eine  günstige  Meinung  von  der 
Gemüthsart  und  den  geistigen  Anlagen  dieser  Wilden,  welche  zwar 
die  Nähe  der  Christen  meiden,  sich  aber  diesen  nicht  feindlich  er- 
weisen und  ebenso  durch  milde  Sitten  als  durch  ihr  angenehmes 
Aeussere  empfehlen.  Sie  sind  wohlgebildet,  schlank,  kräftig,  von 
freien  ausdrucksvollen  Mienen  nud  reichem  Wüchse  des  nicht  kurz  , 
geschorenen  Haupthaares.  Als  nationales  Abzeichen  führen  sie 
eine  (oder  mehrere)  schwarze  Leiste  senkrecht  von  der  Stirne  bis 
zum  Kinn  und  eine  andere  vom  Mundwinkel  zur  Wange.    Wie  die 
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Macusi,  Uapixana  und  andere  Horden  im  Gebiete  des  Rio  Branco 
und  in  der  benachbarten  brittischen  Guyana  tragen  die  MSnner  ei- 
nen Lendengurt  un<l  daran  befestigt  eine  ablange  baumwollene 
Schürze  (Facha  pendente) ,  die  Weiber  BSnder  aus  SchnOren  von 
Glasperlen  um  Hand-  undFussgelenke,  und  wohl  auch  ein  Tiracol. 
Ihre  Sprache  enthält  viele  Worte  der  Tamanaca  (Tergl.  Glossarfa 
S.  227).  Portugiesische  Berichte  melden ,  dass  sie  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  benachbarten  Man&os,  Macusis  u.  A.  gleichen,  doch 
in  manchen  Zügen  abweichen.  Sie  kennen  als  Genussmittel  weder 
das  Tpadu  (Coca)  noch  das  Guarani ,  wohl  aber  das  ParicA,  das 
Pulver  der  Samen  von  Mimosa  acacioides  *).  Sie  üben  die  Be- 
schneidung bei  den  Knaben,  nachdem  sie  das  neunte  Jahr  erreicht, 
bei  welcher  Gelegenheit  diesen  auch  der  Name,  nach  einem  Thier 
oder  Gewächs,  ertheilt  wird.  Der  Knabe  hat  hiebei  eine  Schale 
mit  Getränk  (wahrscheinlich  den  bitteren  Prüfungstrank  Caapi)  in 
der  Hand«  Nach  deren  Leerung  wirft  er  sie  heftig  zur  Erde  und 
flieht  in  den  Wald.  Hier  muss  er  ein  Monat  lang  einsam  sich  auf- 
halten; nur  verstohlen,  bei  Nacht,  darf  er  zur  väterlichen  Hütte 
kommen,  die,  wie  bei  den  andern  Banden  im  Gebiete  des  Rio 
Branco,  kegelförmig  und  nur  für  eine  Familie  errichtet  wird.  Auch 
die  Mädchen  haben,  wie,  bei  fast  allen  Stämmen,  durch  Fasten  und 
Schläge  eine  Prüfung  zu  bestehen. 

*)  Von  den  brasilianischen  Muras  und  anderen  Horden,  die  dem  Paricä  huldi-^ 
gen,  wird  dieser  Stoff  einfach  dadurch  bereitet,  dass  die  Samen  in  Wasser 
einer  leichten  Gährung  unterworfen  ,  dann  getrocknet  und  gepulvert  wer- 
den« —  Die  Otomacos  und  Gui^ibos  am  Orinoco  verwenden  in  ähnlicher 
Weise  für  ihr  Niopo-Pulver  (maypurisch  Nupa)  die  befeuchteten  Samen  der 
Acacia  Niopo.  Wenn  diese  anfangen  schwarz  zu  werden,  kneten  sie  sie 
in  einen  Teig ,  mengen  Mandioccamehl  und  Kalk,  der  aus  der  Muschel  ei- 
ner Ampullaria  gebrannt  wird ,  darunter  und  setzen  die  Masse  auf  einem 
Roste  von  hartem  Holze  einem  starken  Feuer  aus.  Der  erhärtete  Teig  bildet 
kleine  Kuchen.  Das  daraus  gemachte  Pulver  wird  durch  einen  gabelförmi- 
gen Vogclknochen  in  die  Nase  gezogen.     Humb   ed.  Hauff.  IV.  183. 
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Die  Paravilbana  sind  Monogamen ;  nur  der  Anführer  darf  mehr 
als  ein  Weib  haben.  Das  Ansehen  dieses  Anffihrers  ist  gross;  xwar 
wird  seine  Autorität  durch  die  Stimmen  der  Gemeinde  beschränkt, 
doch  ist  das  monarchische  Princip  und  damit  die  Rechtsverfassang 
mehr  als  bei  vielen  andern  entwickelt  Mord  und  Hexerei  bestra- 
fen sie  mit  dem  Tode.  Ehebrecher  werden  in  Bäder  von  Beisbee- 
ren  (spanischem  Pfefler)  gesetzt,  Ehebrecherinnen  müssen  den  Bisa 
grosser  Ameisen  ertragen.  Diebe  werdea  durch  Einschnitte  in  der 
Rippengegend  bestraft.  —  Die  Leichen,  besonders  der  Männer, 
werden  in  grossen,  mit  einem  Deckel  yersehenenTodtenurnen  (Jgna- 
saba)  in  der  Hütte  begraben.  Diese  Thongefässe  sind  bei  Vor- 
nehmen aussen  mit  einer  Harzschicht  überzogen.  Am  Morgen, 
Mittag  und  Abend  ertönt  das  Klagegeheul  (tupi:  Caneon)  der  Fa- 
milie, die  sich  zur  Trauer  das  Haar  abschneidet.  Eine  Leichenrede 
vor  der  versammelten  Gemeinde  feiert  den  Todten  durch  Anführung 
seiner  Erfolge  im  Krieg  und  auf  der  Jagd.  Nach  acht  Tagen  wer- 
den feierliche  Tänze  gehalten,  wobei  viel  Getränke  auf  das  Grab 
gegossen  wird.  Die  Paravilhana  sollen  auch  zu  gewissen  Zeiten 
allgemeine  Fasten  halten  und  den  Träumen,  welche  sie  nachher 
haben,  eine  besondere  Bedeutung  zuschreiben.  Sie  zeigen  sidi 
dann ,  als  wenn  sie  neugierig  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  warte- 
ten, schweigsam,  zurückgezogener  als  sonst  und  traurig.  Es  sind 
diess  Züge,  die  wir  auch  in  der  geistigen  Physiognomie  der  uord- 
amerikanischen  Wilden  kennen. 

Auch  diese  Indianer  nehmen  ein  gutes  höchstes  Wesen  an, 
das  sie,  wie  die  Man&os  und  Cariays,  Maurt  (nach  Natterer  Maua- 
röba)  nennen,  und  ein  böses  Princip  Saraua  oder  Umauari  (nach 
Natterer  Mau  al  ü).  Jenes  habe  nach  der  allgemeinen  Fluth,  da 
es  sich  allein  sah,  aus  dem  Harze  eines  Baumes  sich  sein  Weib 
geschaffen.  Das  böse  Princip  stelle  sich  ihnen  in  allerlei  Wi- 
derwärtigkeiten und  unholden  Geschöpfen  entgegen.  Als  solche 
fürchten  sie  nicht  blos  reissende  und  giftige  Thiere,   sondern  auch 
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sehredüiehe  menschKche  Gestalten,  so  also  den,  bereits  erwShnten 
MatnsA  mit  Terkehrten  Füssen,  die  Riesen  Gnriquan(Cnriguares  bei 
Acnfia,  der  sie  an  den  Pnrnz  setzt),  Zwerge  Goajazi  (als  solche 
haben  wir  bereits  die  sagenhaften  Gauan&s  und  Uginas  angefahrt) 
und  gesehw&nite  Menschen  (Coat&-  mnd  Gnariba-Tapnüja) ,  unter 
denen  wohl  nichts  anders  als  eine  Bande  Ton  Indianern  su  ver- 
stehn  ist,  die  sich  nach  jenen  Affenarten  nennen.  Aber  auch  yon 
menschlichen  Gestalten,  die  so  mager  wie  Gerippe  einhergeben, 
spricht  die  Sage  bei  diesen  Paravilhana.  Sie  nennt  sie  Typiti, 
wie  den  aus  biegsamem  Rohr  gepflochtenen  Gelinder,  worin  man 
die  zerriebene  Mandioccawurzel  auszupressen  pflegt.  Man  wird 
versucht,  den  eigenthümlichen,  mit  Schrecken  und  Furcht  spielen- 
den Humor  des  Indianers  anzuerkennen.  —  Wir  wollen  hier  auch 
erwähnen,  dass  auch  Kakerlaken  (Albinos),  Taubstumme  und  Blöd- 
sinnige unter  den  Indianern  vorkommen.  Sie  werden  räcksichts- 
voll  behandelt,  und  den  Letzteren  schreibt  der  Indianer,  wie  der 
Orientale,  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  verborgenen  Kräf- 
ten und  prophetische  Gaben  zu. 

Der  brasilianische  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Notizen  ver- 
danken, und  der  das  geistige  Leben  der  Paravilhana  besonders  in's 
Auge  gefasst  hat,  rühmt  an  ihnen  eine  seltene  Kenn tniss  der  Stern- 
bilder, womit  sie  sich  in  ihren  Fluren  leicht  zu  orientiren  verstän- 
den. Er  bemerkt  auch,  dass  ihr  Idiom  gewisse  Naturerscheinungen 
treffend  bezeichne  **).     Sie   theilen  das    Jahr    in  Mensis -Monate 


*)  Sampayo  in  Revista  trimensal  1850.  VI.  203. 

**)  Einige  als  Beispiel  angeführte  Worte  weisen  die  Sprache  der  Paravilhana 
in  die  grosse  Familie  der  Gack  oder  Coco.  Ueiü  Sonne;  Non^  Mond; 
Siriaurü  Sterne;  Turumari  Pleiaden  ;  Cauaranari,  von  vielen  Farben,  der 
Regenbogen ;  Carapiri,  schweres  Getöse,  der  Donner;  Ul  ni  Stein  des  Don- 
ners, Blitzstrahl;  Uarucurü  anari ,  Erschreckliches,  das  Blitzen.  (Den  Ko- 
meten bezeichnen  die  Macusi  ebenso  durch  ein  bedeutsames  Merkmal:  Ca 
po  esseima,  Feuer  wölke,  oder  Wae-inopsa,  Sonne,  die  ihre  Strahlen  hinter 
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benfitsen  aber,  wie  Wele  andere  Indianer  an  der  Kiale  des  Ceiti- 
nents  y  um  Anfang  und  Ende  dieses  Zeitabschnittes  sn  beitiMoie% 
die  Epochen  im  Lebenegange  des  Acaiu*Bau«ee  (Anaoardinm  ocd- 
dentaie) ,  der  im  August  und  September  am  hlufigsten  blSht^  and 
im  December  und  Januar  seine  Frocht  aeitigt  Desriialb  heisst  ti 
der  Tnpi  Acajd  auch  das  Jahr;  und  der  Indianer  legt  jShrlidi  eine 
Frucht  des  seltsamen  Baumes  zurfick,  dessen,  bimförmige  Frucht- 
stiele als  Obst  genossen  werden,  um  sein  Lebensalter  (Aeajü  amig, 
die  gehöhlte  Acaju-Frucht)  festzustellen. 

Was  die  Affiliation  dieser  Horde  betrifft,  so  hat  sie  w^hl  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  den  Wa^yamara,  den  Woyawai  und  an- 
dern Banden  am  Rio  Branco  und  jenseits  von  dessen  QueHen  in 
der  brittischen  Guyana.  Ihr  Idiom  gehört  in  diejenige  Reihe ,  wel- 
che Rob.  Schomburgk  als  Caribi  -  Tamanaca  aufgestellt  hat.  Ihr 
Name  wird  auf  dreierlei  Art  gedeutet :  Paraüana  sollen  sie  nach 
Einer  Version  als  Anwohner  des  ober'n  Orinoco  heissen,  welchen 
viele  der  dortigen  Indianer  Parr&  u&  (grosses  Wasser  ?)  nennen. 
Nach  einer  zweiten -heissen  sie  (von  Parago&)  Papagei  -  Indianer. 
Richtiger  scheint  die  Annahme,  dass  das  Wort  ParavQhana  *) 
„Bogenschütze''  bedeute.    Als  solche  nämlich  zeichnen  sie  sich  vor 


sieh  wirft;  der  Arecona  nennt  ihn  Wa-laima,  Gespenst  der  Sterne,  der 
Wapisiana  Capiscbi ,  was  dasselbe  bedeutet :  Rieh.  Sehoroborgk  Rebe  R. 
308  )  —  Wir  fügen  als  Spraehprobe  der  Paravilbana  noeb  einen  (tod 
Saropaio,  Revista  Irimensal  1850.  VI.  S.  255)  angeführten  Satx  bei:  Uaoa 
xicaru,  zicaru  prive  prive ,  carimanarue  yacamena  yacannena,  aritanie  yaea- 
mena  =:  so  lange  wir  gesund,  wollen  wir  lustig  spielen  and  singen; 
wenn  krank,  können  wir  nicht  lustig  spielen  und  singen. 

*)  Pära,  das  Gekrümmte  ,  oder  Ura  para,  statt  Ymira  apAra,  das  gekrümmte 
Holz ,  ist  in  vielen  Idiomen  der  Grundlaut  für  Bogen ;  hipe ,  vaipe ,  plio, 
liua,  hilo  für  Rohr  oder  Pfeil. 
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Fitlen  Aftdeni  in  diesem  Reviere  aus,  die  sich  aussehUesslich  des 
Bkserohres  und  der  kleinen  vergifteten  Pfeilchen  bedienen. 

11.    Die  Pauixana  und  12.  Atorais. 

Neben  den  Parayilhana  werden  ?on  den  brasilianischen  Bericht- 
erstattern^ die  Pauixana  (Pauixiana,  Pajana,  Poiana,  Baiana)  genannt. 
Sie  sollen  früher  zahlreich  und  mächtig  am  Tupur&  gesessen  seyn. 
Gegenwärtig  Terleg^man  ihr  Revier  in  die  höher  gelegenen  Fluren 
im  Qnellengebiete  des  Uraricoera  und  lässt  sie  häufig  in  den  Grot- 
ten wohnen,  woran  die  dortigen  Berge  reich  sind.    Sie  werden  als 
xutraulich  und  betriebsam,   gleich  den  meisten  Indios  camponeses 
jener  menschenarmen  Gegenden  geschildert,  welche  Körbe,  bemalte 
Trinkschalen  und  Carajurü-Roth  an  die  Weissen  vertauschen.   Nur 
höchst  selten  kommen  sie  in  die  Niederungen  am  untern  Rio  Negro 
und  auf  dessen  bewaldete  Inseln  herab.     Von  diesen  Pauixanas, 
von  den  Amaripas  (Amaribas)  und  üajuräs  wird  erzählt,  dass  sie 
dem  Leichnam  ihrer  Anffihrer  in   ähnlicher  Weise  Verehrung  be- 
zeugen, wie   wir   es  (S.  404)  von  den  Mau6s  angegeben   haben. 
Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  todten  Körper  wird  in 
geeignetem  Abstand  Feuer  unterhalten;    zwei  Indianer  sind  immer 
beschäftigt ,  alle  Feuchtigkeit  an  ihm  zu  entfernen  und  nicken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabakblätter  und  Harze  ver- 
mehrt wird,  immer  näher,  bis  eine  vollkommen  dürre  Mumie  berei- 
tet ist ,    die  man   sofort  in  einer  thönernen  Urne  begräbt.    Ohne 
Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  der  Name  Sapar&s  oder  Röster, 
denn  in  die  Serras  de  Curumaui  und  Mavandaü  nördlich  vom  Flusse 
Mocajahy  (Ucaya  oder  Cauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  Sapards  verlegt.   Von  beiden,  wie  von  den  Uaiu- 
mar^s  wird  auch  berichtet,  dass  sie  die  Brust  mit  Streifen  zieren,  die 
schräg  nach  Unten  bis  an  die  Hüfte  reichen,  und  dass  sie  in  den  Oh- 
ren Rohrstücke  oder  Knöpfe  aus  der  Nuss  der  Tucum&-Palme  tragen. 
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Wir  wollen  fibrigens  hier  beifBgen ,  dass  brasifianisehe  Nacb- 
richten  von  den  Bewohnern  der  Fluren  in  dem  Qnellen-Gebiete  des 
Rio  Branco,  ohne  die  Horden  namhaft  zu  machen,  auch  einer  an- 
dern Art  des  Leichencultus  erwähnen.  Der  yerstorbene  Änf&hrer 
wird,  in  seiner  Hütte  sitzend ,  begraben.  Am  Tage  darauf  grosses 
Trinkgelage,  Erzählung  seiner  rtthmlichen  Thaten  durch  einen  Ver- 
wandten oder  den  Paj6,  wobei  die  Theilnehmenden  in  feierliche 
Responsorien  einstimmen.  Ist  der  Leichnam  verfault,  so  werden  die 
Gebeine  herausgenommen,  gereinigt,  mit  rotber  Farbe  Yon  Urucü 
oder  Carajurä  bemalt  und  mit  Sorgfalt  so  in  eine  grosse,  aussen 
mit  Harzfirniss  überzogene  Urne  (Igua^aba)  geschlichtet,  dass  der 
Schädel  oben  auf  zu  liegen  kommt.  Alljährlich  einmal  wird  eine 
allgemeine  Todtenfeier  mit  Trinkgelagen  abgebalten.  Diese  Form 
eines  Leichencultus  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Atures  am  Ori- 
noco,  wo  Alex.  v.  Humboldt  in  der  Höhle  von  Ataruipe  über  jsechs- 
hundert  Skelette  der  Atures,  jedes  in  einen  Korb  von  Palmblatt- 
stielen sorgsam  verpackt,  gesehen  hat;  sie  ist,  nach  Falkner,  auch 
den  Puelches,  Moluches  und  Tehuelhet  in  Patagonien  eigen.  (Auch 
die  Camacans  in  Ostbrasilien  beschäftigen  sich  mit  den  Leichen 
ihrer  Vorfahren.  Reise  IL  692.)  Sollte  der  Name  Aturahis,  Ato- 
rais  oder  Ataynaru  d.  i.  Korbflechter  (contrahirt  Atyai),  den  bra- 
silianische Berichte  einer  Indianerhorde  am  Tacutü  ertheilen  (oben 
S.  562  Nr.  9),  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  zu  bringen  seyn? 
Atorais-Indianer  sind  von  Rob.  Schomburgk  am  Carawaima-Gebirge, 
zwischen  dem  obern  Essequebo  und  den  Quellen  des  Rupununi, 
neben  Wapisianas,  denen  sie  sich  auch  im  Dialekte  verwandt  zei- 
gen (vergl.  Glossaria  p.  3t3),  nur  etwa  200  Köpfe  stark,  angetrof- 
fen worden.  Es  wird  aber  von  dieser,  dem  Aussterben  nahen 
Horde  eigens  angegeben,  dass  es  die  einzige  in  brittisch  Guyana  sey, 
welche  ihre  Todten  verbrennt  und  die  Asche  begräbt  (Rieh. 
Schomburgk  a.  a.  0.  IL  388.)  Verwandt  mit  diesen  Atorais  und 
den  Uapixanas   sind  die  Amarib&s  (Amarip&s),  die  aus  dem  Tua- 
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nit£- Gebirge  mancbmal  nach  der  brasilianiscben  Grenzstation  von 
S.  Joaquim  kommen ,  gegen  Wacbs  und  FederBchmuck  einige  Ei- 
senwaaren  einzutaüscben.  Nacb  Rieb.  Schomburgk's  Bericbten  (II. 
388)  wtre  anzonebmen,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  selbststän- 
dige Bande  bereits  erloseben,  in  eine  andere  übergangen  oder  aus- 
gestorben seyen. 

13.    Die  Uabixana. 

AmTacutii,  dem  östlicben  Hauptaste  des  Rio  Branco,    und  an 
den  Flüssen  SurumA  (Zuruma  oder  Cotinga)   und  Mahd,   die  ibn 
bilden,  fanden  die  Streifzäge  der  Brasilianer  nocb  mebrere  andere, 
mit  den  ParayQhana  befreundete  Banden  von    äbnlichem  Aeussem 
und  gleichen  Sitten.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  die  Uabixana  durch 
Friedfertigkeit  aus ,    und  im  Jahr  1798  wurden  mehrere  ihrer  Fa- 
milien vermocht,  zugleich  mit  Paravilhanas  sich  in  der  Villa  Nova 
da  Rainha  (Tupinambarana)  am  Amazonas  niederzulassen.  Seitdem 
aber  haben  diese  freien  Halbnomaden  ihre  Fluren  in  den  Grenzre- 
fieren  nur  verlassen,   um  sich  tiefer  in  die  brittische  Guyana  zu 
ziehen,  wo  sie  der  angestammten  Lebensweise  sich  ungestörter  er- 
geben können.    Sie  hausen  demnach  in  der  Mehrzahl  im  Flussge- 
biete des  hupunury  und  streifen,  unbekümmert  um  politische  Greh- 
zen,  über  die  Wasserseheiden  des  Essequebo  und  des  Rio  Branco 
hin  und  her.    Wahrscheinlich  bildeten  sie  früher  mit  den  Aturahis, 
deren  Dialekt,  wie  erwähnt,  dem  ihrigen  verwandt  ist,  eine  Gemein- 
schaft in  nordwestlichen  Gegenden  am  Orinoco ,   und  sind  vor  den 
Verfolgungen   der  Caribi  und  Gaveri   in   diesen  Theil  der  Guyana 
ttbergesiedelt.    In  Brasilien  heisst  diese  Horde  Uabixana,  Uabijana, 
Uaipiana,  in  der  brittischen  Colonie  Wapissiana,  Wapitian.  Schwer- 
lich dürften  sie  diesseits  und  jenseits  der  Grenzen  mehr    als  1^00 
Köpfe  betragen.  Diese  Indios  camponeses  zeichnen  sich  durch  die- 
selbe günstige  körperliehe  Entwicklung  aus,  welche  man  von  den 
Paravilhana  und  Macusi  rühmt,  ja  sie  sollen,  besonders  die  Männer, 
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noch  scMner  gebildet  seyn.    Ihre    nurkigeii  Gesichtsxige:   ftnie 
stehende  Avgen,  stark  herrortretende  Nase  mit  ucht  weit  geoffiie- 
ten  Nasenldchern,  die  Lippen  weder  schmal  noch  wnlstig,  erinnani 
eher  an  den  Tjpos   der   edleren  nordamerikanischen  Stämme,   als 
an  die  Bildung,    welche  am  Amasonas  nnd   im  Siden  Brasiliens 
vorwaltet ,   und  besonders  durch    runderes  Antlitz  Ton  phunperea 
Formen  durch  die  stumpfere  Nase  und  die  dickeren  Lippen  beseicli- 
net  wird«    Mit  den  Para?ilhana  kommen  sie  in  ihrem  Nationalab- 
seichen fiberein.    Es  ist  eine  Linie  yertical   Ton  der  oberen  Stime 
bis    zur  Nasenspitze,    und    Ton    da   wohl  auch   bis   zum   Kinn 
gezogen,    und    eine    andere    jene    an    der    Siime    im    rechten 
Winkel    durchschneidend  und  Ober   die  Wangen  in  einem  Bogen 
bis   an    die  Mundwinkel  herablaufend.     Die  Weiber  haben  oft  ei- 
nige elliptische  Linien  um  den  Mund  tätowirt,  sind  also  „Schwarz- 
mäuler^^,  die  man  so  häufig  am  Tupuri^  findet     In  der  durchbohi^ 
ten  Unterlippe    tragen  Manche  einen    cylindrisch  zi^eschnittenen 
Knochen  der  Gapibara,  in  den  Ohren  kleinere  Yogelknochen  oder 
Rohrstticke,  an  beiden  Enden  roth  gefärbt  Die  Anfiihrer  sind  stob 
auf  ihr  Uatapü,  ein  Kleinod  aus  Stein  oder  aus  dem  dicksten  TheU 
einer  grossen  Flussmuschel  geschnitten  und  polirt^  welches  sie  an 
einer  Schnur  auf  der  Brust,  zwischen  den  rothen  Samen  desUanizf 
(einer   Ormosia  ?)    eingefädelt   tragen.     Armbänder ,   eine  Scham- 
schürze   und    bei   festlichen    Gelegenheiten    die  gewöhnliche  -  Fe- 
derkrone, bald  einfach  bald  künstlich  genestelt,  fehlen  auch  diesen 
Wilden  nicht.  DieUapixana  sind  berühmt  wegen  künstUcber  Feder- 
arbeiten ,  die  schon  bis  Rio  de  Janeiro  von  Manäos  aus  sind  ver- 
sendet  worden.     Sie  sind    eifrig,    sich   bei   Festen    zu    bemalen, 
und  bei  jungen  Weibern   soll  das  Rothfärben  einen   ceremoniel- 
len  Charakter  haben,   die  Andeutung,  Mutter  werden   zu  wollen. 
(Andr6  Fern,  de  Soares,   in  Revista  trimensal  1848,   pag.  49a) 
Die  Weiber   tragen  das  Haupthaar    lang    und  frei;    die  Männer 
kfirzen  es.    Bart  ist  bei  diesen  nur  spärlich   sichtbar.    Sie   woh- 

Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Uabixana.  OM 

nen ,  mehrere  Familien  gemeinsam «  in  kegelförmigen  Hütten  ohne 
Mauerwerk,  aus  einem  Rfistbaum  in  der  Mitte  und  aus  Sparren  ge- 
zimmert und  nut  Palmwedeln  gedeckt.  Auf  dem  Heerde  erhält  jede 
Familie  ihr    eigenes  Feuer,    zwischen  Steinen   abgesondert.     Sie 
schlafen   in   Hängematten  aus  Baumwolle;    sitzen  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  kleinen,  aus  Einem  Holzstücke   geschnitzten  Schemel 
(tupi:  Apycaba),  und  fuhren  ausser   dem  Blaserohr  auch  den  Bo- 
gen und  die  mit  allerlei   eingeschnittenen  Figuren  verzierte  Keule. 
Gezähmte  Affen,  sehr  zahlreiche  Hunde  (oft  in  einer  Niederlassung 
doppelt  so  viele  als  Personen),  Papageien  und  ein  Hühnerhof  vom 
Motum,  Crax  tomentosa,   vom  Cujubi,   Peneiope  cumanensis,  und 
vom  Trompetervogel  Jacami,  Psophia  crepitans,  beleben  den  Haus- 
halt.   Der  erste  dieser  Vögel,  dessen  Fleisch  sehr  schmackhaft  ist, 
wird  manchmal  von  Jugend  auf  gepflegt,  um  die  schönen  schwar- 
zen Federn  zu  erhalten,    aus    denen  sie  einen  Besatz  von  Hänge- 
matten  fabriziren.    Sie   sollen  auch  erfahren  in  der  Kunst  seyn, 
junge  Papageien   buntfarbiger  zu  machen.    Von  Hunden  zur  Jagd 
und  zur  Wacht,  findet  man  nicht  blos  den  so  häufig  vorkommenden 
Spitz,  sondern  auch  viel  grössere  Thiere,    die  wahrscheinlich  von 
der  Küste  her  eingeführt  wurden.    Der  Tabak ,  bei  ihnen  Schuma 
oder  Schama  genannt,  wird  gekaut  und  aus  grossen  mit  Baumbast 
umwickelten  Cigarren  geraucht  Bei  festlichen  Gelegenheiten  kreisst 
die  fnsslange  Cigarre  in  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  bei  den  Uau- 
p^s,  zwischen  einer  künstlich  ausgeschnittenen  flolzgabel  (Wallace 
Tab.  VI.  b.)   festgehalten.    Auch  hier   ist  er  nicht  bloss  Genuss-, 
sondern  auch  Heilmittel.   Der  Paj6  blässt  den  Kranken  mit  Tabak- 
rauch an,  bestreicht  ihn  mit  Tabaksaft  und  verwendet  den  Absud 
auf  mehrfache  Weise.    Dass    das   so    tief  in  die   Sittengeschichte 
iet  Amerikaner  verflochtene  Kraut  auch  bei  der  Zubereitung  der 
Mumien  eine  Rolle  spiele,  ist  eben  erst  bei  den  Pauiiana  erwttint 
wordMi. 
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14.  Die  Macusis  oder  Macnxig. 
Diese  Horde  ist  die  zahlreichste  und  am  weitesten  yerbreitete 
im  obem  Gebiete  des  Rio  Branco.  Sie  haben  ihr  Revier  grössten- 
theils  in  jenem  bergigen  Savannenlande ,  dessen  Grenzen  nach  den 
beiderseitigen  Ansprüchen  der  Kronen  ?on  Grossbrittanien  und  Bra- 
silien bald  an  den  Tacutö  bald  an  den  Essequebo  verlegt  wurden. 
Die  Brasilianer  haben  sie  von  dem  Forte  S.  Joaquim  aus ,  am  Ta- 
cutü,  am  Mahd,  dessen  Ast,  dem  Pirarara  und  dem  Sarauru  und 
Ton  da  gegen  Westen  am  Uraricoera  kennen  gelernt,  und  einzelne 
Familien,  in  die  fast  nur  transitorischen  Niederlassungen  von  S.  Fe- 
lipe, S.  Antonio,  Conceicfto  und  S.  Maria  eingesiedelt,  wurden  hier 
eben  so  wenig  festgehalten,  als  in  S.  Joaquim  selbst.  Sie  wandern 
also  frei  gegen  Westen  in  dem  wenig  bekannten  Innern  von  Vene- 
zuela und  in  den  Savannen  des  Rupununi  (portug.  Rupunury) 
und  Parima,  im  Canucügebirg  und  in  der  Paracaima-Kette  umher. 
Hier  haben  sie  die  Gebrüder  Schomburgk  längere  Zeit  beobachtet,  und 
so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  es  nicht  unterlasse,  ihre  lebendige 
Schilderung  (Rieh.  Schomburgk  Reise  I.  358  fB.  11.  312  ffl.)  hier 
ausführlicher  wiederzugeben.  Dieselbe  venroUständigt  unsere  bis- 
herigen Culturbilder  um  manche  bezeichnende  Einzelnheiten  und  er- 
leichtert die  Yergleichung  der  guyanischen  Wilden  mit  denen  in 
südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Mit  den  Brasilianern  kamen  In- 
dividuen dieser  Horde  zuerst  in  Berührung ,  als  der  Carmelite  Fr. 
Jeronimo  Coelho  sich  (in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemühte,  von  den  holländischen  Sclavenhlndlern  erwor- 
bene Indianer  in  die  Missionen  am  Rio  Megro  herabzufiihren  (denn 
damals  Hessen  die  Holländer  die  Menscheqjagden  durch  die  unter* 
nehmenden  Küstenindianer  (Caribi)  in  diesen  einsamen  Gegenden 
ausfahren,  welche  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  die  Britten, 
den  Brasilianern  vorwerfen.)  Rob.  Schomburgk  schätzt  die  6e- 
sammtzahl  der  Horde  auf  3000,   wovon   die  Hälfte  auf  brittischem 
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Territorium.  Jede  solche  Schitiuiig  ist  aber  UBsieher  bei  ihrer  Ge- 
wohnheit ,  die  leicht  su  errichtenden  Htttten  anÜEUgeben  und  sich 
an  einem  andern ,  oft  weitentlegenen  Orte  niedersolassen,  so  oft 
das  Revier  w  Wild  nnd  Fischen  ärmer  erscheint  nnd  die  kleuM 
Pflanzung  von  Mandiocca,  Yams  und  Bananen  (auch  Zuckerrohr, 
Baumwolle  und  den  Urucu-Strauch  bauen  sie  an)  erschöpft  ist  In 
Brasilien  nomadisiren  die  Macusis,  oder  wie  man  sie  oft  nennt  Ma- 
cuxis  (sprich:  Macuschis)  gegenwärtig  yoriüglich  ?om  Uraricoera 
bis  zu  dessen  nördlichen  Wasserscheiden  und  gegen  den  Tacut6 
hin«  lieber  Bedeutung  und  Abstammung  ihres  Nam^s  habe  ich 
nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  Ihr  Dialekt  (yergl.  Glosaa- 
ria  p.  225  und  312)  nähert  sie  vielen  jener  Horden,  die  wir  als 
Guck  oder  Coco  bezeichnen. 

Die  Macusis  gehören  zu  den  schönsten  Indianern  der  Guyanas, 
und  ihrer  einnehmenden  körperliehen  Erscheinung  entspricht  eine 
an  Yocalen  reiche  wohlklingende  Sprache,  eine  friedfertige  milde 
Gemtithsart,  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe.  Es 
sind  diess  Tugenden ,  die  man  oft  bei  dem  rothen  Menschen  in 
demselben  Verhältniss  gefunden,  als  er  wenig  mit  dem  weissen  ver- 
kehrte. Die  Macusfs  sind  schlank  ujid  meistens  sehr  ebenmässig 
gebaut,  im  Ganzen  jedoch  weder  so  derb  und  kräftig  wie  die  krie- 
gerischen Arecunas,  noch  so  hoch  im  Wüchse  wie  die  Uapixana« 
Ihre  Gesichtszüge:  eine  ziemlich  hohe  freie  Stirne,  geradstehende 
Augen,  kräftig  entwickelte,  bald  griechische  oder  römische,  bald 
mehr  eingesunkene  und  breitere  Nase ,  ziemlich  wulstige  Lippen 
über  den  starken  wohlgereihten  Zähnen  haben  den  Ausdruck  von 
GutmätUgkeit  und  Intelligenz ,  doch  vnirden  auch  bei  ihnen  Ein- 
zelne von  auffallender  Hässlichkeit  und  schwach  entwickeltem  Ge- 
sichtswinkel (66^)  beobachtet  Ihre  Hautfarbe  ist  nicht  so  kräftig 
ins  Kupferrothe  tingirt,  wie  bei  den  mebten  Wald -Indianern  atm 
Amazonas,  sondern  lichter,  wie  man  sie  bei  den  Arawaken  findet 
Die  Männer  tragen  das  Haupthaar  kmrz ,  jedoch  ohne  regelmäs- 
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sfge  Schar,  die  Weiber  lang  und  firei  herabhängend  oder  in  Fledi- 
ten.  A«ch  hier  werden  Haare  an  anderen  Körpertheilen  nicht  ge- 
duldet; eine  Sitte,  die  man  Überall  in  Amerika  in  dem  YerhUtniss 
entwickelt  findet,  als  der  Stamm  etwas  auf  sich  hält  Beide  Ge- 
schlechter pfiegen  in  den  Ohrllppchen  Holscylinder  oder  Rohrstü^^ 
chen  zu  fahren.  Ehemals  durchbohrten  sie  auch  die  Unterlippe  nsA 
den  Nasenknorpel,  um  in  jener  den  Pfropf  (Temetara:  tupi)  aas 
einer  Seeschnecke  geschnitten,  und  in  dieser  einen  Ring  aus  SHber 
BU  tragen,  den  sie,  sowie  metallene OhrengehSnge,  yon  denHoUSa^ 
dem  erhalten  hatten.  Gegenwärtig  bemerkt  man  in  der  Cnterlippe 
nur  ein  feines  Loch ,  durch  das  ein  dünner  Nagel  mit  der  Spitie 
nach  Aussen  getragen  wird.  An  dem  Halsbande  der  Weiber  aus 
Glasperlen  sah  Schomburgk  auch  Geldstücke,  ein  Schmuck,  derglei- 
chen man  sonst  bei  keiner  Horde  dieser  Gegenden  wahrnimmt  Die 
SchamschOrzen  der  Frauen  (bei  ihnen  Mosa  oder  Montsa)  bMtehea 
aus  einem  ablangen  Flechtwerk,  das  yollst&ndig  von  bunten,  m  rt" 
gelmässigen  Figuren  ä  la  grecque  geordneten  Glasj>erlen  bedeckt 
und  desshalb  schwerer  ist,  als  ein  ganzes  Gewand  aus  Baurowollen- 
zeug.  Auch  am  Arme  und  Beine  tragen  sie  breite ,  mit  Glasperles 
gezierte  Binden.  Die  bei  ihnen  üblichen  Farben,  feuerroth  von  Dni* 
cü,  dunkelroth  von  Carajurfi,  blauschwarz  von  Genipapo,  werdmt 
mit  dem  Oele  vom  Saamen  des  Carapa- Baumes  (Carapa  gujanen- 
sis)  angerieben,  und  in  Bambusrohren,  Muscheln  oder  leiohtgebrann- 
ten  Schälchen  aufbewahrt.  Sie  dienen  besonders  dem  weiblichea 
Geschlecht  fdr  die  bunte  Schminke  des  ganzen  Körpers.  Auch  hier, 
wie  bei  andern  freien  Stämmen,  bemalt  die  Mutter  schon  frühzei- 
tig ihre  Kleinen.  Alle  Geräthe  dieser  Indianer  sind  sauber  und 
sorgfältig  verfertigt,  die  Waffen  mit  Federn  verziert,  und  nilr  in  den 
Töpferwaaren  stehen  sie  den  Indianern  der  Küste  nach. 

Bei  diesen  Macusfs  ist  Polygamie  gestattet,  jedoch  selten.  „Ihre 
Ehen  sind  nicht  reich  an  Kindern ,  was  den'  Argwohn  begründet, 
dass  der  Fortschritt  der  Schwangerschaft  manchmal  durch  kfias^ 
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Uche  Mittel  gehindert  wird.  Beim  Herannahen  der  Gebnrtsarbeit 
sondert  sich  das  Weib  im  Walde,  anf  dem  Felde  oder  in  einer  nn^ 
bewohnten  Hütte  ab.  Ist  das  neugeborne  Kind  ein  Knabe,  so 
wird  der  mit  BanmwoUenfaden  zu  unterbindende  Nabelstrang  mit 
einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr  abgeschnitten,  ist  es  ein 
Madchen,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr.  Nach  der  Geburt  hängt  der 
Vater  seine  Hängematte  neben  der  seiner  Frau  auf,  um  mit  ihr  die 
Wochen  su  halten,  die  so  lange  währen,  bis  die  Nabelschnur  ab^ 
fällt.  Während  dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet, 
und  das  Lager  der  Gatten  wird  durch  eine  Wand  aus  Palmblättem 
abgesondert ,  wenn  er  keine  besondere  Hütte  für  die  beiderseitigen 
Wochen  besitzt  Während  dieser  Zeit  darf  weder  Vater  noch  Mut-^ 
ter  eine  Arbeit  Terrichten,  der  Vater  die  Hütte  Abends  nur  auf  Au- 
g^blicke  yerlassen.  Das  gewohnte  Bad  ist  ihm  untersagt;  eben  so 
darf  er  seine  Waffen  nicht  angreifen.  Ihren  Durst  dürfen  beide  nur 
mit  lauwarmem  Wasser ,  ihren  Hunger  nur  mit  Brei  aus  CassaTa- 
bro4  stillen,  der  von  einer  der  Verwandten  bereitet  wird.  Noch 
sonderbarer  ist  aber- das  Verbot,  sich  mit  den  Nägeln  der  Hand 
den  Körper  oder  Kopf  zu  kratzen,  wozu  jederzeit  ein  Stück  aus  der 
Blattrippe  der  Gucurit-Palme  neben  dem  Lager  hängt.  Das  üeber-^ 
schreiten  dieser  Gebote  würde  Tod  oder  lebenslängliche  Kränklich- 
keit des  Säuglings  bedingen.  Auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  übrigen 
Stämmen  der  Guyana,  wird  die  Abstammung  des  Kindes  von  der 
Mutter  hergeleitet.  Ist  diese  eine  Macusf,  der  Vater  aber  ein  Wa^ 
pisiana  u.  s.  w. ,  so  sind  die  Kinder  doch  Macusfs.  Bevor  das 
Ehepaar  das  Wochenbett  besteigt,  wird  das  Kind  von  den  Verwand^ 
ten  angeblasen ,  worauf  nach  Beendigung  der  Wochen  die  Grossäl- 
tem,  wenn  diese  nicht  mehr  leben  der  Vater,  einen  in  der  Familie 
gebräuchlichen  Namen  geben.  Dieser  durchsticht  auch  frühzeitig 
dem  Kinde  die  Ohrläppchen,  Unterlippe  und  das  Septum  dar  Nase. 
Bis  zum  Zeitpunkte,  wo  das  Kind  sich  seinen  eigenen  Füssen  an- 
vertrauen kann,  sieht  man  die  Mutter  selten  ohne  dasselbe ;   es  ist 
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bis  dahin  ein  integrireader  Thefl  ihres  Ichs.  Dieser  sirtlida 
Liebe  ungeachtet  sieht  man  sie  nicht  es  kfissen,  hört  man  keiie 
Worte  der  Liebkosung.  Der  Vater  ist  im  Stande,  seine  Kinder  ti 
andere,  yielieicht  kinderlose  Ehepaare  m  yerkanfen.  D^  Preis  ist 
dersribe,'  den  der  Indianer  fBr  seinen  Hand  {ordert:  ein  Gewdir, 
eine  Axt  oder  dergleichen;  Kleinigkeiten,  als  Perlen  n.  s.  w.  ge- 
wlhrt  der  Käufer  den  Verwandten ,  die  sich  lahhreich  beim  aeuea 
Vater  melden.  Die  Erziehung  des  Knaben  beschränkt  sich  auf  Ai- 
weisung  im  Schwimmen,  Fischen,  Jagen;  das  Bl&dchen  wird  Ton  der 
Mutter  im  Haushalt  unterrichtet  Strafen  und  Zfichtigung  kennt  der 
Indianer  nicht.  Das  SäuglingsgeschSft  wird  fortgesetzt,  so  lang  es  dem 
Kinde  zusagt  Die  Weib^  sollen  Mittel  besitzen,  um  die  Milch  bis 
in  hohes  Alter  zu  erhalten.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Pubertät  wird 
der  Knabe  der  Mutter  zum  Fremdling.  Das  Mädchen  wird  in  je- 
ner Epoche  Tom  Umgang  mit  den  Bewohnern  der  Hätte  abgesoa- 
dert,  es  ist  in  dieser  Uebergangszeit  unrein,  und  bringt  d^i  Tag 
in  der  raudiigen  Kuppelspitze  der  Hfitte  zu ,  die  Nacht  an  eiy en 
Ton  ihr  entzändeten  Feuer;  sonst  würde  es  von  fiblen  Geschwüren 
am  Halse,  Ton  einem  Kropfs  u.  s.  w.  befallen.  Nach  strengem  Fa- 
sten darf  es  herabsteigen  und  einen  im  dunkelsten  Winkel  bereite- 
ten Verschlag  beziehen.  Am  eigenen  Feuer  kocht  es  seinen  Mehl- 
brei, während  der  Absonderung  ihre  einzige  Nahrung.  Etwa  nach 
zehn  Tagen  erscheint  der  Paj^  (Piai),  das  Mädchen  und  Alles, 
was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  durch  Anblasen  unter  Ge- 
murmel zu  entzaubern.  Töpfe,  Trinkschalen,  die  es  gebraucht, 
werden  zertrümmert  und  vergraben.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem 
ersten  Bade  muss  es  sich  während  der  Nacht  auf  einen  Stuhl  oder 
Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mutter  mit  dünnen  Ruthen  gegeisselt 
wird,  ohne  eine  Schmerzensklage  ausstossen  zu  dürfen,  welche  die 
Schlafenden  in  der  Hütte  aufwecken  könnte,  ein  Ereigniss,  das  bot 
Gefahr  für  ihr  künftiges  Wohl  im  Gefolge  haben  würde.  Bei  der 
zweiten  P«riode  der  Menstruation  dieselbe  Geisselung,  später  nicht 
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mehr.  Das  Mädchea  kaon  sich  nun  wieder  zeigen,  es  ist  rein,  und 
wenn  es  bereits  yersprochen  seyn  sollte,  so  erscheint  derBrSutigam 
am  folgenden  Tage  und  führt  die  junge  Frau  beim,  was  bei  keinem 
Stamme  TOr  Eintritt  der  Mannbarkeit  geschieht.  Während  jenes 
physischen  Processes  wird  jedes  Weib  für  unrein  gehalten;  darf 
sich  wShrend  desselben  nicht  baden,  noch  in  den  Wald  gehen,  da 
es  sich  den  verliebten  Angriffen  der  Schlangen  ausgesetst  sehen 
wflrde.  Die  Yerheirathung  wird  durch  keine  Art  religiöser  Cer^ 
monien  eingeweiht.  Sie  sind  meistens  schon  in  fräher  Jagend  von 
den  Aeltem  beschlossen,  wo  dann  der  Bräutigam  im  Hause  der 
Schwiegerältern  Dienste  leistet.  Vor  der  Ehe  hat  er  auch  noch  ge^ 
wisse  Proben  fOr  seine  Mannhaftigkeit  abstatten :  ein  Stück  Feld 
reinigen,  einen  Baum  umhauen.  Sowie  das  Eheversprechen  der  Ael- 
tern,  kann  auch  die  Ehe  der  Gatten  getrennt  werden.  Der  Mann 
kann  das  Weib  entlassen,  ja  sogar  yerkaufen.  Der  vSterliche 
Oheim  darf  die  Nichte  nicht  ehelichen.  Dagegen  ist  es  erlaubt,  sich 
mit  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Wittwe  seines  Bruders,  sei- 
ner Stiefmutter,  nach  dem  Tode  des  Vaters  lu  verbinden.^^ 

Anlangend  die  religiasen  und  die  kosmogonischen  Vorstellungen 
dieser  Macusfs,  so  kommen  sie  hierin  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 
II.  319)  mit  den  Garaiben  und  Arawaaks  ttberein.  „Wie  bei  den 
Arecunas  und  Accawais  heisst  ihr  höchstes  Wesen,  disr  SchSpfer, 
Macunaima  (der  bei  Nacht  arbeitet),  das  entgegengesetate  Wesen 
Epel  oder  Horiuch.  Nachdem  der  grosse  und  gute  Geist  Macu- 
naima die  Erde  mit  den  Pflanzen  geschaffen,  kam  er  aus  der  Höhe 
herab,  stieg  auf  einen  hohen  Baum,  hieb  mit  seiner  mächtigen 
Steinaxt  Stücken  Binde  von  diesem  Baum  ab ,  warf  sie  in  den  un- 
ter ihm  hinströmenden  Fluss  und  verwandelte  sie  damit  in  allerlei 
Thiere.  Erst  als  diese  alle  ins  Leben  gerufen  waren,  erschuf  er  den 
Mann.  Dieser  Terfiel  in  einen  tiefen  Schlaf  und  als  er  erwachte, 
fand  er  ein  Weib  an  seiner  Seite  stehen.  Der  böse  Geist  erhielt  die 
Oberhand  auf  der  Erde,  und  Macunaima  schickte  grosse  Wasser« 
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Nur  Ein  Mann  enMoh  ihnen  in  einem  Goiial,  yon  weldiem  er  ein« 
Ratte  aitfsendete,  nm  su  sehen,  ob  die  Wasser  gefallen.  Sie  kehrte 
mit  einen  MaitkottMsn  snrfick.  Nach  der  Mjthe  der  Hacnsis  warf 
dief«*  einsige  Mensch ,  der  die  Flnth  überlebte,  Steine  hinttf  sich 
und  be? dlkerte  dadurch  die  Erde  ?on  Neuem  Diese  Traditionen 
werden  ?on  alten  Frauen  von  einer  Generation  auf  die  andere  fort- 
gepflanzt. Nirgends  habe  ich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines 
Q^tsendienstes  oder  einer  Fetischanbetung  gefunden.  Alle  Natiir- 
kräfte  sind  Ansfuss  des  guten  Geistes,  sobald  sie  die  Ruhe  des  In- 
dianers, sein  Behagen  nidit  stören ;  Wirkungen  der  bösen  Geistef) 
sobald  sie  diess  thun.'^ 

Der  Anführer  theiit  seinen  Einfluss  auf  die  Gemeinde  mit  im 
Paj^.  Jener  übt  in  Friedenszeiten  seine  Machtbefugnisse  als  Ord- 
ner der  Gemeindeangelegenheiten  in  milder  Weise,  mehr  als  Anfinge 
und  als  Rath,  denn  ab  Befehl.  „Im  Kriege  aber  ist  er  unumschränk- 
ter Herrscher.  Jeder  Indianer  überschickt  ihm ,  sobald  er  tob  der 
Jagd ,  oder  dem  Fischfang  heimgekehrt  ist,  einen  Theil  der  Beute 
als  Geschenk.'^  Der  Krieg  wird  ohne  Kriegserklärung  untemomr 
men  und  beginnt  meist  mit  nächtlichem  Ueberfalle.  Begegnen  sich 
die  Feinde  auf  offenem  Felde,  dasYorderhaupt  oder  der  ganze  K5^ 
per  mit  Urucü-Roth  gefärbt,  die  Weiber  im  Hintertreffen,  so  for- 
den sich  die  Gegner  in  einem  höhnisch  drohenden  Kriegstanie 
gegenseitig  heraus.  Der  Kampf  beginnt  aus  der  Feme  mit  vergif- 
teten Pfeilen  oderWurfspiessen,  deren  jeder  Krieger  sieben  bei  sick 
führt;  sind  diese  verschossen,  so  kommt  es  zum  Handgemenge  mit 
den  Kriegskeulen.  Die  Gefangenen  werden  ^verkaufL  Anthropopha- 
gie findet  jetzt  nicht  mehr  bei  diesen  Horden  Statt.  Der  Pa|£ 
zihmt  und  besdiwört  die  Schlangen,  saugt  die  Wunden  aas,  giebt 
KriUitertränke  und  Amulete,  und  äbt,  unter  Anhauchen,  Anspucken, 
Streicheln,  Kneten  und  Bej^äuchern  mit  Tabak,  alleriei  Exorcismen 
wider  die  bösen  Geister,  deren  feindliche  Macht  blöde  geglaubt  nnd 
ängstlich  g^irchtet  wird.  Auch  hier  wird  dtf  Paj6  schon  als  Jfing- 
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sehen  Gaukelspiele  seiner  schwarzen  Efinste  angelehrt 

Der  rohe  Mensch  ist  mehr  noch  als  der  ciyilisirte  immittelba- 
rea  uad  starken  Eiodrttckeii  seiner  NaturuDigebttng  luiterwerfen« 
So  dürfte  es  denn  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  an  gross- 
artigen Aubügen  reiche  Naturdrama  der  guyanischen  Wildniss  die 
Einbildungskraft  des  Paj£  mit  schauwUchen,  ungeheuerlichen  Bil-* 
dem  erfiUU ,  seine  Hinterlist  schSrft  und  seinem  Wirken  doppetto 
Kühnheit  verleiht  ^  während  sie  den  blöden  Aberglauben  seiner 
Horde  noch  tiefer  verdunkelt  Bis  zu  weiter  Feme  wellig  hinge^ 
strecktes  Hügelland  oder  steinige  Flur-Ebenen,  von  dfistem  Wald* 
gruifpen  oder  Sümpfen  unterbrochen,  über  denen  Haine  der  erhab^ 
neu  Mauritia- Palme  rauschen,  —  imposante  Bergreihen,  die  sich 
am  Horizont  aus  dem  Flachland  erheben,  bald  in  buntem  Farben- 
duft gekleidet,  bald  unter  dem  Strahl  der  Tropensonne  schimmernd 
oder  gleichsam  Blitze  aussendend,  —  colossale  Felsma^sen ,  hin^ 
melanstrebende  Bergpfeiler  und  seltsame  groteske  Steingebäde^  an 
denen  dunkle  Nebrfsdiichten  od^  vielgestaltige  Wolkenwirbel  vor* 
überziehen^  oder  von  denen  mi^estätische  Wasserfälle  h^abdonnern, 
-^  hier  reissende  Flüsse  zwischen  wechselvollen  Felsenufern,  — 
dort  geheimnissvoU  vertiefte  Wasaerbuehten  voll  gefrissiger  Unge-» 
heuer,  und  Sümpfe  oder  raschversiegende  BSche  zwischen  öden 
Steinblöcken  und  Kieselgerölle,  —  im  Gebirge  unheimliche  Höhlen, 
in  der  Ebaie  dunkle  Baumgrotten,  oder  labyrinthisches  Bambusen- 
röhrioht  und  scharfscbeidige  Hecken  von  Geiaselgräsera  (Scleria, 
tnpi:  Tiruica),  um  verschwiegene  Tümpfel  und  Waldteiche:  so 
diese  menschenarme  Oede,  in  der  nur  die  Elemente  tönen,  nur  die 
Stimmen  unvernünftiger  Thiere  die  lautlose  StiUe  tiefdunkelnder 
oder  stembeglänzter  Nächte  unterbrechen.  Eine  solche  Naiur  ist 
geartet,  den  trotzigen  Geist  des  Indianers  zu  fesseln  und  seine  Ver- 
schlagenheit zur  Zauberei  anzuleiten.    Ohne  es  zu  denken,  verfällt 
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er  den  alten  Sprache ,  ,,da88  die  Natur  nieht  göttlich,  sondern  dS- 
monisch  sey/^ 

Der  terdienstyolle  Naturforscher  Natterer ,  der  sich  ISngere 
Zeit  am  obern  Rio  Negro  nnd  am  Rio  Branco  aufgehalten,  und 
die  Macusfs  nördlich  von  S.  Joaquim  besucht  hat,  bemerkt,  dass 
sie,  obgleich  nur  zu  Banden  von  wenig  Familien  vereinigt,  doch 
mehrere  grössere  Gemeinschaften  bilden.  Er  nennt  von  diesen  die 
Tselego  und  die  Cericuma  (Schiricuma,  Xericum&)  am  Flusse  Cn- 
tin,  einem  Aste  des  Surumti,  und  die  DdvörA,  welche  in  erbittertem 
Kriege  mit  den  Arecuna  leben  sollen.  Die  Cericuma  erscheinen  an 
mehreren,  ziemlich  weit  von  einander  abgelegenen  Orten  (vergl. 
oben  S.  563 ,  Nr.  24).  !Nach  Natterer  erbauen  die  Macusfs  ihre 
Hätten  in  dem  Flurlande,  das  sie  vorzugsweise  bewohnen,  bald  vier- 
eckig, bald  kegeUÖrmig,  aus  einem  Wall  von  Pfosten,  die  mit  Lia- 
nen durchflochten  und  mitThon  beschlagen  werden;  im  Walde  aber 
blos  konisch  aus  Holzwerk  und  Palmwedeln.  Sie  beschmieren  den 
ganzen  Körper  mit  Rocou- Farbe,  um  sich  gegen  den  Stich  der 
Mosquiten  zu  schützen.  Ihre  Todten  begraben  sie  nach  diesem 
Reisenden  in  der  Hütte,  tief,  auf  einem  Brette,  das  Gesicht  unbe- 
deckt, nach  Oben.  Ausführlich  beschreibt  Schomburgk  (a.  a.  O.  I. 
420)  die  Ceremonien  bei  dem  Begräbniss  einer  weiblichen  Macusf.  Wir 
fahren  sie  an,  weil  sie  einige  Züge  darbieten,  die  uns  bei  andern  In- 
dianern nicht  vorgekommen  sind.  Bald  nach  dem  Tode  der  Kran- 
ken begann  das  Klagegeheul,  zumal  der  versammelten  Weiber  and 
Kinder,  und  der  Sohn  grub  in  der  Hütte  das  vier  Fuss  tiefe  Grab, 
worauf  die  Angehörigen  alles  tragbare  GerSthe  aus  der  Hütte  ent- 
fernten (welcher  Gebrauch  von  andern  Horden  im  Revier  des  Rio 
Negro  auch  berichtet  wird).  Hierauf  erschien  der  Paj6,  stellte  sieh 
zu  Häupten  der  Leiche  und  schrie  ihr  in  drei  kurzen  Pausen  meh- 
rere Worte  ins  linke  Ohr.  Jetzt  ward  sie  in  die  Grube  gebracht, 
die  mit  Palmenwedeln  ausgelegt  worden  war ;  die  Hängematte  ward 
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unter  dem  Leichnam  hervorgezogen ;  alle  Angehörige  umkreisten 
das  Grab  und  sprangen  über  dasselbe.  Der  Wittwer,  bisher  stumm 
und  ohne  Antheil  an  der  Ceremonie,  ergriff  nun  eine  Calebasse  mit 
rother  Farbe,  streute  diese  über  die  Leiche  und  zerschlug  hierauf 
das  Gefass,  so  dass  dessen  Trümmer  in  die  Grube  fielen.  Di« 
Handhabe  schleuderte  er  yor  die  Hütte.  Nachdem  dann  alle  Ver- 
wandte allerhand  Kleinigkeiten,  Stücke  Knochen,  Brod,  Früchte, 
auf  die  Leiche  geworfen  hatten ,  ward  diese  mit  an  einander  pas^ 
senden  Palmenlatten  belegt.  Nun  trat  der  Paj^,  einen  Bündel 
Haare  in  der  Hand,  wieder  vor,  entblösste  das  Gesicht  der  Leiche 
Ton  den  Latten ,  spuckte  es  an  und  stopfte  die  Haare  in  Mund 
und  Ohren,  worauf  die  Latten  wieder  zusammengelegt  und  mit  Pal- 
menblättem  bedeckt  wurden.  Unter  fortwährendem  Klagegeheul 
brachten  die  Weiber  Wasser,  was  der  Wittwer  und  die  Schwester 
der  Verstorbenen  auf  die  ausgeworfene  Erde  gössen,  welche  etwa 
einen  Fuss  hoch  über  die  Leiche  ausgebreitet  wurde.  Eingelegte 
^Geräthschaften  der  Verstorbenen  und  Erde  füllten  nun  das  Grab 
vollends;  der  Klagesang  verstummte,  die  Familienglieder  reinigten 
die  Hütte ,  vor  dieser  wurden  die  Hängematte  und  die  übrigen  Be- 
sitzthümer  der  Verstorbenen  verbrannt,  die  Asche  ringsum  ausge- 
streut und  auf  dem  Grabe  einige  Stunden  lang  ein  Feuer  unterhal- 
ten. Der  Wittwer  unter  den  Macusfs  muss  neun  bis  eilf  Monate 
trauern,  das  ist  so  lange,  bis  das  beim  Tode  der  Gattin  bepflanzte 
Feld  im  Stande  ist,  die  Mandioccawurzel  zum  Trinkfest  zu  liefern, 
welches  bei  einer  zweiten  Heirath  gefeiert  wird.  Diese  Feierlich- 
keit enthält  viel  mehr  Momente,  als  sonst  berichtet  werden,  ist  aber 
besonders  bedeutsam  durch  die  Theilnahme  des  Paj6,  welcher  die 
Leiche  vor  den  'Wirkungen  feindseliger  Mächte  zu  bewahren  be- 
müht scheint.  Alle  Indianer  schreiben  besondere  Zauberkräfte  den 
Haaren  ,  Federn ,  Zähnen  und  Klauen  gewisser  Thiere  zu ,  weil  sie 
glauben,   dass  die  Erneuerung  oder  das  Wiederwachsen  nur  durch 
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eine  höhere  Macht  Tertiehen  sej ,  «nd  daniin  tob  solchen  Theiki 
wtvtk  sie  gemind  sind,  aof  andwe  Wesen  fibertragea  werden  kiuML 
Dagegen  sind  jene  animalischen  Theile  tod  kranken  oder  Tenrt^ 
sten  Indiridiien  kein  Heil-  oder  Schntzmittel,  sondo'n  vielmehr  g^ 
eignet  znm  Nachtheil  Derer  tu  wirifien,  die  man  damit  in  Vefkind- 
nng  brngt. 

Die  BIntrache  (TergL  S.  127)  ist  eine  mit  dem  Genftth»-  oid 
BildungsTOStande  des  Indianers  eng  snsammenh&ngende  Recblisittc 
nnd  wird  desshalh  überall  geflbt  Unter  den  Macnsis  nnd  den  mit 
diesen  vielfach  äbereinkommenden  Aecawais,  Uapisiana  nnd  Are- 
cnoa  greift  (Rieh.  Schombnrgk  I.  322  ffl.)  der  Bluträcker  y^Kanai- 
ma^^  oft  als  sicherstes  Mittel,  seine  Rache  zn  befriedigen,  nach  ei* 
nem  Gifte,  dem  Wassy ,  dessen  Herkommen  und  Natur  noch  nicht 
enträthselt  ist.  „Es  wird  ans  der  Zwiebel  oder  dem  KnoUen  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  bereitet  Dünne  Scheibchen  davon,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  unter  den  grössten  Yorsichtsmassre- 
geln  zn  dem  feinsten  weissen  Pulver  zerstossen,  das  ganz  das  An- 
sehen von  Arsenik  hat.  Unablässig,  mit  Anwendung  jeder  List,  ver- 
folgt der  Kanaima  sein  Opfer,  bis  es  ihm  gelingt,  es  im  Schiale 
zn  überraschen.  Jetzt  streut  er  ihm  eine  kleine  Quantität  des  Pul- 
vers auf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  der  Schlafende  es 
einathme.  Heftiges  Brennen  in  den  Eingeweiden,  Zehrieb^,  taa- 
talischer  nicht  zu  stillender  Durst  sind  die  Symptome  der  Yer- 
giftnng.  Binnen  vier  Wochen  ist  der  Kranke  zum  Skelett  abge- 
zehrt nnd  stirbt  unter  flirchterlichen  Qualen/'  (Durch  Beobacht- 
ung eines  enropäischen  Augenzeugen  ist  diese  eigenthumliche  Gift- 
wirknng  noch  nicht  bestätigt.)  Yermag  der  Beleidigte  nicht,  in  die- 
ser Weise  den  Feind  zu  vernichten  oder  sonst  wie  aus  der  Nähe 
zu  überfallen,  so  geschieht  es  wohl,  dass  er  dem  Durst  nach  Rache 
bis  cur  Monomanie  verfallt;  er  löst  alle  Banden  zur  Familie  oder 
Gemeinde  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  hervorhre- 
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cbeikd  aus  seinem  Schlupfwinkel,  den  Feind  su  ermorden.  In  die- 
sem Zustand  feindseliger  Verwilderung  wird  der  Eanaima  ,,der 
DSmon  der  Umgegend,  6in  Ausgeflossener,  Togelfrei,  und  Jeder  In- 
dianer, der  ihm  im  Walde  begegnet,  hUt  es  für  seine  Pflicht,  ihn 
itt  todten.  Sein  Körper  ist  auf  eigenthümliche  Art  bemalt  und  mit 
einem  Tbierfelle  bekleidet.  Gelingt  es  ihm,  den  Todfeind  mit  sei* 
nem  vergifteten  Pfeil  zu  verwunden,  so  durchsticht  er  ihm  mit  den 
Fängen  der  giftigsten  Schlangen  die  Zunge,  damit  sie,  anschwellend^ 
den  Eanaima  nicht  nennen  und  damit  nicht  ein  neues  Opfer  der 
Blutrache  bezeichnen  könne/^  Rieh.  Schomburgk  berichtet  weiter 
(lu  a.  0.  325),  dass  auch  der  Tod  eines  an  Krankheit  Gestorbenen 
einem  unbekannten  Kanaima  zugeschrieben  werde.  Er  sah ,  wie 
der  Vater  eines  an  der  Wassersucht  verstorbenen  Knaben  von  des- 
sen Leiche  an  Händen  upd  Füssen  die  Daumen  und  kleinen  Finger 
abschnitt,  und  wie  die  Angehörigen  unter  einem  schauerlichen 
Trauergesang  das  Aufwallen  dieser  Gliedmassen  in  einem  Topfe 
mit  siedendem  Wasser  beobachteten.  Auf  derjenigen  Seite,  wo  das 
erste  Glied  über  den  Rand  des  Topfes  geworfen  wurde,  vermuthe- 
ten  sie  den  feindseligen  Unbekannten,  den  Kanaima  des  Verstor- 
benen. 

Dieser  Aberglauben  setzt  also  die  Geschicke  eines  jeden  Men- 
schen mit  der  ruchlosen  Feindschaft  eines  andern  Menschen  in  Be- 
ziehung. Er  ist  eine  der  düstersten  Formen  des  Dämonencultus, 
dem  der  Indianer  in  vielerlei  Graden  unterworfen  scheint.  Wir 
haben  schon  mehrfach  angedeutet  (vergl.  u.  a.  8.  468,  574)  ,  dass 
der  rohe  Indianer,  fortwährend  von  abergläubischer  Furcht  vor  fin- 
steren Mächten  beherrscht,  diesen  jegliches  Ungemach  und  Missge- 
schick zuschreibt,  und  dass  böse,  feindliche  Wesen  ihm  unter  den 
mannigfaltigsten,  elementarischen  oder  concreten  Gestalten  entge- 
gentreten. Der  hier  gegebene  Fall  traut  die  Verkörperung  zum 
feindlichen  Principe  nicht  blos  dem  Zauberarzte  Paj6  zu,  sondern 
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trägt  es  über  auf  irgend  einen  andern,  erst  su  entdeckenden  Men- 
schen. 

Aach  die  Steigerung  des  Rachetriebes  soweit,  dass  der  Blut- 
rächer  Familie  und  menschliche  Gemeinschaft  aufgiebt,  um  den  Be- 
leidiger endlich  zu  yernichten,  ist  ein  bedeutungsvoller,  dunkler 
Zug  im  Gemüthsleben  dieses  Naturmenschen.  Vielleicht  ist  sie  mit 
jener  Alienation  in  Verbindung  zu  bringen,  Ton  welcher  ich  meh- 
rere Berichte  unter  dem  Namen Pya-aiba,  d.i.  das  böse  Herz,  ver- 
nommen  habe.  Ihr  yerfallen  manchmal  Coroados  und  Puris  in 
Minas  GeraSs,  nach  Cap.  Marli^re's  Bericht,  und  auch  die  Missio- 
näre im  Amazonenlande  wissen  von  ihr  zu  erzählen.  ,,Nachdem 
der  Indianer  eine  Zeit  lang  blass ,  einsylbig,  in  sich  gekehrt,  mit 
verwirrtem  stierem  Blick  umhergegangen,  oder  sich  von  aller  Ge- 
meinschaft zurückgezogen,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nach 
Sonnenuntergang  mit  allen  Zeichen  unvernünftiger  Wuth  und  blia- 
der  Mordlust  hervor;  er  stürmt  durch  das  Dorf,  und  Jedermann, 
der  ihm  begegnet ,  ist  seinen  Anfällen  ausgesetzt.  Heulend  läuft  er 
den  Orten  zu,  wo  Menschen  begraben  liegen,  wühlt  den  Boden 
auf,  wirft  sich  nieder  oder  verliert  sich  willenlos  in  die  Oede.  Diese 
Krankheit  wiederholt  sich  acht  bis  vierzehn  Tage  lang  und  endigt 
mit  gänzlicher  Erschöpfung  oder  geht  in  Fieber  über.  Man  will  sie 
gleichsam  epidemisch  und  nicht  blos  bei  Männern,  sondern  auch 
bei  Weibern,  vorzüglich  nach  lang  fortgesetzter  Liederlichkeit,  Sau- 
fen, Tanzen  und  Aufregungen  anderer  Art  bemerken.  Die  Indianer 
glauben,  dass  Verhexung  daran  Schuld  sey.  Die  Missionäre  hielten 
die  Entfernung  des  Erkrankten  aus  der  Gemeinde  für  nöthig,  da- 
mit sich  die  Affection  nicht  weiter  verbreite.  AusfQhrlich  schildert 
Dobrizhofer  diese  Passion  (de  Abipon.  II.  249),  und  bemerkt, 
dass  sie  nur  bei  der  Horde  der  Nakaiketergeh^s  vorkomme.  Ich 
vergleiche  sie  mit  der  Lykanthropie,  der  Entartung  zum  Wehrwolf. 
(Das  Naturell,  die  Krankheiten  u.  s.w.  der  Urbe  wohner  Brasiliens, 
in  Buchners  Repertor.  f.  d.  Pharmac«  XXXTÜ.  3.  S.  289  ffl.) 
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Die  Bflacusfs  sind  berühmt  als  Bereiter  eines  vorzüglich  star- 
ken ,  rasch  wirkenden  Pfeilgiftes ,  nnd  wir  nehmen  hieyon  Veran- 
lassung ^  auf  einen  S.  447  nnr  kurz  berührten  Gegenstand  zurück- 
zukommen, der  so  bedeutungsYoll  in  der  Sittengeschichte  Amerika's 
ist  Der  Gebrauch  yon  Pfeilen  und  Wurüspiessen ,  die  mit  vegeta- 
bilischen Giften  (Hervadura  port.)  versehen  sind,  herrscht  weit  durch 
den  Continent,  und  an  verschiedenen  Orten  werden  verschiedene 
Pflanzenstoffe  dazu  verwendet.  Demgem&ss  finden  wahrscheinlich 
in  der  Gesammtheit  dieser  Gifte  gewisse  chemische  Unterschiede 
Statt,  welche  deren  physiologische  Wirkung  modificiren.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  diese  Wirkungen  nicht  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  verschieden,  und  lässt  sich  annehmen,  dass  die  deletäre 
Wirksamkeit  von  einem  Alkaloide  abhängt  *} ,  das  mit  dem  Blute 
in  Berührung  gebracht,  zunächst  die  motorischen,  nicht  die  sensiti- 
tiven  Nerven,  lähmt  Es  entrückt  sie  nnd  das  ganze  Muskelge- 
bäude urplötzlich  dem  Einflüsse  des  Willens  und  tödtet  durch  ra- 
sche Aufhebung  der  sympathischen  Beziehungen  der  Körpertheile 
auf  einander.  Die  peripherische  Sphäre  der  Bewegungsnerven,  nicht 
deren  centraler  Theil  am  Rü^kenmarke  wird  zuerst  afficirt,  und 
desshalb  reicht  schon  eine  oberflächliche  Wunde  hin ,  um  den  Tod 
zu  veranlassen.  Ist  aber  die  Berührungsfläche  zu  gering  oder  das 
Gift  durch  Alter  oder  geflissentliche  Abschwächung  (Verdünnung) 
von  geringerem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Lebensprocess ,  so  geht 
die  Wirkung  nicht  über  eine  transitorische  Lähmung  hinaus  und 
das  verwundete  Thier  kann  früher  oder  später  von  seiner  Lähmung 


*)  Aus  drei  verschiedenen  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  ist  dasselbe 
saaerstoflTfreie  krystallisirbare  Alkaloid,  Curarin,  dargestellt  worden,  dessen 
physiologische  Wirkung  etwa  zwanzigmal  so  stark  seyn  dürfte,  als  die 
des  Pfeilgifles.  Vergl.  Bernard  und  Preyer  in  den  Comptes  Rend.  1865, 
Berliner  klinische  Wochenschr.  1865  Nr.  40 ,  Buchners  Neues  Repert.  f. 
Kiarm.  1865  Nr.  7.  S.  306-308,  318—320. 
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genesen  und  die  YoUe  Herrschaft  über  sein  Moskelsystem  wieder 
erlangen.  Ton  dieser  EigenUiümlichkdt  macht  der  Indianer  Ge- 
brttnch ,  wenn  er  ein  Thier  zur  Zähmong  lebend  in  seine  Gewalt 
bringen  will  und  zwar  TorzügUch  Affen,  denn  V5gel  weiss  er  andi 
durch  stumpfe  Pfeile  ohnmächtig  oder  bewegungslos  herabzuseUessen. 
Kaltblütige  Thiere  erliegen  der  Wirkung  der  Giftes  später  als  warm«- 
blutige,  wesshalb  der  Indianer  die  Wirksamkeit  seines  Giftes  an 
Eidechsen,  Schlangen  oder  Fröschen  erprobt.  Sie  kann  yiele  Jahre 
dem  Gifte  erhalten  bleiben,  sey  es  in  demGefasse,  worin  eine  grös- 
sere Quantität  aufbewahrt  ist ,  sey  es  an  dem  damit  beschmierten 
Pfeile,  wenn  es  vor  Feuchtigkeit  und  Schimmel  geschfttzt  ist 

Sowie  die  Pflanzen  zum  Pfeilgift  sind  auch  die  Hetiioden  snr 
Bereitung  verschieden,  und  letztere  scheinen  im  Terhältniss  cur 
Bildungsstufe  der  Yölkerstämme  an  Complication  und  Genauigkeit 
zuzunehmen.  Von  den  Callinago  der  kleinen  Antillen  wind  btfitih^ 
tet,  dass  sie  ihre  Pfeilqiitzen  einfach  mit  dem  Milchsafte  des  Man» 
cenillbaumes  (Hippomane  Mancenilla)  Tergifteten,  den  sie  Tibon- 
eoulou  bouleooi,  Gift  fürs  Pfeilrohr,  nannten.  Am  obem  Tocan- 
tins  soUea  mehrere  Horden  dazu  die  ebenfalls  milchigten  Säfte  Ton 
Aroideen  und  Apocyneen  (Cerbera  Ahouai?)  benützen.  Dort  dient 
es  insbesondere  ftr  die  Eriegswaffen  oder  zur  Jagd  reissender  Thiere. 
Sorgfältiger  und  mehr  zusammengesetzt  ist  aber  die  Bereitung  des 
Giftes  zumal  bei  jenen  Horden,  welche  sich  des  Blaserohrs  bedienen. 
Aber  sie  sind  nicht  alle  im  Besitze  der  dazu  yerwendeten  Pflanzen  oder 
deren  Kenntniss,  und  sie  verschaffen  sich  dasselbe  durch  Tausch.  Hier 
sind  es  Aufgüsse  und  Decocte  von  Rinde,  Splint,  Wurzel,  vielleicht 
auch  von  Früchten  der  Giftpflanzen,  welche  bis  zur  nöthigen  Con- 
sistenz  eingedickt,  den  wesentlichen  Bestandtheil  liefern.  Fast  über- 
all aber  scheinen  auch  dickliche  oder  klebrige  Pflanzensäfte  oder 
Extracte  hinzugesetzt  zu  werden,  um  dem  Gifte  mehr  Haftbarkeit 
am  Pfeile  und  mehr  Haltbarkeit  zu  verleihen.  —  Die  Pflanzen,  wel- 
chen wir  die  vergiftende  Eigenschaft  vorzugsweise  zuschreiben  müs- 
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860)  gebSren  den  nattirlichßii  Familien  der  Strychneei^  (ffßejr  Loga- 
nkceen),  Menispermeen,  Sapiadaceen,  Apocyneen ,  vieUeicht  auch 
Leguminosen  an;  zur  Ertheilung  dickerer  Consistenz  scheinen  be- 
sonders die  milchenden  Säfte  vonEuphorbiaceen,  Artocarpeen  (und 
Gis9H8 1)  angewendet  ^u  werben.  Ob,  )vie  wahrßc)ieinlich,  das  we- 
sentliebe  aikaloidische  Gift  ßcbon  in  der  lebeudenPflanz.e  enthalten 
sey,  oder  erst  bei  der  Bereitung  durch  einen  chemischen  Upsetz- 
ungsprocess  aus  den  einzelnen  Pflanzenstoffen  gedbildet  verde,  ob 
dasselbe  bei  allen  amerikanischen  Pfeilgiften  denselben  oder  nur  ei- 
nen analogen  chemischen  Charakter  an  sich  trage,  muss  erst  durch 
weitere  vergleichende  Untersuchungen  festgestellt  werden  *). 


^)  Bei  dem  hoben  Interesse,  welches  das  sOdamerikaniselie  Pleilgift  neaerlich 
in  physiologi^her  und  niedizinjscher  Rücksicht  erweckt  hat,  stellen  wir 
ei^ge  Berichte  über  die  JEfercitung  ,vcsn  Sortdn  desselb^  in  B.rf^Uien  and 
in  den  NAcbbarUn4ern  jtusaoimen.  1)  Uebcr  die  in  Maynas  CibUchen  lisst 
^fik  der  treffliche  Pi^ippig  (Beise  11.455—457)  also  vernehmen:  ^Man  ge- 
jbraiiobt  in  Maynas  zwei  Arten  von  Gift,  das  von  dien  Indios  P^bas  gefer- 
t^  nnd  das  der  Laipas.  Das  erstere  Ist  in  Peru  theper  und  selten  and 
Jst  dem  Gifte  der  Tecanf^  und  anderer  brasilianischer  Völker  am  Solimdes 
ähnlich »  j^o«h  nicht  j^anz  jgleich«  Die  Bereitung  des  Lamas-Giftes  ist  fast 
unter  jneinen  A<ngen  geschehen ;  dennoch  aber  blieb  mir  der  Hauptbestand- 
theil  botanisch  verborgen,  da  er  von  einer  ^lingpflanze  (Be]aco  de  ve- 
neoo  oder  Ampi  ^iiasca)  herkommt,  die  nur  jin  den  Kalkgebirgen  ,  also 
nicht  im  ebßucn  Maynas  w&chst.  Die  ^e^tchreibung  dier  Eingebornen  lässt 
4of  «)pe  Apocyne^  schliessen.  Auf  jeden  Eii^chnitt  in  den  uberfius  langen, 
kW|ter,ndeQ,  bandförmig  -  platten  Stepgel  iblgt  reichlich  ,elne  gleich  anfangs 
sohwIMrffliche,  ilbehriechende  Milch.  Expeditionen  gehen  nach  den  Wäldern, 
gammeln  dort  di^  Bejn<fos,  zerhacken  si,e  in  fuss^Ujge  Stücke,  welche  man 
bis  zmn  Zerlf^em  zerklopft  nnd  in  neuqn  Töpfen  bei  starkem  Feper  ans- 
koebt  Nach  mehotiindigem  Sieden  wird  etwas  Gapsipum  zugesetzt,  der 
.dinoe  >6|Lft  durch  Tücher  ^eseihet  und  die  Expedition  kehrt  pach  mehr- 
t%if er  Aibwo^eoh^t  ipdie^or(erzurüpk.  In  diieisem  Zustande  hei^t  das  Gift 
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Der  indianische  Giftkoch  omgiebt  die  Bereiteng  des  Urari,  < 
ses  fSr  ihn  so  wichtigen  Stoffes ,  mit  einem  Gehdmniss.    Nv 


Gmsca-ibio,  d.  h.  Brfibe  der  Schlingpflanze,  wird  aber  «ngeni  ^tkirf,  da 
et  in  sehr  gerinf  et  Volomen  zntammentrocknet  md  leiditer  an  Krall  ver- 
liert Der  zweite  Tbeil  der  Bereilong  bettebt  in  HinznfdfVBg  too  groatw 
Mengen  von  Brühen  det  Capticom,  Tabak  and  Sanano  (Tabemaemoiitana). 
Nach  zwdirtlöndiger  Eindicknng  bei  geringer  Hitze  btt  zur  BonigcostitteDi 
itt  dat  Gift  fertig  und  heittt  Cntipa.  Et  wird  in  kurze  Abtefanitte  baom- 
artiger  Robre  gefällt,  die  man  mit  Pech  vertcblieatt  ond  lange  anibewab- 
ren  kann.  Dat  Gifl-Capticom  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  tkh  doreb 
forehtbare  Schärfe,  kleine  tchwarze  and  eckige  Beeren  ant.  Man  eohivirt 
et  fiberall,  braacht  et  aber  nie  zam  Gewfirz.  Der  eingemengte  Tabak 
wird  mit  betonderer  Sorgfalt  erbaaet  und  zubereitet,  und  itt  to  ttark,  da» 
telbtt  Neger  ihn  nicht  zu  rauchen  vermögen.  Das  aehwach  geworden« 
Gift  verbettert  man  doreb  Zutatz  von  Tabak  ond  Captieom.  Der  bin  and 
wieder  in  Peru  verbreitete  Glaube,  datt  aninuilitcbe  Gifte  zur  MitchaDg 
kimen,  findet  keine  BestStigung/*  DiettAmpi  boatca,  d.i.  tödtlicber  Scbletm, 
itt  dat  von  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff  1 V.  86 )  erwähnte  Gift  von  Moyobambt. 
—  2)  Von  den  Oregonet  in  Maynat  werden  zwei  Giftpflanzen  Boboogo  und  Ta- 
rato ,  Abuta  candicant  Rieh.  (Cocculot  tozieophomt  Weddell)  und  Strycfa- 
not  Cattelnaeana  Wedd. ,  genannt.  Dieselben  tind  es ,  welche  unter  dem 
Namen  Pani  und  Ramou  bei  den  Yaguat,  alt  Caucticutnmä  und  Goor^ 
(Ghur^)  bei  den  Tecunat  im  Gebranch  tind.  Diete  letzteren  tetzen  den 
von  ihnen  bereiteten,  teit  Condamine  so  berfihmten  Gifte  autser  mehrereo 
animalitchen  ,  wahrtcheinlich  unwesentlichen,  Stoffen  auch  manchmal  die 
Wurzel  eines  Strauches  zu  ,  den  sie  Jacami  reteuma ,  in  der  Tupitpracbe 
„Tod  des  Trompetervogels^^  (d.  i.  Jacami  ret^  gänzlich  ,  uman  schon  ge- 
wesen) nennen.  (Castelnau  Ezped.  V.  62.)  —  3)  Auch  in  dat  Pfeilgift 
der  Juris ,  weichet  ich  selbst  habe  bereiten  sehen  (Reise  ID.  1237)  gebt 
als  Hauplbettandlheil  das  Extract  von  der  graugelblichten  rauhen  Rinde 
eines  Strychnos  ein,  worin  wohl  ohne  Zweifel  nicht  (wie  früher  auch  nach 
einer  Analyse  von  Wittstein  angenommen  wurde)   Strychnin    and  Bmein, 
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gern  zei^  er  die  dabei  TerwendbareD  Pflanzen  nnd  die  Bereitungs- 
art ^    er  schildert  die  Operation  als  gefährlich  fiir  sich  selbst  und 


sondern  das  von  Preyer  entdeekte  Alkaloid  Cararin  enthalten  ist  Die  früher 
irrthumlieh  von  mir  für  SUrychnos  Rouhamon  gehaltene  Pflanze  ist  die  ebener^ 
wähnte  StrychnosCastelnaeana(tupi :  Urari-üva).  Zugesetzt  werden  die  wässe- 
rigen Aaszuge  von  der  Wurzel  eines  Pfefferstrauches,  Artanthe  geniculata,  des 
Baumes  Taraira-moira  (eines  Lonchocarpus?)  und  von  der  Liane  Ineme  (d.  i. 
stinkend),  Abuta  Imcne.  Wahrscheinlich  um  dem  Extracte  mehr Consistenz 
zu  geben,  wird  der  Milchsaft  eines  schlingenden  Feigenbaumes,  Urostigma 
atrox,  beigefugt.  —  4)  Zu  dem  Pfeilgift ,  welches  Alex.  v.  Humboldt  in 
der, Mission  von  Esmeralda  am  obern  Orinoco  bereiten  sah  (ed.  Hauff.  IV. 
81  ffl.)  dient  Rinde  und  Splint  der  Liane  (Bejuco)  de  Mavacure,  welche 
von  dem  grossen  Reisenden  ebenfalls  ffir  eine  Strychnea  gehalten  wurde. 
Um  das  giftige  Eztract  haftbarer  an  den  Pfeilen  zu  machen,  wird  der  kleb- 
rige Saft  eines  grossblätterigen  (Feigen-  ?)  Baumes,  Kiracaguero,  zuge- 
setzt. Nach  Rieh.  Schomburgk  (Reise  I.  448)  wäre  diess  dasselbe  Gift, 
welches  die  Guinaus  und  Maiongcons  bereiten.  Sie  nennen  es  Cumarawa 
und  liakuri,  und  verwenden  als  Hanptstof!  die  Rinde  von  Rouhamon  guya- 
nensis  und  Strychnos  cogens  Benlham.  —  5)  Rouhamon  guyanensis  oder 
ein  verwandter  wird  auch  von  den  Arawaaks  and  andern  Indianern  in 
Cayenne  und  in  Surinam  angewendet.  Zu  den  dort  gebrauchten  Neben- 
ingredienzen gehören  (nach  Schreber,  Naturforscher  XIX  ( 1783)  144)  Otlonia 
Warakabacoura  Miqnel,  einer  Piperacea,  die  Rinde  vom  Kauranapai  (Caraipa 
angustifolia?).  Worzelrinden  von  Bikiti  (Pouteria  Aubl. )  and  Hatibali  (Capsi- 
com  ? )  —  6)  Die  stärkste  und  an  Giftstoffen  reichste  Zusammensetzung  hat 
nach  den  Berichten  Rieh.  Schomburgks  als  Augenzeugen  (Reise  I.  450) 
das  Urari  der  Macusis.  Den  Hauptbestandtheil  liefert  Rinde  und  Splint  von 
Strychnos  toxifera  (Urari  der  Macusis),  ausserdem  kommen  die  gleichnami- 
gen Pflanzentheile  vom  Yakki  (Strychnos  Schomburgkii  Klotzsch,  vom 
Arimaru  (Strychnot  cogens),  vom  Tarireng  und  Wokarimo  und  die  Wur- 
zel von  Tarireng  und  Tararemn  hinzu.  Diese  Namen  gehören  nach  Schom- 
burgks Vermuthang  auch  Strychneen  an.    Die  fleischige  Wurzel  vom  Mu- 
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compHcirt  6i«  dorefa  allerlei  uBwesenttieke  Hamdgriffe  mki  ZuUk. 
Bei  dtm  MacBeis  «ntenrirft  er  sick  ¥#r  uad  während  der  ArbeM 
einem  strengen  Fasten  und  begleitet  sie  mit  allerlei  aberglanbischeD 
Gebräuchen.  Er  arbeitet  in  einer  kleinen,  abgesonderten  Hütte,  in 
deran  Nahe  keine  Frau ,  kein  Mädchen ,  am  allerweBigsten  eine 
schwangere  Fran  kommen  darf;  auch  darf  sich  seine Fran  nicht  in 
diesem  Zustande  befinden.  Er  Terwendet  nnr  ungebrauchte  Ge- 
schirre, bläst  Yon  Zeit  zu  Zeit  in  die  kochende  Substanz,  und  Ter- 
lässt  das,  unter  Stillschweigen  betriebene  Geschäft,  bei  dem  das 
Feuer  nicht  verloschen  darf,  bis  zu  dessen  Vollendung  nur  auf  Augen- 
blicke. Der  Zuschauer  soll  kein  Zuckerrohr  oder  Zucker  gemessen, 
weil  dieds  das  mächtigste  Gegengift  sey.  Bei  Missachtung  dieser  Yor- 


ramn  (Cissos?)  «ind  Stäckcheo  vom  HdIec  des  Bäumet  MftDiicfi  (eise 
Xaa^famylae)  endlich  «cbeiaea  zqgeseUA  gu  werden,  am  dorn  giMIgeD  Ex- 
traete  mehr  CoDaittenz  and  DauerbafligkeU  s«  ga^n.  —  7)  Die  Giflbe- 
jreiier  in  Veaezkiela,  perdlicb  vom  OHooco,  m^en  anch  Gabrapob  von  den 
FrQibteD  der  Paullinia  Curtirp,  and  vieUei^  anderer  PanllijiiftD.  Aaf  def 
inael  Tanidad  nannten  die  Indianer  dem  Aob.  Dvdiey  vier  Qffle  and  vier 
GegengiAe.    8.  GLostaria  409.  — 

Der  4ebte  l^ame  de«  Pfeil^tea  iit  in  der  Tqpi,  und  davon  übergegan- 
gen in  vielen  andern  Idiomen  ,  Urari  d.  h.  wofaiQ  e«  ^^omjpU  ^  der  flUl 
(Glossana  427).  Ourali,  Woorali,  Verari,  Wurara,  sind  Al^wa|»diangen  de< 
Namens,  wie  «sie  ia  den  amerikanischen  Idiomen  oA  vorkoroiaeii.  Die  ib 
Venezoela  und  NavaGranada  bftufig  getiörte  Form  Cnnire  isi  vielleicht  mil 
dem  Worte  Cururü  d^irch  Contraclion  enlstanden.  Curuni  bed^vi^  in  der 
Topi  oichl  blos  giftige  oder  aU  Heilmittel  t^rauchie  Bflapzen  (Panllinit 
Cururu ,  Anisolobus  Cururü) ,  sondern  aqch  die  gnosse  Kröjle  B/aio  AgiUs 
ond  im  obern  Amazonas  -  Gebiete  die  flache  schf^arze  Pjpa  Curuni  Spix 
Die  Hautdrüaen  dieses  hissUohen  Thiere^i  aooderii  ,eioen  wfusslicben  Saft 
ab,  der  in  die  Augen  gebracht,  EnlzUndung,  i$k  Erblindung  verurtacbeD 
•oll.  Das  aus  den  verschiedenen  amerikanischen  Pfeügiftap  d^i^estellle 
Alkaknd  mag  danach  auch  zwqi  Naneni  Urariii  und  CMraiin,  #cMlen. 
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lidurifteB  irir^  das  Gift  seme  Wirksamkeit  Yei1ier«ii  (fiich.  Schidm- 
buDgk  a.  a.  0.  4dl)  *).  Um  die  Wirksamkeit  des  Urari  aufuifri- 
sehen,  werden  ▼erschiedene  State  aBgeweaderf; :  Sfanis«ber  Pfeffer, 
die  Wurzel  YomNbambi  (Artauthe  geniculata,  Ottonia  WArakabakoura 
Q.  a.  Piperaceen),  der  Saft  der  kleinen  grünen  Citrone  (Limäo 
acedo,  die  man  merkwürdig  genug  aucb  tief  im  Innern  des  Conti- 
nentes  verbreitet  findet)  «ind  jener  yon  der  giftigen  Mandioccawur- 
$el.  YieBeicfat  werden  sowie  dieser,  auch  noch  andere  Milchsäfte 
von  Euphorbiaceen,  als  Euphorbia  cotinifolia  und  Hura  brasUiensis, 
dem  berüchtigten  Oaaiaoü-Baume,  beigesogen,  dessen  giftigen  Schat- 
ten der  Indianer  flieht.  Für  die  erfolgreichsten  Gegengifte  werden 
Saft  des  Zuckerrohre,  Zucker  und  Kochsalz  (auch  Regenwürmer)  ge- 
halten, bei  den  Tecunas  ein  Schlingstraueh,  Taracuä-Sipo,  welcher  im- 
mer von  Ameisen  besetzt  ist,  bei  den  Macuais,  ausser  Zucker,  die  Infu- 
sion fomWallaba-Baum,  einer  Eperua  oderDimorpha?  Aber  die  Retr 
(tung  ist  immer  zweifelhaft  Innerlich  genossen  wirkt  es,  wenn  nicht 
mit  einer  blutenden  Körperstelle  in  3erühnmg,  picht  schSdliob,  ja  so- 
gar manchmal  ab  Fiebermittel.  Der  Indianer  befeuchtet  unbedenk^ 


*)  Nicht  blos  die  früheren,  sdndern  auch  neuere  Berichte  (Ctrquieira  e  Silva 
Corografia  paraense  S.  128. ,  Castelnau  Exped.  V.  62)  erwähnen,  dass  ver- 
schiedene Thicre,  Tausendfösse,  Ameisen,  besonders  die  grosse  Tocanquira, 
in  Peru  Issula ,  ein  Frosch ,  Zähne  von  Giftschlangen  u.  s.  w.  beigesetzt 
werden.  Der  Giflkoch  der  Juris  sollte  manchmal -auch  die  adstringirenden 
Früchte  von  Guatteria  veneficiorum  hinzunehmen;  und  ich  selbst  habe  ge- 
sehen ,  wie  er  in  jedes  Schälchen  des  eben  fertig  gewordenen  Extractes 
eine  reife  Beisbeere  steckte.  Eine  fabelhafte  auch  noch  gegenwärtig  herr- 
schende (Cerqueira  e  Silva,  Corografia  paraSnse  a.  a.  0.)  Uebertreibung 
ist  es  aber,  dass  er,  um  ntcfat  selbst  die  Dünste  der  kochenden  Substanzen 
doreh  Afftind  ond  tkae  aufzunehmen  ,  alle  decrepite  Mütterchen  bei  dem 
Geschäfte  beteilige.  Rieh.  Schombui^  behauptet  aosdrüdüieh  ,  dass  die 
•deiD  kDcfaenden  Gift  eoteteigeaden  OÜBate  unacbädüeh  te^n« 
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lieh  das  erhSrtete  Gift,  indem  er  das  Pfeilehen  doreh  seine  Lippen 
zieht  Das  Wild,  welehes  durch  ürari  getödtet  worden,  hllt  mta 
allgemein  f&r  schmackhafter,  als  wenn  es  dnrch  eine  andere  Todes- 
art terendet. 


In  der  Anwendung  des  Pfeilgiftes,  und  zwar  yermittelst  des 
Blaserobrs,  culminirt  gewissermassen  die  rafSnirte  Betriebsamkeit 
des  Indianers.  Seiner  stillen ,  kaliüberlegenden  Gemäthsart  eot- 
spricht  diese  Waffe  ganz  vorzugsweise.  Es  tödtet  damit  ohne  Urm. 
Es  dfirfte  daher  am  Orte  seyn,  hier  das  Wesentliche  aber  die  Ver- 
fertigung und  Handhabung  dieser ,  wie  der  übrigen  Waffen,  beizu- 
bringen. Das  Blaserohr  (Harabatana,  Esgravatana,  Sarbacana,  ii 
Peru  Zerebatana,  in  Maynas  Puctina)  ist  ein  Rohr,  8  bis  10  Fofls 
lang,  nach  Oben  leicht  yerdünnt,  mit  einem  glatten  Mundstück  aw 
rothem  Holze,  von  5  bis  6  Zoll  Länge  und  dritthalb  bis  anderthalb 
Zoll  Durchmesser.  In  diess  Mundstück  werden  die  Pfeilchen  ein- 
gesetzt, um  durch  eine  kräftige  Exspiration  des  Jägers  bis  auf  260 
Fuss  Entfernung  abgeblasen  zu  werden.  Die  Pfeilchen,  kaum  eiaen 
Fuss  lang,  Yon  einem  weissen,  leichten,  seltener  Yon  schwerem 
schwarzem  Palmenholze ;  von  der  Dicke  einer  starken  Stricknadel, 
fein  gerundet  und  zugespitzt,  sind  in  eines  Zolles  Länge  mit  Urari 
versehen  ,  das  um  so  dünner  und  sorgfältiger  aufgetragen  wird,  f 
höher  es  beim  Jäger  in  Werth  steht.  Bei  den  Stämmen  ,  welche 
das  Urari  selbst  bereiten ,  werden  ganze  Bändel  der  Pfeilchen  lof 
einmal  in  das  eben  fertige,  noch  flüssige  Extract  getaucht  und  to 
der  Sonne  getrocknet;  jene  Indianer  dagegen,  welche  es  aus  dtf 
Ferne  erhalten,  weichen  es  mit  Wasser  und  dem  Safte  der  kleinea 
sauren  Citrone  auf,  und  bringen  es  mit  einer  Feder  an  die  Spitse 
des  Pfeilchens.  Selten  trägt  der  J'iger  einen  grossen  Yorrath  ferti- 
ger Pfeilchen  mit  sich  herum,  sondern  er  setzt  erst  vor  dw  Jagd 
die  etwa  ndthige  Zahl  in  Stand.    Am  untern  Theile  umwickelt  er 
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sie  dann  mit  etwas  Baumwolle  Tom  ächten  Baumwollenstrauche 
oder  von  dem  riesigen  Wollbaum  Eriodendron  Samatuna.  Diess 
dient,  dem  Hauche  mehr  Widerstand  zu  yerleihen,  indem  die  Lichte 
des  Rohres  ausgefüllt  ist.  Auch  wird  von  manchem  Indianer  vor 
dem  Schuss  etwas  feuchter  Thon  an  den  untern  Theil  des  Pfeil- 
chens geschmiert,  um  ihm  sicherem  Flug  zu  ertheilen.  Er  trägt  die- 
sen Thon  im  Stirnbeine  eines  kleinen  Säugethieres  nebst  einem 
Beutel  aus  Bast  für  die  Baumwolle  am  Köcher  (Patau&)  befestigt. 
Dieser  ist  bald  aus  Flechtwerk  und  mit  Pech  oder  Firniss  überzo- 
gen, bald  aus  einem  feinen  rothen  Holze  so  zierlich  ausgearbeitet, 
als  wäre  er  das  Werk  eines  Kunstdrechslers.  Ein  Deckel  yön  Flecht- 
werk, Turiribast  oder  der  Haut  des  Lamantins  yerschliesst  ihn. 
Manche  Horden  führen  jedes  Pfeilchen  in  einem  besondern  dünnen 
Rohre ,  Yon  dem  mehrere  Reihen  den  Köcher  füllen.  An  der  Art 
des  Köchers  erkennt  man  oft  den  Stamm,  aus  dessen  Hand  er  her- 
vorgegangen. Zum  Blasrohre  werden  ganz  gerade  Schafte  von 
Rohrpalmen  verwendet,  die  sorgfältig  ausgewählt  und  im  Rauch 
der  Hütte  zum  Trocknen  oft  Jahre  laug  aufbewahrt,  und  dann  der 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  geschnitten  werden.  Der  mitt- 
lere, weichere  Theil  wird  ausgebrannt,  die  feste  Hülse  innen  mit 
einer  scharfen  Flussmuschel  oder  dem  Zahn  einer  Cutia  oder  Paca 
glatt  polirt  (tupi:  kjtingoc),  beide  Theile  zusammengeleimt  (tupi: 
moecyca  oder  moar  ycica),  mit  dünnen  Lamellen  der  schlingenden 
Jasit&ra-Palme  (Desmoncus)  oder^  zähen  Rinden  von  dem  Munguba- 
baum(Bombax  Munguba),  von6uaxima(Malvac«en)undvonCissus(?) 
in  enganschliessenden  Spiralwindungen  Überbunden,  und  mit  dem  flüs- 
sigen schwarzen  Wachs  einer  Waldbiene  glänzend  glatt  überzogen.  Die 
Palmen,  welche  hiezu  verwendet  werden,  sind  am  Yupur&  und  Rio 
Negro  Lriartea  setigera  Mart.  und  wahrscheinlich  mehrere  Arten 
von  Geonoma.  Oft  werden  gemeinschaftliche  Reisen  unternommen, 
um,  wie  die  Urari-Pflanze,  so  auch  diese  Rohre  in  grosser  Anzahl 
zu  sammeln,  denn   sie  sind,  gleich  dem  Gifte,  ein  Handelsartikel 
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tat  den  In^ner  *).  Jette  Horden,  welck«  das  Krit gllkrei,  insbe- 
Miidere  wm  SoUtch  sq  erbevten,  m  einer  regeknasiigen  Beschiß 
tignng  machen  (wie  s.fi.  die  am  obernTopori  und  in  andern  Re- 
Tieren,  wo  tie  die  Nähe  webser  Berölkernng  sn  Menschenjagctoa 
yeraidaest),  fähren  anch  WuHspietse  ans  Bambnerefar  aift  euiitf 
drei  bis  fdnf  Zoll  lan^n  Tergifteten  Spitze  (Coraby).  Bin  Bü»- 
del  derselben,  die  Spitzen  in  einem  Bambitsrohr-Stfid:  Tenrahrti 
bildet,  nebst  der  Kriegskenle,  die  Hanptbewaflnnng  der  Krieger.  Dia 
Handhabung  dieser  sehr  geCLhrliehen  Waffe  oder  eineR  langen  umA 
schweren  Blaserohres  verlangt  einen  starken  Arm  und  kräfiUge  Lm- 
gen.  Desshalb  werden  schon  Knaben  rom  zehnten  Jahre  an  dweh 
kfirzere  und  leichtere  Geschosse  eingefibt,  und  wo  die  Coraby  im 
Gebrauche  sind,  kennt  man  auch  grosse  runde  Schilder  (Uro)  aus 
der  Haut  des  Manati  oder  Tapirs,  die  bei  Kriegstänten  (z.  B.  der 
Passe)  am  linken  Arm  getragen  werden.  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken, dass  der  Indianer  im  Allgemeinen   mit  der  linken  Hand  (p6 


♦)  In  Maynas  verfertigt  man,  wie  Pöpplg  ä.  a.  0.  berichtet,  die  Blaaerolire 
ans  Leisten  vom  Holze  ^  Palme  Iriartea  ezorlriia,  wekbe  aef  einem  iMb'- 
teren  Holte  mit  Zathat  von  BiaiMlein  aotgesehliiea  werden ,  «nd  versMbl 
sie  am  untern  Ende  ohiM  böliemet  Ifnndsttitk  Miii  ein  pa«r  ZÜMieQ  das 
Waldtcbweines  zur  besseren  Statzuog.  Die  Köeber  sind  in  Maynas  tekr 
vertebieden  von  den  brasilianiscben,  und  besteben  aus  den  dicksten  Slaekei 
baumartiger  Robre,  die  man  scbön  verziert.  Sie  enthalten  Geflechte  aas 
Grashalmen  (Andropogon  condensatus  Kth.  undSpodiopogon  lalifolios  Nees.), 
um  die  Pfeile  besser  von  einander  zu  trennen,  welche  sonst  mit  den  ver- 
gifteten Spitzen  an  einander  kleben  würden.  Zur  Umwicklung  der  Pfeil- 
eben  dient  hier  die  feine  Samenwolle  von  Asdepias  curassavica  und  an- 
dern Asclepiadeen.  Am  Köcher  hängt  noch  ein  Stück  von  der  Kinnlade  des 
gefrässigen  Raubfisches  Parria  (Scrrasalmo),  mit  deren  scharfen  ZShnen 
die  vergiftete  Spitze  vor  dem  Schusse  halb  durchschnitten  wird,  damit  sie 
in  der  Wunde  abbricht,  weil  die  Affen  Instinct  gedug  besitzen,  den  Pfeif 
•ogleieh  herauszuziehen. 
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assA)  ebfu  sa  g«sehickt  und  kräftig  arbeitet,  alg  mit  der  reehten 
(p6  oat4).    Die  Indianer  am  oberen  Rio  Branco  haben  schon  voii 
den  Holländern  den  Gebrauch  der  Flinte  (tupi :  Mocaba)  angenom- 
■len,  und    handhaben  sie  (wie  alle  bereits  civüisirten  und  in  die 
kiatiliamsebe  Bliliz  oder  das  reguläre  Militär  aufgenommenen  India- 
ner) mit  Geschick  und  Sicherheit.    Die  freien  Indianer  sind  dage- 
gen noch   nii^Lt   mit  dieser  Waffe  yertraut.    Ihnen  ist  Bogen  und 
Pfeil  (TnHra  apara  und  Uyba,  wenn  yergiftet  Uyba  a(y)  die  allge^ 
meinste  WaJGfo.    Die  BQgen  werden  aus  dem  rothen  HoUe  yon  Ip4 
(Tecoma)  und  Leguminosen-Bäumen,  oder  dem  schwaraen  yon  Pal- 
men, besonders  der  Gattung  Astrocaryum,  geschnitzt,  mit  Thierzäh'* 
nen  oder  rauhen  Blättern  (z.  B.  der  Curatella,  tupi:  9Aunbe-äba) 
polirt,  und  mit  einer  Sehne  aus  Tucum  -  oder  Carao-at&-,  seltener 
Baumwollen-Fäden  oder  aus  den  Därmen  des  Planati  bespannt.  Die 
drei  bis  yier  Fuss  langen  Pfeile,  aus  dem  grossen  Rohre  (Tacuarai 
Gynerium  saccharoides)    oder  aus  dünnen  Bambustrieben  geschnit- 
ten, bewehrt,   wo  Eisen  fehlt,  mit  dem  scharfen  Spane  eines  stär- 
keren Bambusrohrs,  scharfen  Thierknochen ,  Fischgräten  oder  dem 
Stachel  einer  Raya,  befiedert  mit  zwei  gegenüberstehenden  oder  drei 
spiralig  gestellten  Federn,  sind  ein  wesentlicher  Gegenstand  india- 
nischer Beb'iebsamkeit  und  je  weiter  eine  Horde  in  ihrer  Industrie 
gediehen,  um  so  sorgfältiger  wird  Bogen  und  Pfeil  gearbeitet  und 
yerziert.  Von  der  eigenthümlichen  Vorrichtung  der  Pfeile  für  grosse 
Fische  haben  wir    bereits  gesprochen.    Auch   für  die  Schildkröten 
werden  sie  ähnlich ,  mit   einer  breiten  Spitze  an   einem  sich  auf- 
wickelnden Faden  yerfertigt.    Manche  Stämme   yerschwenden  auch 
besondere  Sorgfalt  darauf,  solche  Pfeile  reichlich  zu  yerzieren,  die 
sie  als  Kriegserklärung  oder  Herausforderung  ihrer  Feinde,  in  Baum- 
stämme auf  deren  Reyier  (neben  abgebrochenen  Aesten  oder  aufge- 
hängten andern  Signalen)  abschiessen. 

Speere  werden    yon  den  Kriegshauptleuten   nicht  sowohl  zum 
Aagriff  als  wie  eine  Fahne  oder  Commandostab  getragen.  Sie  haben 
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unter  der  Spitee  einen  ansgehdUten,  in  xwei  Lingsspalten  geöffiie- 
ien  Enopf^  in  welchen  Termittelst  Ausdehnung  über  Feuer  ein  eddch- 
tes  Steinchen  oder  ein  Markasit  gebracht  wird ,  damit  die  Waffe, 
wenn  in  Tibrirende  Bewegung  gesetzt,  einen  schrillenden  Ton  Ton 
sich  giebt  Sie  heisst  tupi  Itamarana(Tamarana)  und  ist  Tielleicht 
als  eine  eigenthfimliche  Form  der  Zauberklapper  (Maradi)  au  be- 
trachten. Nur  bei  wenigen  Horden  wird  sie  getroffen.  Eben  so 
ist  der  Gebrauch  von  langen  und  mit  einem  spitzigen  Stein  oder 
einem  Bambus-Spane  bewaffneten  Lanzen  (tupi:  Itamina)  nur  den 
kriegerischen  Banden  am  Madeira ,  Jayary  und  andern  südlichen 
Beiflfissen  des  Amazonas,  eigenthümlich.  Die  allgemeinste  Kri^s- 
waffe  endlich  ist  eiue  Keule  (Murucü,  Mura$anga)  Ton  yerschiede- 
ner  Grösse,  Gestalt  und  Führung,  aus  schwarzem  Palmenholze  oder 
aus  dem  rothen  von  yerschiedenen  Hülsenbäumen  geschnitzt  Der 
Indianer  verwendet  dazu,  je  nach  seiner  Eörperkraft,  die  schwerste 
(Miuan&)  oder  eine  leichtere  Holzart.  Am  h&ufigsten  sieht  man 
die  biconvexen,  etwa  drei  Fuss  langen  Keulen  aus  Palmenholz,  am 
Handgriff  mit  Tucum  -  Schnüren  umwickelt.  Sie  begleiten  den  In- 
dianer, wie  der  Degen  den  Soldaten,  auch  zu  seinen  Versammlun- 
gen und  Festen.  Die  Bra^anga  (Barasanga,  HuQaranga)  ist  eine 
kürzere,  die  Cuidarü  eine  längere  Tierkantige  Schlagwaffe  mit  zwei 
entgegengesetzten  breiteren  Flächen,  und  manchmal  so  lang  und 
schwer,  dass  sie  mit  beiden  Händen  geführt  werden  muss.  Gross 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Indianer  überwindet,  um  diese 
Waffen  zu  verfertigen.  Die  meisten  dazu  verwendeten  Palmen- 
stämme sind  dicht  mit  langen  Stacheln  besetzt  und  können  nicht 
eher  gespalten  werden,  als  bis  sie  derselben  durch  Feuer  entledigt 
und  umgehauen  worden.  Noch  mehr  Mühe  machen  die  Waffen  aus 
den  zähen  rothen  Holzarten;  und  bedenkt  man,. dass  vor  Einführ- 
ung des  Eisens  alle  Arbeit  mit  höchst  unvollkommenen  Werkzeu- 
gen aus  Stein,  Muscheln,  Knochen  und  Zähnen  geschehen  musste, 
so    kann   man  dem  ausdauernden  Fleisse    die  Bewunderung  nidit 

Digitized  by  VjOOQ iC 


Die  Ja«^d.  665 

Tersagen  und  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  diesen  energi- 
schen Naturmenschen  recht  freigebig  alle  Mittel  zur  Förderung  ei- 
ner nützlichen  Betriebsamkeit  möchten  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den. Noch  immer  aber  muss  der  Indianer  eine  armselige  Messer- 
klinge, die  er  au  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt,  und  die  durch 
langwierige  Arbeit  erworbene  Axt  als  seine  höchste  Kostbarkeiten 
betrachten. 


Mit  philanthropischer  Befriedigung  mag  man  erkennen,  dass 
unter  den  Indianern  Brasiliens  jener  Krieg,  der  den  Besiegten  wie 
einWildpret  behandelt,  immer  seltener,  ja  vielleicht  bald  erloschen 
seyn  wird;  aber  der  Krieg  gegen  die  Thiere  des  Waldes  eröShet 
noch  gegenwärtig  einem  grossen  Theile  der  rothen  Bevölkerung  die 
wichtigste  Subsistenzquelle.  —  In  einem  uralten  Umgang  mit  der 
Natur  hat  der  Indianer  viele  Beobachtungen  über  die  ihn  umge- 
bende Thierwelt  gemacht.  Seine  Sinnlichkeit,  scharf  und  ohne  Un- 
terbrechung thätig.  hat  ihn  mit  ihr  in  einer  Weise  verflochten,  von 
der  wir  uns  in  den  künstlichen  Sphären  der  Civilisation  keine  Vor- 
stellung machen  können.  Der  Indianer  weiss  Vieles  von  denThie- 
ren,  zwischen  denen  er  l^bt,  was  der  weisse  Mensch  nicht  einmal 
bei  seinem  besonderen  Jägerstande  voraussetzen  darf.  Er  unter- 
scheidet und  benennt  mit  Sicherheit  alle  Thiere  seines  Waldes, 
seiner  Flur.  £r  kennt  ihre  Lebensweise  in  allen  Perioden,  ihre 
Lagerstätten  und  Nester,  ihre  Nahrung  und  Lockspeisen,  ihre 
Brunst,  ihren  Wechsel  und  Wanderungen.  Sein  Auge  erkennt  in 
weiter  Ferne  das  Wild,  sein  Ohr  unterscheidet  nicht  blos  die  Stim- 
men der  Vögel  und  anderer  Thiere  nach  Alter  und  Geschlecht, 
sondern  auch  die  Töne,  welche  grösseres  Wild  durch  seine  Schritte 
und  Sprünge ,  durch  das  Niedertreten  und  Zurückschlagen  des  Ge- 
bfisches verursacht.  Mit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  beur- 
theilt  er  die  Fährten  und  verfolgt  sie,  andern  Augen  unkenntlich, 
indem   er  auch  den  Geruch  zu  Hülfe  nimmt    Rasch  folgt  er  in 
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kurzen  Schritten  der  als  richtig  erkannten  Spur ;  kein  Hindemiss 
hält  ihn  auf.   Wird  er  zweifelhaft  fiber  die  Richtung,    so  bleibt  er 
ruhig  stehen,  äberlegt  kaltblütig  und  verfolgt  dann  wieder  mitEnt^ 
schiedenheit   sein  Ziel.    So  hat  er  sich  in  vielfachen  Windungen 
weit  in  den  Wald  vertieft;  aber  die  wohlbekannten  Merkmale  der 
Gegend  blieben  nicht  unbeachtet,  und  ohne  MOhe  weiss  er  den  Weg 
auch  rückwärts  zu  nehmen.    Ist  ihm  die  Gegend  des  Waldes  min^ 
der  bekannt,  so  macht  er  sich,  immer  im  Gehen,  durch  abgebrochene 
oder  umgebogene  Zweige  eine  Kette  von  Signalen  (cüapaba,  wört- 
lich :  Alles  kennen),  die  ihn  sicher  zurückweist.    Will  er  sich  hie- 
be! von  der  Art  der  Räume  unterrichten,   so  kauet  er  Blätter  und 
Rinde.  Er  hat  dabei  den  Stand  der  Sonne  nicht  vernachlässigt,  so 
oft  eine  Lichtung  des  Waldes  diess  gestattet.   Findet  er  sich  nun 
dem  Wild  nahe,  so  beschleicht  er  es   mit  grösster  Behutsamkeit, 
stille,  niedergeduckt  ja  kriechend,  und  wedtsr  Blaserohr  noch  Bo- 
gen versagen  ihm  gewöhnlich  den  Dienst  Bewundemswerth  ist  des 
Indianers  Fertigkeit    in  der  Nachahmung  der  Lockstimmen.    Hier 
zeigt  er  fast   eine  grössere  Herrschaft  über  seine  Stimmorgane  als 
in  der  Sprache,    die   er  gleichgültiger  modulirt,  als  die  T5ne  des 
Thieres ,  wobei  er  der  Entfernung  und  dem  Geschlechte  desselben 
Rechnung  trägt.  Ganz  leise  lässt  er  anfänglich  die  Lockstimme  ^tönen, 
und  den  Laut  verstärkend  zaubert  er  das  Thier  in  seine  tödttiche 
Nähe.    Ja    sogar  den  weiblichen  Kaiman  weiss  er  herbeizulocken, 
indem  er  die  rauhen,  unter  dürren  Blättern  zusammengehäuften  Eier 
an  einander  reibt.    Bezeichnend  für  die  Sinnesart  des  Indianers  ist, 
dass  er  sich  das  Leben  eines  jeden  Thieres  im  angebornen  Kampfe 
mit  irgend  einem  andeni  denkt.   Diese  gegenseitigen  Feindseligkei- 
ten scheinen  ihm  zu  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlicfakeit  zu  ge- 
hören.   So  bezeichnet  er  eine  Schlange,  die  besonders  dem  Aguti 
oder  der  Cotiwya  (Dasyprocta  Aguti,  fuliginosa)  nachstellt:  Aguti- 
oder  Cotiw7&-Bo7a;  eine  andere  ist   die   Krötenschlange  Cunflni- 
Boya.  Fast  scheint  es,  eine  solche  Anschauung  sey  von  seinen  eige- 
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nen  Zuständen  tibergetragen;  denn  fragt  man  ihn  nach  dem  Stamme 
oder  der  Horde,  welcher  er  angehört,  so  nennt  er,  anch  unaufge- 
fordert, den  Erbfeind  seiner  Gemeinschaft*  Er  lebt  und  denkt  un- 
ter dem  Eindruck:  Bellum  omnium  contra  omnes.  In  diesen  Gedan- 
kenkreis fallen  auch  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  von  ge- 
f&hrlichen  Jagdbegegnissen.  Ein  ungewöhnlich  grosses  reissendes 
Thier,  ein  Hirsch  mit  verkrüppeltem  oder  krankhaft  gewuchertem 
Geweih,  ein  grosser  Affe,  der  ihn  nie  zum  Schuss  kommen  lässt, 
oder  plötzlich  vor  ihm  in  einer  unbemerkten  Baumhöhle  yerschwin- 
det,  ist  für  den  sonst  so  gleichmüthigen  Jäger  ein  Gespenst,  An- 
hanga,  und  zaghaft  wendet  er  sich,  unverrichteter  Dinge,  nach 
Hause.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  isst  er  in  yielen  Fällen  nicht, 
am  wenigsten  aber  würde  er  ein  solches  gespenstisches  Ungethüm 
geniessen,  das  er  zu  Fall  gebracht  hat. 

Aus  der  Tiefe  des  Waldes  trägt  er  das  Wild  selbst  zur  Hütte, 
ist  es  aber  in  deren  Nähe  erlegt  worden ,  so  sendet  er  wohl  ein 
Weib  oder  Kinder  danach  aus,  indem  er  den  Ort  beschreibt  Durch 
solche  üebung  sollen  seine  Angehörigen  im  Walde  heimisch  wer- 
den. In  der  Theilnahme  der  Familie  an  den  Geschäften  der  Jagd 
zeichnet  sich  übrigens  eine  Stufenleiter  der  Bildung  des  brasiliani- 
schen Autochthonen.  Im  Süden,  dessen  freie  Indianer  so  wie  in  an- 
dern Momenten  der  Civilisation  auch  in  raffinirten  Waffen  und  Jä- 
gerkünsten gegen  jene  des  Nordens  zurückstehen,  nimmt  das  Weib 
thätigeren  Antheil  an  der  Jagd.  Sie  begleitet  den  Mann  und  geht 
ihm  Yoran,  damit  er  ihr,  sollte  sie  angegriffen  werden,  erfolgreicher 
beistehen  könne.  Sie  holt,  wie  der  Hund,  das  erlegte  Wild  und 
schleppt  es  zur  Hütte;  statt  ihrer  dient  dem  Vater  auch  ein  Kind, 
Knabe  oder  Mädchen.  Gleich  thätige  Beihülfe  verlangt  aber  der  In- 
dianer im  Amazonasgebiete  nicht;  denn  während  er  jagt,  bestellt 
das  Weib  das  Feld  oder  besorgt  die  Geschäfte  des  Haushaltes. 

Je  nach  Art  des  Wildes ,  dem  der  Indianer  nachstellt,  geht  er 
allein  oder  in  Gesellschaft  und  verschieden  bewaffnet  zur  Jagd.  Wir 
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haben  schon  oben  (Seite  293)  die  Treibjagden  der  G^s -Indianer 
im  Flurgebiete  von  Goyaz  geschildert    Aehnlich  werden   sie  auch 
im  Reyiere  des  Rio  Branco  vorgenommen.  Grosse  Rudel  vom  Wild- 
schweine Taia8s6  werden  so  umstellt,  dass  man  nur  die  Nachzüg- 
ler erlegt,  da  es  gefährlich  ist,  sich  den  Fängen  der  Thiere  auszu- 
setzen, welche   beim  Angriff  auf  die  geschlossene  Heerde  in  allen 
Richtungen  aus  einander  fliehen.    Auch   das  goldgelbe  Felsenhuhn 
(Pipra  rupicola)  beschleicht   der  Indianer  am  Rio  Negro  meistens 
in  Gesellschaft,  und  umstellt  die  sonst  sehr  scheuen  Vogel  in  dem 
Momente ,  da   ein  Männchen  inmitten  des  Kreises  von  Weibchen 
tanzt ,  wobei  das  lautlose  Geschoss  der  Harabatana  mehrere  erlegt, 
bevor  die  Kitte  auseinander  flieht     Lässt  sich  eine  Onze  oder  ein 
anderes  grosses  Raubthier  in  der  Nähe  der  Malloca  sehen,  so  wird 
wohl   auch   nach  Aufgebot  (Pycyron)  eine  gemeinsame  Jagd  mit 
Blasrohr  und  vergiftetem  Wurfspiess    unternommen.    Schädel  und 
Klauen  des  Thieres  gehören  dem,  der  es  erlegte.  Für  eine  minder 
gefährliche  Jagd   auf  den  Tapir,    ein  Rudel  Coati  oder  für  einen 
Streifzug    gegen  die  zahlreichen  Affen   treten   im  Amazonasgebiet 
schon  desshalb  oft  einige  Schützen  zusammen,  weil  die  Expedition 
im  Kahn  unternommen  wird,  wobei  manchmal  auch  eine  weibliche 
Hand  das  Ruder  führt  Wollen  die  Jäger  das  in  grosser  Zahl  erlegte 
Wild  als  bucanirte  V orräthe  heimbringen,  so  wird  es  an  Ort  und  Stelle 
abgesengt  oder  abgebalgt,  ausgeweidet  und  ein  Rost  zum  Trocknen 
errichtet  Ein  Feuerzeug  fehlt  daher  dem  Indianer  auf  solchen  Jagd- 
zügen nicht    Es  besteht  aus   zwei  Stäbchen  eines  leichten  Holzes 
(am  Guapor6  vom  Rispenstiel   der  Aricuri -Palme,  am  Amazonas 
vom  Cacaobaum,  in  der  Guyana  von  der  mit  den  Linden  verwandten 
Apeibaglabrau.  s.w.),  von  welchen  das  eine  senkrecht  in  dem  Loche  des 
andern  so  lang  gequirlt  wird,  bis  der  abgeriebene  Holzstaub  sich  und 
trockne  Blätter  entzündet  hat  Höher  ist  schon  die  Feuer-Industrie  bei 
dem  Indianer,  der  sich  den  bereits  erwähnten  Ameisenzunder  (S.590, 
vergl.  Martins  Reise  IIL  1283)  aus  den  Nestern  der  Taracuä-Ameise 
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(Poljrhachis  bispinosus,  Formica  spinicollisLatr.)  zu  bereiten  ver- 
steht. Er  hat  die  aus  den  Blatthaaren  ton  Miconia- Arten  und  einem 
feinen  Letten  bestehenden  Wohnungen  und  Gänge  jenes  Insects 
mit  der  Lauge  yon  Holzasche  des  Cacaobaumes  ausgewaschen,  den 
Haarfilz  getrocknet,  und  bringt  ein  Häufchen  desselben  unter  das 
Loch  des  Uolzstäbchens,  wo  es  alsbald  Feuer  fHngt.  Besitzt  er  aber 
Stahl  und  Stein,  so  schlägt  er  einen  Funken  in  die  Zunderbächse, 
einem  Stück  Bambusrohr,  das  durch  einen  dichtschliessenden  Deckel 
?on  Manati  -  Haut  vor  Feuchtigkeit  bewahrt  ist.  Auch  die  Spreu- 
blättchen,  welche  viele  Palmenblattstiele  aberziehen,  fangen,  wenn 
wohl  getrocknet ,  leicht  Feuer. 

Aus  der  Höhe  und  dem  Zuge  der  Wolken  zu  gewisser  Tages- 
zeit schliesst  er  auf  die  Witterung.  Im  obern  Amazonasgebiete 
bringen  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost  gemeiniglich  Regen,  der 
Westwind  aber  Trockenheit;  darauf  wird  für  grössere  Jagdzüge 
Rücksicht  genommen.  Ebenso  beobachtet  er  das  Fallen  und  Stei- 
gen seiner  Flüsse,  weil  damit  nicht  blos  ausgiebigere  oder  ärmere 
Fischerei,  sondern  auch  Jagd  der  Zugvögel  (Enten,  Eibitzen,  Reiher 
u.  s.  w.)  in  Verbindung  steht.  Wenn  die  Schwärme  dieser  Thiere 
über  die  offenen  Gestade  hinstreichen,  versammeln  sich  hier  oft 
ganze  Dorfschaften,  um  sie  mit  Bogen  und  Blaserohr  in  unglaub- 
lich grosser  Menge  herabzuschiessen.  --  Sehr  frühe  schon  nimmt 
der  Knabe  Antheil  an  den  Uebungen  des  Jägers;  ihm  aber  insbe- 
sondere ist  noch  eine  andere  Art  des  Kriegs  gegen  die  Thiere  zu- 
gewiesen, der  nämlich  durch  Fallen  (Mond^,  ^opiara)  und  Schlin- 
gen (Ju(ana).  Aus  elastischen  Palmrohren  werden  kleineren  Säu- 
gethieren,  zumal  den  Nagern  der  Gattung  Cavia  (Qobaya,  Cegüyd) 
und  verschiedenen  Stachelratten  (Loncheres,  Echinomys  u.  s.  w.ji 
Fallen,  schon  von  zehnjährigen  Knaben  mit  instinctiver  Fertigkeit 
gestellt  Aus  feingedrillten  Caragoat&-Fäden  machen  diese  Kleinen 
Schlingen,   die  mittelst  eines  Stockes  dem  Vogel  nahe  und  immer 
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näher  gebracht  werden,  bis  er  hindnhfipft,  und  durch  eine  leichte 
Handbewegong  des  jungen  Yogelstellers  gefangen  ist 

Eine  andere  Jagd,  die  ganz  vorsugsweise  den  Kindern  zugewie- 
sen wird,  wenn  schon  au^h  Greise  sich  ihr  ergeben,  ist  die  auf  ge- 
wisse grössere  Ameisen.  Mandioccamehl  mit  diesen  Thierchen  ge- 
mengt, ist  eine  beliebte  Speise;  das  Brod  des  Indianers  wird  durch 
sie  gleichsam  zum  Butterbrod  *).  Darum  sendet  die  indianische 
Mutter  ihre  Kinder  aus,  sich  mit  einer  Schfissel  toU  heissen  Was- 
sers um  einen  Ameisenhaufen  zu  postiren«  Mehrere  glatte  Stocke 
oder  Ruthen  werden  in  diesen  gesteckt,  und  wenn  die  geschiftigen 
Insecten,  daran  hinauflaufend,  aber  der  Schüssel  angelangt  sind, 
streifen  sie  die  Kinder  hinein.  Ganze  Säcke  dieser  Nahrung,  die 
dem  Mehle  einen  fetten  und  etwas  säuerlichen  Geschmack  mitthei- 
let, werden  getrocknet  und  im  Rauch  der  Hütte  als  schätzbare 
Provision  Tür  Tage  des  Hungers  aufgehängt.  —  Auch  das  Aufsu- 
chen Yon  Nestern  jener  Bienen  (tupi:  Tramaia,  Honigmutter)  und 
Wespen  (Caba) ,  deren  Honig  und  Wachs  gebraucht  werden,  fallt 
häufig  den  Kindern  zu.  Der  Indianer  kennt  und  unterscheidet  viele 
Arten  und  bezeichnet  sie  nach  hervorstechenden  Eigenschaften  ^*). 


*)  In  der  brittischen  Guyana  sammeln  die  Indianer  auch  die  ^flügelten  Minn> 
eben  und  Weibeben  der  Atta  cepbalotes ,  um  nach  Abtrennung  des  mit 
grossen  Fresssangen  bewaffneten  Kopfes  den  fetten  Hinterleib  zu  braten 
oder*zu  sieden  (Rieh.  Seh omburgk  a.  a.  0.  II.  112). 
**)  Aibü:  schlimm  zu  essen  (schädlicher  Honig);  Amanacay  o^d  und  mirim, 
kleiner  und  grosser  Regentrinker*,  Bojoim:  Biene  Frosch;  Bora:  der  Bie- 
nenvogel,  gua^u,  merim,  pitinga,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Cabaapoam: 
Wespe  mit  convexem  Neste;  Caba  oba  juba:  gelbe  Baum wespe ;  Caba  Uo: 
harte;  Cabee^:  schmerzhafte  Wespe ;  Iruba,  Eiru,  Eimba:  Honig-M&nnleln; 
Eirof ü :  grosses;  Copuero^ü:  mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copi»  Tennes; 
Gnaiqaiqueira,  verdorben  statt  Cva^u-ira:  Honigverstecker;  Iratim:  Honig- 
Schnabel;   Itata:    Honigfeaer;  Mambuci  oder  MombaeA:    lächelnde   odtr 
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Im  AUgemeiiiien  wird  der  Honig  von  Bienen »  die  auf  Bäumen  ni- 
sten, für  geniessbarer  gehalten,  als  jener  ?on  Erdbienen;  aber  auch 
unter  den  Baumbienen  sind  mehrere  wegen  giftiger  Eigenschaften 
ihres  Honigs  yarrufen.  Er  soU  Kolik,  Erbrechen,  Schwindel,  Be- 
wuastlosigkeit  und  Hautausschläge  verursachen.  (Aug.  de  Hilaire 
erfuhr  in  Südbrasilien  an  sich  selbst  die  giftige  Wirkung  vom  Ho* 
nig  der  Wespe  Lecheguana.)  Die  Wachsbienen  nisten  vorzäglich 
in  Höhlungen  von  Bäumen,  welche  von  Ameisen  ausgehöhlt  wor- 
den waren,  und  so  verborgen,  dass  man  sie  nur  durch  sorgfaltige 
Beobachtung  des  Ein-  und  Ausflugs  entdecken  kann.  Der  junge 
indianische  Bienenjäger  sucht  daher  zuerst  jene  hohlen  Bäume  auf 
und  observirt  ihre  Bewohner,  eben  so  wie  er  von  den  Löchern  in 
den  Stammen  auf  die  Gegenwart  der  essbaren  Maden  des  grossen 
Rässelkäfers  ,  Calandra  palmanim,  schliesst  Das  Einsammeln  von 
Honig  und  Waehs  wird  dann  von  den  erwachsenen  Indianern  aus- 


gösse Kost;  Mandüguafo,  auch  Manhana  gua^n:  grosse  Wacht;  Manduri, 
Mon<luri :  Honigsammler ;  Saohard:  Wildscbwärmer ;  Tapiuca:  die  tief 
nistende;  Tayubuca  (vielleicht  nach  der  bohrenden,  zerstörenden  Aroeise- 
Taohipoca,  weil  sie  sich  in  deren  Holzfrass  einnistet?);  Tubim:  die  ste- 
chende (pim);  Tubuna:  die  schwarze;  Tiguba:  die  gelbe;  Uehu:  flussige 
Speise;  Urapuca:  lächelnder  Vogel;  Uraxap^:  Vogel  Züchtiger;  Urapuy, 
Arapuy:  Honigsonderer.  —  Sowie  der  Indianer  in  diesen  Naroen  seine 
Naturgeschichte  der  Bienen  giebt,  hat  er  sie  auch  von  den  zahlreichen  Amei- 
sen ;  die  geflügelten  nennt  er  oft  auch  Uni  (statt  Gnira) :  Vogel.  Mehrere 
der  gefrfissigsten  Arten  heissen  Usaubäo :  SchneUfresser,  woraus  verdor- 
ben Isaüba ,  Sanba.  Im  nördlichen  Brasilien  wird  der  Name  Tacyba ,  Ta- 
chi,  Tasi  viel  gehört  und  der  Indianer  hasst  besonders  die  kleine,  rothe 
Tacyba  eaoy  oa6 ,  deren  Biss  wie  Feuer  brennt  (Formiga  de  fogo)  ,  und 
die  sieh  in  seiner  Speisekammer  ansiedelnde,  sehnellkofende  Tacyba  cai- 
oäM  oaA  (Formiga  douda).  Im  sidüehen  nennt  man  die  der  Coltir  feind- 
lichsten Wander-Ameisen-Arten  Tanijiira 
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geführt  Sie  verscheuchen  zuerst  die  lusecten  durch  den  Rauch 
gewisser  angebrannter  Baumrinden,  die  sie  geheim  halten  (tod 
Icica  ?  oder  andern  Harzbäumen?).  Das  Wachs,  ohne  besondere 
Sorgfalt  ausgekocht,  ist  fast  immer  von  schwarzer  Farbe  (Cera  da 
terra).  Sogar  aus  den  festen,  fast  hornartigen,  schwarzen  Wa- 
ben mancher  Wespen  und  Hornisse  wird  eine  schlechte  Sorte  aus- 
geschwelt.  Manche  Indianerstämme  vom  I$a  und  Tupur4  bringen 
auch  ein  gelbes,  sehr  reines  Wachs  zum  Verkaufe,  das  man  durch 
Kochen  mit  Citronensaft  zu  bleichen  pflegt. 

Niemals  ist  es  übrigens  dem  Indianer  eingefallen,  Bienenkörbe 
in  seiner  Nähe  aufzustellen.  Dagegen  gehört  die  Zähmung  man- 
cher Hausthiere  zu  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  und  er  beur- 
kundet darin  eine  unglaubliche  Geduld.  Er  will  machen,  dass  das 
Thier  „nicht  böse,  nicht  wild  sey  (tupi:  nitio  onharön)":  darauf 
beschränkt  sich  sein  Wort;  aber  in  der  That  kommt  es  bei  man- 
chen der  Thiere,  die  er  gleichsam  in  seine  Familie  aufnimmt,  viel 
weiter;  sie  werden  seine  Diener  eben  so  wie  der  Hund  (Canis  do- 
mesticus),  dessen  Zusammenhang  mit  den  barbarischen  Völkern 
Amerika's  noch  immer  etwas  Räthselhaftes  hat,  weil  wir  ihn  durch 
den  ganzen  Welttheil  als  Gesellschafter  des  Autochthonen,  im  ge- 
zähmten, jedoch  nicht  im  wilden  Zustande  treffen.  Die  wilden  Ar- 
ten des  Hundegeschlechtes  nämlich,  welche  man  in  Amerika  kennen 
gelernt  hat,  werden  von  der  Wissenschaft  nicht  als  Stammart  d^ 
als  Hausthier  vorhandenen  Hundera9en  anerkannt.  Sie  sind  scheu, 
und  man  hat  keine  einzige  Beobachtung,  dass  sie  mit  dauerndem 
Erfolge  gezähmt  würden.  Die  stummen  unbehaarten  Hunde  (Maios, 
Auris),  deren  die  Entdecker  von  Südamerika  erwähnten,  kommen, 
80  viel  uns  bekannt  geworden,  im  Gebiete  des  Amazonas  z.B.  am  Tu- 
purä  nur  selten  vor  (Rengger,  Säugthierelöl,  hält  sie  für  einheimisch 
in  Paraguay);  dagegen  werden  mehrere  Formen  spitzschnauziger, 
bald  hell  bald  dunkelhaariger  Haushunde  bei  den  Indianern  fast 
überall,  oft  in  grosser  Zahl,  gehalten  und  als  Spürhunde  benützt, 
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und  sie  gehören  hier  jetzt  zu  dem  häuslichen  Leben.  Es  bleibt 
demnach  die  Frage  offen,  ob  diese  zahmen  Thiere,  welche  die  Lingua 
geral  gleich  den  wilden  Hunden  Ago&ra  nennt,  ?on  jenen  abstammen, 
die  die  Conquistadores  in  die  neue  Welt  übergeführt  haben,  oder  ob 
sie  als  einheimisch  und  ein  Zug  der  südamerikanischen  Urgeschichte 
zu  gelten  haben  gleich  jenen ,  die  in  Nordamerika  schon  vor  300 
Jahren  von  den  nomadischen  Stämmen  auf  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen Tom  Missouri  bis  zu  dem  grossen  Salzsee  und  südlich  bis  Te- 
xas als  Transportmittel  gebraucht  worden  sind.  Man  hört  sie  bel- 
len; aber  viel  seltener  wo  sie  mit  ihren  Herrn  im  Walde  wohnen, 
als  in  den  offenen  Gegenden.  In  der  englischen  Guyana  halten 
mehrere  Horden  sehr  grosse,  schöne  Hunde,  die  ohne  Zweifel  neue- 
rer europäischer  Abkunft  sind.  Dort  wird  auch  hie  und  da  der 
Irära  oder  Papamel,  Galictis  barbara  (und  G.  yittata?)  gezähmt 
gefunden. 

Das  junge  Nabelschwein  lässt  sich  ohne  Mühe  aufziehen,  und 
man  sieht  es,  eben  so  wie  den  Tapir,  an  Orten  mit  sumpfiger  Nach- 
barschaft manchmal  die  Stelle  unseres  zahmen  Schweines  ?ertre- 
ten.  Es  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Nähe  des  Menschen  und  kommt 
von  seinen  Streifereien  zur  Hütte  zurück.  Wahrscheinlich  würde 
es  viel  allgemeiner  jung  eingefangen  und  in  die  Zahl  der  indiani- 
schen Hausthiere  aufgenommen  ,  wenn  nicht  ein  Vorurtheil  gegen 
denGenuss  seines  Fleisches  bei  vielen  Indianern  herrschte"^).  Auch 


*)  Diess  gilt  vorzuglich  von  dem  grösseren  Dicotyles  labiatus,  welcher  leich- 
ter z&hmbar  seyn  soll,  als  der  Dicotyles  torquatus.  Diese  Thiere  suchen 
begierig  die  essbaren  Knollen  von  Caladiam  bicolor,  Poecile,  Colocasia  es- 
culenta  ond  andern  Aroideen  (tupi:  Taiä)  auf  und  heissen  deshalb  Taia^ü, 
und  Taitetü:  Taia-Nager,  Taia-Abbrecher.  Weil  sie  beim  Umwühlen  eines 
sumpfigen  Landstfickes  die  von  den  Knollen  abgerissenen,  entwicklungs- 
fähigen Triebe  im  Boden  weiter  verbreiten,  sagt  man ,  dass  sie  sich  ihr 
Feld  selbst  besteUen,  ihre  Gartenmeister,  Ifilyroa-uara,  teyen.    Es  ist  mir 
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die  Paca  und  Cutia  sieht  man  manchmal  so  zahm ,  als  wären  sie 
wirkliche  Hausthiere,  in  der  Hätte  umherlaufen;  aber  eben  sowenig, 
als  die  zwei  erwähnten  Säugthiere  sind  sie  vom  Indianer  zur  Paar- 
ung gebracht  wurden.  Rinder  und  Schaafe  haben  die  Europäer 
nur  spärlich  und  spät  eingeführt  und  ihre  Zucht  hat  sich  der  Ur- 
einwohner nicht  angeeignet,  so  wie  der  berittene  Indianer  im  Sä- 
den  sich  schwerlich  des  Pferdes  als  Hausthier  bemächtigt  hätte, 
wenn  es  sich  nicht  ausgewildert  vermehrt  hätte.  Die  Affen  liefern 
ein  nicht  unbeträchtliches  Gontingent  zu  den  Hausthieren  des  In- 
dianers, und  mit  Ausnahme  der  Brüllaffen  (Mycetes),  die  unter  sich 
gesellig  leben  aber  die  Nähe  des  Menschen  nicht  vertragen,  sieht 
man  alle  Gattungen  der  amerikanischen  Affen  vertreten,  jedoch  nur 
einige  mit  Vorliebe  gehalten.  Oft  findet  man  in  der  Hütte  des  In- 
dianers eben  so  viele  gezähmte  Affen  als  Menschen,  und  den  Euro- 
päer beschleicht  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wenn  er  sich  neben 
einer  von  der  seinigen  so  verschiedenen  Civilisationr  auch  zwischen 
eine  Affencomödie  versetzt  sieht.  Eine  solche  aber  wird  in  der 
That  hier  abgespielt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  von  der  in  Eu- 
ropa, dass  ihren  Schauspielern  keine  angelernten  Rollen  zugetheilt 
werden,  sondern  dass  ihr  instinctives  und  wortloses  Naturdrama 
neben  dem  wortkargen  Schauspiel  der  indianischen  Häuslichkeit  so 
lange  einherlaufen  darf,  bis  es  sich  etwa  unterfängt,  in  dessen  In- 
teressen durch  Dieberei,  Zudringlichkeit  oder  Unart  gegen  die  Kin- 
der des  Hauses  einzugreifen.  Coati  (Ateles  Paniscus),  der  grösste 
Affe,  ganz  schwarzhaarig,  viel  auf  den  Hinterbeinen,  von  drolliger 
Gravität  und  einer  schlauen  Selbstgefälligkeit  hat  die  erste  Rolle. 
Der  Dickwanst  (Barrigudo  port,  Marica-Mico  oder  Macaca  tupi, 
Lagothrix  canus  und  Humboldti,  Gastrimargus  olivaceus  und  infu- 
matus  Spix)  bewegt  sich  ohn'  Unterlass  wie  ein  zwecklos  geschäf- 


übrigeos  nicht  bekannt,  dats  auch  die  ganz  undvilisirten  Indianer  sie  zur 
Verroehrang  ihrer  Tayoba-Pflattz«ng  verwendeten. 
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tiger  Diener  herum,  eine  Negerphysiognomie  im  feinen  grauen 
Haarpelz  mit  starkem  Greifschwanz ,  zuthatig  schmunzelnd,  immer 
bereit  zu  verzehren,  was  ihm  angeboten  wird.  Diess  Thier  ver- 
mehrt sich  in  den  Wäldern  ausserordentlich  und  gilt  dem  Indianer 
als  die  schmackhafteste  Affenart.  Der  Parauacü  (Pithecia  hirsuta 
und  inusta  Spix),  eine  sacht  einherschreitende,  in  langes  grau- 
schwarzes I[raushaar  gehüllte  Gestalt,  spielt  die  Rolle  des  grämli- 
chen Pedanten  oder  empfindlichen  Alten«  Dagegen  fällt  dem  leicht- 
beweglichen Itapuä  (port.  Prego,  Gebus  fatuellus)  die  des  zänki- 
schen, vorwitzigen  Grimassenschneiders  zu.  Ausser  diesen  werden 
anch  noch  kleinere  Arten,  wie  die  Oyapu9&  (Callithrix  cuprea  Sp.), 
die  niedlichen  Winsel-  und  Midas-Aeffchen  (Callithrix  sciurea,  meh- 
rere Arten  von  Hapale)  und  seltener  auch  die  Nachtaffen  (Yüi, 
am  Orinoco  Cusicusi ,  Nyctipithecus)  gehalten.  Sie  sind  gleichsam 
die  Schoosshündchen  der  Indianerinnen ,  bei  denen  sie  auch  wäh- 
rend kühler  Nächte,  wie  junge  Kätzchen  schnurrend,  Zuflucht  su- 
chen. Alle  diese  Thiere  werden  übrigens  bei  den  Indianern  nicht 
zur  Paarung  gebracht;  man  nimmt  sie  für  die  Zähmung  aus  dem 
Neste  und  mit  so  viel  Sorgfalt  pflegt  man  sie  aufzuziehen,  dass 
ihnen  die  Indianerin  manchmal  wie  dem  eigenen  Kinde  die  Brust 
giebt.  Will  man  sich  aber  einen  bereits  erwachsenen  Affen  für 
den  Haushalt  erwerben,  so  wird  er  mit  einem  Pfeilchen,  dessen 
Gift  verdünnt  worden ,  leicht  verwundet^  im  Zustande  der  Beweg- 
ungslosigkeit gefangen,  durch  grosse  Gaben  von  Kochsalz  wieder 
zum  lieben  gebracht  und  so  lange  in  der  Hütte  wohlgefät- 
tert  festgehalten,  bis  er  sich  an  die  Nähe  seines  Herrn  gewöhnt 
bat  Von  den  Arecunas  berichtet  Bich.  Schomburgk  (a.  a.  0.  II. 
248)  ,  dass  sie  das  Thier,  nachdem  seine  Wunde  ausgesaugt  wor- 
den, bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  und  ihm  eine  starke 
Auflösung  jener  salpeterhaltigen  Erde  oder  Zuck^saft  einflössen. 
Ist  das  Thier  etwas  zu  sich  gekommen,  so  wird  es  zwischen  Pal- 
qt^enblSttern«  wie  ein  kleines  Kind  im  Wickelbande,  festgebunden, 
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erhält  mehrere  Tage  lang  Zuckersaft  und  stark  mit  Capsicum  ge- 
pfefferte Speisen,  und  ist  auch  damit  die  Zähmung  noch  nicht  ge- 
lungen ,  so  wird  es  noch  bei  jedem  Ausbruch  seiner  angebomen 
Wildheit  in  den  Rauch  gehängt,  bis  es  diese  ganz  verliert  —  Auf- 
fallend ist ,  dass  man  bei  diesen  Indianern  das  Meerschweinchen 
nicht  sieht,  welches  als  die  gezähmte  Form  des  durch  ganz  Brasi- 
lien verbreiteten  Preh&(Ca¥iaApereaL.)  betrachtet  wird  und  wahr- 
scheinlich nicht  aus  dem  Festlande,  sondern' von  den  Antillen  aus 
nach  Europa  gekommen  ist.  Mehrere  Ratten  (tupi:  Guabyrä)  und 
Stachelratten  (Ctenomys  brasiliensis.  Cururü-xor6;  Echimys,  Gua- 
byrö-jü)  werden,  wie  die  Savii  (CaVia  Spixii  Wagl.)  von  den  In- 
dianern gegessen,  entziehen  sich  aber  durch  ihre  Lebensweise  der 
Zähmung. 

Der  Hfihnerhof  des  brasilianischen  Indianers  hat  in  unsenn 
Haushuhn  einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Es  ist  nicht  zu 
zweifeln ,  dass'  das  nützliche  Thier  erst  durch  die  Europäer  hier 
eingeführt  worden  ist,  und  gegenwärtig  findet  es  sich,  wie  bei  den 
rohem  Horden  im  südöstlichen  Theile  des  Reiches,  auch  überall 
im  Norden  und  Westen,  selbst  bei  Solchen,  die  nur  selten,  oder 
gar  nicht  mit  Weissen  in  Berührung  kommen.  Es  ist  Gegenstand 
weiblicher  Pflege,  schon  desshalb,  weil  es  sich  leichter  vermehrt, 
als  irgend  ein  anderes  Geflügel.  Die  Indianerin  hält  die  Leghenne 
(tupi:  Sapucaia  (;opia  oane,  d.  i.  Henne  Eier  schon)  besonders 
hoch,  auch  darum ,  weil  sie  ihr  Eier  von  andern  Hühnerarten  zur 
Bebrütung  unterlegen  kann.  Diess  ist  vorzüglich  mit  denen  des 
Trompetervogels  Jacami  (Psophia)  der  Fall,  welcher  unter  den  ein- 
heimischen Gallinaceen  am  häufigsten  gezähmt  erscheint,  sich  im 
Hühnerhofe  paaret  und  auch  die  gewöhnlichen  Hühnereier  ausbrü- 
tet. Man  kennt  im  Gebiete  des  Amazonenstromes,  und  namentlich 
im  tieferen  Westen,  als  Hausthier  vier  Arten  dieser  schönen  Thiere, 
der  Bauchredner-Hühner.  In  den  Hoccos  (Crax,  tupi:  Mutum,  d.  i. 
Schüttler)  besitzt  der  Indianer  ein  sehr  schmackhaftes  Wild,  und  er 
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bemüht  sich,  sie,  besonders  den  Mutum  de  fata,  Crax  tnberosa,  in 
seinen  Hühnerhof  zu  übersiedeln ,  auch ,  wie  wir  bereits  bei  den 
Uabixana  S.  639  bemerkten,  wegen  der  schönen  schwarzen  Federn, 
die  er  zu  Fächern  und  allerlei  Schmuck  verwendet  Es  gelingt 
diess  jedoch  nicht  leicht.  Sie  leben,  wie  andere  polygamische  Hüh- 
ner in  kleinen,  von  einem  einzigen  Männchen  geführten  Kitten  und 
um  sie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  festzuhalten,  müsste 
man  ihnen  mehrere  Reisignester,  nicht  hoch  über  dem  Boden  zwi* 
sehen  Baumäste  bauen«  Gewöhnlich  nimmt  daher  der  Indianer  die 
paarweise  gelegten  Eier  aus  dem  Neste  und  lässt  sie  von  Haus- 
hühnern  bebrüten.  Im  gezähmten  Zustande  gelingt  4ie  Paarung 
nur  selten.  Ausserdem  sieht  man  bisweilen  noch  das  Cujubi  und 
Aracu&n  (Penelope  cumanensis  und  Aracuan  Spix)  in  der  Hütte 
umherlaufend,  die  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  aufgezogen 
sind. —  Unter  den  Wasservögein  hat  ArdeaEgretta  besondern  Werth 
für  den  Indianer,  weil  seine  Schwungfedern  für  die  kostbarsten  Fe- 
derzierrathen  verwendet  werden.  Man  begegnet  diesem  Reiher  biswei- 
len eben  so  wie  dem  Guari  oder  dem  rothen  Ibis  (Ibis  rubra)  und 
dem  Ibis  mexicanus?  (melanopsis?)  oder  derArdea  helias^CPayao), 
dem  Socoi  (Ardea  Cocoi)  und  sogar  den  Störchen  Maguari  und 
Jabur6  (Giconia  Maguari ,  Mycteria  americana)  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  nachdem,  ihre  Flucht  zu  hindern,  die  Flügel  gelähmt 
worden.  In  der  Hütte  selbst  endlich  bekunden  die  Aras  und  Tu- 
cans,  mehrere  Arten  von  Papageien  und  Perikiten,  auf  Stangen 
sitzend  oder  frei  umherhüpfend  und  kletternd,  die  Neigung  des  In- 
dianers ,  mit  Thieren  zu  verkehren.  Jedes  Familienglied  hat  unter 
diesen  Aflfen  und  schön  befiederten  Vögeln,  deren  Gesellschaft 
manchmal  auf  kurze  Zeit  durch  ein  lebend  heimgebrachtes  Faulthier 
oder  einen  kleinen  Ameisenfresser  vermehrt  wird,  seinen  Liebling, 
mit  dem  es  sich  vielfach  unterhält.  Der  einsylbige  Hausvater  be- 
lustigt sich  schweigend  an  den  drolligen  Bewegungen  seiner  Mena- 
gerie.   Die  gesprächigere  Mutter  und  die  älteren  Kinder  sind  Stun- 
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itn  lang  bemüht,  dem  Papagei  sein  Geplauder  anzulernen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  in  wechselndem  Spiele  mit  jedem  dieser  Thio« 
umher,  welches  ihnen  in  den  Weg  kommt,  und  beim  Mahle  grup- 
pirt  sich  was  yon  der  Thiergesellschaft  freie  Bewegung  hat  um 
die  menschliche  Familie,  gleichsam  wie  dessen  Grundholde  oder 
Untersassen,  auch  seinen  Theil  an  den  Gaben  des  Waldes,  d^ 
Pflanzung  oder  des  Heerdes  zu  empfangen.  —  Es  giebt  einen 
Standpunkt,  von  wo  aus  wir  diese  eigenthümliche  Idylle  nicht  ohne 
sittliche  Befriedigung  betrachten.  Erscheint  uns  doch  selbst  auf 
dieser  Stufe  der  Civilisation  der  Mensch  als  Herr  der  Scbdpfung, 
ttber  die  er  verfQgt  zu  seinem  Wohlgefallen  und  zu«  anderer  Ge- 
schöpfe Wohlfahrt ! 


IV.    Indianer   östlich  vom  Rio  Negro  bis   zum    atlantischen 

Ocean. 

Wenn  derReisende  das  seltsame  Schauspiel  verlassen  hat,  wie 
sich,  bei  der  Vereinigung  jener  beiden  mächtigen  Ströme,  des  Ama- 
zonas und  des  Rio  Negro,  in  langer  Strecke  die  gelblichweissen 
und  die  schwarzen  Gewässer  bekämpfen,  bis  erstere  den  Sieg  davon 
getragen,  und  wenn  er  stromabwärts  dem  Meere  zuschiSt,  so  hat 
er  zu  seiner  Linken  das  Gebiet,  dessen  Indianerbevölkerung  zu  be- 
trachten uns  jetzt  noch  erübrigt.  Es  ist  das  Land  zwischen  dem 
untern  Amazonas  und  den  Bergkämmen  Acarahy  und  Tumucuraque, 
die  Brasilien  von  der  bri tuschen  und  französischen  Guyana  schei- 
den,^ ein  Gebiet  von  zehn  Längen-  und  vier  bis  fünf  Breitengraden, 
das  aber,  nur  in  der  Mähe  des  Stromes  und  des  Oceans  der  Gul- 
tur  aufgeschlossen,  in  seinem  Innern  gegen  Norden  noch  fast  ganz 
unbekannt  ist.  Vom  Strome  aus  gesehen  erscheint  es  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  wie  ein  ungeheurer  Wald.  Den  Horizont  die* 
ses  majestätischen  Blättermeeres  begrenzt  in  seinem  östlichen  Thetle, 
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dem  Strome  parallel,  eine  Reihe  tafelförmig  hingestreckter  Berge 
die  Serra  de  Parä,  deren  Yorberge  bei  Monte  Alegre  nahe  zu  ihm 
herantreten.  Ihre  nach  Süden  abfallenden  Flanken  sind  bis  hinauf 
zu  dem  flachen  Rücken  mit  dichter  Waldvegetation  bekleidet ,  zwi- 
schen der  sich  nur  in  geringerer  Ausdehnung  Fluren  eröffiien,  de- 
ren seichte  muldenartige  Vertiefungen  einförmige  Moorwiesen  dar- 
stellen oder  mit  Palmenwäldchen  bestanden  sind.  Von  der  Strom- 
enge bei  Obydos  weiter  nach  Westen  zu  sinkt  das  Land  nördlich 
vom  Amazonas  zu  einer  Ebene  herab,  in  der  sich  bedeutende  Was- 
serbecken ausbreiten,  Sie  empfangen  die  von  Norden  her  aus  dem 
Grenzgebirge  herabkommenden  Flüsse,  den  Jamundä,  üatumä  und 
Mattarj  und  geben  ihren  Zufluss  durch  zahlreiche  Canäle  an  den 
Hauptstrom  ab.  Das  Land  um  diese  grossen  Wasseransammlungen 
trägt  die  Vegetation  der  s.  g.  hohen  üferwaldung  (Tgapo  alto) 
oder  wird,  wo  es  sich  noch  mehr  erhebt,  von  einem  prächtigen 
Urwald ,  reich  an  den  edelsten  Holzarten  beschattet.  In  einzelnen' 
Lichtungen  aber,  längs  den  Seen,  Weihern  und  den  durch  sumpfi- 
ges Gelände  hinschleichenden  Igarap6s  (Ganälen)  spannt  sich  zwi- 
schen den  dichten  Reihen  des  Aningals,  senkrechter,  weissstämmi- 
ger  Aroideen  (Aninga)  mit  grossen  spontonförmigen  Blättern,  ein 
dichter  Grasteppich  aus,  oft  ausschliesslich  von  wildem  Reis  (Oryza 
subulata),  dessen  reife  Kömer  derColonist  über  seinem  Kahne  aus- 
schlagen kann.  Längs  dem  Ufer  des  Stroms,  an  seinen  zahlreichen, 
das  Ufer  begleitenden  Inseln  bildet  der  Cacaobaum  nicht  selten  ei- 
nen gleichförmigen  hellgrünen  Wald,  den  der  Anwohner  in  Jahren 
ohne  zu  hohe  Ueberschwemmungen  mit  Leichtigkeit  aberntet,  und 
der  hie  und  da  auch  durch  künstliche  Anpflanzungen  vermehrt  wird. 
Weiter  landeinwärts  liefert  der  Uferwald  nicht  selten  Salsaparilha, 
und  der  angrenzende  Hochwald  (Caä-et6)  ist  reich  an  Copaivaöl, 
an  der  Milch  des  Gummibaums  (Xeringeira,  Hevea  guyanensis)  und 
an  Nelkenzimmt  Dieses  natürlichen  Reichthums  ungeachtet  ist  der 
District  sehr  schwach  bevölkert,  sein  Inneres  kaum  vom  Fusse  des 
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Europäers  betreten.  Als  Hauptgrund  giebt  man  zahlreiche  kleine 
Wasserfälle  der  aus  Norden  herabkommenden  Flüsse  an,  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  der  Eahnschifffahrt;  auch  sollen  die  Kämme 
des  eisenschüssigen  grobkörnigen  Sandsteins,  die  hie  und  da  in  dem 
Walde  hervortreten,  zahllose  Schwärme  grosser  Fledermäuse  beher- 
bergen ;  besonders  die  Flurgründe  sollen  nicht  selten  von  zerstören- 
den Zügen  der  Tauöca  oder  Wanderameise  (Eciton  legionis,  oder 
Terwandten)  heimgesucht  werden;  die  tief  umschatteten  kalten  Ge- 
wässer sollen  arm  an  Fischen  seyn,  und  die  nördlichsten  Reviere 
Yon  Indianerbanden  behauptet  werden ,  die  sich  dem  Verkehre  mit 
den  Weissen  hartnäckig  entziehen. 

Wenn  man  nicht  dem  Berichte  Cristoval  d'Acunna's  (Relation 
de  la  grande  Rivi^re  des  Amazones,  trad.  par  GomberviUe)  alle 
Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  so  muss  man  annehmen,  dass 
vor  einigen  Jahrhunderten  hier  in  der  Nähe  des  Stromes,  also  auch 
auf  seinem  nördlichen  Ufer,  zahlreiche  Indianerdörfer  gestanden  ha- 
ben. Die  Namen  der  hier  angegebenen  Horden  gehören  grösstentheils 
der  Tupisprache  an,  entweder  Distinctiva  einzelner  Tupihorden  oder 
Namen,  womit  die  DoUmetscher  in  der  Tupisprache  die  Gemeinden 
bezeichneten,  an  denen  man  vorüber  kam.  Gegenwärtig  findet  man 
nahe  am  nördlichen  Ufer  keine  selbstständigen  Tupigemeinschaften. 
Die  gesammte  Indianerbevölkerung,  welche  sich  an  die  europäischen 
Ansiedlungen  angeschlossen  hat  (am  zahlreichsten  inSantarem  und 
in  derCidade  de  Man&os,  wo  1852  ihre  Zählung  4080  ergab),  oder 
zerstreut  in  deren  Nähe  wohnt,  ist  zu  jener  Halbcivilisation  überge- 
gangen, wie  man  sie  in  dem  atlantischen  Küstengebiete  findet,  und 
aus  der  Zeit,  da  hier  dieTupis  herrschten,  ist  nur  die  Lingua  geral 
brazilica,  vielfach  bereits  vom  Portugiesischen  verdrängt  oder  mit 
ihm  versetzt,  als  Zeuge  jenes  früheren  Zustandes  übrig.  £s  herrscht 
aber  die  Sage,  dass  ein  Theil  dieser  Tupis,  um  die  ursprüngliche 
Freiheit  zu  behaupten,  sich  nach  Norden  tief  ins  Innere  und  theil- 
weise  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus  nach  der  französischen 

Digitized  by  VjOOQ iC 


Indianer  ögtlieh  vom  Rio  Negro  bis  zum  atlantischen  Ocean.       681 

Guyana  g^ogen  habe,  was  in  den  später   von  nns  zu  gebenden 
Nacbriehten  seine  Bestätigung  findet. 

Um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mässen  Tiele  In- 
dianer an  dem  fischreichen  See  Ton  Sarac&  und  in  den  Waldun- 
gen am  Flusse  Uruc6  gesessen  seyn.  Im  Jahre  1666  fiberfiel  sie 
Pedro  da  Costa  Fayella ,  yerbrannte  800  Mallocas ,  tadtete  700  In- 
dianer und  ftthrte  400  in  die  Sclaverei.  Die  Geschichte  (Berredo 
AnnaSs)  nennt  als  seine  tapfersten  Feinde  die  Murururüs  (Morory- 
rfis),  Guaneyenas  und  Caboquenas.  Der  erste  dieser  Namen  ge- 
hört der  Tupi  *)  an ;  die  beiden  andern  wahrscheinlich  der  Manio. 
Zahlreich  waren  damals  hier  auch  die  Aroaquis,  welche  yermSge 
ihrer  friedfertigen  Gemüthsart  auch  einen  Bestandtheil  der  ersten 
Niederlassungen  bildeten.  Das  fortgesetzte  Schauspiel  aber  yon 
Hunderten,  ja  Tausenden,  die  aus  den  später  errichteten  Destaca- 
mentos  de  resgate  in  der  Barra  do  Rio  Negro  und  in  Gai$ara  den 
Strom  herabgeffihrt  wurden,  um  die  Jesuitenmissionen  zu  beySl- 
kem  oder  in  Parä  öfieutliche  und  Privat  -  Arbeiten  zu  verrichten, 
musste  die  Freiheit  liebenden ,  stärkeren  Stämme  immer  mehr  aus 
der  Nähe  des  Stromes  verscheuchen.  So  geschah  es,  dass  man  nur 
wenige  der  Civilisation  zugänglichere  Tupis  oder   schwache  Ban- 


*)  Mororyrds  (von  mororyb)  würde  bedeuten :  die  Lottigen;  Mururunit 
bez5ge  sieh  auf  eine  Blume,  die  pr&chtige  Wasserlilie  Victoria  resis, 
welche  nicht  selten  in  den  dortigen  (bewässern  vorkommt  und  wegen  ih- 
rer colossalen,  am  Rande  tellerförmig  aufgeworfenen  Blfttter,  auf  denen 
Waeservdgel  auszuruhen  pflegen,  auch  Goira  japuna,  d.  i.  Ofenplatte  der 
Vögel,  genannt  wird.  Auch  die  während  des  Hochwassers  im  Strome 
herabtriftenden  Bündel  von  Wasserpflanien  heissen  Mnruru-y  (Murury). 
Gegenwärtig  leben  diese  Murururüs  nur  noch  in  der  Sage  als  die  sehr 
rohen  Bewohner  des  Rio  Urubü,  die  sich  nie  in  Verkehr  mit  den  Weis- 
sen eingelassen,  Aezte  von  Stein,  Pfeile  out  Fischgräten  bewaffnet,  ge- 
führt und  während  des  Hochwassers  (gleich  den  Guaraunos  am  Orenoco) 
ihre  Hängematten  in  die  Gipfel  der  Bäume  aulgehängt  hätten,     , 
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4eii  anderer  Abinmft,  die  am  Strom  wohnten,  flür  die  NiederUsaufrr 
gen  gewinnen  konnte  und  sie  Qberdi4pai  4ivcb  Bidianw  Tom  Bio 
JiegTQy  Yupnrä,  Madiiira  y.  8.  w.  rarstlürken  musste  ^).  AUe  diese 
iiMtiviii^hen  Elemente  «teilen  aber  in  ihrem  jetiiigen  halboiyilieirt^o 
2iusti^n4e  keine  nationalen  Eigenthünüiebkeiten  mehr  dar ,  eoadtr» 
nmr  di^  allgemeinen  Cbarairtere  der  Ra^e.  Sie  bilden  die  untorge* 
ordv^te  Arb?itercla99e  nnd  haben  bei  4en  Ye rtheilen«  wdk^  ihnen 
eine  zwischen  selb^tgevähliter  Dienstbarkeit  als  GanigarOe,  (y^i^. 
S,  3^)  und  ursfrüngUcher  Lebensweisie  hin  und  hersehwankende 
El^istenz  gewährt,  die  Beziehungen  zu  den  in  unbedingter  Freiheit 
lebenden  Stammgenossen  aufgegeben.  Es  ist  daher  unmSglich,  fitbr 
nographische  F&den  zu  yerfbigeU)  welche  auf  ihre  Abatammong  und 
Geschichte  znriidmeiten  könnten-  Die  Constitution  des  Beichee  ¥^^ 
leiht  ihnen  Bürgerrechte,  von  denen  sie  am  höchsten  ihren  EMritt 
in  die  Miliz  anschlagen,  und  in  diesem  Dienste  handhaben  sie  di^ 
europäische  Waffe,  während  sie  aAsserdem»  neben  schwacbsrnFeld- 
ban^  als  Jäger  und  Fischer,  bei  Bogen  und  Pfeil  und  bei  der  An^ 
gelschnur  und  Fischreuase   verharren.    Unter  solchen  Umständen 


*)  Die  Manicipal-  und  Kirchenacten  besagen  denagemäst ,  cb^s  im  der  Bana 
do  Rio  Negro  ,  jetzt  Cidade  de  Manäos ,  Familien  von  Taromis ,  ManAos^ 
Bares ,  Banibas ,  Passes  und  andere  mit  diesen  vermischte  JaripiKonas 
(Schwarzgesichler)  vereini^^ ,  -—  dass  in  der  Villa  de  Serpa,  jetst  Itacoa- 
tiara,  ans  den  Gebiete  des  oberen  Madeira  Apacaxis,  Anioor^  Aponariäs, 
€oraaxiis,  Jamas,  Jaquis,  Iritis,  Pariquis,  Tiai^,  Tararts,  UmpAs  ood 
Uraris  zasammengehoU  w«rden ;  -r  dass  die  Villa  de  Sihres,  jetat  SaracA, 
nü  Oariahis,  Pacuris,  Oomanis,  Ba^nas,  Parintias,  Aroaqois ,  Bar^,  — 
die  ViUa  de  Obydos  mit  den  in  ihrer  NÜie  wohnenden  Panxis  nad  Uata- 
mäs  u.  A.  besetzl  war.  Ein  eben  so  grosses  Gemische  biMel  die  india- 
nische  Elawehoersohafl  in  Santarem,  dem  folkreichtten  und  im  Handel 
nad  Gewerbewesen  am  meisten  entwickelten  Orte  am  Strome.  In  den 
VilhM  weiter  gen  0.  nannte  man  Jacypoj^  (Tefbo:  die  jeden  llenal  la- 
sten), Jnranas^  Cartbtris,  Cnruaris  (OnrlTer^X  Cusaiis^  Gaaratos  u.  A, 
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Meiben  fOr  msere  Betraebtung  nur  wenige  Horden  Übrig,  «He  theil- 
weise  nocb  nicht  in  die  Netse  der  CiTilisttion  herabgesogen ,  ihre 
turspriingUche  Freiheit  aufrecht  erhalten  haben.  Ais  solche  werden 
itt  Nordlande  des  untern  Amazonenstromes  genannt:  1.  die  Tarn^ 
inis^  3*  Aroaquis,  und  mehrere  vom  Stromufer  ausgewanderte  Tupi* 
Banden^  wie  die  3.  Pariquis,  4.  Parintins,  5.  Terecumas,  6.  Cetais 
und  7.  Ojampis. 

1.    Die  Tarumis. 

Einige  Jahre ,   nachdem  Pedro   da  Costa  Farella  Verheerung 
und  Schrecken  unter   die  Indianer   am  Amazonas    getragen  hatte, 
gründete  er    (1668)  die  erste  Niederlassung  am  Rio  Negro,  west- 
lich vom  Flüsschen  Ajurim  auf  einer  Landecke,  die  eine  friedsame 
und  ackerbauende  Horde,  die  Tarum&s,   bewohnte.    Er  wurde  da- 
bei Ton  verbündeten  Aroaquis  unterstützt,  die  sich  th eilweise  auch 
hier  ansiedelten.     Der  Ort  trägt  noch  den  Namen  dieser  früheren 
Bevölkerung.    Hier  ist  von  dem  Gouverneur  Jos6  Joaquim  Yictorio 
da  Costa    (1806)  eine  reiche  Auswahl    der  edelsten  Gewächse  des 
Landes  angepflanzt  worden;  aber,  sich  selbst  überlassen,  wurde  sie 
alsbald  vom  Nachbar  -  Walde  überwuchert;   und  ebenso   ist  gegen- 
wärtig in  der  schwachen   Bevölkerung  keine  Spur  der   Tarum&s 
mehr  zu  entdecken.  Der  Name  kann  in  der  Tupi-Sprache  aut  meh- 
rere  Baumarten  (Citharexylon  cinereum  und  myrianthum,   Cordia 
(Gerascänthus)  superba   und  Vitex    montevidensis)  gedeutet  wer- 
den ;  ob  aber  jene  TarUm&d  eine  Bande   der  früher  hier  sesshaften 
Tupinambazes  waren,  oder  nicht,  bleibt  unermittelt.  Man  betrachtet 
sie  als  die  Yerf^rtiger  der  grossen  Todtenumen,  welche  an  mehre- 
ren Stellen  in  der  Nähe   der  Mündung  des  Rio  Negro   und  zwar 
zahlreich  genug  ausgegraben  worden  sind,  um  den  Schluss  auf  ein<; 
ehemals  beträchtliche  Bevölkerung  zu  rechtfertigen.  Auch  in  Ayr&o 
(Jahn)  am  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Flusses ,  wohin  eine  Al- 
dea  derselben  von  denMercenarios  geführt  worden,  sind  sie  gegen- 
wSrtig  verschollen.    Dagegen  ist  Rob.  Schomburgk  im  Jahr  1837 

U  ♦ 
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einer,  Bach  indianisehen  Berichten  eingewanderten  Horde  dieses  Na- 
mens an  den  Queilflfissen  des  Esseqnebo  Guyumini  und  Cassiqaity 
begegnet.  Er  schildert  sie  als  schöne,  athletische  Leute  und  sch&tat 
ihre  Zahl  auf  ÖOO,  (Description  of  brit  Guiana  50.)  Nach  Ridi. 
Schomburgk  (II.  389)  stehen  sie  wegen  der  guten  Dressur  ihrer 
Jagdbunde  in  Ruf  unter  den  SUbnmen  der  innern  Guyana;  ihre 
kfinstlichen  Schamschfirzen  und  Reibebretter  (Simiari,  mit  schar- 
fen Steinchen)  sind  bertthmt.  Auch  hier  also  ein  Beispiel,  wie  eine 
Horde  yon  nicht  unbeträchtlicher  Starke  ihre  früheren  Wohnsitze  Ter- 
lässt  und  sich  zwischen  oder  neben  andern  in  einem  Renere  Yon 
wesentlich  yerschiedenem  Naturcharakter  niederlässt 

Am  Rio  Negro  herrscht  noch  die  Sage,  dass  sich  viele  sehr 
alte  Leute  unter  dem  Tarum&s  befunden  haben.  Allgemein  ist  die 
Annahme,  dass  der  amerikanischen  Ra^e  eine  hohe  LongävitSt  zu- 
komme, und  allerdings  liegen  Berichte,  die  sie  bestätigen,  aus  allen 
Theilen  Brasiliens,  selbst  aus  Gegenden  vor,  die  man  für  ungesund 
hält  Sie  beziehen  sich  jedoch  auf  Solche ,  die  nicht  im  Zustande 
ursprflnglicher  Freiheit,  sondern  unter  dem  Schutze  der  europäi- 
schen Civilisation ,  als  brasilianische  Bürger  leben.  Auch  sind  es 
ja  nur  die ,  deren  Lebensalter  durch  das  Kirchenbuch  oder  durch 
historische  Begebenheiten  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 
Der  freie  Indianer  lebt  gewissermassen  ausser  aller  Zeit,  und  die 
blosse  Erinnerung,  wie  oft  er  die  Reife  der  Acajü-Frucht  oder  der 
MaranbAo-Nuss  und  die  Periode  der  Hoch-  und  Tiefwasser  erlebt 
habe,  ist  immer  schwankend.  Im  freien  Zustande  dürften  nicht 
sehr  viele  Indianer  das  Alter  zwischen  70  und  80  Jahren  über- 
schreiten. Daran  ist  jedoch  nicht  ein  plötzlicher  Nachlass  der  Le- 
benskraft in  einem  mit  Entbehrungen ,  Mühsalen  und  Gefahren  er- 
füllten Leben  Schuld,  sondern  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Naturumgebung  (wenn  der  Nomade  sich  aus  bewal- 
detem Tieflande  in  eine  hochgelegene  Flur  versetzt  oder  umgekehrt), 
die  Vernachlässigung  bei  vielen  Krankheiten,  deren  üble  Wirkungen 
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Ulibeseitigt  zurückbleiben,  und  die  Rücksichtslosigkeit,  womit  auch 
der  Greis  sich  den  Strapazen  der  Jagd,  des  Kriegs  und  allen  Ent- 
behrungen aussetzt,  die  nur  in  den  kräftigsten  Jahren  ohne  Nach- 
theii  ertragen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  un- 
ter den  freien  Indianern  nur  selten  sehr  alte  Männer,  dagegen 
Greisinnen,  die  mit  allen  Gebrechen  des  höchsten  Alters  behaftet, 
in  der  Nähe  des  Heerdes  oder  in  der  Hängematte,  sich  trübselig 
dnrch  eine  weitverlängerte  Endperiode  des  monotonen  Lebens  hin- 
schleppen. 

Ein  feiner  Beobachter,  der  viele  Jahre  im  Amazonaslande  ge- 
lebt hat  (Bates,  Naturalist  etc.  IL  200),  bemerkt,  dass  der  Indianer 
kein  Freund  der  Hitze  sey,  sich  ihr  gerne  im  Waldschatten  ent- 
ziehe, seine  heisse,  wenig  zu  Schweiss  geneigte  Haut  abzukühlen 
sich  instinctiy  gern  beregnen  lasse ,  häufig  bade ,  oder  gleich  dem 
Hunde  in  heissen  Ländern,  Sitzbäder  nehme.  Er  schliesst  hieraus, 
dass  der  Indianer  nicht ,  wie  der  Neger ,  der  ursprüngliche  Sohn 
eines  so  heissen  Klima's  sey.  In  der  That  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  seine  Eörperconstitution  dem  Einflüsse  yerschiedener  Elimate 
viel  weniger  Geschmeidigkeit  entgegenhält,  als  der  Neger,  geschweige 
der  Europäer.  Es  kommt  aber  zu  erwägen,  dass  er,  an  seiner  an- 
gewohnten Lebensweise  zäh  festhaltend,  dem  Ungemach  der  Natur- 
umgebung preisgegeben  bleibt,  und  deshalb  von  Schädlichkeiten  be- 
troffen wird ,  denen  auszuweichen  eine  andere  RaQe  mehr  Neigung 
und  Geschick  hat.  Giebt  er  dagegen  in  einer  nicht  absolut  ungesun- 
den Oertlichkeit,  neben  civilisirteren  Ansiedlern,  sein  früheres  No- 
madenthum  auf,  wie  diess  in  den  grösseren  Ortschaften  der  Fall 
ist,  so  geniesst  er  einer  festen  Gesundheit  und  die  dort  erzeug- 
ten Nachkommen  gelangen  zu  einem  sehr  hohen  Lebensalter.  Der 
treffliche  Alex.  Rodriguez  Ferreira  bemerkt  (Alello  Moraes  a.  a,  0. 
11.280),  dass  im  Jahre  1787  die  (amtlich  festgestellte)  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  6642  Seelen  betragen  habe,  von  welcher  mehr  als 
30  beiderlei  Geschlechts  in  einem  Alter  von  mehr   als    100  Jahren 
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gUnden,  und  von  dieser  Zahl  waren  28  Indianer,  ein  Cafiixo  (Mifich- 
ling  von  Indianer  und  Neger)  und  ein  Weisser.  In  Moreira  star- 
ben 1786  der  Indianer  Damifto  112 ,  1788  die  Indianerin  Christina 
120  Jahre  alt.  Gleich  günstige  Verhältnisse  walten  auch  gegen- 
wärtig in  den  beTölkertsten  Orten  am  Amasonas,  in  Santarem  und 
Man&os.  In  Ega  sah  ich  einen  105  Jahre  alten  Indianer.  Die 
grosse  Sterblichkeit,  welche  manches  von  geistlichen  oder  weltlichen 
Behörden  gegründete  Indianerdarf  nach  wenig  Jahren  wieder  Ter- 
ödet  hat,  ist  oft  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  man  der  ange- 
stammten Lebensart  der  neuen ,  oft  mit  Gewalt  tusammengebrach- 
ten  Ansiedler  keine  Rechnung  getragen ,  ja  selbst  ungesunde  Orte 
gewählt  hat.  Nicht  selten  stehen  die  gegenwärtigen  Dörfer  am  vier- 
ten oder  fünften  Orte,  nachdem  die  Erkenntniss  Ton  derUngesuad- 
heit  der  früheren  mit  fielen  Menschenleben  war  erkauft  worden« 

2.  Die  Aroaquis,  Aruac,  Arawaaks. 

Sowie  die  Tarumis  ein  Beispiel  der  Auswanderung  nach  Nor- 
den und  Nordosten,  liefern  die  Aroaquis  eines  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Im  Eüstenlande  der  Guyanas  zwischen  den  Mündungen 
des  Orinoco  und  des  Gorentyn  (Wulinucku  und  Kolitin:  arawa- 
kisch)  und  von  da  gegen  N.  W.  bis  zur  Insel  Trinidad  *) ,  gegen 
S.O.  bis  zum  Surinamflusse,  sind  die  Arawaken  'schon  von  den  er- 
sten Entdeckern  angetroffen   worden.    Sie  waren  damals  der  zahl- 


*)  Auf  diesem  Eilande  bat  sie  im  Jahr  1505  Rob.  Dndley  gefanden.  Das  von 
ibm  aufsenommene  Vocabular  enthält  fast  lanter  Worte ,  die  sich  aach  ^e- 
Senwflrtig  in  der  Amac  •  Sprache  wieder  finden.  Die  Mandiocca  •  Wurzel 
wird  hier  Oassava,  das  Brod  daraus  Callit  oder  Hemacbug  genannt.  Die 
Binwirkuog  spanifcber  Sprache  ist  nicht  ze  verkennen ,  sowie  bei  spitere» 
Yeczeicbnissen  die  der  holl&ndiscben.  Vergl.  Rob.  Dudley  Aroano  M 
Mare.  Fiorenze  I66h  foL<^  Vol.  n.  p.  33. 
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r^sdMte  und  m&chtigBte  Stamm  in  diesen  Gegenden ,  standen  auf 
verMlttniesmäBsig  höherer  Bikhmgsstufe,  und  sind,  der  €ifilisati^n 
iMehter  als  Andere  ^gtegiich,  flieiiweise  schon  in  ein^  Zustand 
ttfrergetihrt  worden  gleieh  dem  der  Tupfs  an  den  Kflsten  BrasiXetts. 
Viele  ffiliren  bereits  das  europäische  Schiessgewehr.  Für  ihre  Bildung 
waren  yorfeugsweise  die  von  den  HoHändem  beganstigten  Herrnfauter 
Müssionen  thStig.  Ein  Theil  der  Völkerschaft  jedoch  yef  harrte  in  ur- 
sfMrfiiiglicher  Freiheit,  hatte  oft  Kriege  mit  den  Nachbarn,  sogenannt 
ten  Caraiben  und  Warratk,  zu  bestehen,  und  abgetrennte  Haufen 
sind  in  das  Gebiet  des  untern  AmaEonos  und  d«s  Solimöes  ausge^ 
wandert  Hier  zwischen  zahlreichen  und  vielztingigen  Horden  einge^ 
siedeh  und  mit  ihnen  gemischt,  haben  sie  die  ursprfinglichen  Natio*- 
nal-Abzeichen  aufgegeben  und  ihr  tdiom  mehr  oder  weniger  abge- 
wandelt Die  Einwanderungen  dieser  Aruac  scheinen  in  yerschie- 
denen  Epochen  hM  stiürher,  bald  schwächer,  stattgefunden  zu  ha- 
ben. Bei  allen  Stämmen  am  Amazonas  herrscht  die  Sage,  dass 
kriegerische,  grausame,  der  Anthropophagie  ergebene  Horden,  ge- 
gm  Norden  an  der  Meeresküste  wohnhaft ,  von  Zeit  in  Zeit  feind- 
Vkhe  EtnfilHe  in's  Innere  des  Landes  gemacht,  die  daselbst  sess^ 
haften  Indianer  erschlagen  oder  als  Gefangene  an  die  Weissen  ▼er« 
kauft  hätten«  Mektens  seyen  sie  auf  dem  Orinoco  (Ygl.  S.ödO)  in  mäeh^ 
tfgem  KaimlMiHen  herai^ekommen,  seltener  in  kleineren  Banden  aU0 
dem  Flurtande  am  obem  Essequebo  oder  aus  dem  Waldgebiete  am 
Südabhange  der  Gebirge  hervorgebrochen.  Cari  ayba  (Caribi)  böse 
Männer,  und  Caa-uara  (Cabres,  Gay eri)  Waldmänner,  wurden  diese 
Eindringlinge  im  Allgemeinen  genannt.  Es  waren  aber  nicht  blos 
solche  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  der  Küste,  sondern 
auch  yon  Urnen  yeijagte  und  versprengte  Banden ,  die  herrenlose 
Gegenden  in  Besitz  nahmen ,  oder  wenn  schwächer  an  Zahl  und 
in3besondere  y  wenn  you  wenig  We&ern  begleitet ,  sich  an  die  be* 
zeitB  sesshafiten  Gemeinden  aouchlossan  und  zwischen  ihnen  nie^ 
derliessen.  So  sind  auch  Haufen  von  Aruac  in  weit  von  ihren  frühem 
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ren  Wohnntzen  entl^ene  Gegenden  im  Amaaonenlaade  gekommen. 
Die  Arayci  oder  Uaraycä,  welche  schon  yor  150  Jahren  auf  dem 
sädliohen  Ufer  des  Solimöes  am  Juru&  und  Jutaf  sassen  und  von 
welchen  mehrere  Familien  in  Fonteboa  aldeirt  wurden ,  nnd  die 
gleichnamigen  Banden  in  den  westlichsten  Grenzretieren ,  welche 
manchmal  bei  Tabatinga  nnd  Castro  d'AvelAes  (Matur&)  ersdiei- 
nen,  sind  ohne  Zweifel  yersprengte  Bnichstficke  desselben  Volkes« 
Ihr  Idiom  hat  im  Verkehre  mit  den  Nachbarn  wesentliche  Verln- 
dernng  erfahren  (fergl.  oben  428, 429),  bekundet  aber  noch  in  ein- 
zelnen Worten  (terglGlossaria  233)  die  ehemalige  Gemeinsamkeit "*). 
Von  ihnen  wird  gemeldet  (Spix,  Reise  III.  1186),  dass  sie  noch  an 
einer  Sitte  festhalten,  die  nicht  vielen  Indianern,  aber  gerade  den 
Arawaken  Ton  Demerary  und  Essequebo  (und  andern  Horden  der 
Guyanas,  wie  z.  B.  den  Macusfs)  eigen  ist,  dass  nämlich  der  Jfing- 
ling  für  die  ihm  schon  als  Kind  bestimmte  Braut  lange  Zeat  Ter- 
her  jagen  und  alle  Sorgen  des  Hausvaters  tragen  muss,  ehe  er  ndt 
ihr  verheirathet  wird.  ( Hilhoose,  in  Jöorn.  Geogr«  Soc  London  n.  228.) 
Minder  tief  in  das  Amazonenland  sind  jene  Banden  eingewan- 
dert, welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  Fldssea 
Javapiry  und  Aneuene  wohnten  und  theilweise  in  Ayrto  (Jahu) 
aldeirt  wurden.  Von  ihnen  sitsen  noch  einzelne  Haufen  zerstreut 
in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rief  Negro  und  dem  Nhawudi,  uad 
sie  erscheinen  manchmal  unter  den  Weissen,  um  Wachs  und  buBte 


*)    Ausser  den  S.  429  verglichenen  Worten  führen  wir  noch  an: 

Aruac        Araycn  Amac         Arayco 

Grossester  (mein)  (da)dukut8chi  ghuitschy  Mand  (mein)  (da)  lirokko  (no)rQtko 
Matter  ujil        uy  (Tante)  Haas  bahii  pey' 

Hals  annrn  nono        Ja!  eh^  ey 

Zwei  biama        paybama.   —     Aach  hier  bemerkt  man^  dass 

sdbst  nahverwandte  Horden  in  ihren  Zahlwörtern  stark  abweichen.  Man  nhomt 
an,  dass  sie»  obgleidi  nach  Glietoassen  zahlend,  doch  seflissentlieh  diese 
Wörter  abwandefai. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Pie  Aroaqui^.  689 

Federn  oder  Fedetzierrathen  gegen  Eisenwaaren  und  aidere  enro« 
pSisdie  Fabrikate  zu  vertauschen.  Sie  tragen  kein  besonderes  Na- 
tional-Abzeichen  an  sich ;  aber  stark  durchbohrte  und  weit  herab- 
hängende Ohrlappen  haben  ihnen ,  wie  manchen  andern  Indianern, 
den  Namen  der  Langohren^  Orelhudos,  terliehen.  (Yergl.  ein  Por- 
tr&t,  welehes  ich  in  der  Barra  skbzirte,  im  Atlas  von  Spix  und 
Martins).  Pater  Fritz  nennt  sie  auf  seiner  Karte  (l707)Arubaquis; 
aber  allgemein  ist  nun  ihr  Name  Aruac  in  portugiesischer  Wortbild- 
ung als  Aroaquis  im  Grebrauche.  Die  Spanier,  Holländer,  Franzosen  und 
Engländer  nennen  sie  Aravacos,  Arawaaken;  Arouagues,  Arawaaks. 
Sie  selbst  nennen  sich  Lukku ,  plur.  Lukkunu,  Menschen.  Der  ih- 
nen von  ihren  Nachbarn ,  den  Caribisi  der  Colonisten  (die  sie  Ka- 
lepina  oder  Kaletitena  nennen)  und  den  Warra6  (plur.  Warraünu, 
den  Guaraons  oder  Guaradnos  der  Spanier)  beigelegte  Name  Aruac 
soll  eigentlich  eine  Terächtliche  Bedeutung,  die  Mehlmacher  oder 
Mehlesser*)  haben,  gleichwie  auch  im  Munde  der  Aruac  der  Name 
ihrer  Nachbarn  Warraä  ein  Scheltwort  ist  (Warrau  ba  habü ,  du 
magst  wohl  ein  Warraii  oder  Dieb  sejn).  Alle  tiefer  im  Lande 
wohnenden  Indianer-Horden,  welche  mit  den  Europäern  in  keinem 
regelmässigen  und  freundschaftlichen  Verkehre  stehen,  bezeichnen 
sie  mit  dem  Ausdrucke  Päletti  (männlich)  oder  Palettu  (weiblich), 
plur.  Palettiju**),  und  betrachten  sie  meistens  als  Feinde  (Palettiju 


*)  Aru,  Hara  heisst  in  der  Aruac  das  SaUmebl,  welches  sie  früher  nicht 
bbs  ans  der  Wurzel  (Ralli-dulli)  der  Mandiecca  oder  Cassave  -  Staude 
(Kalli),  sondern  aueb  aus  dem  Marke  der  Eta  -  Palme ,  Mauritia  fle- 
xtiosa,  bereiteten.  Der  Auszug  davon  Aro-aru,  Mehl  vom  Mehl ,  ist  durch 
«in  seksimes  MissverstAndttJss  von  englischen  Colonisten  in  Arrow-root  ab* 
gewandelt  woriien ,  weil  man  ein  feines  Amylnro  aus  der  Wurzel  einer 
Sagittaria  In  Cbina  manchmal  in  den  Handel  gebracht  und  mit  der  ameri- 
kanitohen  Orogne  verweohtelt  hat. 

**)  Am  Anlange  de»  vorigen  Jahrhuaderts  begrillen   sie  unter  diesem  Namen 
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kaima  küdnuiii  «nto,  wdrUicft :  Fremde  Mte  Anne  nü).  J«se, 
wekhe  ui  dem  SaTanaeB  (Karau,  4.  i  Gras)  feb^,  baiftsai  aie 
Karaä  nfcimiaaa,  wSrtliefa:  6ra8  ib. 

Li  fielen  Sittea  «nd  Gebriucbe«  weickea  iit  Amae  twi  ihm 
Nackbarn  ab.  Der  geeammte  SUmM  ist  in  fiele  Familien  o4er 
Clans  gettieilt,  deren  Grenealogien  gorgfiUig  anfireebt  erkalten  Ver- 
den. Uilhonae  (a.  a.  0.  228)  f&brt  derseHien  in  der  britUadien 
Guyana  27  namentlich  auf.  Die  Glieder  dieser  einadnen  Familien 
dürfen  keine  Ehebfindnisse  unter  sich  eingdien,,  Tkdmebr  mfisaen 
sich  die  Männer  stets  in  eine  andere  einbeirattai,  and  dieStunm- 
folge  wird  nicht  durch  den  Vater,  sondern  dwnk  die  Mutter  streng 
aufrecht  erhalten.  S«  sind  also  die  Kinder  eines  Maratakayu  keine 
Maratakayu ,  und  wenn  die  Mutter  eine  Queyurunto  war ,  gehören 
sie  der  Familie  der  letateren  an  und  dürfen  sich  nicht  mit  Gliedern 
dieses  mfltterlichen  Stammes,  wohl  aber  mit  denen  des  Tiit«rliclien 
Maratakayu  ferblnden.  Auch  bei  ihnen  hat  der  Oheim  (dee  Var 
ters  Bruder  oder  8tieffater  Itte  boati,  der  Mntter  Bruder  Addsinti) 
eine  vollwichtige  Stimme  im  Fannlienraiha  Der  Grossvater  aber 
heisstAdukutti,  der  daseiget^  anweiset  Dass  häufig  tondenAekem 
noch  unmündige  Kinder  einander  surEhe  bestimmt  werden,  und  der 
junge  Bräutigam  sich  durch  fortgesetzte  Dienste  die  Braut  Terdi«- 
nen  müsse,  haben  wir  bereits  von  den  AraicA  erwähnt  Will  dher 
eb  durch  solches  Abkommen  nicht   gebundener  unbeweibter  Amac 


Palle^fa:  1)  die  WtqMkiu  (Wales,  Gutiew,  Aqesier,  JeM  Aearwm  oder 
Waceawaio ,  eine  s.  g.  CMaibenhorde ,  weklw  auck  res«nwärtig  als.  frei 
und  dem  Verkehre  der  Weissen  minder  sngingiloh  resebiklert  wMt,  2)  die 
AdddMa  and  3)  die  AküUjo  am  Cerentyn,  4)  dia  Assawir«,  5)  Waijana 
(Manai)  ond  6)  Saltvana  am  oiwern  Orinoccs  7)  die  Rtmi^  avf  den  In- 
seln im  untern  Orinoeo,  S)  die  KaikossiAnn  (Uqiixansr)  an  KafMÜMma, 
0)  die  Mabanan  and  10)  dieUttnmaca  (Otomaaos)  am  okem  Orinoao.  Die 
drei  leUtersn-  wwdes  daiasli  tOr  Anlhnipo|bigeii-  rdtaltau. 
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freien,  so  versichert  er  sich  der  Zustimmimf  der  Aeltem  octer  Ver- 
wandten des  Gegenstandes  seiner  Neigung,  und  bemerkt  diesen,  bei 
einem  Besuch,  wie  arm  er  sey,  da  er  keine  Frau  habe,  was  der 
Vater  unter  allerlei  schönen  Redensarten  bestätigt.  Setzt  nach  sol- 
chen Präliminarien  die  Braut  dem  yerlangendea  Manne  Essen  vor, 
so  ist  damit  die  Einwilligung  ausgesprochen;  der  Bewerber  isst  das 
Vorgesetste  und  die  Heirath  ist  geschlossen.  Die  Hängematte  des 
Mädchens  wfard  von  der  Mutter  neben  der  des  Gemahls  aufgeschlun- 
gen. In  gleicher  Weise  symbolisirt  der  Bräutigam  die  Annahme  eines 
Antrags  von  Seiten  der  Schwiegerältern,  wenn  er  die  ihm  vorgesetzte 
Speise  isst  Wenn  das  Mädchen  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht 
hat,  so  übergiebt  der  Schwiegervater  dem  Bräutigam  meistens  eine 
Wittwe  oder  ein  älteres,  unverheirathetes  Weib  aus  der  Familie, 
die  nach  der  Verheirathung  mit  der  eigentlichen  Braut  in  das  Yer- 
hältniss  ein«r  Magd  surficktritt  Nach  dem  Tode  dee  Gatten  wird 
den  B>auen  das  Haar  abgeschnitten,  und  erst  wenn  diess  bu  be- 
stimmter Länge  angewachsen,  dürfen  sie  sich  wieder  verdielichen. 
(Sehwärzung  der  Zähne,  die  Gomara,  cap.  73,  von  den  alten  Cuma- 
nesen  angiebt,  soll  hier  auch  vorgekommen  seyn.)  Der  nächste  Ver- 
wandte des  verstorbenen  Mannes  hat  auf  die  Wittwe  das  nächste 
Anrecht,  das  von  einem  Andern  abgekauft  werden  muss.  Eine  Hei- 
rath ohne  Einwilligung  des  befugten  Erben  ist  meistens  der  Grund 
lu  blutigen  Feindseligkeiten.  Dass  Polygamie  hier  besteht,  geht 
aus  dem  Angeführten  hervor.  Der  Häuptling  kann  die  Dienste  der 
Familie  seiner  Frauen  in  Anspruch  nehmen,  ist  aber  audi  gehal- 
ten, sie  in  all  ihren  Streitigkeiten  zu  vertreten,  die  ihnen  zugefüg- 
ten BeleWgungen  zu  rächen ,  und  sie  bei  eintretendem  Mangel  in. 
seineEr  Hätte  zu  (beköstigen.  Oft  trifft  es  si<^  in  solchen  Fällen, 
daes  ^  Eigenthum  des  Häuptlings  vollkommen  aufgezehrt  wird, 
und  er  sich  geaöthigt  sieht,  mit  seiner  Familie  zu  entfernter  woh- 
nenden Verwandten  oder  Freunden  zu  gehen,  w<>  er  auf  deren  Ko- 
sten so  lange  bleibt,  bis  die  Cassavefelder  wieder  nadigevachsen 
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sind.  Solche  Besuche  mit  der  gesammteo  Familie  gehören  in  das 
System  des  Aruac*Lebens.  Bei  der  Bestellnng  seines  Feldes  rech- 
net dieser  Indianer  auf  eine  Ernte  ,  die  ihn  nnd  seine  Giste  aaf 
nenn  Monate  sicher  stellt ;  für  die  drei  andern  ist  er  des  Unterhal- 
tes bei  seinen  Freunden  gewiss. 

Gastfreundschaft  gehört  zu  den  schönsten  Zügen  in  der  mora- 
lischen Physiognomie  auch  dieses  Wilden.  Wenn  der  Fremde  und 
insbesondere  der  Europäer  in  seine  Hütte  tritt,  so  darf  er  gewartig 
seyn,  dass  ihm  hier  Alles  zu  Gebote  steht,  süle  Innwohner  sich  be- 
mUhen ,  fär  seinen  Unterhalt  und  seine  anderweitigen  Bedur&iiBse 
zu  sorgen.  Allerdings  erwartet  er  aber  auch  gleiche  Hingebung 
im  Hause  des  Weissen  ,  und  weil  dieser  nicht  eben  so  leicht  und 
gerne  sich  dessen  begiebt,  was  seinem  Gaste  ansteht,  so  ▼erfiUt  er 
dem  Tadel  der  Kargheit  oder  der  Ungasttiehkeit 

Der  Begriff  Ton  PriTateigenthum  (Tergl.  S.  90)  ist  allerdings 
auch  diesem  Indianer  ganz  geläufig ;  aber  was  er  besitit  ist  so  ein- 
fach, in  den  meisten  Fällen  so  leicht  zu  beschaffen,  dass  er  bestän- 
dig borgt  und  leihet ,  ohne  sich  gerade  viel  Sorge  um  Rückgabe 
und  Wiederempfang  zu  machen.  Er  hat  wenig  Anreizung  sich  durch 
Gewerbe  und  Handel  zu  bereichern.  Drei  oder  Tier  Monate  Arbeit 
auf  seinem  kleinen  Felde  reichen  hin,  um  seine  Subsistenz  fBr  ein 
ganzes  Jahr  zu  sichern;  so  bringt  er  denn  die  übrige  Zeit  mit  Fi- 
schen, Jagen,  auf  Besuchen,  bei  Trink-  und  Tanz-Gelagen  zu.  Bein 
Leben  ist  ein  Leben  des  Behagens,  und  nur  mit  Unwillen  entsagt 
er  dem  Vergnügen  der  Gegenwart,  um  sich  einer  Thätigkeit  für 
die  Zukunft  zu  überlassen.  Weil  er  nur  wenige  Bedürfnisse  hat,  die 
ihm  eine  reiche  Natur  mit  Leichtigkeit  befriedigen  lässt,  nicht  weil 
er  unfähig  wäre,  eine  sehr  energische  Thätigkeit  zu  entwickln, 
sehen  wfr  ihn  stationär  in  einem  Zustande  Terharren ,  der  Ton  un- 
serer Civilisation  so  weit  verschieden  ist  Von  der  ersten  Zeit  her, 
da  die  Europäer  mit  den  Aruac  bekannt  geworden,  sind  sie  ab 
ein  gutmtttUger ,  friedfertiger,   sich   nicht  störrisch  dem  Vericehre 
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enteiehender  Menschenschlag  anerkannt  worden.  Vielleicht  haben 
die  fortgesetzten  Fehden  mit  ihren  kriegerischen  Nachbarn  oder 
andern,  von  ferne  her  eindringenden  sogenannten  Caraiben-Horden 
sie  den  Colonisten  nnd  christlichen  Missionen  näher  gerückt,  und 
ihre  Unterwerfung  zur  Folge  gehabt  Nichtsdestoweniger  werden 
auch  sie  Ton  gewissen  Gebräuchen  und  Bechtsgewohnheiten  be- 
herrscht, die  ihren  sittlichen  Fortschritt,  ja  die  Zunahme  ihrer  Be- 
völkerung wesentlich  beeinträchtigen.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Institute  der  Sclaverei«,  der  Blutrache,  gewisse  rohe  blutige  Feste 
zur  Feier  ihrer  Todten  und  die  Abhängigkeit  von  ihrem  Zauber- 
arzt. Es  ist  nicht  bekannt  v  dass  die  Aruac  in  der  Absicht  Krieg 
begonnen  hätten,  gleich  den  Caraiben,  um  ihre  Gefangenen  an  die 
Colonisten  zu  verkaufen,  geschweige  denn,  dass  sie  sie,  wie  die 
alten  Tupinambas  und  noch  jetzt  mehrere  Horden  im  Innern  des 
Continentes,  der  Anthropophagie  geopfert  Doch  findet  man  auch 
gegenwärtig  bei  ihnen  Sclaven  (aruac:  Hüaeru;  callinago:  Hai), 
welche  im  Hause  und  auf  dem  Felde  dienen  müssen,  und  der  Be- 
griff der  persönlichen  Freiheit  (Häiaeruni  kurrud^,  oder  Mawawora- 
nade:  ich  bin  kein  Sclave)  war  wenigstens  zur  Zeit  der  hoUändi- 
ftchen  Herrschaft  um  so  lebhafter,  als  der  Aruac  andere  Indianer 
als  Etrtiäna  uh&iaerua  (Sclave  der  Weissen)  benützt  sah. 

Die  Blutrache  wird  von  dem  Stamme  auch  jetzt  noch  mit  der 
Energie  und  Verschlagenheit  des  Naturmenschen  geübt  Sie  hat 
ihren  Grund  meistens  in  Eifersucht  und  Beleidigung  des  Ehebettes. 
Wie  andere  Indianer  hält  es  der  Aruac  für  unziemlich,  in  Gegen- 
wart Anderer  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zärtlich  zu  seyn,  ja 
er  ignorirt  dann  geflissentlich  dessen  Anwesenheit;  wo  er  aber  kei- 
ner Beobachtung  unterliegt,  da  zeigt  er  der  Gattin  eine  aufrichtige, 
ja  leidenschaftliche  Neigung,  und  in  diesem  Gefühle  beleidigt  ist 
er  der  ausschweifendsten  Bache  fähig.  Die  Blutrache  wird  so 
blind  und  in  solcher  Ausdehnung  gehandhabt,  dass  manchmal  ein 
zufälliger  Todesfall  die  Vernichtung  ganzer  Familien,  des  Beleidigers 

Digitized  by  VjOOQ iC 


694  Die  Arotqofo. 

wie  des  Beleidigten  snr  Folge  hat  —  Als  eine  die  angeerbte  Wild- 
heit unterstQtKende  Ceremonie  ist  auch  die  blutige  Geisseiimg 
(Maeoili  d*  i.  die  Geissei,  nach  Rieh.  Schombnrgk  Mariquarri)  m 
betrachten.  Sie  wird  jedoch  nicht,  wie  bri  den  Mnras,  Maohte, 
Uanp6s,  sondern  bei  anderer  Veranlassung,  als  eine  Todtenfeier  ge^ 
äbt.  Der  Todte  wird  unter  dem  Klagegeheul  ohne  ThrSnen  (araac: 
assimassimadün)  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  oder  Meinem 
Corial  (Kahn)  in  der  Hfitte  begraben  (aruac:  akarratan).  Sein 
Mandioccafeld  bleibt  nun  unberührt,  bis,  bei  eingetretener  Reife 
der  Wurzel ,  Material  für  das  nöthige  Getränke  (Paiwari)  ffir  Ab- 
haltung eines  Todtenfestes  vorhanden  ist,  tu  welchem  die  Nachbarn 
durch  umhergesendete  Gedenkschnüre  (Ikissihi),  d^en  Knotenxahl 
die  Tage  angeben  (weiter  sind  hier  die  Quippos  der  Peruaner  nicht 
entwickelt),  eingeladen  werden  können.  Die  am  Morgen  des  be- 
stimmten Tages  erscheinenden  Gäste  werden  von  den  Männern  des 
Dorfes  mit  Peitschen  aus  den  Fasern  grosser  Ananas- Blätter  (Bro- 
melia Karatas)  empfangen,  deren  Hiebe  nur  auf  die  Waden  (amac: 
Ibittuna)  *)  gerichtet,  sie,  ohne  eine  Miene  zu  yerziehen,  entgegen- 
nehmen. Die  Neuangekommenen  reihen  sich  stets  den  Geisslem  an 
und  unter  dem  häufigen  Genuss  von  Paiwari  wird  die  Operation 
gegenseitig  fortgesetzt ,  bis  zu  gräulicher  Yerwundung  der  Waden, 
deren  Heilung  oft  Monate  Zeit  erfordert  Es  folgt  dann  ein  Umzug 
nm  die  Hütte  des  Todten,  unter  monotonem  Gesang  und  Yoraus- 
tragung  Ton  drei  Figuren,  die  einen  Kranich  und  zwei  Menschen* 
gestalten  darstellen.  Drei  mit  Messern  bewaffnete  Männer  stüraen 
sich  nun  auf  die  Geissler,  entwinden  ihnen  im  Ringkampfe  die 
bluttriefenden  Waffen.  Diese  werden  zerschnitten  und  nebst  den 
drei  Figuren  sowie  allen  Utensilien   und  Waffen  des  Todt-en  einer 


*)  Sollte  dieser  Körpertheil  seinen  Namen  von  der  grausamen  Ceremonie  er- 
halten haben?  Ibiltin  heisst  (transitive)  brennen!  —  Karalas  ist  verdor- 
ben aus  Kario,  Gras  und  antaa,  tan,  t&,  fest,  hart  (tupi  und  aroac). 
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Ghmbe  <Hitti)  fibergebei,  mit  deren  ZufOlhmg  gewisseitnassen  auck 
dftfl  Aadenken  an  den  Verstorbenen  begraben  ist  Die  von  ihm  Mn*^ 
terkaseM  Mandioecapiaaiiing  darf  nur  f&r  das  GretrRnke  bei  sei^ 
nMi  Todtonfeste  verwendet  werden,  wesshalb  sich  dieses  auch  öfter 
wiederholen  kann.  In  diesem  Falle  werden  die  gebranchten  Geis^ 
sein  seraohnitten  und  aufbewahrt,  und  beim  letiten  Feste  begraben. 
Diese  grausame  Geremonie  wird  so  hSufig  geäbt,  dass  man  kaum 
einen  erwachseneii  Aruac  sieht,  der  nicht  sahireiche  Narben  aif 
den  Wadon  träge.  Ueber  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Sitte 
komite  Rieh.  Schomburgk,  der  sie  (Reise  IL  458)  ausführlich  be^ 
richtet,  nichts  erfahren. 

DieiLutoritätdesZauberarstesPaj6  (hier  Semetti,  des  Zemi  der 
alten  Antillaner;  die  holländischen  Missionare  nannten  ihn  Bo- 
gayer)  ist  bei  den  Aruao  sehr  gross.  Er  kennt  am  meisten  die  6e* 
stime,  beobachtet  vorzüglich  den  Orion  (Warubussi)  und  das  Sie^ 
bengestum  (Wijua),  und  verktindet,  wenn  er  früh  nach  Hahnenschrei 
das  Stembüd  wieder  hervorkommen  sieht  (Wijua  karai&ru  oderW^- 
jua  i^iiattäkiditu)  d^  Beginn  des  neuen  Jahres,  in  dem  er  die  Monde 
(Katti)  sUüt  Er  beginnt  schon  bei  dem  Kinde  seine  Exorcismen, 
indem  er  wter  gewissen  Feierlichkeiten  einen  Namen  ertheilt  ( aruac: 
aritin  *).  Dieae  Benamung  schütat  gegen  Krankheiten  und  andere  Vmr 
glficksfille.  Ein  unbenannter  Aruac  (Maräai**)  erscheint  den  Einwirk- 
ungen des  bdsen  D&mon  ( JäwahQ,  T&wahu,  des  Jemao  der  alten  Hai* 
tinos)  eher  lugSnglich,  und  danm  wird  die  wohlwollende  Einwirkung 
des  Paj^  mit  reichen  Geschenken  erkauft  Der  Name  eines  befreundeten 

*)  Das  Wort  Aritin,  einen  Namen  geben,  erzählen,  erinnert  an  die  „Areilos^^, 
Heldensagen  und  Mythen,  die  Roman  Pane,  der  Mythograph  des  Columbna 
auf  den  grossen  AntiUen  vernahm.  Petr.  Martyr,  in  den  Decad.  Ocean., 
schreibt  auch  von  „Areitos^*  ama torlos.  Edit.  1574  p.  280,  304. 
**)  Marin  bedeutet  niefat  bk>s  keinen  Namen  (Irihi)  haben,  sondern  aneh  von 
Waffni :  stumpf  seyn  ,  keine  Schneide  haben ;  dagegen  beisst  KarSn  be* 
mKü%y  tcbarf  seyn. 
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Europiers  wird  gern  angenommeB.  Alle  scUimmeii  Ereignbse  sind 
feindselige  Handlungen  des  Jäwahü;  ja  es  gibt  so  yiele  bSse  D&- 
mone  (J&wahünu),  als  Plagen  auf  den  Menschen  einwirken,  ak  ear 
TOB  Teufeln  besessen  seyn  (jawahässiaen)  kann.  Sie  fem  sa  hal- 
ten durch  Bitten  oder  Zaubergewalt  Terkehrt  der  Zauberant  mit 
ihnen  in  der  Einsamkeit  In  stillen,  stemdunklen  Nächten  hdrt  ihn 
die  Gemeinde  aus  dem  Walde  schreien.  Da  Terschaft  er  sich  die 
Kräfte  gegen  Krankheiten  (Ibbihi,  Ibbihiddi  koana),  sowohl  Zaab^- 
mittel  als  Arzneien.  Die  Marac&  oder  Zauberklapper  (aruac:  Mir- 
raca)  spielt  auch  hier  eine  Rolle.  Der  Paj6  schättelt  sie  und  lauscht 
dem  prophetischen  Geklapper  der  darin  enthaltenen  kleinen  Fever- 
steine  (Kalökku).  Unter  den  Amuleten  hat  insbesondere  das  Hom 
auf  dem  Kopfe  des  Vogels  Palamedea  cornuta  (ar.  Khamoku)  be- 
deutende Zauberkraft.  Der  Paj6  ist  auch  Träger  ihrer  historisches 
Erinnerungen  und  Mythen.  Er  erzählt  sie  nächtlicher  Weile  den  jun- 
gen Leuten  des  Dorfes.  Er  weiss  Viel  yon  dem  Kurrurntma  oder 
Kururumany  zu  berichten,  welchen  die  ersten  Missionäre  als  den 
Stammvater  der  Aruac  nennen  hörten.  Später»  Erkundigungen  zu 
Folge  treten  in  den  religiösen  Mythen  der  Aruac  mehrere  Götter- 
gestalten herTor.  Ein  höchstes  Wesen  ist  Aluberi  (der  Attabm 
oder  Attabeira  der  Tainos  bei  Roman  Pane  und  P.  Martyr).  Er  ist 
der  Schöpier  (Alin  =  der  da  macht)  ,  der  Urquell  alles 
Guten.  Kururumany  ist  der  Schöpfer  der  Männer,  Kulimina 
der  Weiber.  Kururumany's  Weiber  heissen  Wurekaddo  und 
Emisiwaddo.  Das  erstere  Wort  soll,  wie  das  Macunaima  der 
Macusis,  den  „der  in  der  Nacht  arbeitet^^  (Wullkahü  =  Nacht), 
Emisiwaddo  den  „der  wie  die  grosse  rothe  Ameise  (Emissi)  in  die 
Erde  bauet^^  bedeuten.  „Als  Kururumany  einst  auf  die  Erde  kam, 
um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machten,  waren  diese  so  böse  ge- 
worden, dass  sie  ihn  umbringen  wollten,  weshalb  er  ihnen  das 
fortdauernde  Leben  nahm,  und  es  denThieren,  die  sich  häuten,  z.  B. 
den  Schlangen  und  Eidechsen  verlieh.^^  (Rieh.  Schomburgk  1.  c  II.  319. ) 
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Die  physische  Erscheinung  der  Arawaaks  wird  yon  allen 
Beobachtern  sehr  günstig  gezeichnet.  Seiten  sind  sie  h5her  als  fünf 
Fuss  vier  Zoll  engl.;  in  Yerhältniss  zu  diesem  Längenmaasse  sind 
sie  stark  und  kräftig,  jedoch  nicht  von  auffallender  Entwicklung 
der  Musculatur.  Hände,  Füsse  und  Knöchel  sind,  besonders  beim 
weiblichen  Geschlechte,  auffallend  fein  gebaut  Der  Ebenmässigkeit 
des  Körpers  entspricht  ein  milder  Ausdruck  des  Antlitzes,  dessen 
unterer  Theil  wenig  vorsteht.  Die  nicht  sehr  grossen,  schwarzen, 
sanften  Augen  ziehen  mit  dem  äussern  Winkel  etwas  schräg  auf- 
wärts. Die  Stirne  ist  nicht  sehr  hoch,  das  Hinterhaupt  im  Yerhält- 
niss zum  Gesichte  breit.  Die  Nase,  im  Vergleiche  mit  den  tiefer 
im  Continente  wohnenden  Paravilhana  und  Uapixana  minder  ent- 
wickelt, richtet  die  Nasenlöcher  senkrecht  abwärts.  Die  Lippen  tre- 
ten nicht  wulstig  hervor.  Betzius  würde  diese  Schädelform  zu  den 
orthognathischen  Brachycephalen  rechnen.  Die  Weiber  pflegen  das 
reiche,  glänzend  schwarze  Haar  mit  Sorgfalt.  Sie  tragen  es  jetzt, 
wo  sie  die  Schürze  mit  dem  Unterrock  zu  vertauschen  pflegen,  nicht 
mehr  lose  (apaddukuddun),  sondern  lieben  es  in  Flechten  zu  ord- 
nen (akkudun),  oder  auf  dem  Scheitel  in  ein  Nest  (UkuUissi)  zu 
vereinigen.  Ein  geschorener  Kopf  scheint  ihnen  abscheulich:  Hiae- 
run  umün  jeritu  nassi  aboäke  (wörtlich:  Weibern  den  geschorner 
Kopf  häsaliph).  Die  Männer  pflegen  es  kurz  zu  tragen.  Jene,  die 
unmittelbar  an  der  Küste  wohnen,  zeigen  nicht  sowohl  eine  kupfer- 
rothe,  als  eine  gelbbräunliche  Hautfarbe.  Waldbewohner,  tiefer  im 
Innern,  sind  viel  lichter,  gleich  vielen  Südeuropäern.  In  der  Ver- 
einigung dieser  Züge  tritt  uns  ein  Bild  entgegen  ähnlich  demjeni- 
gen, welches  uns  die  Entdecker  der  Antillen  von  der  Leiblichkeit 
der  dortigen  friedsam  sesshaften  Bevölkerung  entworfen  haben.  Die 
Ueberzeugung,  dass  sich  in  Amerika  nicht  Völker  im  historischen 
Sinne ,  sondern  Elemente  kleinerer  Gemeinschaften  und  Familien 
seit  unvordenkliche]^  Zeiten  gemischt  haben,  lässt  uns  allerdings 
keinen  allzuhohen  Werth  auf  den  Eindruck  legen,  welchen  die  kör- 
perliche Physiognomie  einer  gegebenen  Menschengruppe  auf  den 
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Geist  des  Beobachters  hervorbringt  Selur  oft  dtirfte  dieser  Gefahr 
laufen,  concrete  Beobachtungen  über  Gebfthr  su  TerallgemeinenL 
Was  aber  die  Arawaaks  betrifil,  so  mag  man  geltend  machen,  dass  sie 
tn  den  ältesten  Indianergemeinschaften  gehören,  die  die  Enropier 
in  Sfidamerika  kennen  gelernt  haben.  Die  ersten  Conqnistadores 
trafen  sie  oder  eine  von  Urnen  zahlreich  dorchsetEte  BeT5lkeruiig 
auf  den  Antillen  wie  auf  dem  Festlande,  und  da  sie  als  friedfertige 
Landbebauer  durch  längere  Zeit  an  denselben  Orten  sesshaft  ge- 
blieben sind,  mag  wohl  die  Gleichartigkeit  der  Natunimgebung  und 
der  daTon  abhängigen  Lebensweise  und  Gesittung  der  körperlichen 
Erscheinung  den  Stempel  physiognomischer  Gleichartigkeit  au%e- 
drflckt  haben,  gleichwie  wir  diess  auch  bei  andern  Stämmen,  s.  B. 
den  Mundrucüs  wahrnehmen,  welche  sich  durch  längere  Zeit  in 
unvermischter  Selbstständigkeit  erhalten  haben. 

Wenn  aber  auch  wirklich  eine  gewisse  specifische  körperliche 
Eigentliümlichkeit  in  diesen  Aroaquis  auffällig  herrortreten  sollte,  so 
stellt  doch  der  Stamm  in  seiner  realen  Existenz  solidarisch  alle  ge- 
meinsamen Ztige  des  indianischen  Lebens  dar,  wie  solches  sich  im 
Tropenlande  abspielt.  Nichts  unterscheidet  ihn  hierin  von  dem  Autoch- 
thonen,  wie  wir  ihn  in  Brasilien  unter  analogen  Naturverhättnissen 
kennen  gelernt  haben.  Desshalb  wollen  wir,  gleichsam  als  Gegen- 
stfick  zu  den  bisherigen  Darstellungen,  die  Schilderung  seiner  Lie- 
bensweise,  seines  persönlichen  Thuns  und  Treibens  hier  unter  Bei- 
gabe vieler  Worte  der  Aruacsprache  einflechten  *). 

Der  Aruac  baut  sein  Haus  (Behtt,  Uessiqua),  meistens  neben 


*)  Es  steht  uns  ein  reiches  Material  zu  Gebote,  zumal  aus  einem  Wörter- 
buche, das  mehrere  Missionäre  von  der  Brudergemeinde  in  den  ersten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  haben,  und  dessen  ßenutzuo^ 
wir  der  Güte  unserer  verehrten  Freunde,  der  Herren  Bischof  WuUschligel 
und  Vorsteher  Breutel  verdanken.  Die  dort  gebrauchte  Schreibweise  be- 
halten wir  bei. 
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anderen;  seltener  eimeln,  an  einem  fliessenden  Gev&ssor,  yiereckfcht 
mit  einem  Giebaldache  aus  den  gespaltenen  Stimmen  (Mftnnacala) 
der  M&nnaca-Palme  (Euterpe  oleracea)  y  ans  Flechtwerk  und  Lat- 
tea ,  und  deckt  es  mit  den  colossalen  festen  Blättern  der  Timiti- 
Palme  (Manicaria  sacctfera).  Querwände  bilden  Abtheiiungen  oder 
Kammern  (üettakarra),  besonders  wenn  mehrere  Familien  beisam- 
men wohnen  sollen,  horisontale  Latten  den  Söller  (Snra) ;  die 
Tfaüre  wird  aus  gespaltenen  grossen  Bambusrohren  (Ujul&nniwa) 
Terfertigt  Ein  Schoppen  aus  Palmblättern  (Bana-behfi,  d.  i.  Blätter- 
haus) ,  dergleichen  sie  auch  bei  Jagdzügen  im  Walde  errichten, 
nimmt  als  Küche  die  Öfenplatte  (Bdddale)  auf,  zum  Backen  (ak- 
kuran)  der  Mandiocca  -  (Kalli-)  Fladen.  In  primitiver  Einfalt  er- 
seheint ,  wenn  sich  europäische  Cultur  noch  nicht  eingemischt  hat, 
der  flausrath  (Anikuhu).  Um  die  Feuerstelle  stehen  einige  Thon- 
geschirre,  Töpfe  und  Schüsseln  (T6ada,  Kärrubu),  aus  dem  Thon 
(Waija),  welchem  KohlenpuWer  und  die  Asche  des  Kauta-Baumes 
beigemengt  worden.  Trinkschalen  (Iwida,  Wida)  und  ein  Wasser- 
gefäss  (Wuni&bu  a^ke)  aus  einer  grossen  Calebasse  (Htirrutu) 
stehen  auf  demGebälke.  Der  indianische  Schemel  (Hala)  ist  auch  hier 
aus  einem  einzigen  Stücke  Holz  und  so  niedrig,  dass  er  mehr  zum 
Niederkauem  als  zum  Sitzen  dient.  Ein  hoher  Stuhl  oder  eine  Bank 
(Abaltikoana)  ist  wahrscheinlich  erst  durch  die  Europäer  einge- 
führt. Zwischen  den  Pfosten ,  der  Wand  entlang,  sind  die  Hänge- 
matten aufgeschlungen  (Hamaca,  Ukkura,  für  Kinder  J&ja),  die  der 
Hausmutter  meistens  zunächst  am  Feuer  und  die  des  Sandes  unter 
ihr.  Auch  hier  nämlich  gilt,  ^,dass  sich  der  Indianer  mit  dem  Feuer 
zudecke"  und  nicht  selten  hört  man  die  Mahnung:  büppüda  hikkihi 
äkkura  &bumün,  wörtlich:  blase  an  Feuer  Hängematte  unter.  Diese 
seine  Ruhestelle  sucht  wenig  Stunden  nach  Sonnenuntergang  jedes 
Familienglied;  das  Feuer  wird,  so  lange  nicht  Alle  schlafen^  unter- 
halten, am  häufigsten  von  einem  alten  Mütterchen  oder  einer  Scla- 
yin.  Schon  wenige  Stunden  nach  Mittemacht  wird  es  in  der  Hütte 

45  ♦ 
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wieder  lebendig.  Man  geht  baden  (akAn),  um  nochmals  in  die 
Hängematte  zurückzukehren,  bis  (zwischen  6  und  7  Uhr)  die  Ge- 
schäfte des  Tages  beginnen.  Die  Mütter  malen  ihre  Kleinen ,  die 
Mädchen  führen  den  Kamm  (Ballida) ,  nur  selten  wohl  gegen  Un* 
geziefer  (Uejehi) ,  und  der  Familienvater  (Kabbiütti)  nistet  Jagd- 
oder Fischer-^Geräthe  früher  oder  später,  je  nachdem  der  Topf  am 
Feuer  ein  Frühmahl  gewährt  oder  leer  ist. 

Ein  Theil  der  weiblichen  Familienglieder   übernimmt  nun  die 
Arbeit  in  der  Pflanzung  (K&bbeja),  deren  wichtigste  Nutzgewächse 
die  giftige  und  die  süsse  Mandiocca  (Kalli  und  Büssuli),  türkisches 
Korn  (M&rissi),  süsse  Bataten  (Haliti,  Batatas  edulis),  die  Baum- 
wollenstaude (Jahn)  und  die  einheimische  Pisang  (Pr&ttana,  Mu»a 
paradisiaca)  sind.  Auch  mehrere  Arten  von  Yams- Wurzeln  (Durru- 
koäry),  ein  Knollengewächs  aus  der  Familie  der  Aroideen  (Okum) 
und  die  Ananasstaude  (Nana)   werden  hier  manchmal  gesellig  ae- 
gebaut.  Zerstreut  und  oft  einzeln  an  der  Hätte  legt  der  Aruac  auch 
Schösslinge  (Ibissi)  der  andern  Pisang- Art  (Musa  sapientum,   Ba- 
cova,  Mannikinnia) ,  Samen  (Itti,  Köpfe)  vom  Bicinusbaume  (Me- 
lone) ,  und  von  der  Wassermelone  (Pattfa),  welche  wahrscheinlich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Europäer  eingeführt  worden  sind.  Stark 
ist  der  Anbau  des  spanischen  Pfeffers  *) ,    der  auch  hier  mit  dem 
giftigen  Mandiocca- Safte  (Kehelli)  gekocht,  die  allgemein  übliche 
Würze  bilden  muss ,    worein  man  Mandiocca  -  Fladen  oder  Fldsch 
tunkt.    Flaschenkürbisse    (H&rrutu)   und  Passionsblumen  (Mäere- 
.  *)  Von  diesem  acht  amerikanischen  Gewürze,  dessen  Pflanzen  ein-  oder  mehr- 
jährig sind,  unterscheidet  der  Aruac  acht  Sorten  (die  durch  Cultur  entstanden 
scheinen) :  Haiahaia  Hatti,mit  kleinster  länglicher  Frucht,  Capsicum  frutescens ; 
Arraboa  Haiti,  mit  grosser,  runder,  auch  gefurchter  Beere,  C.  grossum  \  Koabadda, 
miltelgross,  länglich,  C.  annuum  acuminatum  *,  Tarraru  Hatti ,  beim  Pfeilgift 
verwendet,  C.  microcarpum  ;  Webime  Hatti ,  C.  conoides  und  annuum  olivae- 
forme;  Mauliuhi  die  kleinste  runde,  C.baccatum;  Emenali,  sehr  gross  läng- 
lich, C.  longum;  Bukurrumuna,  mit  grösster,  manchmal  lappiger  Frucht, 
C.  longum  incrassatum« 
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kuje)  mit  essbarem  Samenfleische  schlingen  hie  und  da  an  dem 
glatten  Stamme  des  Melonenbaumes  Papaia  (Carica  Papaya)  hinan. 
Es  ist  nicht  nachgewiesen,  ob  dieser  letztere  Baum  hier  ursprttag- 
lieh  einheimisch,  oder  ob  er  von  den  Autochthonen  aus  den  Inseln 
übertragen,  was  von  dem  ächten  Guavenbaume  (Psidium  pomiferum), 
den  der  Aruac  als  M&liaba  kennt,  und  von  der  Eässima  (Anona 
murieata)  wahrscheinlich  ist.  Dagegen  ist  der  Acajü-Baum  (M&- 
rehi,  Anacardium  occidentale) ,  weithin  fiber  die  heissen  sandigen 
Küstenstriche  des  Continentes  Terbreitet,  auch  hier  ein  beliebter 
Obstbaum.  Der  Aruac  löst  Torsichtig  aus  der  ätzenden  Fruchtschale 
den  mandelartigen  Kern  und  benützt  den  birnartig  angeschwolle- 
nen, säuerlich-stissen  Fruchtstiel  zur  Bereitung  eines  gegohrnen  Ge- 
tränkes, ebenso  wie  die  Pflaume  von  der  Stachelpalme  A6ra  oder 
Awarra  (Astrocaryum  guyanense)  ,  das  süssliche  Fruchtmehl  (Si- 
miri)  vom  Locust-Baum  (Hymenaea  Courbaril,  Eakuanalli),  uikd 
das  Fleisch  von  d^r  schuppichten  Frucht  der  Ite-Palme  (Mauritia 
flexuosa). 

Vom  Felde  zurückgekehrt,  erwartet  die  Weiber  das  Geschäft 
für  die  Küche ,  zunächst  das  Reiben  (ansan)  der  Mandioccawurzel 
auf  einem  Steine  (Aessi),  Reibebrett  (S&mali)  oder  Sieb  (M&nali). 
Aus  dem  Troge  (Adisa)  kommt  das  geriebene  Kalli  in  den  elastischen 
Presscylinder  ( Jüru)  ,  der  aus  dem  Mükuru  -  Rohre  geflochten  ist^ 
Ausgepresst  (als  Juruha)  wird  es  auf  der  Ofenplatte  ausgebreitet, 
und  mit  einem  hölzernen  Spatel  (Hössukan)  flachgedrückt  und  ge- 
wendet ,  bis  es  zu  Fladen  zusammenbäckt.  Dann  ist  Sache  der 
Weiber  die  Zubereitung  der  Getränke  aus  Mais,  aus  der  Juraha 
(Fbeltir)  oder  aus  den  Kalli-Fladen  (Uellehitu,  lUihiti).  Das  Aus- 
körnen (abbün)  von  Cacao,  Baumwolle  oder  Mais,  das  Stampfen  (ihi- 
tin)  der  Maiskörner  in  einem  hölzernen  Mörser  (Haku)  mit  der 
Keule  flakuretti,  das  Auspressen  der  Oelsamen  des  Carapa-Baumes 
(Carapa  guyanensis)  u.  dergl.  fällt  ebenfalls  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte au.  Dieses  Oel,  welches  sie  in  Binnen  aus  der  Binde  des 
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HwmbalU-Baiimes  (Triplaris?)  a^ffangea,  ist  ihre,  das  Cngenefer 
vertreibende  Haarsalbe.  Sie  wird  manehmal  mit  den  Samen  der 
Tonea-Bohne  (Kümam)  parfUmirt  Lassen  die  lanfmden  Geschäfte 
mehr  Müsse,  sa  Tenrenden  sie  die  allezeit  geschSftigen  Weibo*,  om 
Banmwolle  (Jahn)  mit  der  Spindel  (Kiralmdalli)  zn  spinnen  (as- 
sUrdfin) ,  daraus  Jagdsäcke  (Bülussa)  oder  Hängematten  zn  flech* 
ten.  Stärkeres  Material  zum  Stricken  (akknd&n)  Ton  Schnfiren  und 
Tauen  (Issirucudu  und  Kaiurü)  liefern  die  Fasern  (Tevisiri)  aus 
den  jungen  Blättern  der  Ite-Palme  und  der  grossen  Agaye  (Four- 
croya  gigantea).  Zum  Halsschmucke  reihen  sie  Biuri,  die  Samen 
des  Hiobgrases  (Coix  Lachryma  Jobi)  aneinander ,  und  sdir  selten 
sieht  man  an  ihnen  auch  ein  Macoabu,  ein  Stflck  gröner  Jade,  des 
Amazonensteines,  als  Amulet  durch  yiele  Generationai  vererbt,  und 
aber  dessen  Herkunft  sie  nichts  zu  berichten  wissen  *).  Diess 
waren  die  einfachsten  Zierrathen  am  Halse  A&t  Aruac,  bevor  die 
Entdecker  venetianische  Glasperlen  in  die  neue  Welt  brachten. 
Durch  dergleichen  ihren  Putz  zu  vermehren ,  ist  jetzt  der  Ehrgeiz 
indianischer  Industrie  **). 


*)  Aueh  Rob.  Dudley  hat  diese  ^^pietra  verdiccia,  che    chiamata  degU  Spag- 

Duoli  pietras  Hiadas^^  1505  bei  ihnen  auf  Trinidad  (^fanden. 
**)  Die  Glasperle,  von  den  Callinago  der  Inseln  Gachurü,  von  den  Anme 
Rässnrn,  von  den  Portugiesen  (ans  dem  Negerhandel)  Missanga,  von  den 
Franiosen  Rassade  genannt,  ward  in  allen  Farben  eingeführt.  Die  weissen 
heissen  bei  den  Aruac  Urnebe,  die  rothen  Kurära  (Corall.).  Gegenwärtig 
findet  man  sie  bei  allen  Indianern ,  aach  in  den  entlegensten  Gegenden, 
und  manchmal  ist  eine  einzige  Perle  zwischen  bunten  einheimischen  Sa- 
men der  Zeuge  vom  Handel  aus  so  weiter  Ferne.  Die  Farben  der  Perlen 
unterliegen  auch  der  Mode.  Bei  manchen  Horden  in  der  Guyana  und  in 
andern  Gegenden  des  spanischen  Amerika  scheinen  sie  sahlreicher  einge- 
fflhrt,  als  in  Brasilien.  Die  Aruac  verzieren  damit  die  Weiberscbüne  (Kx> 
w^nn),  den  ScbntzUf^n   Ereka  (vom  Worte  ^rekedin,  bewahren)  der 
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In  der  Bewaffnung  kommt  der  Aruac  mit  seinen  Nachbarn 
überein.  Für  den  Krieg  hat  er  eine  längere  (Sappakana)  und  eine 
kürzere  (Mfissü)  Keule,  einen  Spiess  (Par&ssa),  Bogen  (Semaara- 
habu)  und  Pfeil  (Semaara).  Den  letzteren  verfertigt  er  aus  dem 
Bispenstiele  ( Ihi)  des  hohen  Pfeilrohres  Tissiri  (Gynerium  saocha- 
roides).  Für  die  Jagd  bedient  er  sich  des  Blaserohrs  (flttwa)  und 
Tergifteter  Pfeilchen  (Sudi) ,  auch  bei  grösseren  Vögeln  eines  un- 
vergifteten  Pfeiles  (M&roa)  und  bei  Wasserthieren  des  Pfeiles  mit 
Wickelschnur  (Kattimeru).  Er  weiss  audi  mit  Schlingen  zu  fan- 
gen (eressiato),  und  verschmäht,  gleich  Andern,  weder  die  Larven 
des  Palmenkäfers  (Kokuliti  uUukuma:  was  in  der  Palme  ist),  noch 
die  fetten  Ameisen  (Cussi,  Vachacos  amOrinoco) ;  gegen  die  Wirkung 
des  Pfeilgiftes  verzehrt  er  auch  Regenwürmer  (Oruro-issehy). —  Das 
Meer,  das  er  in  einem  grösseren  Boote  Uekkanan  (daher  das  Wort  Ca- 
noa)  befiihrt,  und  zahhreiche  Gewässer  bieten  ihm  viele  Fische  (Hirne), 
die  er  an  der  Angel  (Buddehi)  mit  allerlei  Lockspeise  (Ubüdde- 
m6ne),  im  Schlagnetze  (Kimina)  oder  durch  Gifpiolz  (Haiali,  Te- 
tirma)  fängt,  womit  er  das  Wasser  zu  schlagen  pflegt  (aijalidin 
wuin).  Auch  das  Abdämmen  (akarrassiaen)  eines  kleinen  Baches 
ist  üblich.  In  seinem  Fischkorbe  (Wutta)  bringt  er  alle  gefange- 
nen Fische  zur  Hütte,  nur  den  Zitteraal  (Issimuddu)  ni<^t,  dessen 
Genuss  er  als  schädlich  meidet. 

In  dem  ganzen  Gemälde,  das  wir  hier  aus  dem  realen  Leben 
der  Aruac  zusammengestellt  haben,  begegnen  wir  auch  nicht  einem 


Mttnner  uad  sogar  das  Lendenbaod  (Adepussu)  ,  woran  jene  Stäoke  hän- 
gen. Auch  an  aUerlei  Gerftthe  and  Schmnck  zu  Feierlichkeiten,  wie  die 
Fesltrompete  (Sende),  die  grosse  Cigarre  (Wuina),  die  Quasten  (Itti  wjssu, 
d.  i.  Kopfsierde)  ans  Federn  (Kudibbia  nbarra,  d.  i.  Vogelhaar)  bringen 
sie  Schnüre  solcher  Perlen  an.  Diese  Kostbarkeiten  verwahren  sie  in  ei- 
nem Korbe  (Habba)  oder  in  einem  viereckigen,  ans  Rohrlamellen  zusam- 
mAQgetetsten  Risteben  auf  dem  SöUer  der  Hütte. 
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einzigen  Zuge,  der  diesen  Stamm  von  jenen,  welche  ihn  umgeben, 
charakteristisch  absonderte.  Um  so  bedeutsamer  erscheint  uns  da- 
her der  Umstand,  dass  ihre  Sprache,  obgldch  manche  Elemente 
mit  andern  gemeinsam  besitzend,  doch  in  ihrem  Grundstock  selbst- 
stSndig  ist,  dass  sie  als  eine  Stammsprache  betrachtet  werdei 
muss.  Die  Sprachweise  beider  Geschlechter  ist  nicht  selten  eiae 
verschiedene "').  Dieser  Unterschied  tritt  nicht  sowohl  im  Grebraich 
ganz  verschiedener  Worte,  als  in  der  Flexion  desselben  Wortes  her- 
vor. Im  Gegensatze  mit  der  Tupi  fällt  der  Accent  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  meistens  auf  die  erste  Sylbe.  Jedoch  scheinen  beide 
Sprachen,  bei  alier  tief  greifenden  Verschiedenheit,  doch  im  syntak- 
tischen Organismus,  im  Gebrauche  der  Pronomina  personalia  und 
possessiva  und  in  häufigen  Adverbial-Gonstructionen  übereinzukom- 
men **).  Die  Aruac  ist  reich  an  Flickworten,  welche,  bald  vom, 
bald  hinten  angehängt,  die  Bedeutung  verstärken  ***).  Mit  grosser 


*)  So  prassen  sich  die  Mannsleute  unter  einander  noit:  BulH  oder  Bufluai,  bist 
du  da  ?  ,  worauf  die  Antwort :  Daiili  oder  Daflise ,  ich  bin  da.  Der  Ein- 
trittsgruss  an  eine  Weibsperson  ist  dagegen :  Bfiiru,  bist  du  da  ? ,  worauf 
die  Antwort  Daifrura.  Der  Gruss  an  mehrere  Personen ,  ohne  Unterschied 
des  Geschlechtes  ist  Hünuai.  Als  Ehrenbezeugung,  besonders  der  jüngeren 
Familienglieder  gegen  ältere  gilt  der  Anruf  Ebebe.  —  Für  Ja  (gemeinsun 
Ehe)  gebrauchen  die  Männer  Tas^  oder  Hes^ ,  die  Weiber  Tara  oder  Ris- 
seira;  für  allerdings  oder  freilich  jene  Dukesse,  Hedukessi ,  diese  Dukara» 
Hedukara.  Kawake  oder  Koake  ist  das  allgemeine  Negativum:  nein, 
nichts. 
**)  So  wird  als  Ursache  eines  Umstandes  Uddmma ,  weil ,  wegen ,  hinten  an- 
gehängt:  Ralli  (Cassave)  kawan  (nicht  da  ist)  udümma  (weil). 
***)  So  erhöhen  kebe  vom,  mak^ma  hinten  angehängt,  die  Bedeutung ;  roa  vorn^ 
und  ne  oder  nen,  hinten  angefügt,  verstärken  die  Negation.  Makema  er- 
fährt aber  auch  eine  Personal-Flexion ;  z.  B.  üssa,  wohl ,  gut ;  üssa  ma- 
kema sehr  wohl ;  hallikebbe  mak^  da,  ich  (da)  freue  mich  sehr  \  karri 
make  1  a  er  (la)  hat  grosse  Schmerzen.  Geschehen  lassen  oder  yeranlassen 
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PrScision  giebt  die  Aruac  -  Sprache  alle  Verwandtschaftsgrade  in 
einer  Familie  (Uekkürkia)  an ,  wie  wir  diess  anch  yon  den  Tupis 
und  den  Garaiben  der  Inseln  (S.  358  ffl.)  erw&hnt  haben.  Im  All- 
gemeinen trägt  auch  diese  Sprache  die  Armuth  und  Ungelenkheit 
anderer  südamerikanischer  Sprachen  an  sich;  doch  lässt  sich  auch 
hier  in  manchen  Bezeichnungen  ein  tieferer,  idealer  Hintergrund 
entdecken  *). 

Was  die  in  der  Aruac  -  Sprache  vorkommenden  Elemente  aus 
andern  betrifft ,  so  finden  sich  zumeist  Anklänge   an  die  Tupi  und 


wird  durch  Kuttün ,  KHtin  oder  KuUua  ausgedrückt,  das  an  ein  anderes 
Verbum  angehängt  wird,  z.  B.  attimettin-kiltin  anbinden  lassen,  attakün 
bedecken,  attaküttin  bedecken  lassen;  assinoakun  rufen,  assimakittin  rufen 
lassen. 

*)  So  heisst  Hebb^n  alt  seyn,  reif  seyn;  Hebbin  fertig,  genug  seyn,  Ueja  der 
Schatten,  das  Bild,  der  Geist;  —  üUua  das  Herz,  uUüku  was  drinnen  ist; 
—  Kassan  schwanger  seyn ,  Kassakü  das  Firmament ,  Kassakü  behu ,  das 
Haus  des  Firmaments,  der  Tag ;  Kassakd  dahü  das  Firmament  drüben,  die 
Nacht.  Das  Substantivum  wird  vom  Verbum  oft  durch  die  Silbe  Hü  oder 
Hui  (d.  i.  ihr,  das  Eure,  das  Allgemeine)  gebildet:  Kakün  leben,  Kakühü 
das  Leben ;  ahudnn  sterben,  ahndahn  der  Tod ;  haikan  vorübergehen ,  ent- 
wischen, haikahü  das  Sterben;  aiikan,  heirathen,  aiihakü  die  Heirath;  aju- 
ki^n  schiessen  (aijakün  mit  Angabe  des  Thieres) ,  aijukahü  das  Jagen.  (In 
der  Tupi  entspricht  dieser  Endung  das  ^aba).  Allerdings  mögen  dergleichen 
Worte  und  Wortbildungen  nur  als  kümmerliche  Zeugnisse  gelten  von  der 
Bewegung  im  Geiste  dieses  Wilden  hin  nach  dem  Allgemeineren,  Höheren ; 
doch  bezeugen  sie ,  dass  er  ,  ängstlich  nach  den  unentbehrlichsten  Bedürf- 
nissen umherblickend  und  sie  praktisch  ergreifend ,  auch  darüber  hinaus 
Ahnungen  ausbrütet  vom  grossen  Weltganzen.  Er  wird  dessen  Theil  und 
Bürger  eben  nur,  indem  er  Vergangenheit  und  Zukunft  in  ihm  anerkennt, 
und  er  gewinnt  sich  eine  Gegenwart  nur,  indem  er  generalisiren,  mensch- 
lich denken  lernt. 
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an  die  Galibi  des  FeBtlandes  wie  die  CaUinago  der  Inseln.  Wenn 
im  Allgemeinen  angenommen  wird^  dass  vollere,  reinere  Ausdrücke 
und  deren  einfachere ,  concreto  Bedeutungen  näher  an  der  Quelle 
liegen ,  als  die  zusammengesogenen,  abgeschliffenen,  gleichsam  un- 
lauteren und  als  deren  abgeleitete  Bedeutungen,  so  dürfte  die  An- 
nahme gerechtfertigt  seyn,  dass  die  Aruac  Worte  aus  der  Tupi  em- 
pfangen habe,  und  nicht  umgekehrt  *). 

3.  Die  Pariquis ,  4.  Parentins ,  5.  Cetais  und  andere  Tupihorden. 

Vor  hundert  Jahren,  da  zwischen  Santarem  und  der  Barra  do 
Rio  Negro  nur  eine  sehr  schwache  Bevölkerung  von  Colonisten 
wohnte,  ward  sie  manchmal  durch  den  Einfall  von  Indianern  aus 
den  Gegenden  um  den  See  von  Sarac&  erschreckt.  Haufen  roth 
und  schwarzbemalter  Wilden,  mit  Kriegskeule,  Bogen  undPfeU  be- 


*)  Wir  fuhreo  folgende  Beispiele  auf:  die  Eete  Aniae:  Ip4;  Tapi:  Ipeca. — 
Die  Bohne:  CdmateA.  ;  Gomandi  T.— -  DasBlat:  Uetta  A.-,  Tugho  T. — 
Saft:  EraA.;  Ira  Honig  T.  —  Milch:  Idiva  (Idiju  =  Brmt)  A.;  Caroa 
(Bnift)  hy  (Wasser)  T.  —  süss  (seyn) :  seme  (en)  A/,  ceem,  etm  T.  —  kratzen : 
akirrasan  A. ;  caranhe  T.  —  Lockspeise  :  In^me  A.;  in^me:  dbel  riechen 
(Nema  Gestank)  T.  —  scbiesscn,  erlegen:  aijukan  A.;  ijuio»  lödten  T.;  — 
gcgobrnes  Getränk :  Baiwar ,  Paiwart  A. ;  Pigauani  (ans  peju  gthrend^ 
ara  mit,  ü  Trank)  T.  —  darr  seyn  ,  lange  wftbren :  o&n  A«;  oane  schon, 
von  lange  her  T.  —  Frucht :  Iwi  A. ;  Iba  Baom,  la  Frucht  T.  —  Blase- 
robr:  Hüwa  A:  Viba,  Diba:  Rohr,  Pfeil  T.  —  Essbare  Fracht  der  Passi- 
flora:  MaereciQeA.;  Maraciga  T.  (contrahirt  ausMaracä  cui  ia,  d.  i.  Frucht 
Trinkschale  wie  eine  Zauberklapper). 

Mit  den  Galibi  haben  die  Aruac  viele  Pflanzennaroen  gemein,  wie  St- 
maruppa  (Slmaruba);  Käraba  (Carapa);  Aora,  Awara  (Astrocaryam)  ; 
Kümaru,  Toncabohne  (tupi:  Oumbaru,  Baru,  in  der  Form  Mari,  Umari  aneh 
für  andere  Hülsenfruchte ,  wie  Geoffroya  spinosa) ;  Kakau  (Theobroma  C«< 
cao);  Karaüru  (Carajurd,  Bignonia  Chica). 


Digitized  by  VjOOQ iC 


I>i«  PariquB  und  «ndere  TupihordM.  W 

wtft&et,  ttsarfielen  bei  B&ektUcher  Weile  die  einxeliieii  GehOfte,  t5d- 
teten  die  Männer,  plünderten  und  verbrannten  die  Häuser  und  fUlir- 
ten  die  Weiber,  besonders  aber  Kinder  als  Gefangene  mit  sich  fort  ~ 
In  der  Lingua  Geral  nannte  man  sie  Pora  aukys  d.  i.  die  die  Leute 
anfallen,  Pore  tendis,  die  Kinder-Räuber,  und  weil  sie  in  beträcht- 
licher Zahl  erschienen,  hiess  es  Ceta  i,  d.  L  Viele  sind's.  Seitdem 
wurden  diese  Bezeichnungen  im  Munde  des  Volkes  in  Pariqufs, 
Parentins  und  Sedahis  abgewandelt,  und  so  schrieb  1775  Ribeiro 
de  Sampaio,  der  Erste,  welcher  von  ihnen  berichtete,  ohne  jedoch 
ihrer  Mundart  zu  erwähnen.  Erst  neuerlich  wird  uns  bemerkt,  dass 
sie,  wie  alle  andern  freien  Indianergemeinschaften  nördlich  von  die- 
sem Theile  des  Stromes  die  Tupi  sprechen.  Es  ist  daher  gerecht- 
fertigt, in  ihnen  Nachkommen  jener  Tupihorden  anzunehmen ,  wel- 
che ehemals  unmittelbar  am  Ufer  gesessen  sind.  Die  früheren  Nach- 
richten wissen  von  ihnen  nur  anzufahren,  dass  sie  ein  breitbrösti- 
ger^  kr&ftiger  Menschenschlag  seyen,  durch  eme  drei  Finger  breite 
Binde  (Tapacura)  um  die  Fasse  ausgezeichnet,  die  von  Jugend  auf 
getragen,  die  Haut  darunter  blass  erhalten  müsse.  Ihr  Revier  wird 
an  den  oberen  Uatumä,  zwischen  diesen  Fluss  und  den  Rio  das 
Trombetas  verlegt  Sie  sind  auch  auf  Kähnen  im  Flusse  Uacriaü 
an  den  Rio  Negro  bei  Ayrfto  erschienen,  und  haben  dadurch  eine  Ver- 
bindung des  Wassersystems  von  Saracd  dargethan,  welche  von  den 
Brasilianern  bis  jetzt  noch  nicht  verfolgt  und  aufgeschlossen  worden  ist 
Die  Gegenden  um  den  fischreichen  See  von  Saracä  besitzen 
herrliche  Waldungen,  in  denen  bereits  Sägemühlen  auf  Staatskosten 
angelegt  worden  sind;  die  offenen  trockenen  Gelände  eignen  sich 
für  die  meisten  Zweige  der  tropischen  Landwirthschaft;  doch  ist  die 
Bevölkerung  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  sich  gegen  Norden  hin 
zu  verbreiten;  so  weit  sie  aber  am  RioUrubü  und  den  andern  Zu- 
flüssen des  Sarac^Sees  vorgedrungen  ist,  hat  sie  Spuren  einer  ehe- 
mals beträchtlichen  indianischen  Bevölkerung  angetroffen :  weit 
ausgedehnte  Hecken  von  Bambusröhricht,   dergleichen  die  Indianer 
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wie  Verbaue  zur  Befestigung  ihrer  Tabas  (Dörfer j  ansulegen  pfleg- 
ten ,  Gruppen  von  Pupunba  -  Palmen ,  einzelne  Cuit^-B&ume ,  und 
ausgewUderte  Culturpflanzen  :  Flascbenkürbisse,  Yams,  Baumwollen- 
und  Urucü-Sträuche,  ja  Tabak.  In  bedeutender  Tiefe  des  Waldbo- 
dens sind  steinerne  Aexte  und  Scherben  vonTodtenurnen  gefunden 
worden.  Dass  diese  Bevölkerung  dem  Tupistamme  angehört  habe, 
bekräftigen  auch  die  Namen  anderer  Banden ,  denen  man  noch  ge- 
genwärtig in  diesem  Gebiete  begegnet,  weil  sie  sich  fast  alle  aus  der 
Tupi  deuten  lassen.  Hier  sind  also  (nachträglich  zu S. 200)  zu  nennen: 

6.  Die  Terecuma  oder  Taracüm,  nach  der  Ameise  Taracua  oder 
dem  Ameisenzunder  genannt,  zwischen  den  Flüssen  Anayilhana  und 
Uatumi.  (In  andern  Berichten  werden  sie  Sericum4  genannt.  Es 
mag  aber  hier  ein  Schreibfehler  unterlaufen,  gleichwie  auch  statt 
Aroaquis,  eine  Bande  mit  dem  Namen  Ameaquis  oder  Aneaquis  an 
den  Saracä  versetzt  wird,  Yergl.  Cerqueira  e  Silva  Corografia  pa- 
raense  275,  Araujo  e  Amazonas  Diccionario  59,  157). 

7.  Die  Mbae-una  oder  Baeuna,  die  Schwarzgefärbten  und 
8.  die  Bacori  (Pacuri,  Platonia),  nach  der  Frucht  gleichen  Namens, 
am  See  Sarac&.  9.  Die  Comanis  oder  Conamis,  Fischvergifter,  und 
10.  die  Anibas,  Anoiüba,  Männer  von  drüben,  am  Rio  Aniba. 

11.  Die  Ap6tos,  12.  die  Guacaris  nach  dem  Fische  gleiches 
Namens,  13.  die  Taguaris,  die  Gelben,  und  14.  die  Cunuris,  nach 
einer  Euphorbiacea ,  Cunuria,  die  zum  Fischfang  gebraucht  wird, 
zwischen  den  Flüssen  Jamundä  und  Trombetas. 

15.  Die  Cariguanos  an  den  Quellen  des  Trombetas. 

16.  Die  Aritarais  oder  Harytrah^s,  Mehldiebe,  und  17.  die  Ap4- 
mos  am  Gurupatuba. 

18.  Die  Uara-gua^ü  oder  Araguajü,  die  grossen  Männer  (viel- 
leicht auch,  mit  der  yoUen  Bedeutung  des  Angelsächsischen  Vare, 
die  grossen  Wehrmänner),  am  Rio  Parä. 

19.  Die  Oyambis,  Aiapls,  Uajapfs,  Oaiapis,  am  Jari  und  dessen 
Aste,  dem  Guarataburü. 
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20.  Die  Tucujus,  nach  dem  Delphin  Tucuchy  genant,  am  Rio 
Tuer^. 

21.  Die  Armabat6s  und    22.  die  Amicaanos  (die  kein  geifern- 
des Thier  essen:  amby  coo  ane)  an  den  Quellen  des  Anauirapucü. 

Dass  die  Ap6tos  die  Lingua  geral  sprechen,  wird  yon  den  bra- 
silianischen Berichterstattern  ausdräcklich  angeführt  Die  Uara- 
guaQüs,  von  denen  wir  selbst  unterhalb  Santarem  ein  kleines  Wör- 
ter ^erzeichniss  aufnehmen  konnten  (Giossaria  S.17)  und  dieOyam- 
p(s,  die  nun  in  grössier  Zahl  in  Cayenne  wohnen  (Ebenda  S.  320) 
sprechen  ebenfalls  die  Tupi.  Bei  einer  sorgsamen  Yergleichung  der 
unter  diesen  Banden  herrschenden  Mundarten  dürfte  sich  wahr- 
scheinlich herausstellen,  dass  diese  bald  mehr  dem  an  den  Ostkü- 
sten gesprochenen  Dialekte  gleichkommen,  bald  dem  der  Omagoas 
oder  dem  der  Centraltupis  ,  die  auf  dem  Tapajoz,  gleich  den  Mun- 
drucQs,  ihren  Weg  in  das  Tiefland  des  Amazonas  gefunden  haben. 
Wie  Viele  oder  Wenige  aber  von  allen  den  oben  genannten,  ehe- 
mals freien  Gemeinschaften  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
verharren,  darüber  sind  kaum  Vermuthungen  gestattet,  weil,  wie 
erwähnt,  die  Brasilianer  noch  nicht  in  die  Tiefe  des  Landes  einge- 
drungen sind.  Allerdings  zieht  die  Civilisation  fortwährend  einzelne 
Indianer  herüber,  um  sich  mit  den  Stammgenossen  zu  verschmel- 
zen, die  bereits  zwischen  der  weissen  Bevölkerung  angesiedelt  sind, 
und  es  giebt  hier  keine,  auch  noch  so  entlegene  Horde,  die  nicht 
vom  Einflüsse  dieser  berührt  worden  wäre.  Die  Berichte  jedoch, 
welche  solche  Ueberläufer  geben ,  sind  schwankend  und  unsicher. 
Nur  wenn  Tauschhandel  und  regelmässige  Besuche  bei  den  unab- 
hängigen Indianern  in  Gang  gebracht  sind,  wenn  sich  Weisse  für 
einige  Zeit  bei  ihnen  aufhalten  können,  lassen  sich  Nachrichten  er- 
warten ,  die  die  Ethnographie  verwerthen  darf.  Die  Kirchenbücher, 
die  Acten  der  Hissionen  und  Gemeindeverwaltungen  liefern  nur  we- 
nig Material.  Der  Gensus  des  Kirchensprengels  registrirt  die  neu- 
anfgenommenen  und  getauften  Indianer  nach  Geschlecht  und  Alter 
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und  muss  rieh  becäglich  der  Nationalitilt  mit  unsicheren  Nam^ 
begnügen,  die  bald  einer  Familie,  bald  einer  Bande  oder  Horde 
oder  sogar  einer  gemisditen  Gemeinschaft  gdten.  Dieser  Umstand 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Ethnographie  mit  bedeutungs- 
losen oder  r&thselhaften  Yölkemamen  su  belasten.  Die  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Mundarten  konnten  um  so  weniger  f3r  die  Beobadit- 
ung  rein  erhalten  werden,  je  leichter  es  war,  Indianer  aus  Tersefaie* 
denen ,  oft  weit  von  einander  liegenden  Wohnsitzen  su  Schiffe  in 
den  christlichen  Niederlassungen  lusammenzubringen.  Unter  solchen 
YerhUtnissen  hat  die  Bekehrung  der  Neophjten  zunächst  dahin 
gewirkt,  dass  die  ursprünglichen  Stammes-Eigenthümlichkeiten  steh 
mehr  und  mehr  ?erwischen. 


Die  europäische  Civilisation  aber  hat  sofort  dem  Indianer  Betspiele 
einer  höheren  Industrie  vorgefahrt;  und  obgleich  er  in  der  Nähe  des 
Weissen  auch  jetzt  noch  an  vielen  Gebräuchen  und  insbesondre  an 
dem  Betriebe  seinerLandwirthschaft,  Fischerei  und  Jägerei  haftet,  ist 
er  doch  durch  jenen  nivellirenden  Einfluss  zu  höherer  Ausbildung  in 
gewissen  Kunstfertigkeiten,  im  Dienste  des  Handels,  fortgerissen 
worden.  Nachdem  wir  bisher  seine  primitive  Industrie  eingehend  ge- 
schildert haben,  dürfte  es  am  Orte  seyn,  noch  Einiges  über  die  zweite 
Stufe  beizubringen,  zu  welcher  er,  unter  Begünstigung  europäischer 
Lehre  und  Aneiferung,  sich  erhoben  hat 

Durch  den  Europäer  hat  der  Indianer  Wein  (tupi:  cauim  oder 
caöi  Qobaygoara ,  d.  i.  Getränk  von  drüben  her)  und  Branntwein 
(cauim  tatä,  Feuergetränk)  kennen  gelernt,  letzteren  wegen  seiner 
Neigung  zur  Völlerei  als  das  unheilvollste  Geschenk  aus  Osten.  Er 
hat  gesehen,  wie  aus  Melasse,  Zucker,  Reis,  Körnerfrucht  u.  s.  w. 
geistige  Getränke  (Tykyra,  von  tykyr,  tröpfeln)  destillirt  werden 
und  versucht  diesen  Process  nachzuahmen.  Doch  bleibt  er,  ohne 
die  nöthigen  Apparate,  dabei  stehen,  jenen  Gretränken,  die  er  nach 
ditem  Herkommen  bereitet   (vergl.  S.  519)   durch   lebhaftere  und 
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länger  fortgesetete  GShrung  mehr  SUrkt  zu  verieihen.  Im  sfidlicbeH 
Brasilien)  wo  der  Gebrauob  des  Mais  (Abaty,  Ubatf)  vor  dem  der 
Mandiocca  Torwaltet,  wird  die  zerstampfte  Frucbt  in  Wasser  ein*- 
geweicht,  gekocht,  und  der  Absud  durch  gekaute  Kömer,  binnen 
zwei  bis  drei  Tagen,  in  weinige  Gährnng  versetzt.  Diess  Maisbier, 
die  Chicha  (tupi:  Abaty-yg),  in  grossen  Thongef&ssen  mit  weiter 
Oeffhung  aufbewahrt,  geht  sehr  rasch  in  saure  Gährung,  und  seine, 
fast  täglich  wiederholte  Bereitung  bildet  gewissermassen  einen  Mittel- 
punkt aller  Geschäfte  im  Haushalt.  Der  rohere  Indianer  breitet 
es  immer  auf  dieselbe  eckelhafte  Weise.  Die  Tupinambas  an  den 
atlantischen  Küsten  wussten,  dass  die  Unter-Hefe  (Tybyabyca,  con^ 
trahirt  Typyaca,  verbo:  aus  der  Brühe  fein  Zerriebenes  oder  Ge- 
kämmtes) die  Gährung  auf  den  firischen  Absud  überträgt.  Sie  be- 
nützten auch  die  Ober -Hefe  aus  dem  Mais  (Catimpoeira)  zur  Be- 
reitung ihrer  Gebräue,  für  die  rorzüglich  Mais,  Mandiocca  und  süsse 
Knollengewächse  yerwendet  wurden.  Bei  den  Indianern  im  Amazo- 
nas-Gebiete, und  besonders  jener,  die  mit  der  weissen  Bevölkerung 
leben,  finden  wir  einen  Fortschritt  in  dieser  Industrie  der  Getränke. 
Manche  haben  sich  bereits  kleine  und  den  Luftzutritt  abhaltende 
Gefässe  verschafft,  um  gährende  Flüssigkeiten  länger  aufzubewah- 
ren. Es  stehen  ihnen  hier  sehr  süsse  Früchte  zu  Gebote  und  sie 
verstehen  durch  den  Zusatz  vom  zuckerhaltigen  Safte  dieser  oder 
von  Honig  den  gährenden  Flüssigkeiten  grösseren  Gehalt  an  Alko- 
hol zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  Getränke  her ,  die 
sich  ebenso  durch  berauschende  Kraft  wie  durch  Wohlgeschmack 
empfehlen.  Das  stärkste  (Nana-üg)  wird  mit  der  Frucht  von  wil- 
der (Abacaxi)  oder  angebauter  (Nana)  Ananas  bereitet.  Das  ge- 
wöhnliche Pajauarü  (S.  520,  oder  Cauim  beyuxiQara)  wird  durch 
verschiedenartige  Behandlung  grober  und  grösserer  und  kleiner  fei- 
nerer, mehr  oder  weniger  gerösteter  Mandioccafladen  (Beiju,  vergl. 
S.  492)  und  durch  den  Zusatz  von  mancherlei  Früchten  und  Frucht- 
weinen vielartig  abgeändert.  Die  gebildeten  Indianer  bewirthen  jetzt 
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ihre  Gäste  bisweflen  mit  dergleichen  Producten  ihrer  Industrie, 
wenn  nicht  der  Branntwein,  wie  ein  Beweis  fortgesclurittener  Ge- 
sittung statt  ihrer  vorgesetzt  wird.  Sie  verstehen  auch  Essig  (Caaim 
^i)  aus  dem  zuckerhaltigen  Safte  mancher  Frächte  zu  bereiten. 

Ein  anderer  Industriezweig,  in  dem  sie  gegenwärtig  über  ihre 
primitiven  Fertigkeiten  hinausgehn,  ist  die  Töpferei.  Den  plastisehee 
Thon  (Tjjuca,  Taui,  wenn  von  weisser  Farbe  Tabatinga) ,  dessen 
Bänke  im  Amazonasthaie  von  der  Küste  bis  weit  jenseits  der  bra- 
silianischen Grenze  an  vielen  Orten  zu  Tag  liegen  und  von  den 
Gewässern  aufgeschlossen  werden ,  knetet  man  jetzt  nicht  blos  mit 
den  Händen,  sondern  er  wird  auch  geschlemmt,  um  daraus  die  6e- 
tässe  (Rem)  für  den  gewöhnlichen  Haushalt:  Schüsseln  (Nhaem 
pepo),  mit  oder  ohne  Deckel  (^okendapaba),  Pfannen  (Perirysaba), 
Krüge  (Gamotim,  Camocy),  mit  oder  ohne  Handhabe  (Nambi),  die 
oft  drei  Fuss  hohen  Töpfe  (Iga^aba)  für  die  Gährung  und  die 
Platten  (Japuna)  auf  den  Beiju-Ofen  zu  fabriziren.  Das  Formen 
geschieht  bei  allen  rohen  Stämmen  durch  Aneinanderlegung  dünner 
Thoncylinder  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum,  die  dann  zusam- 
mengestrichen und  innig  mit  einander  verbunden  werden.  Unter 
die  Europäer  versetzt,  hat  der  Indianer  nun  auch  die  Anwendung 
der  Drehscheibe  (Guaraca  baboba)  kennen  gelernt,  und  statt  der 
ursprünglich  sehr  plumpen  und  dickwandigen  Geschirre  macht  er  nan 
leichtere  und  dauerhaftere.  Dem  Material  für  die  Küchengeschirre  wird, 
um  grössere  Festigkeit  zu  erreichen,  die  Asche  von  der  Rinde  des  Ca- 
raip^'Baumes,  Moquüea(oderLicania)  utilis  undTuriuva,  beigemengt 
In  den  östlichen  Niederungen  des  Amazonenlandes,  besonders  nahe  am 
Ocean,  schürft  der  indianische  Töpfer  wohl  auch  auf  eine,  unter 
der  tiefen  Humusschicht  nicht  selten  vorkommende  Schicht  von  Por- 
zellan-Erde (Kaolin) ,  und  er  modifizirt  danach  den  Process  des 
Brennens.  Die  noch  weiche  Irdenwaare  wird  zuerst  an  der  Sonne 
etwas  ausgetrocknet,  dann  in  Erdgruben  gesetzt  und  gebrannt,  in- 
dem man  über  ihr  leichte  Holzarten  entzündet.  Für  feines  Geschirre 
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ans  edleren,  manchmal  fast  weissen  üiouarten  erbaut  der  Indianer 
schon  Steingruben  oder  Oefen.  Die  Formen  gewinnen  cunehmende 
Verbesserung;  neben  den  sonst  allgemeinen  halbkugeligen  Sohfis*- 
sehn  mit  einem  Ausschnitte  gleich  den  Barbierbecken  sieht  man 
jetzt  schon  Krage  und  Pokale  von  edleren  Verhältnissen,  die  Deckel 
nicht  selten  mit  glücklichen  Nachbildungen  von  Menschen-,  und  Thier- 
köpfen,  Schlangen  u.  s.  w.  verziert.  Unverkennbar  tritt  hier  eine 
gewisse  Aehnliphkeit  mit  den  Typen  im  Geschirre  der  alten  Peru- 
aner und  Mexikaner ,  und  mit  den  Zeichnungen  auf  den  Scherben 
aus  nordamerikanischen  Grabhügeln  hervor,  so  dass  der  ein- 
gebome  amerikanische  Formentrieb  im  Ganzen  unbehülflich  zum 
Barocken  und  zum  schwermüthig  Ernsten  hintreibend ,  sich  selbst 
hier,  obgleich  ohne  directe  Tradition,  in  gewissen,  der  Ra^e  eigen- 
thümlichen  Gestaltungen  thätig  erweist.  Auch  in  Heiligenbildern, 
die  der  civilisirte  Indianer  manchmal  aus  Wachs  versucht,  sind  An- 
klänge an  jenen  Kunsttypus  der  amerikanischen  Vorzeit  vernehmlich; 
und  es  ist  diess-um  so  eher  erklärlich,  als  er  in  den  Kirchen  nur 
äusserst  selten  einem  christlichen  Kunstwerke  begegnet,  das  bildend 
auf  seine  ohnehin  trübe  und  unbewegliche  Phantasie  einzuwirken 
vermöchte.  Einen  Maassstab  vom  plastischen  Vermögen  des  ungebil- 
deten Tapuyo  gewähren  die  Figuren  aus  der  Guarana  -  Paste,  die 
jetzt  manchmal  aus  den  Mau^-Dörfem  in  den  Handel  kommen,  und 
die  noch  weniger  gelungenen  Gestalten  ausThon,  die  bisweilen  als 
Modell  für  das  elastische  Gummi  angewendet  werden.  Wir  haben 
aus  diesen  Substanzen  geformte  Figuren  von  Crocodilen,  Chamäleo- 
nen,  Schildkröten,  Adlern,  Schlangen,  Fischen,  Früchten  von  Ana- 
nas, Anona,  Aeaju  u.  dgl.  gesehen,  die  zwar  den  wesentlichen  Na- 
turcharakter, zugleich  aber  auch  eine  grosse  ünbehttlflichkeit  in 
feinerer  Modelltrung  erkennen  Hessen  *). 


*)  Nor  seilen  gelangen  diese  feiner  ausgearbeiteten  Figuren  nach  Europa.  Um 
sie  zu  formen,  müssen  die  Samen  des  Qnaran^traocbes  sorgfältig  getrock- 
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Mehr  Hoch  als  in  der  Plaistik  tritt  die  Eigenart  des  isdi&iii- 
scbett  KaiMitriebes  in  der  Malerei  (tupi:  aimtrini)  herTer.  Diese 
strebt  gr^ssttnögltehe  Buntf&rbigkeit  an  und  bemüht  sich  besonders 
um  die  Verziening  der  erwähnten  Thongesohirre.  Auf  die  innere, 
90tten  die  äussere  Oberfläche  Ton  Schüsseln,  Waschbecken^  Kannen, 
Pokalen  n.  s.  w.  werden  mancherlei  gerade  und  krumMc  bunte  li- 
nken zu  SchnSrkeln  (Tergk  S.  572)  oder  über  das  gaaae  GefSas  in 
einer  ahgetehloasenen  Arabeske  verbunden,  daEWtsehen  Blumai  und 
Thierfiguren  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  Farbensinn  aufgetra- 
gen •). 


net,  fein  gepulvert  und  ohne  weitere  Zusälze  ausser  elwts  Wtsser,  zo 
einer  leichter  modelliibaren  Masse  verarbeitet  werden.  Eine  solche  feinere 
Sorte  des  Genussmittels  %ird  besonders  nach  Mato  Grosso  und  Paraguay 
versendet,  wo  das  l^uaranä  ein  nationales  Lieblingsgetrinke  geworden  ist, 
ttdd  j«def  Reisende  es  als  Arenei  gegen  unterdröckte  Transpiratfon  bei 
skh  führt.  Dat  nach  Europa  in  kugeligen  oder  ablangen  Broden  getei* 
dole  €«aran4 ,  minder  sorgfältig  bereitet,  eathfiU  oft  ganze  Sanen  nod  als 
Veri^schung  Mehl  oder  andere  Stoffe. 
*)  Für  den  helleren  Untergrund,  gelb,  grünlich,  grau  oder  röthlich,  wird  eine 
Farbe  aus  feingepulvertem  Ocker  ,  Thon ,  aus  dem  gelben  Harze,  welches 
mehrere  Arten  von  Vismia  unter  der  Rinde  absondern,  aus  Rocou  und  Ga- 
ng urü  (vergl.  S.  542)  oder  aus  dem  Extracte  des  Gelbholzes  Guarinva 
und  Tataüva  (Maclura)  mit  dem  Milchsäfte  des  Cumati-Baumes  (port.  Sor- 
veira  ,  Couma  utiiis)  oder  der  wilden  Carica  (Mamauarana)  zusamroenge- 
rieben.  Ist  dieser  Ueberzug  gleichförmig  aufgetragen  und  in  der  Sonne  te^ 
znssamnfengetrocknet ,  so  folgt  die  Bemalung  mit  den  buntesten  Farben. 
Hler&uf  wird  feingepulvertes  Oopalharz  Aber  die  ganze  Oberfläche  soigfii- 
tig  anegeitreiit  and  du  Geschirre  zuerst  der  heissen  Sonne,  dann  einer 
aagemdisclien  Eilze  aaf  dem  Hetrde  auegeseUt  Der  dadurch  gebildete 
Harzfirniss  erhält  die  Malerei  unveraehrt  in  ihrem  GUmae,  so  lang  keine 
weingeistigen  Flüssigkeiten  auf  ihn  wirken.  Diese  Geschirre  werden  daher 
nur  (ur  Wasser,  oder,  beaenders  wenn  sie  auch  mit  au%eklebten  BÜIIcbeo 
ton  SehkaggokI   verdert  linl,  als  SohauafeAcke  gebraaelrt.    Am  volikom- 
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Gleichen  Schritt  mit  dieser  Thonmalerei  hSlt  die  F&rbuBg  und 
Bemalung  von  Wassergefässen,  die  aus  Früchten  des  Cu{t6-Baun«8 
(€re8eentia  Cujete)  und  aus  Flaschenkörbissen  geschnitten  werden. 
Der  gemeine  Tapuyo  gebraucht  diese  Frttchte ,  wie  sie  yom  Baume 
kommen,  nach  seinen  Bedürfnissen  su  Trinkschalen,  Cuias  (bei  den 
Oallinago  Gu&icu,  und  bei  deren  Weibern  Atagle)  oder  Flaschen 
(Caba^ü)  zugeschnitten,  gereinigt  und  einfach  getrocknet.  Bo  findet 
man  diess  Ger&the  bei  den  rohesten  Stämmen.  Ein  Schritt  weiter 
ist,  wenn  Innen  oder  auch  Aussen  ein  lackartiger  Uefaerzug  ange^ 
bracht  wird ,  und  dieser  dient  endlich  als  Untergrund  für  ähnliche 
Malereien  wie  bei  den  Irdenwaaren  in  den  yerschiedensten ,  eil 
sehr  reinen  und  lebhaften  Farben  '^).  Diese  Industrie  ist  am  Nord« 
ufer    des  Amazonas,    in  Oiteiro,  Prainha  und  Monte  Alegre  am 


mensten  haben  die  Indianer  von  Breves  auf  der  Insel  Marajö  und  von 
Cametä  am  unlern  Tapi^dz,  wo  sehr  feine  Thone  vorkommen,  diese  bunte 
Keramik  ausgebildet. 
^)  Die  Grundfarbe  ,  ein  tiefes  glänzendes  Schwarz,  heisst  im  Amazonenlande 
>Cary.  Es  wh^  aus  dem  Russ  verbrannter  Palmenfrfiehte ,  vom  Curatf 
<Syagrus  speotobilis),  vom  Oavassü  (AMalea  speciosa)  u.  a.,  —  »owie  aus 
der  Macoco-Fruebt  (Lioania  glabra,  heteromorpba)  bereitet,  ebenfalls  durob 
caulMliakreiebe  Milcfafftfle  fizirt,  and  mit  einem  glattes  Körper  sorg^tig 
potkt.  Es  haftet  sehr  fest  auf  der  OberilSche  der  Frucht.  Darauf  malt  der 
indianische  Künstler  ähnliche  Figuren  wie  auf  den  Thongeschirren  mit 
Erd-  und  vegetabilischen  Farben  ,  die  mit  Carapa-Oel  u.  dergL  angerieben 
werden.  Aussei  den  bereits  erwähnten  Farben  bereitet  er  ein  Schwarz 
aus  den  mazerirten  Blättern  von  Eclipta  erecta ,  und  aus  dem  Fruchtmark 
des  Genipapo-Baumes,  Gelb  aus  der  Wurzel  der  Pflanze  Parari  (Jussiaea), 
Grün  ans  dem  eingedickten  Safte  einiger  Beeren  von  Tournefortia ,  Blau 
desgleichen  von  Cissus  und  Indigo,  Roth  aus  dem  Samenüberzuge  der  Pa- 
cova  catinga,  einer  Alpinia.  Mit  Kalkmilch  behandelt,  geben  diese  Samen 
ein  reines  Carmin.  Die  Cochenille  ist  im  Amazonenlande,  wie  dieOpuntia, 
worauf  sie  erzeugt  wird,  unbekannt. 
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meisteH  entwickelt,  und  der  feiaere  Theil  des  Gescbaftes  in  den 
Händen  der  Indianerinnen.  Von  Maynas  kommen  nach  den  brasi- 
lianiicben  Grenzländern,  cugleich  mit  den  pernanischen  Strohhfiten, 
die  ein  nicht  unbeträchtlicher  Handeigartikel  sind,  anch  aus  Eoh 
geschnittene  oder  gedrechselte  Becher,  gleich  den  Cuias  bemalt  und 
mit  Goldblättchen  belegt  Diese  Industrie  soll  ein  deutscher  Jesuit, 
P.  Hundertpfund  bei  den  spanischen  Omaguas  eingeführt  haben 
(yergl.  S.  440)  und  sie  fand  in  Tabatinga  und  S.  Paulo  d'01i?ensa 
Nachahmung. 

Drei  Farben,  die  in  den  Welthandel  kommen,  Rocou,  Carajurü 
und  Indigo  (port:  Anil,  tupi:  Gaa-uby,  d.  L  grünes  oder  blaues 
Laub)  werden  gegenwärtig  ün  Lande  erzeugt.  Die  beiden  ersteren, 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  den  Indianern  bekannt,  wurden 
Yon  ihnen  in  so  unvollkommener  Weise  und  so  geringer  Menge 
hergestellt,  dass  sie  erst  durch  europäische  Industrie  ein  Handels- 
artikel werden  konnten.  Die  Samen  der  Urucü-  oder  Rocoustaude 
(Bixa  Orellana,  yergl.  U.  S.  419)  sind  mit  dem  gelben  Farbestoff 
überzogen,  der  beim  Trocknen  theilweise  als  ein  feines  Pulver 
Cürucü  cut)  abrällt.  £s  wird  vom  Indianer  nur  in  geringen  Quan- 
titäten gesammelt,  um  mit  einem  Oele  oder  Harzbalsapi  zusammen- 
gerieben, für  die  Bemalung  des  Körpers  oder  gewisser  G^äthe,  zu- 
mal Körbe,  und  Waffen  zu  dienen.  Am  einfachsten  bereitet  auch 
jetzt  noch  die  rohe  Indianerin  daraus  die  Schminke  für  sich  und 
ihre  Familie,  indem  sie  die  Körner  zwischen  den  Fingern  mit  et- 
was Oel  abreibt  und  die  Salbe  in  eine  Flussmuschel  oder  einThon- 
schälchen  streicht.  Einige  wenige  Urucü-Sträuche,  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  gepflanzt,  genügen  dem  Bedürfniss  einer  ganzen  Dorf- 
schaft. Wahrscheinlich  haben  die  Indianer  Brasiliens  die  Pflanze 
aus  Mexico  oder  Peru  erhalten,  wo  sie  häufig  wild  oder  ausgewil- 
dert vorkommt  (Eine  zweite  Art,  ein  stärkeres  Bäumchen  ohne 
Farbstoff,  kommt  wild  vor.)  Um  das  Pigment  im  Grossen  zu  ge- 
winnen, sind  hie  und  da  Anlagen  gemacht  worden ,  bei  denen  sich 
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der  Tapoyo  unter  höherer  Auleitung  mit  Yortheil  verwenden  lässt. 
Von  den  aus  Samen  gezogenen  Sträuchen  werden  liebte  Reihen 
in  sonnigem,  nicht  zu  fettem  Grunde  gepflanzt.  Hier  trägt  der 
Strauch  nach  achtzehn  Monden  Frucht;  von  älteren  Pflanzungen 
darf  man  jährlich  zwei  Ernten  erwarten.  Die  aus  den  getrockne- 
ten Kapseln  entnommenen  Samen  lassen,  auf  kurze  Zeit  in 
Wasser  eingeweicht,  einen  Theil  ihres  gelben  Staubes  darein 
fallen;  sofort  unter  Rollen  gemahlen  und  auf  Baumwollen  - Tä- 
ehern  einem  Wasserstrahle  mehrmals  ausgesetzt,  werden  sie  des 
äbrigen  Pigmentes  entledigt ,  welches  über  ^em  Feuer  eingedickt, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salz  getrocknet ,  zwischen  Blättern  in 
Körbe  verpackt  wird.  Man  rühmt  die  Indianer  von  Macapä  als 
am  meisten  in  der  Industrie  des  Urucü  erfahren.  Manche  Tapuyos 
reiben  die  Farben,  womit  sie  ihren  Körper  bemalen,  mit  dem  wohl- 
riechenden Harze  vonHumirium  floribundum  oder  von  Amyris  bal- 
samifera  an. 

Auch  hei  der  Fabrikation  des  Carajurü-  oder  Cbica-Rothes  und 
des  Indigo  bedienen  sich  brasilianische  Industrielle  indianischer 
Hände;  doch  sind  diese  beiden  Artikel  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung.  Das  erstere  dieser  Pigmente  wird  von  den  halbcivili- 
sirten  Indianern  in  Maynas  und  am  SolimSes  bereitet  Die  ab- 
gewelkten Blätter  der  Bignonia  Chica  gehen,  in  Wasser  einge- 
weicht, nach  zwei  bis  drei  Tagen  in  Gährung  über,  welche  den 
Niederschlag  eines  feinen  dunkehrothen  Pulvers  zur  Folge  bat.  Von 
Blattresten  gereinigt  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  an  der 
Sonne  in  Brode  zusammengetrocknet  und  in  Turiri  -  Bast  einge- 
wickelt, bringt  es  der  Tapuyo  in  den  Handel.  Die  Fabrikation  des 
Indigo  ist  von  den  Portugiesen  eingeführt  worden,  liefert  jedoch 
nur  eine  wenig  begehrte  Sorte. 

Wichtiger  ist  der  Antheil,  den  die  halbcivilisirten  Indianer  an 
der  Bereitung  des  elastischen  Gummi  nehmen.  Die  Bäume  (tupi: 
Cau-uchu,  Siphonia  elastica  und  andere  Arten),  welche  in  ihrem 

Digitized  by  VjOOQ iC 


7tö  BiiAtisohes  Gunmi. 

MUchsafte  diese  wichtige  Drogite  Kefem ,  sind  weit  dimA  das  Ge- 
biet des  Amazonas  verbreitet.  Sie  finden  sich  am  Madeira,  am  Ta- 
paJ6z,  Xingd,  besonders  hSnfig  im  Tieflande  zwisdien  den  Mfind- 
nngen  dieser  Flüsse  östlich  yen  Santarem,  bei  Gnrapa,  auf  dar  b- 
sel  Marajö  nnd  überhaupt  im  Aestuarinm  des  Hanptstromes.  WSh- 
rend  des  Hochwassers  sind  nur  wenige  Banne  zn^nglich;  diefiiK- 
sammlung  geschieht  daher  vom  Jnli  bis  Januar.  Unter  der  Leilnng 
eines  mit  dem  Geschäfte  Vertrauten  (Seringeiro),  meiste^  eines 
Farbigen,  werden  einige  Ganigams  abgesendet  Sie  errichten  da, 
wo  sie  genug  Blume  finden,  aus  Palmenwedeln  eine  fliditige  Hfitte, 
worin  sie  übernachten,  ihre  Proyision,  Ger&the  und  Waffen  bergen 
und  den  Milchsaft  verarbeiten.  Mit  einem  kleinen  sdiarfen  Be3e 
werden  an  einer  glatten  Stelle  des  Stammes  einzeln  oder  wo  mdf^ 
lieh  ringsum  ziemlich  tiefe  Einschnitte  gemacht,  deren  Rinder  ein 
eingeschobener  Holzkeil  von  einander  hUt.  Unter  jeder  Wunde  wird 
ein  Thonschälchen  befestigt,  worin  sich  binnen  ftinf  bis  sechs  Stoat- 
den  eine  bis  zwei  Unzen  des  Saftes  ansammeln,  der  anföngüeh  die 
Gonsistenz  dicket  Mikh  hat,  allmälig  aber  gerinnt  In  ein  grosse 
res  GefSlss  zusammengegossen,  bringt  ihn  der  Seringeiro  nach  sei- 
nem Rancho.  Hier  wird  aus  einem  Haufen  angebrannter  Palmen- 
frfichte  (von  der  Uricury,  Curu4,  Inaja,  Attalea  exedbia,  spectabi- 
lis,  Maxfmiliana  regia  u.  a.)  ein  dicker  Rauch  entwickelt,  den  nen 
durch  einen  irdenen  Topf  mit  durchschlagenem  Boden  au&teigen 
l&sst,  Formen  von  Thon  oder  Holz  WM'den  nun  in  den  MUehsaft 
getaucht  oder  mit  ihm  üb^gossen  und  dann  an  einem  Stock  be- 
festigt, einigemale  langsam  durch  den  Rauch  gefiihrt,  damit  die 
Schichte  der  Flüssigkeit  austrockne.  Mit  Auftragen  und  Trock- 
nen wird  so  lange  fortgefahren ,  bis  das  Stück  die  gehörige  Dicke 
erhalten  hat  *). 


*)  Das  Cautschuk  verliert  darch  die  Räacherang  seine  helle  Farbe  nicht,  son- 
dern bräunt  sich  erst  anter  Ubg^erem  Zutritt  der  Luft.    So  sieht  niaa  Im- 
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Die  Industrie  des  Takaks  ist  durcb  die  {aise  swerikiiniache 
Meascbhait  verbreitet ,  sq  w€Jt  die  Pfl^nae  gebaut  wer^ßQ  k^Q« 
uad  €8  ist  sebr  merkwürdig»  dass  die  Art,  wie  die  Nicotian^  J^li- 
mm  angebaut  und  bebandeU  wird ,  überall  dieselbe  ist.  Auf  den 
Antillen,  in  Mexico,  Peru  und  Brasilien  hat  der  rothe  Mensch  das 
mii  so  Yielerlei  Namen*)  beseiebnete  Gewächs  (ver^.  Glossar.  221) 


weilen  das  weisslicbe  Gummi  in  langen  Strängen  vom  Banme  herabhän- 
gen ,  oder  röhrenförmig  kleine  Zweige  überziehen.  Die  Omagnas  nannten 
es  Xerantä-amby  d.  i.  festwerdender  Schleim  (in  der  Volkssprache  verdor- 
ben Seramby  ,  was  eigentlich  eine  Muschel  bedeutet ,  und  unter  welchem 
Namen  nun  auch  der  Abfall  bei  der  Fabrikation  begriffen  wird).  Diese 
Indianer  9  von  denen  das  ganze  Verfahren  ausging  (S.  440),  Idroaten  zi- 
erst aber  den  auch  jetzt  noch  hSnfigen  Mod^  von  kleinen  Calabassen.  Ge- 
genwärtig werden  aoch  Schuhe  iber  einen  Leisten  and  allerlei  Figuren 
von  Tbieren  und  Früchten  über  Thonmodel  geformt.  Für  die  3fhuhe  we|r- 
4en  2e  und  nehr  Schichten  nöthig  erachtet.  Seit  zqnehj^epder  Nachfr^e 
stellt  nen  grössere  Tafeln  der  Dro^e  auf  Holz  innerhalb  eines  Eal^mens  her. 
Mit  einer  Nadel  werden  in  die  nach  zwei  Tagen  noch  weiche  Ofayerflftche 
Figoren  eingeritzt.  Spätestens  nach  acht  Tagen  kann  das  erhärtete  Gummi 
aus  der  Form  genommen  werden.  Ein  fertiger  und  fleissiger  Arbeiter  soll 
in  einer  Woche  drei  Arrobas  gewinnen  können.  Der  Tapuyo  bringt  sein 
Fabrikat  in  einem  Sack  aus  Turiri-Bast,  oder  in  einem  Korbe  ^Panacü,  Pa- 
tiguä,  Patauä)  auf  den  Markt-,  die  Schuhe  mit  jtrocknen  HüUblätjtern  von 
Mais  ausgestopft.—  Er  verfertigt  auch  Fackeln  aus  dem  gegrabenen  Gpmmi 
(Tapicho)  mit  Pech  (loio-antan)  und  den  Blättern  der  Jubati-Palme  (Ra- 
phia  taedigera).  r-  Man  sagt ,  dass  ein  Baum  mit  Vorthc^l  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  angezapft  werden  könne. 
*)  Die  Namen  für  den  Tabak  fallen  phonetisch  nicht  immer  nach  den  grös- 
seren Stämmen  oder  Sprachengrappen  zusammen.  So  klingt  das  Yoari, 
Yaari)  Yeury,  Juli  in  verschiedenen  Dialekten  der  Aruac  einerseits  an  das 
Waari  der  Chawanthe»,  das  Uari  der  Acroamirim,  fmdererseits  an  das  Ouani 
der  Cherenthes  und  des  Jouli  der  Callinago.    Die  Camacan   sagen    Hiäh^ 
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nach  derselben  Methode  ctilti?irt,  Terschieden  nur  nach  den  durch 
geographische  Lage  und  besondere  Oeirtüchkeiten  gebotenen  RSck- 
sichten.  Ja,  wo  der  Indianer  über  sein  persönliches  Bedürfniss 
hinaus  eine  grössere  Tabakpflansnng  (Pytyma-tyba)  anlegt ,  berei- 
tet er  sie  mit  mehr  Sorgfalt  vor,  als  die  seines  wesentlichsten  ve- 
getabilischen Nahrungsmittels,  der  Mandiocca.  Gar  oft  nämlich  be- 
steUt  er  nur  eine  natärliche  Lichtung  des  Waldes  mit  dieser  NShr* 
pflanze,  und  erspart  sich  die  Mähe,  einen  Theil  des  Waldes  dafor 
niederzuschlagen,  abzubrennen  und  auszuroden;  wo  es  aber  gOt, 
Tabak  anzubauen,  da  wird  der  Grund  im  ürwalde  in  der  allgemein 
äblichen  Weise  *)  für  die  Pflanzung  vorbereitet,  sorgfUtig  mit  den 
jungen  PflSnzchen  bestellt  und  bis  nach  der  Ernte  rein  gehalten. 
Die  Samen  pflegt  auch  der  rohe  Indianer  wegen  ihrer  Kleinheit  mit 
Sand,  oder  um  sie  zugleich  vor  den  Ameisen,  dem  schlimmsten 
feinde  tropischer  Landwirthschaft  zu  schützen,  mit  Asche  vermengt 
in  den  Boden  zu  bringen.  Die  junge  Saat  wird  vor  directen  Son- 
nenstrahlen bewahrt,  und  wenn  eine  Spanne  hoch,  in  Abständen 
von  drei  Fuss  verpflanzt.  Die  Pflanze  erreicht  eine  HShe  von  etwa 
vier  Fuss;  ehe  sie  aber  vollständig  in  Blfithe  geht,  werden  der 
oberste  TheU  und  die  Nebentriebe  weggebroche^.    Haben  die  BlSt- 


die  Warrta  Ahä.  Das  Cogioba  oder  Cohiba  der  Bewohnet  der  groaaen 
Aotinen,  Cohobba ,  Petr.  Martyr.  ed.  1571  p.  109,  erionert  an  eine  Tnpi- 
Form  (Co-i-oba,  kleines  Kraut  in  der  Pflanzung). 
*)  Im  Allgemeinen  pflegen  die  Indianer  mit  festen  Wohnsitzen  för  ihre  Pflan- 
sungen  (tupi :  Cd,  Copizaba)  allerdings  Theile  des  Urwaldes  umzuhauen^ 
die  gefölUen  Büume  zu  verbrennen  und  dann  den  gereinigten  Gmnd  xn 
bepflanzen.  Die  Colonisten  haben  diese  Landwirthschaft  nachgeahmt  und 
beibehalten.  Das  vom  Indianer  in  dieser  Weise  bestellte  Feld  ist  aber 
immer  von  geringem  Umfange  (etwa  ein  bis  zwei  Morgen).  Nor  ciTÜi* 
sirtere  und  zu  grössern  Urbarmachungen  vereinigte  Tapuyos  lichten  grös- 
sere Flecke  im  Walde.  Für  eine  Tabakpflanzung  (pytyma-cd)  werden  oft 
nur  einige  Qaadratklafler  gereinigt. 
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ter  die  gewänschte  GrSsse  erreicht,  so  werden  sie  am  Morgen  oder 
Abend  abgenommen,  auf  der  Erde  im  Schatten  ansgebrdtet,  bis  sie 
gelb  geworden ,  dann  drei  oder  ^ier  Tage  lang  der  Luft  und  dem 
lliau  ausgesetzt.  Hierauf  werden  sie  an  der  Küste  mit  Meerwasser, 
im  Gontinente  mit  süssem  Wasser  (yon  den  Colonisten  auch  mit 
Melasse)  bespritzt,  und  nach  Abstreifung  des  starken  Mittelnerren 
zusammengedreht.  Diess  ist  im  Allgemeinen  der  Process ,  welchen 
schon  die  Autochthonen  der  Antillen  befolgten,  bei  denen  die  Ent- 
decker locker  gerollte  und  von  einem  festen  Blatte  oder  ßaumbast 
zusammengehaltene  Tabakblätter  als  die  primitive  Form  der  Cigarfe 
(Tobaco)  fanden.  Für  den  Handel  nach  Guinea  lernten  dann  die 
Indianer  an  den  atlantischen  Küsten  die  Blätter  in  grosse  taufSr- 
mige  Rollen  zusammendrehen.  In  Maynas  und  Alto-Amazonas, 
wo  die  Pflanze  üppig  gedeiht  und  ein  edles  Arom  entwickelt,  pflegt 
man  die  Blätter  in  5  —  6  Fuss  lange,  in  der  Mitte  2  Zoll  dicke 
Würste  zusammenzudrehen  und  mit  dünnen  Bändern  des  Uarum^ 
Rohres  fest  zu  überwickeln  (PytTma  antam).  Dieser  sehr  feine 
Tabak,  welcher  besonders  zu  kostbarem  Schnupftabak  (Pytyma 
cut)  Terarbeitet  wird,  ist  unter  der  Leitung  der  Colonisten  eine 
wichtige  Manufactur  der  aldeirten  Indianer  in  Borba,  Serpa  und 
hie  und  da  am  Solimöes  geworden.  Neben  der,  im  Amazonenlande 
so  sehr  Temachlässigten  Mehl-Industrie  bietet  keine  andere  gleich 
grosse  Vortheile,  um  den  Tapuyo  durch  eine  gewinnreiche  Thätig- 
keit  an  ständige  Wohnsitze  und  ein  fruchtbares  Familienleben  zu 
fesseln.  Sie  wird  jedoch  nur  schwach  betrieben.  —  Wir  bemer- 
ken hier  noch,  dass  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  die 
Indianer  ehemals  die  Nicotiana  Langsdorffii  statt  derN.  Tabacum  in 
Gebrauch  hatten,  und  dass  das  spontane  Vorkommen  der  Pflanze  am 
Puruz  und  an  der  Montana  von  Maynas  zwar  von  mehreren  Reisen- 
den berichtet,  jedoch  noch  nicht  mit  Toller  Sicherheit  constatirt  ist*). 


*)  Lery  (ed.  1585,  p.202)  gibt  aasdrflcklich  an,  dats  die  Topis  in  der  Nähe 
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Der  Ctobraueh  de«  Gaeao  war  den  ladiaiieni  dieses  Gelaetes 
▼er  der  Ekiwanderuiig  der  Europäer  uBbekumt;  hdehsteas  Terwea- 
deteB  eie,  von  Hunger  geswungen,  die  Samen  als  Nabrung.  Gegen- 
wärtig bringen  selbst  rohere  Banden  ans  abgelegenen  Gegenden  ge- 
ringe Quantitäten  enin  Tausche  herbei ,  und  die  Ideineren  und  bit- 
teren Bohnen  des  wilden  Caeae  werden  yon  manchen  HandeUeii- 
ten  dem  aus  künstlichen  Pflanzungen  vorgexogen.  Am  untern  Ama- 
sonaS)  we  der  Baium  besonders  gut  gedeiht,  bedecken,  nunal  «wi- 
schen Obydos  und  AUneirim,  natürliche  und  künstliche  Pflaniun- 


voD  Rio  nicht  die  Nicoliana  von  Florida,  die  Pflanze  Uppowock  Virginiens, 
geraucht  hätten.  Alle  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  Südamerika  die- 
ses Genussmittel  ans  der  nördlichen  Hälfte  des  Continentes  erhalten  habe. 
Die  alten  Völker  im  Stromgebiete  des  Missisippi  rauchten  Tabak  aos  Pfei- 
fen von  Stein  oder  gebranntem  lYion,  die  mancherlei  Menschen-  mid  Thier- 
gestalten  darsteHten.  Man  findet  dergleichen  hiuftg  in  Todteafaügeln.  Von 
den  canaditfcken  Se^  bis  nach  Teneasee ,  Alabama  .  Fk>ri4a  und  M exioo 
war  der  Tdbdk  in  Gebranohe,  als  Europäer  dem  neuen  Cootiaent  betrtlep. 
In  Mfixieo  war  damals  aowiohl  Rauchen  eis  Schnupfen  is  Uefoueg,  and  naan 
kfUHite  die  beiden  Arten:  Pyciyetl,  Nicotiaoa  Tabacum^  und  Quaichyell, 
N.  rustioa..  Auch  die  Indianer  auf  den  Antillen  haben  den  Tabak  wokl 
ohne  Zweifel  aus  Nordamerika  kennen  gelernt.  Bei  den  alten  Pemanern 
herrschte  die  Sitte ,  das  Pulver  der  Pflanze ,  die  sie  Sayri  n^nten  ,  zo 
schnupfen ;  und  das  Kraut  wurde  als  Heilmittel  angewendet.  Auch  die 
jetzigen  Indianer  Nordamerikas  rauchen  den  Tabak  (in  derDakotah:  Candi) 
aus  vielgestaltigen  Pfeifen  (Candu-hupa).  Die  Friedenspfeife  (Candu-hupa 
mdaska,  das  s.  g.  Caiumet)  besieht  gleich  der  europäischen  Pfeife  ans 
Kopf  und  Rohr,  letzteres  mannigfach  mit  Federn  und  Haaren  verziert.  Die 
Ceremonien,  welche  die  Schlangen-Indianer  im  südlichen  Oregongebiete  bei 
der  Anzfindung  der  Friedenspfeife,  nach  dem  Berichte  eines  Augeuzeogea, 
de  Smeet,  feiern  ,  lassen  vermnthen,  dass  hier  die  Reste  emes  Opfereuhns 
im  Spiele  sind.  Vergl.  Martins  Flora  Bras.  fasc.  VI.  Solanaceae,  1846^ 
p.  191  in.  Tiedemann,  Geschiehte  des  Tabaks,  i854. 
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gaa  die  Ufer  in  vciter  Ausdebvmg  mit  ihrem  UebendMi  Grthi,  und 
hiar  werden  auok  Indianer  zur  Pflege  mod  Ernte  verwendet.  Da 
jedoch  fittr  diesen  Tbeil  der  Laadwirthechaft,  annähernd  an  das  all- 
gemein übliche  Plantage-System  der  Colonien,  Sciaven  verwendet 
werden,  so  fällt  der  Arbeitsantheil  der  rothen  Ba^e  wenig  ins  Ge- 
wicht Für  einen  landwirthschaftlichen  Betrieb,  der  lu  gewissen 
Zeiten  suversichtlich  auf  seine  Arbeitskräfte  zählen  muss ,  ist  der 
freie  Tapiyo  nicht  zuy^lässig  genug*). 


*)  Der  Baom  liebt  jenen  fetten  und  feuchten  schwarzen  Grund,  wie  er  die 
n&chsten  Ufer  des  Stromes  bildet  und  durch  die  Ueberflothungen  von  Jahr 
zu  Jahr  befrachtet,  oft  aber  auch  zum  Nachtheile  des  Pflanzers  weggespült 
wird.  Man  legt  die  Samen  im  Monat  August  in  Gartenbeete  ;  die  jungen 
Pflänzchen  werden  vor  Trockenheit,  directem  Sonnenstrahl  und  Ameisen 
bewflihrt,  im  Januar  reihenweise ,  etwa  8  —  10  Fnss  weit  von  ehiander,  hi 
die  Pflanzung  versetzt  und  audi  hier ,  bis  sie  erstarkt  sind ,  durch  dazwi- 
schen gepflanzten  Mals,  Bobntn,  Pisang  u.  dgl.  geschätzt.  In  guten  Lagen 
giebt  deriaiim,  drei  Jahr  alt,  die  erste  Frucht  im  October  und  üovember, 
und  fortwihrend  bis  ins  siebzigste  Jahr  eise  Sommeüernte  in  den  ersten 
MoMlan,  eine  stärkere  Winteremte  im  Juni  und  JulL  Schon  bevor  die 
erste  vwiber  ist,  zeigen  sich  die  Blfithen  für  die  zweite.  Er  dfingt  sich 
selbst  seinen  Grund  mit  den  abfollenden  Blättern ;  ausserdem  muss  die 
Pflanzung  von  Unkraut  rein  gehalten  werden.  Für  1000  junge  B&ume 
oder  für  2000  alte  rechnet  der  Pflanzer  einen  Arbeiter.  Von  1000  B&umen 
erwartet  man  jährlich  25  bis  50  Arrobas  trockner  Bohnen.  Bei  der  Lese, 
dem  Eröffnen  der  kurbissartigen  Fruchtkapseln ,  dem  Trocknen  der  Samen 
auf  geflochtenen  Matten  (Typ^)  und  der  Verpackung  in  Korbe  (Patuä, 
(}oaturä,  Panacü)  leistet  der  Tapuyo  zuverlässigere  Dienste  als  bei  der 
Pflege  junger  Bäume.  Die  alkalinische  Asche  der  Fruchtschaalen  wird  zur 
Seifenbereitung  verwendet.  Den  süsssäuerlichen  Saft  aus  der  schleimigen 
SamenhflUe,  durch  Reiben  der  Samen  über  einem  Siebe  abgesondert,  setzen 
nicht  blos  die  Colomlsten,  sondern  auch  die  Indianer  in  Gährung,  um  ein 
erfHacheodes  Getränke  zu  eiiudlen. 
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Mebr  als  durch  alle  die  erwihiiten  GcschSfle  ist  der  Indianer 
im  Dienste  des  Welthandels  thätig,  indem  er  die  von  der  Nato 
ohne  menschliche  Piege  dargebotenen  Predncte  einsammelt,  wekhe 
wir  bereits  oben  (S.  532)  aufgeführt  haben.  Um  das  Culturgemllde, 
welches  uns  hier  beschäftigt ,  zu  rollenden,  werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  diese  Natur erzeugnisse.  Mit  ihnen  allen  war  der  India- 
ner vertraut,  ehe  er  mit  dem  Europäer  zusammentraf  und  dieser 
hat  von  ihm  die  erste  Kenntniss  derselben  erworben,  Anwendong 
und  Gebrauch  aber  im  Yerhältniss  seiner  kosmopolitischen  StelliiDg 
ausgedehnt  und  erweitert. 

In  unbevölkerten,  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nur 
leise  und  spät  berührten  Gegenden  erhalten  sich  Traditionen  ?oii 
wunderbaren  Naturerscheinungen  und  seltenen  Landeserzeugnissei 
mit  grosser  Lebendigkeit  So  vernahmen  auch  die  Jesuiten  von 
einem  köstlichen  Zimmtbaume ,  den  Gonzalo  Pizarro  (1539)  im 
obem  Amazonas-Gebiete  entdeckt  habe.  Glieder  des  Ordens  waren 
in  Ostindien  Zeuge  von  der  Wichtigkeit  des  Zimmthandels  gewe- 
sen, und  als  ihnen  aus  den  Waldungeh  von  Gurupi  und  von  Bio 
Xingti  eine  Rinde  bekannt  wurde,  die  gewissermassen  das  Arom 
vom  Zimmt  und  von  den  Gewürznelken  vereinigt,  so  brachten  sie 
dieselbe,  als  Nelkenzimmt,  Cravo,  P&o  Cravo,  mit  der  dem  Orden 
eigenen  Energie  in  den  Handel.  In  den  eisten  Decennien  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wurden  davon  jährlich  mehrere  tausend  Arrobas 
nach  Lissabon  versendet.  Gegenwärtig  ist  die  Drogue  fast  aus  der 
Nachfrage  gekommen.  Einsammlung,  Zubereitung  und  Verpackung 
geschah ,  unter  der  Leitung  von  Laienbrüdern  ,  durch  die  Indianer 
der  Missionen.  Sie  nannten  die  Rinde  wegen  des  stechenden  Ge- 
schmackes gleich  der  Beissbeere  Imyra  (Moira)  quiynha.  Der  Baunii 
zu  den  Lorbeeren  gehörig  (Dicypellium  caryophyllatum)  bat  eine 
sehr  ausgedehnte  Verbreitung  vom  Eüstenlande  bis  tief  nach  We- 
sten, besonders  häufig  zwischen  dem  Tapajöz  und  Madeira;  auch 
in  Maynas,  wo  er  Espingo  heisst.  Er  wächst  oberhalb  des  eigent- 
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liehen  Tgapö-Waldes,  an  trocknen,  reinliehen  Stellen  nndmehr  ein- 
zeln ,  als  zu  dichten  Beständen  genähert.  Gewöhnlich  wird  der 
Baum  schonungslos  gefällt,  eben  so  wie  diess  in  Peru  mit  den  Fie- 
berrinden-Bäumen geschieht,  die  Rinde,  gleich  dem  Zimmt,  abge- 
schält und  in  zwei  Fuss  lange,  einen  Zoll  dicke  Stäbe  zusammen- 
gerollt Etwa  20  Yon  diesen  in  Packe  (Mamana) ,  von  50  bis  60 
Pfunden  Gewicht  mit  einer  Liane  zusammengebunden,  pflegt  man 
zwischen  Blättern  oder  in  Körben  zu  yerpacken.  Man  unterschei- 
det zwischen  Crayo  grosso,  tupi:  Imyra  quiynha  pöa^d,  und  CraTo 
fino,  tupi  L  q.  pol  Jener  trägt  noch  die  borkige  Oberrinde,  an  die- 
sem ist  sie  mit  dem  Messer  abgeschabt.  —  Die  Indianer  kennen 
und  benutzen  als  Heilmittel  noch  mehrere  Lorbeerarten,  ?on  denen 
wir  hier  nur  noch  die  s.  g.Casca  preciosa  (Mespilodaphne  pretiosa, 
Pereiorä  in  der  Tupf  oder  Bar6)  nennen.  Es  ist  diess,  nach  den- 
Yon  Alex.  v.  Humbohlt  mitgebrachten  Exemplaren  die  Canelilla 
oder  Varimacu  am  Orinoco  (Humb.  ed.  Hauff  lU.  257,  Meissner  in 
Mari  Flora  Bras.  Fase.  41  p.  199.). 

Mühsam  und  gefährlich  ist  auch  die  Einsammlung  derSalsapa- 
rilha  (tupi:  Sipo  eem,  Sepo-im,  d.  L  süsse  Liane).  Die  Expedition 
braucht  sich  nicht  so  weit  vom  Flusse  weg  in  die  Wälder  zu  ?er- 
tiefen;  aber  sie  muss  aus  den  Hauptflässen  weit  in  die  Kebenge- 
wässer  hinaufgehn.  Diese  stachlichten  Schlingsträuche  (Smilax  pa- 
pyracea^  officinalis,  syphilitica,  cordato-o?ata  u.  a.),  deren  lange, 
aus  dem  Wurzelstock  herrorgetriebene  Seitenwuraeln  das  geschätzte 
Heilmittel  liefern,  wachsen  nämlich  yorzugsweise  im  Wasserwalde 
(Gaa-ygap6);  sie  müssen  desshalb  auch  während  der  niedrigeren 
Wasserstände  aufgesucht  werden.  Der  Indianer  haut  sie  mit  seiner 
Waldsichel  (Eige  apara)  möglichst  nahe  am  Stocke  ab;  nach  der 
ihm  gewohnten  Raubwirthschaft  aber  zieht  er  jüngere  Pflanzen 
ganz  aus  dem  Boden,  was  die  zunehmende  Seltenheit  des  Gewäch- 
ses zur  Folge  hat  Die  Wurzeln  werden  am  Stapelorte  über  leich- 
ten Feuer  auf  einem  Lattenroste  ausgebreitet,  getrocknet  und  dann 
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fad  ^osse  cjKndrische  PSLcke  zuBanineiigeschiiärt.  Aach  befSglick 
dieses  wertlifoUen  Handelsartikels  hat  sich  der  Tapuyo  die  PrI* 
cepte  der  Missionäre  angeeignet.  Er  schätzt  die  Gfite  seiner  Waare 
je  nach  den  Grade  ihrer  Trockenheit,  und  wenn  sie  stanklos  (ti^: 
cQi  eyma),  d.  h.  von  Würmern  nicht  angefressen  ist  Er  bringt  den 
Artikel,  von  den  ferschiedenen  Arten  ohne  Untersdüed  gesamaett, 
auf  den  Markt ,  hilft  aber  wohl  den  Handelsleuten  bei  der  Sortir- 
ung  in  eine  gröbere  Waacre  (die  von  Smilax  ornato-ofata  keinnt, 
Sipo  edm  cagtca)  und  feinere  (Sipo  edm  pd). 

Auch  bei  der  Einsammhing  des  Copaiva-Balsams  wird  4er  In- 
dianer verwendet;  seine  Spürkraft  erprobt  sich  zumal  im  Aufli- 
den  der  Bäume,  die  gleich  allen  andern  in  den  tropischen  Länden 
keine  geschlossenen  Bestände  bilden,  sondern  zerstreut,  jedoch  hit 
und  da,  besonders  am  Rio  Purftz,  gesellig  wachsen.  Man  unterschei- 
det Ewischem  gelbem  und  farblosem  Balsam  (Cupauva-juba)  und  -tinga. 
Jener  soll  von  Copaitera  multijuga,  dieser  von  C.  guyanensis,  Martii  und 
Jacquini  stammen.  Der  aus  den  angezapften  Bäumen  tröpfelnde  Ba^ 
sam  wird  in  Thongeschurren  (Potes),  die  9  Canadaa,  etwa  20  Liter 
halten,  oder  in  kleinen  Fässern  aufbewahrt  Die BxpedittoDtn  bleiben 
oft  viele  Monate  aus,  und  sind  nicht  gefahrios,  weil  sie  sich  bei  län- 
gerem Aufenthalte  in  den  Wäldern  den  Anfällen  feindlicher  Horden 
anseetien  müssen. 

Schloes  und  Riegel  sind  dem  bdianer  unnöthtge  und  unbe* 
kanntet  Dinge;  doch  verschliesst  er  manchmal  die  niedrige  uttd  trag- 
bare Thüre  seiner  Htttte,  besonders  gegen  Wind,  mit  einer  Schlinge 
(tupi:  Pia^aba)  aus  zähen  Pflanzenfasern.  Dergleichen,  von  den 
Blattstielen  der  Cocospalme  genommen,  den  sogenannten  Coir,  hat 
er  erst  nach  der  Verbreitung  jenes  edlen  Gewächses  durch  die 
Europäer  an  den  atlantischen  Kästen  (wo  es  vorher  nicht  heimiadi 
war)  kennen  gelernt.  Aber  ein  analoges  Material  lieferten  ihm  an- 
dere Pahnen,  im  (istHchen  Brasilien  die  Attalea  funifera  Mart ,  und 
kn  Gebiete  des  Rio  Negf  o  «e  Leopoldiifta  Piasaaba  Wallaoe.    Die 

Digitized  by  VjOOQ iC 


Ihidraiy-  und  Tenca-Bohnen.  727 

Blattstiele  der  letzteren  PflaHze  laufen  am  Rande  in  ein  den  Stamm 
bis  zn  nnfSrmlicher  Dicke  Oberziehendes  Fasergewebe  ans,  das  all- 
mälig  in  bandartige  Streifen,  endlich  in  Lappen  und  Stränge  zersehlitzt, 
fttnf  bis  sechs  Fuss  herabhingt.  Diese  Fasern  werden  Ton  jüngeren 
BKttern  abgeschnitten  und  in  grossen  konischen  Bändeln  auf  den 
Markt  gebracht.  Weiber  und  Kinder  braucht  der  Indianer  bei  die- 
sem Geschäfte,  dem  eine  besondere  Gefahr  ron  einer  giftigen,  zwi*^ 
sehen  den  Fasern  wohnenden  Schlange  droht  *). 

Der  mächtige  Lorbeerbaum  (Neotandra  Puchurj)  welcher  die 
s.  g.  ^ohurim,  richtiger  Piehnr7(Puxiri)  -Bohnen  liefert,  ist  weit 
durch  das  obere  Stromgebiet  des  Amazonas  verbreitet,  und  beson- 
ders häufig  in  den  Niederungen  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Tu* 
pwr&.  Die  Samen,,  aus  dem  Fruchtfleisdie  und  der  sie  unmittelbar 
umgebenden  festen  Schale  an  Ort  und  Stelle  herausgenommen,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  in  rohen  Karben  oder  Matten  zum 
Verkauf  gebracht  —  In  ähnlicher  Weise  wird  ,auch  die  wohlrie- 
chende, voraäglich  zur  Durchdfiftung  des  Sehnupftabal^s  verwen- 
dete  Tonca-Bohne  (der  Same  von  Dipterix  odorata)  aus  der  feste» 
Schaale  genommen  und  rasch  getrocknet.  —  Mähsamer  gewinnt  der 
Tapuyo  die  Maranh&o-M andel,  die  Samen  des  colossalen  Nia-  oder 
Juvia-Baumes(Bertholletia  excelsa),  der  ziemlich  geselHg  vorkommt, 


*)  Die  portagiesisehe  Resrierung  hatte  diesen  Artikel  monopolisirt.  Sie  im- 
terhielt  am  Padanari ,  einem  nördliciten  Beiflusse ,  den  Rio  Negro ,  dessea 
Ufer  reich  an  Pia9alMi  wie  an  Copaiva-B&umen  und  Salsaparilha  sind^  eioe 
Factorei,  und  liess  durch  Bares-Indianer  die  Fasern  zu  Kabeltauen  und  lau- 
fender Takelage,  jedes  Stück  von  60  Klafter,  zusammendrehen.  Jetzt  ge- 
schieht diess  in  Manäos  und  im  Arsenal  von  Parä.  Die  grösste  Menge 
des  rohen  Materials  aber  geht  nach  England,  wo  Besen,  grobe  Bärsten 
und  Matten  daraus  fabrizirt  werden.  Die  Bar^s  nennen  die  Pflanze  Chique- 
chique,  womit  im  östlichen  Brasilien  die  grossen  stehenden  Fackeldisteln 
(Cerett8)befeichnet  werden. 


Digitized  by 


Google 


728  Para-Nfisse.  Cann^a-Oei.  Peoh.  Worg. 

aber  den  Sammler  mit  dem  Falle  seiner  Frä<^te ,  fon  der  Grösse 
eines  Kindskopfes,  gefährdet.  Diese  werden  mit  einem  Beile  geöff- 
net, und  die  nussfSrmigen  Samen,  aus  welchen  man  ein  fettes  süs- 
ses Oel  presst,  gelangen  oft  nur  als  Ballast  der  Fahrxeuge  in  den 
Handel.  —  Das  Andiroba-Oel ,  aus  den  Samen  des  Carapa-Baumes 
(Carapa  guyanensis),  ist  bitter  und  nur  zur  Beleuchtung  oder  sum 
Anreiben  mit  Farben  tauglich.  Die  Versuche,  es  in  den  Handel  sa 
bringen,  sind  desshalb  missglttckt;  doch  lassen  betriebsame  Land- 
wirthe  es  da ,  wo  dei^  Baum  häufig  wächst,  für  den  Hausgebrauch 
Ton  den  Indianern  sammeln.  —  Besonders  flir  den  Schiffbau  ist  das 
Harz  (Jagoara-cyca,  Icica  antan»  Cicant&)  Ton  mehreren  Bäumen 
der  Gattung  Icica,  und  der  faserreiche,  elastische  Bast  zum  Ealfa- 
tein  (Tauriri  oder  Turiri,  Ton  rielen  Myrten-artigen  Bäumen,  Cou- 
ratari  Tauari,  Lecythis  coriacea,  ovata  u.  a.)  in  Nachfrage.  Als  tob 
geringerem  Werthe  endlich  muss  noch  die  Wolle  angeführt  werden, 
welche  die  grossen  Capselfrfichte  mancher  dickstämmigen  Bomba- 
ceen  auskleidet  Die  weisse  Wolle  ?on  Eriodeudron  Samadma  wird 
mehr  geschätzt,  als  die  gelbliche  von  Bombax  Mungöba.  Man  hat 
beide  Sorten  für  Polster  und  leichte  Hutmacherarbeiten  ausgeführt, 
doch  ohne  dass  sie  sich  für  die  europäische  Industrie  preiswfirdig 
bewährt  hätten.  —  Alle  diese  Artikel  werden  Yon  Indianern  ge- 
sammelt, entweder  auf  eigene  Rechnung,  oder  durch  Expeditionen, 
die  von  Weissen  ausgerüstet  werden.  So  wünschenswerth  es  auch 
ist,  dass  alle  diese  Gaben  einer  reichen  Natur  dem  menschlichen 
Kunstfleisse  zugefQhrt  werden,  so  fällt  in  staatswirthschafUicher 
Beziehung  doch  der  grosse  Nachtheil  ins  Gewicht,  dass  der  Urbe- 
wohner  des  Landes  durch  das  Geschäft  der  Einsammlung  Monate 
lang  seiner  Familie  entzogen  und  fortwährend  in  dem  angeerbten 
Nomadenthume  erhalten  wird,  anstatt  sich  an  die  Yortheile  eines 
sesshaften  Landbaues  und  geregelten  Bürgerthumes  zu  gewöhnen. 
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Unler  den  oben  (S.  708)  angeführten  Horden  am  DördUchem 
Ufer  des  Aoaaxonas  werden  auch  xwei  genannt,  die  in  der  Mythe 
Yon  den  Amasonen  eine  Rolle  spielen:  die  Cunuris  und  die  Gua- 
caräs  *),  Guacaris,  ofler  Oacarys.  Jene  sollen  es  gewesen  seyn,  mit 
denen  Orellana  i.  J.  1542  einen  Kampf  bestand,  an  dem  sich  streit- 
bare Weiber  betbeüigten:  die  Thatsaohe,  welche  dem  Strome  den 
Namen  yerliehen  bat.  Sie  ist  jedoch  nicht  die  erste  Quelle  der 
Sage  Ton  amerikanischen  Amasonen,  denn  diese  liegt  liel  weiter 
zurück,  in  dem  ersten  Berichte  yon  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  **)•  Die  Guacar&e  werden  als  die  von  den  nunnhaften  Wei- 
bern Begänstigten  genannt  (bei  Gili  heissen  sie  Yokearos),  welche 
sich  Ton  Zeit  ^u  Zeit  bei  ihnen  einfinden  durften,  und  denen  die 
minnlichen  Sprösslinge  aus  solcher  Verbindung  übergeben  wurden 
(Christ.  d'Acuna,  Relation  etc.  trad.  par  Gomberyille  S.  183).  In 
der  brasilianischen  Literatur  wird  die  Amazonensage  auch  neuer- 
dings erw&hnt  (vergL  Cerqueira  e  Silva  CorograC  paraSnse  125, 
Araujo  e  Amazonas  Diccion.  360);  aber  eine  kritische  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  (durch  Gongal?.  Dias,  in  Revista  trim. 
XYIII,  1855,  S.  5  ~  66)  berechtiget  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in 
Amerika  keine  Amazonen-Republik  gäbe  oder  je  gegeben  habe.  Der 


*)  Die  Anfaags-Sylbe  gua,  hier  wie  einst  l>ei  den  Tainos  in  Uebnng  (P.MarU  de  re- 
bus oceanicis,  ed.  1 574,385),  scheint  nicht  sowohl  Artikel  als  ein  Demonstrativuni. 
**)  Wahrscheinlich  ist  die  classische  Wohlberedheit  von  Petros  Martyr  Quelle 
des  Mythos.  Er  erzihlt  (a.  a.  0.  S.  16)  ,  es  sey  den  Gefährten  des 
Columbus  berichtet  worden  ,  dass  die  Insel  Madanina  (Martinique)  blos 
von  Weibern  bewohnt  sey ,  welche ,  gleichwie  einst  die  Amazo- 
nen von  Lesbos  die  Thraker,  so  die  Canibales  zu  gewissen  Zeiten  bei 
sich  aufnähmen  ,  die  aufgesaugten  Knaben  den  Vätern  znrfickgabcn ,  die 
Mädchen  behielten.  Später  jedoch  (8.  307)  beschränkt  er  selbst  «eine 
Nachricht  dahin,  dass  die  Weiber  in  Abwesenheit  der  Männer,  gleicli  die- 
sen Pfeile  fahrend,  Fremden  den  Zutritt  nicht  gestatteten,  woher  wohl  die 
Sage  von  allein   wohnenden  Weibern  entstanden  sey. 
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Mythtifi,  welcher  (Arne  Zweifel  nicbt  hier  entsprungen,  sondera  aus 
der  Schule  europäischer  Gelehrsamkeit  flbfertragen  und  in  der  ^ 
zeichneten  Gestalt  auch  unter  den  Indianern  lebendig  geworden, 
niteMt  die  Thetlnahme  des  Ettinographen  besonders  eben  dadvrek 
in  Anspruch,  dass  er  unter  der  einheimischen  BeyMkerung  so  fnuM* 
baren  Boden  gefunden  hat.  Dfess  ist  aber  bei  dieser  Ra^,  gemiss 
ihrem  geutigen  Venn5gen  und  dem  Gedankenkreise  worin  sie  sieb 
bewegt,  teieht   erklärlich.    Dem  Ut'bewohner  Amerikn^s    wird  es 
leichter,  das  Seltsame  und  Ungewöhnliche  ans  den  Kreisen  des  ret- 
ten Lebens  in  sich  aufzunehmen,  als  das  Wunder  aus  der  SphSre 
einer  idealen  Welt.    Daher  findet  man  bei  ihm  nur  Kusserst  seUen 
eine  wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Empfänglichkeit  für  die  abstrac- 
ten  Lehren  der  christlichen  Kirche,  und  die  Beispiele,  dass  er  di- 
fOr  zum  Proselyten  werde,  lassen  sich  zählen.    Dagegen  aber  haf- 
tet er  gerne  an  Erzählungen,  die  seine  Ginbildungskraft  beschäftig 
gen,  und  er  vermag  wohl,  mit   dem  ihm  eigenthfimlichen  Humor, 
das  Ungewöhnliche,  Groteske  und  WiMe  zu  fergrössem,  das  Selt- 
same bis  zum  Ungeheuerlichen  und  Schrecklichen  auszumalen.  Auf 
diesem  psychischen  Grunde  ruhen  die   zahlreichen  Mährchen  tob 
ausserordentlichen  Dingen  und   Naturerscheinungen,  denen   man, 
mehr  oder  weniger  gleichförmig  erzählt,  in  auffallender  Verbreitong, 
bei  fern  von  einander  wohnenden  Stämmen  begegnet    Leichtgläu- 
hig  und  ohne  Kritik  hört  er  das  Erzählte   an  and  setzt  es  in  rer- 
mehrten  Umlauf.  Dass  er  die  an  ihn  von  Europäern  gestellten  Fra- 
gen mit  einem  „Ipu^S  d.  l  „wohl  möglich'^  beantwortet,  dann  aber 
selbst  an   die  ihm  unter   den  Fuss  gegebene  Frage  glaubt,    kann 
man  bei  längerem  Umgange  wahrnehmen.    Hierin  eine  Quelle   der 
vielen  Wundersagen,  womit  die  Conquistadores  ihre  Berichte  aus- 
statten konnten,  und  hierin  der  Grund,  dass  auch  die  Aausonen- 
(abel  uns  an  mehreren  Orten  (vergl.  Spix  u.  Maiiius  Reise  IH. 
1092)  begegnet  •). 
♦)  W^ir  betchr&Dken  uns  hier  nur  auf  die  Bemerkung ,  dass  dem  Frey  Gasptr 
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Zur  AMmAluog  dieser  Sagt  sind  $wk  die  sogeumiteii  Ama* 
soBeMteine  (Pierres  diyiaes)  benuttt  worden,  iadem  man  aU  ihr 
Vaterland  das  Rerier  der  Amazonen  beaeictuiete ,  wobei  sich  die 
Indianer  ^  wie  in  andern  Fällen,  den  SuggestiYflragen  der  Europ&er 
nach  dem  YorkomMen  Jener  Steine  anbequemten.  Von  allen  J&ier^ 
rathen  ,  welche  die  Indianer  des  Amazonas  -  Gebietes  an  sich  zn 
tragen  pflegen,  stehen  Ihnen  die  ^^grOnen  Steine,  Ita  jbymbne^^  im 
ktehsien  Werthe,  and  diess  mit  allem  Rechte,  dann  sie  besitzen 
sie  als  Erbstücke  ans  on¥«rdenklicIier  Zeit,  oder  als  neuere  Erwerb^ 
ungen  eines  Tmschferkehres  auf  weiten,  nnbekannten  Wegen.  Es 
sind  cylindrische,  tafelförmige  oder  in  andere  regelmässige  Formen  ge- 
brachte und  glattpolirte  Stücke  eines  lauchgrünen  oder  grünlich-grauen 


de  Carvajid,  deM  Be«leker  OreUtna's  (Htrrera  Doc.  VI.  L.  0  C.  4  p.  377) 
ner  4mreh  eiaea  Itditaerhauptlifls  von  „Cuoht  poyr  uart*^  d.  L  einem 
Weibe  ^  das  sich  den  lUnn  verseht  (diess ,  und  nicht  „m&chti^e  Weiber^^ 
bedeuten  die  Worte),  berichtet  worden.  Nuno  de  Qusman  berichtete  (8.  Juli 
1530)  an  Carl  V.  von  Oroitlan  aus,  dass  er  in  die  Provinz  Azatlan  zu  den 
dort  wohnenden  Amazonen  einzudringen  beabsichtige.  Die  Nachrichten 
von  Hernando  Ribera ,  bei  Cabeza  de  Vaca  (Ternaux  VI.  490)  reihen  an 
die  Sage  von  kriegerischen  Weibern,  welche  von  Einem  aus  ihrer  Mitte 
befehligt  wurden,  noch  eine  andere  an^  von  einem  Zwergenvolke,  die  Jene 
bekriegen.  Cypriano  Baraza  (1700,  Leltr.  ^dif.  VIll.  S.  101)  kennt  die 
Amazonen  bei  den  Tapacurds  eben  so  nur  vom  Hörensagen,  wie  der  India- 
nerhäuptling Pacorilha ,  dem  Condamine  nacherzShU ;  und  die  AHteam  be- 
nano,  d.  I.  in  der  Tamanaca  „Weiber,  die  aUein  leben**,  bat  Gili  nldht  ge- 
sehen. (Vergl.  Humboldt,  ed.  Hauff  III.  309.)—  Fragt  man  aber  jetzt  am 
Amazonenstrome  nach  den  CunhaetA  imenu  eyma  d.  i.  den  Weibern  ohne 
M&nner,  so  erl^rt  man  nur  die  ständig  gewordene  Fabel,  vielleicht  noch 
weitem  dahin  ausgeschmückt,  dass  sie  auf  dem  unzugänglichen  Gebirge  Ica- 
mJaba  oder  Jacamiava  wohnen  ,  worin  die  Quellen  des  Rio  Nhamundä  lie- 
gen. Diess  Wort  bedeutet  in  seiner  reineren  Form  (Jacanhömo-aba):  sieh 
vor  dem  Mann  fürchten. 
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SMSsurit  (Jade ,  Jade  nephiitique) ,  die  sie  als  Anmiete  gegen 
Erankhdteii,  Schlangenbiss  und  schwere  Gebort,  allein  oder  neben 
andern  Schmucksachen,  an  den  Hak  hingen.  Wegen  ihrer  Ter- 
meintlichen  Heilfar&fte  heissen  sie  Ita-po$anga ,  Araneisteine.  Ihre 
Lagerstätte  '^)  ist  m  Zeit  eben  so  nnbduinnt  (yergL  Humboldt 
ed.  Hauff  HI.  392,  IV.  112),  aU  die  Geschichte  ihrer  Bearbeatung. 
Auch  die  Caraiben  der  Inseln  besassen  solche  Steine  (Tlinni  para- 
C0U&  balou  balon,  d.  L  gegUttete,  weit  ans  dem  Gontinent);  imd 
die  Weiber  unterschieden  die  wirksamen  T&ooulaona  (tnpi:  Iti 
curao,  Zaubersteine),  Ton  den  unSehten,  Maconabon. 

23.    Die  Galibis. 

In  das  nördliche  Grenzgebiet  der  Provins,  an  den  Rio  Caras- 
sany  (welchen  die  brasilianischen  Geographen  fiir  den  Bio  Vicente 
PinQon  Cottdamine's  halten)  yerlegen  neuere  Berichte  m^ere  Ban- 
den der  Galibis.  Es  ist  diess  derselbe  Stamm ,  der  jenseits  der 
nördlichen  Grenze  in  der  französischen  Colonie  Cayenne  schon  bei 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  den  grössten  Theil 
der  indianischen  Bevölkerung  bildete.  Gegenwärtig  wird  diese  von 
meinem  Freunde  Dr.  Saget,  welcher  mehrere  Jahre  als  Arzt  in 
Cayenne  gelebt  und  mir  schätzbare  Mittheilungen  aber  sie  gemacht 
hat,  auf  höchstens  2000  Köpfe  angeschlagen.  Auf  brasilianischem 
Gebiete  sind  die  Galibis  nur  durch  wenige  Familien  repräsentirt* 
Alle  Zahlangaben  jedoch  über  die  noch  in  föUiger  Freiheit  leben- 
den und  oft  nomadisirenden  Glieder   des  Stammes  sind  unsich^, 


*)  Et  scheinen  sogar  unter  dem  Namen  des  Amazonensteines  mehrere  im 
Mi neralsy Stern  verschieden  gruppirte  Gesteine  vorzukommen.  ^  wird  auch 
der  Nephrit  (Panama  der  Neaseelftnder) ,  ein  dichter  Tremolith  ,  zu  dem 
Werners  Beilstein  gehört,  Jade  nepbritique  genannt;  der  idite  AmaioDen- 
stein  dagegen  zum  Feldspath  (Species :  Orthoklas)  gerechnet.  (Er  iai  wahr- 
scheinlich durch  Kupferozyd  gef&rbt). 
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diess  am  so  mehr,  als  sieh  in  den  entlegenen  Indianerdörfern  auch 
Bnsehneger  nnd  allerlei  Farbige,  oft  Ansrekser  nnd  flüchtige  Ver- 
brecher, aufhalten,  die  im  Allgemeinen  hier  von  der  weiblichen 
Bevölkerung  nicht  ungern  aufgenommen  werden,  während  die  Män- 
ner gegen  die  schwarse  Rafe  eine  stärkere  Abneigung  an  den  Tag 
legen,  als  gegen  die  weisse.  Etwa  dreihundert  Köpfe  gehören  sum 
Stamme  der  Tupis ;  es  sind  die  Oyambis  (p.  706),  deren  Yocabular 
(II.  320)  einen  siemlich  reinen  Dialekt  darstellt  Von  ihnen,  die  sich 
erst  nach  Erscheinung  der  Portugiesen  an  der  Amazonas-Mttndung 
(1620—30)  hierher  geworfen  haben  sollen,  ist  nichts  Eigenthümli- 
ches  lu  berichten.  Einige  schwache  Banden,  die  Palicur,  sind 
wahrscheinlich  aus  verschiedenen  grösseren  Gremeinschaften  im  We- 
sten und  Norden  zusammengelaufen.  Sie  sprechen  einen  Dialekt 
(Vgl.  n.  324)  mit  Anklängen  aus  dem  der  Atorai,  der  Aruac  und 
Man&o.  Auch  Aruac  (Arouagues  der  Fransosen),  früher  zahlreich, 
leben  hie  und  da  zerstreut  noch  im  Innern  des  Landes,  während 
sich  der  Hauptstock  des  einst  mächtigen  Volkes  noch  weiter  gegen 
Norden  behauptet  und  seine  westlichsten  Banden  bis  jenseits  des 
Meerbusens  von  Maracaibo  vorgeschoben  hat.  In  den  westlichsten 
Districten  derColonie  hausen,  noch  wenig  gekannt,  zerstreute  Hau- 
fen, die  von  den  Colonisten  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Emerillons,  d.  i.  Sperber,  oder  Rocouyönes  begriffen  werden.  Der 
erstere  Name  ist  eineUebersetzung  von  Caracarä,  wie  in  der  Tupi- 
Sprache  verschiedene  nomadische  Haufen  heissen,  oder  von  Guibu- 
nava  (spanisch  Guipunavis),  wie  in  der  Tamanaca  mehrere  wilde, 
der  Anthropophagie  beschuldigte,  unbotmässige  Horden  im  Gebiete 
des  Orinoco  genannt  werden.  In  einem  verdorbenen  Caraibendia- 
lekte  heissen  diese  Guibunava  auch  Woyawai,  und  sie  werden  als 
ein  Bruchtheil  des  Caraibenvolkes  betrachtet.  (Yergl  einige  Worte 
na(^  Schomburgk  11.  342.) 

Den  grössten  Antheil,   mehr  als    die  Hälfte  der  indianischen 
Bevölkerung    bilden    die    Galibis,    die   sich    selbst   Catina    nen- 
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nen.    (Es   sin«  die  Taos   des  Laet,    Nov.    Orbts,  p.  642.)    Wie 
alle  Indianer,    die  l&ngere   Zeit   mit   den  Weissen   in  Berahmi 
stehen,  haben  sie  grosse  Einbusse  an  Volksxahl,  kSrperUchef  Enef- 
gie   und  Ursprünglichkeit  der  Sitten  erlitten.    Der  Name  Galibis 
(Galibites),  womit  die  Colonisten  vonGayenne  diese  Leute  bexeicb- 
nen,  ist  nach  einer  allgemeinen  und  wohl  anch  gereehtfertigtett  An- 
nahme eine  Abwandlung  des  Wortes  Caribi.    Von  den  BrasiUanera 
werden  sie  Caribi,  CaripAna,  Caripuni  oder  Caripina  genannt.   Wir 
bemerken  hier ,  wo  es  sieh  darum  handelt ,  den  Begriff  des  Carti- 
ben-Yolkes  zu  bcschrinken  und  ihn  dadurch  fester  au  stellen,  dass 
den  auf    dasselbe  angewendeten  Beseicluuuigen  Terschiedene  Be- 
deutungen  SU  Grunde  liegen,  die   auch   auf  eine  Besiihmig  aun 
Tupi-Yolke  hinweisen,  und  dass  die  ausserordentlich  ^oeee  Ver- 
breitung, die  man  dem  Oaraiben-Volke  sogeschriebeo  hat,  eben  in 
der  Unbestimmtheit  grftndet,  womit  Terwandtlautende   aber  nidkt 
gleichbedeutende  Namen  Anwendung  fanden.     Es   spielen  nändich 
in  dem  Worte  Caraibe,  nach  seiner  populär  gewordenen  Gesammt- 
verbreitvng  genommen,  drei  Begriffe  unter  einander.  Cari  in  der  Kechua- 
und  andern  Sprachen  im  Westen  Sfldamerikas  bedeutet  Mann,  bei  den 
Turacar^s  Mensch ;  ist  aber  auch  eine  der  am  häufigsten  Yorkonmienden 
Bezeichnungen  fBr  Terschiedene  Horden   desTupivolkes  (Oben200). 
Caripunaist  ein  gemischtes  Wort  aus  Cari  undune,  oni,  Wasser,  wird 
aber  nicht  Mos  zur  Bezeichnung  von   „Wassermann^^   angewendet, 
sondern  gilt  im  Munde  der  Colonisten  und  friedlichen  Indianer  für 
feindselige  räuberische  Haufen ,  wobei  man  an  ihre  Zusamineiige- 
h9rigkeit  mit  jenen  Barbaren  nicht  denkt,  die  zuerst  apf  den  antil- 
lischen  Inseln  als  Caraiben  Gegenstand  des  Abscheues   und  Ent- 
setzens waren.    Man  begegnet  dem  Namen  Caripuna  an  der  Kflete 
▼on  Pari  wie  am  obem  Bio  Branco  und  Rio  Negro,    am  Tupuri 
wie  am  Solimo^s,   an  dessen  südlichen  Znflttssen  und  am  Madeira. 
Die  JaAn-aT6  an  letzteren  Strome    (yergl.  e.  415)  nennen  sich 
selbst  so  (je,  ich,  une,  Wasser,  av6  =  aba  Mann)  in  einem  Ter- 
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(lorb«iieii  Dialekte;  uad  weil  8ie  Feiade  der  Nachbarn  aind)  gebeu 
diese  ihnen  den  Namen  Garipunä.  E9  kommt  aueh  noch  die  sehr 
weithin  herrschende  Sitte ,  sich  die  Stime  roth  zu  färben  und  das 
Haupthaar  rings  um  den  Scheitel  abzuscheren,  um  furchtbar  zu 
erscheinen,  hinzu ,  diesen  Namen  ohne  ethnographische  Kritik  wei- 
ter und  weiter  auszubreiten.  So  galt  der  Jupui ,  welchen  ich  am 
ynpur4  sab  (vergL  AeUe  lU.  1274,  und  sein  Bild  im  Atlas)  nach 
Kdrperbildung,  Haarscbur  und  Bemalung  für  einen  Stammgenossen 
der  Garaiben.  Diesen  werden ,  w^en  ähnlicher  Nationalabzeichen, 
auch  die  Yaguas  zwischen  Nauta  und  Pebas  am  Amazonenstrome 
zugezählt  (Gastelnau  Exped.  Y.  17) ,  deren  Jargon  (Glossar.  296) 
tiflgemischt  und  verdorben  scheint. 

Die  Galina  oder  Galibis  sprechen  einen  Dialekt,  der  dem  Idiom 
der  eigentlichen  Garaiben  verwandt  ist ,  aber  in  ihrer  körperlichen 
firscheinuig  und  ihren  Sitten  weichen  sie  wesentlich  von  ihnen  ab, 
und  kommen  weit  eher  mit  den  Küsten  -  Indianern  Nordbrasiliens, 
welche  übrigens  schon  um  einige  Schritte  in  der  Givilisation  vor- 
aus sind,  und  mit  den  sesshaft  gewordenen  Banden  des  G£z  *  Vol- 
kes in  MaraBJiäo  überein.  Es  sind  breitgebaute,  wohlproportionirte 
'Leute,  von  mittlerer  Grösse  oder  eher  unter  als  über  derselben. 
Sie  sind  ziemlich  fleischig,  jedoch  ohne  eine  sehr  stark  entwickelte 
Musculatur.  Der  Kopf  ist  rund  und  breit,  die  Stirne  ziemlich  nie- 
drig; das  glänzendschwarze,  schlichte  Haupthaar  hängt  unbeschnit- 
ten herab.  Die  nicht  grossen,  bisweilen  etwas  schief  nach  Aussen 
stehenden  Augen  sind  von  wenig  hervortretenden,  selten  oder  gar 
nicht  behaarten  Brauen  überwölbt.  Die  Backenknochen  stehen 
merklich  vor,  und  die  Nase,  meistens  breit  und  kurz,  ist  nicht  stark 
nach  Oben  gewölbt,  eher  niedergedrückt;  die  Lippen  sind  nicht  dick; 
das  Kinn  ist  kurz  und  rund.  Der  Gesammtausdruck  dieser  Phy- 
siognomie (die  eben  so  wie  die  der  Indianer  in  Ostbrasilien  an  die 
moagoUsohe  Bildung  erinnert)  hat  etwas  Weibliches  (Saget).  Die 
Hautfarbe  ist  von  einem  blassen  Braun,  leichter  als  beim  Mulatten  { 
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aber  wie  bei  den  s.  g.  Rocouy^nes  dorch  hiafige  and  allgemeiBe 
Einreibungen  mit  Orleanfarbe  gerSthet.  Auch  diese  Indianer  sind 
weniger  empfindlich  gegen  die  Kälte  als  die  Neger;  sie  schwitien 
wenig,  ihr  Hantsystem  ist  wenig  erregbar.  Nach  der  Meinimg  der 
Colonisten  haben  sie,  bei  grosser  Beweglichkeit  des  schmiegsamen 
Körpers,  keine  beträchtliche  Muskelkraft,  nm  die  Arbeiten  des  Land- 
baues mit  Energie  und  Ausdauer  zu  leisten.  Die  unter  ihnen  herr- 
schenden Krankheiten  sind  Fieber ,  Rheumatismen,  Verdauungsbe- 
schwerden und  acute  Unterleibskrankheiten.  Die  Athmungsorgane, 
das  Haut-  und  Nenrensystem  sind  wenig  Affectionen  unterworfen. 
So  oft  das  gelbe  Fieber  erscheint ,  fordert  es  unter  den  Indianern 
mehr  Opfer  als  unter  den  Negern ,  desgleichen  Blattern  und  Ma- 
sern. 

Jede  Familie  der  Galibis  bewohnt  fth*  sich  eine  viereckichte 
Hütte  aus  Pfosten,  Flechtwerk  und  Lettehbewurf.  Selten  leben  mehr 
als  hundert  Köpfe  in  einem  Dorfe,  unter  einem  gewählten  AnfiUi- 
rer  oder  Ortsvorstand,  der  nur  eine  schwache  Autorität ,  besond^s 
bei  Anordnungen  des  gemeinsamen  Landbaues,  ausfibt  Ihre  Sitten 
find  ziemlich  rein.  Die  Weiber  yerehelichen  sich  firfihzeitig  und 
werden  oft  sechs-  bis  achtmal  Mutter.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Berölkerung  nicht  in  Zu-,  sondern  in  Abnahme.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer wird  von  Saget  sehr  kurz,  nur  zu  10 — 12  Jahren  ange- 
nommen. Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross,  was 
sowohl  durch  das  ungfinstige  Klima  als  durch  die  unregelmässige 
Lebensart,  durch  häufige  Diätfehler,  eine  mangelhafte  Emihrung 
und  alle  Zufälle,  denen  eine  noch  so  ursprüngliche  Existenz  unter- 
worfen ist,  erklärbar  wird.  Da  die  Galibis  meistens  an  den  Flfls- 
seh  und  an  der  Kfiste  des  Oceans  wohnen,  so  sind  sie  mehr  ak 
auf  das  Wild  auf  die  Fische  und  Krabben  angewiesen,  und  beson- 
ders den  letzteren  wird  eine  geringe  Nährkraft  zugeschrieben.  Die 
Fahrzeuge  der  Galibis  sind  rohgezimmerte  Bäume;  und  die  benach- 
barten Indianer  von  Par&  ttbertreifen  sie  in  der  Kunst  des  Sehiff- 
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baves.  In  den  Künsten  der  Jagd  und  der  Fischerei  kommt  die 
Herde  mit  ihren  Be^e-Genossen  iiberein« 

Ohne  YorauBsicht  9  sehdchtem,  luräckhaltend,  uneigennützig 
leben  diese  Galibis  ein  stilles,  friedfertiges  Leben.  Sie  bebauen 
kleine  Rodungen  im  Walde,  wo  sie  Mandioeca,  Ignamen  (Dioscorea 
triloba),  süsse  Bataten,  etwas  Mais,  einige  Stöcke  von  Pisang,  die 
Taja  oder  Tayoba  (mehrere  geniessbare  Aroideen,  wie  Xantho- 
soma  edule,  Jacquini  und  sagittifolium),  spanischen  Pfeffer  und  Ao- 
cou-Stauden  pflanzen.  Reiscultur  kennen  sie  nicht.  Neben  Bogen 
und  Pfeil,  den  sie  ehemals  Tci^ifleten,  gebrauchen  Manche  schon 
Feuergewehre. 

Diess  ist  in  allgemeinsten  Zügen  das  Gemälde  Tom  gegenwär- 
tigen Zustande  eines  Yolksstammes,  von  welchem  sich,  wenn  nicht 
alle  historischen  Combinationen  irrig  sind,  jene  Indianer  abgezweigt 
haben,  die  den  Europäern  bei  der  Entdeckung  Westindiens  als  grau- 
same Feinde  aller  friedlichen  indianischen  Bevölkerungen ,  als 
schreckliche  Anthropophagen  bekannt  geworden  und  unter  dem  Na- 
men der  Caraiben  (Ganibales)  in  die  Ethnographie  eingeführt  wor^ 
den  sind  *).  Die  Insel  -  Caraiben  (welche  sich  vorzüglich  in  die 
kleineren  antillischen  Inseln  über  dem  Winde  geworfen  hatten) 
exiatiren  nicht  mehr.  Sie  sind  in  Kriegen  mit  Indianern  und  Eu- 
ropäern untergegangen  und  können  nur  nach  den  Schilderungen 
gezeichnet  werden,  welche  uns  in  zahlreichen  Berichten  yonColum- 
bus  bis  in  die  neuere  Zeit  hinterlassen  worden  sind.  Wir  werden 
auf  ihre  Seeräuber  -  Fahrten  und  ihre  Ausbreitung  über  die  Inseln 
der  neuen  Welt  zurückkommen,  und  hier  vorerst  das  Wesentlichste 
von  ihrer  leiblichen  Erscheinung  anführen. 

Die  Insel  -  Caraiben  werden  als  Leute  geschildert  von  hohem 
Wüchse,  von  athletischem  Muskelbau,  scharf  ausgeprägten  Gesichts- 
zügen voll  Trotz  und  todtesverachtender  Kühnheit,  mit  einer  eigen- 


^)  Vergl.  0.  A.  Edwards  History  of  the  british  West-lndies.  I.  80  ffl. 
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thttmlichen  Haarschir  rings    um  dan  Kopf,  so   daas  nur  auf  4« 
Scheitel  ein   dichter  HaarbflocM   geschont  wunde.    Sie  achnittcfe 
sich  (^eich  manehen  Negenrölkern)  tiefe  Wnnden  in  die  Wangen 
ein,  deren  Narben  schwars  angestriehoi  wurden ,  nnd  malten  sidi, 
um  noch  furchtbarer  aossuselien ,  weisse  und  schwane  R&ige  um 
die  Augen.    In  dem  durchbohrten  Nasenknorpel    trugen  sie  etnei 
Knochen,  Papagei-Federn  oder  einen  Stift  von  Schildkrdtenschak. 
Dieser  gräulichen  Kdrperentstellung  entsprach  eine  rastlose  kriege- 
rische Unternehmungs-,  eine  unruhige  Wanderlust,  eine  rohe  Graa- 
samkeit  gegen    ihre  Feinde,  ein  frecher  Hochmuth  von  Kriegen, 
die  sich  für  unbesiegbar  erachteten,  und  eine  tiefe  Geringach&txuttg 
des  weiblichen  Geschlechtes,    das    in    sclaviacher  Cnterwurigkeit 
gehalten  wurde.  Mit  den  übrigen  Horden  standen  sie  in  «nunterbro* 
ebener  Flshde ,  und  auf  weitausgedehnten  Kriegscügen  zu  Wasser 
nnd  zu  Land  Überfielen  sie   die  sesshaften  Indianer.    Die  oduanli- 
eben  Feinde  wurden  erbarmungslos  umgebracht  und  gefroasen;  die 
Weiber  zu  knechtisohen  Ehebfindnissen  oder  su  niedr^er  Dieast- 
barkeit  gezwungen.    Das  Loos  dieser  Weiber  war  sehr  traurig ;  sie 
assen  nur  in  Abwesenheit  oder  abgewendet  von  den  MSnnern ,  sie 
nannten  diese  nie  mit  Namen  (Laitan  I.  55).     Sie  behielten  auch 
manche  Worte  ihrer  Stammes^Sprache  für  sich  allein  in  Uebnng'*). 
Aus  den  uns  erhaltenen  Worten  llsst  sich  schUesaen,  daaa  4ie 
unterworfenen   Weiber  dem  Stamme   der  Araac  angehört  hatten, 
oder  andern  Horden ,   die  mit  Gliedern  der  Aruac  Tersetzt  waren. 


*)  Die  Nheen^hibas  (S.  197)  auf  der  Insel  Marajo  redeten  die  Tupi-Sprache; 
aber  ihre  Weiber  (die  wahrscheinlich  dem  Yao-  oder  Galibi -Stamme  ange- 
hörten) mussten  ihre  eigene  Sprache  beibehalten;  am  meisten  war  ih- 
nen die  portugiesische  verpönt,  wie  P.  Daniel  meint,  besonders  aus  Ei- 
fersucht. Revista  trim.  III.  (1841)  t79.  Gleiches  wird  von  den  Paoi^ 
die  wegen  Baumwollencultur  auch  Amaniu-Tapuäia  hiessen,  den  Jaeondix 
and  MatnayamaB,  lanter  heUh&ttägen  Tup i-Horden,  berichtet. 
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Dieses  letsiere  Volk,  sesshaft^  zu  einer  gevissen  Induatrie  gelangt, 
hatte  sich  friedfertig  Termekrt,  war  aber  in  Kriegekfinsten  den  Fein^ 
den  nicht  gewachsen,  und  yielleicht  theüweise  vor  diesen  auf  die 
Inseln  geflohen ,  in  denen  sie  sdkon  früher  befreundete  Niederlas- 
sungen mögen  gefunden  haben. 

Es  kSnnte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  wenn  dieses  grau- 
same Räuberrolk  nichts  mit  den  Galina  des  Festlandes  gemein  ge^ 
habt  hätte.  Jedoch  ISsst  die  Uebereinstimmung  der  suyerlässig- 
sten  Berichte  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Inselbewohner  sioh 
ehemals  von  den  CSontinentalen  getrennt  und  Piratenzüge  untemom* 
men  haben,  welche  die  Yettiigung  früherer  Bewohner  und  nach 
und  nach  die  Besitzergreifung  und  Besiedlung  der  Inseln  zur  Folge 
gehabt  haben.  Diese  Auswanderungen  der  kühnsten  Fischer ,  der 
wildesten  und  unternehmendsten  Eriegsleute  haben  wohl  öfter  und 
in  verschiedenem  Maasstabe,  schon  Jahrhunderte  lang  vor  Erschei- 
nen der  Europäer,  Statt  gefunden,  und  überhaupt  war  in  jener  vor- 
geschichtlichen Periode  ohne  Zweifel  ein  Wechselverkehr  zwischen 
dem  Continente  und  den  Inseln  im  Gange.  Selbst  in  den  einfachen 
Ganoas    aus  einem   einzigen  ausgehöhlten  Baumstämme  *)  fuhren 


*)  OoeoDoi  der  Insel-Caraiben*,  Oooliala  der  Arnac  irod  der  erbentelen  Wei- 
ber ▼om  Arnac  •  Stemme.  '  Voo  erstem  Worte  leitet  sich  das  Wort  Caooa, 
vom  xwelten  das  in  derGeyana  gebriachliehe  Corial  ab.  —  Breton  (Dict. 
caraib.  I.  409  in.)  erfahr  von  den  Caraiben  die  Namen  aller  Inseln  von 
Trinidad  bis  Haiti,  die  wir  hier  wegen  Seltenheit  seines  Bnches  anfahren 
(Vergl.  Homboldt  Reise  V.  (1829)  S.  320).  Trinidad:  Chalöibe;  Ta- 
bago:  Aloubaera;  La  Grenade :  Camihogue;  die  Grenadilles:  Car- 
r i aeon  und  Cannouan;  Barbados :  lehirouginaim;  8. Vincent : 
Jovloümain;  S.  Aloasie:  Jonanalao;  Martinique:  Jonönacaera 
(anae  :  Mnskiten- Insel?)  ;  La  Dominique:  Ouaitoa  co  ubouli ;  Les 
Saintes:  Oaaroucaera  (aruac :  Savannen-Insel  7);  Marie  Galaole :  A  i  - 
ehi;  Guadeloupe:  Caloncaera  (arnac:  avssehöhlte  Insel?),  der  District 
Cabster:  Balaoroond,  der  von  Basse-Terre :  Ka^ra  bone;  Mont  Serrat: 
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die  Indianer  weMiin  in  den  Ocean  hinaus,  toi  einer  Insel  lu  an- 
dern. Bine  alte  Sage  nnter  den  Insel-^^laraiben  erstiilt  (Du  Tertre 
II.  352),  dass  sich  Gallinago ,  ihr  Stammvater,  in  einen  Fisch  t«- 
vandelt  habe,  was  vohl  am  einfachsten  und  richtigsten  a«f  den 
UebergangTom  Land- znm Seeleben  gedentet  wird*).  Das  Auftreten 
der  Continentalen  auf  den  Inseln  gab  Veranlassung,  swischen  den 
Oaiinas  des  Festlandes  und  den  Caraibes  der  Inseln  zu  unterschei- 
den, und  demnach  bemerkten  auch  Breton  (Dict.  caraib.  I.  229)  im 
Jahre  1664  und  gleichzeitig  Rochefort  (Bist  des  AntilL  ed.  2.  1665 
S.  346),  —  der  übrigens  auch  S.  348  die  Abstammung  der  Garaiben 
von  den  Apalachen  in  Florida,   nach  den  Angaben   ?on  Bristoek 


Allionägana*,  La  Redonde  :  Ocanam  aintou  ;  Antigoa:  Oualadl  i ;  lät 
Nieves:  Oualiri;  S.  Christopble:  LiamäSoga;  Barbuda:  Ouaböoiooi; 
S.  Eustache  :  Aloi;  Saba:  Amonhana;  S.  Bartbolome  :  Ouanälao; 
S.Martin  :  Oualicbi :  Anguille  :  MallioubaDa;S.  Croix:  Jahi,  Hayhay, 
bei  Pelr.  MarlyrAy-Ay;  Porto  Rico:  Borriken,  Borrigal  oder  Oo- 
bao-moin;  8.  Domingos:  Aitiy,  Haiti  (d.i.  bergige).  Diese  Namen 
scheinen  aber  nicht  ansschliesslich  der  Otraiben*Sprache  oder  der  der  Aroac^ 
welche  das  von  ihnen  bewohnte  Trinidad  schlechtweg  K  a  i  r  i ,  die  Insel^ 
nannten,  anzngehören.  Vielmehr  hatte  sieh  der  Process  der  Horden-Ver- 
mengung  schon  vor  der  Entdeekung  über  das  Festland  biiiaas  aal  die 
Inseln  erstreckt,  und  a«eh  hier  war  eine  tiefgreifende  Spiaehmischiiiig. 
*)  Aach  die  rothen  Caraiben  aaf  S.  Vincent  hatten  die  TradHioa,  dass  ihre 
Vorvftter  von  den  Ufern  des  Orinoco ,  an  Trinidad  vorbei ,  ober  Tabftgo, 
Grenada  und  die  Grenadillen  nach  8.  Vincent  gekommen.  Sie  überwan- 
den die  Eingebornen  ,  die  sie  Galibeis  (7)  biessen ,  tödteten  die  M inner 
behielten  die  Weiber,  und  ans  dieser  Vermischung  gieng  die  zur  Zeit  von 
König  Charles  L  oder  FI.  einzige  Bevölkerung  der  Insel  hervor.  Die  s.  g. 
schwarzen  Caraiben  sind  Abkömmlinge  ein«r  Ladung  Negersdaven  aas  Be- 
nin,  vom  Stamme  Maco,  deren  nach  Barbados  bestimmtes  Schiff  167S  an 
der  kleinen  Insel  Bequia,  zwei  Meilen  südlich  von  S.  Vincent  scheiterle. 
Young,  Account  of  the  Black  Charaibs  in  S.  Vincent.  Lond.  1705.  p.  5. 
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auf  dag  Tapet  gebracht  hat,  —  aitadrttoklich,  dass  die  Namen  Cali- 
bie  und  Caraibes  von  den  Fransosen  ertbeilt  worden  seyen.  Die 
Auswanderer  nannten  sich  selbst  Callinago  oad  unterschieden  sich 
als€aliiiiago  baloue-bonum,  und  Cailinago  oubao-bonum,  Bewohner 
des  Festlandes  und  der  Inseln.  Callinaco  oder  Galliuago  soll  die 
MftnnerschlSchter  oder  die  MenschenscUSchter  bedeuten.  Calli  ist 
die  maritime  Form  für  Cari^  Mann,  wie  wir  bei  diesen  in  den  Nie* 
derungen  lebenden  Stimmen  überhaupt  eine  weichere  Aussprache, 
besonders  durdi  Yocalhlufungen  und  Umtausch  der  Liquidae 
wahrnehmen  (z.  B.  parana,  hier  balana).  In  d&t  Eechuaspracbe 
gibt  Carinaco  die  erwähnte  Bedeutung  wieder  (naco  abschladliten, 
Nanak  ein  Schlächter);  in  der  Maya  heisst  Nak  der  Bauch.  Die 
Weiber  nannten  ihre  Gebieter  CaiUponan  oder  Calipuna,  die  Was- 
sermänner; denn  das  Wort  ist  nur  die  weichere  Form  für  Gari- 
puna.  Diese  Beieichnung  war  unter  den  Arawaken  für  ihre  Tod- 
feinde gang  und  gäbe,  ebenso  wie  Galipina,  Calepina  und  Caleyi- 
tena  (das  letste  Wort  mit  der  Endung  ena  aus  einer  Orinocosprache). 
Auch  die  Maypures  und  Otomaeos  gebrauchen  für  die  Garaiben  die- 
sen Ausdruck. 

Von  solchen  „Wassermännern^^  hatten  die  friedlichen  Stämme 
auf  dem  Festlande  ebenso  su  laden,  wie  die  der  Inseln;  denn  au 
Wasser  waren  die  Piratensüge  lochter  ausauführen  als  au  Land, 
und  demnach  waren  denn,  wie  erwähnt,  insbesondere  die  Aruac 
an  den  Küsten  des  Oceans  und  an  den  zahlreichen  Flüssen  seit 
I&ngerer  Zeit  sesshaft  und  durch  eine  höhere  Industrie,  besonders 
auch  der  Baumwollenzucht,  wohlhabend,  eine  Verlockung  für  jene 
Wilden,  die  von  Kriegt  Mord  und  Plünderung  ein  Handwerk  mach- 
ten. Gegenwärtig  sind  die  Caraiben  der  Inseln  als  unabhängige 
Horden  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  auf  dem  Festlande  existiren 
noch  lahhreiche  Caribi ,  und  sie  waren  im  Torigen  Jahrhundert  ein 
Schrecken  der  indianischen  Beyülkerungen ,  welche  sie  oft  aus  be- 
trlchflicher  Entfernung  überfielen,  um  ScIaTen  tu  machen ,  die  sie 
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an  die  spanfsoken  uod  iielULndtBcheii  Coloniaten  Toriurnften.  Die» 
coDtinenUitn  Caribi  lA^a  in  6«aeiB8chafteo  sarstreut  durck  das 
gaste  Gayanaiand  «ad  durch  Venestela ,  in  grtester  AnaaU  auf 
den  Ebenen  und  in  den  Gebirgen  iwisohen  dem  untern  Otineeo 
und  den  Quellen  det  Cuinny  und  Garony.  NdrdMeh  Tom  Orinoeo 
aber  in  der  Provins  ?on  Nuera  BarcelMa  wurden  sie  durch  cate- 
Ionische  Mönche  Tom  Orden  der  Obsenranten  zu  Blissionen  verei- 
nigt Dort  hat  sie  Alexander  ton  Humboldt  beobaehtet ;  er  scbStite 
(^  Zahl  der  Caraiben ,  die  in  den  Llanos  ?on  Piriti ,  am  Car4Mijr 
uftd  Guiuny  wohnten,  auf  mehr  als  35,000.  Rechnet  man  4ai«  die 
unabhängigen  Garaiben,  die  westvSrts  von  4en  Gebirgen  vonGayenne 
und  Pacardiuo,  zwischen  den  Quellen  des  Esseiffiebo  und  des  Bis 
Branco  hausen,  so  kftme  nelldcht  eine  Gesammtaahl  toa  dO|000 
heraus  (ed.  HauE  lY.  324).  „Nirgends  anders'S  ^^St  ▼^a  Hum- 
boldt (ebenda  318)  „habe  ich  einen  ganzen,  so  hochgewachsenen 
(5'  6^'--5'  lO'O  und  so  colossal  gebauten  Volksstamm  gesehen.  Die 
M&nner,  und  diess  konmit  in  Amerika  ziemlich  häufig  tot,  siad 
mehr  bekleidet  als  die  Weiber»  Diese  tragen  nur  den  Guayuce 
oder  Gürtel,  in  Form  eines  Bandes;  bei  den  Männern  ist  der  ganae 
Untortheil  des  Körpers  bis  zu  den  Hüften  in.  ein  Stück  dunkelblauen, 
fast  schwarzen  Tuches  gehillt.  Diese  Bekleidung  ist  so  weat,  dans 
cKe  Garaiben ,  wenn  gegen  Abend  die  Temperatur  abniaunt ,  sicli 
eine  Schulter  damit  bedecken.  Da  ihr  Körper  mit  Oneto  bemalt 
ist,  so  gleichen  ihre  grossen,  malerisch  drapirten  Gestalten  Ton 
Weitem,  wenn  sie  sich  in  der  Steppe  Tom^HimoMil  abhebea,  anti- 
ken Bron^eetatuea.  Bei  den  Männern  ist  das  Haar  charakteristiaGh 
yerschnitten,  nfimliefa  wie  bei  den  Mönchen  msA  Chorknaben.  Die 
Stirne  ist  i^um  Theil  glatt  geschoren,  wodurch  sie  sehr  hoch  er- 
scheint. Ein  starber,  kreisrund  geschnittener  Haarbüschel  fängt 
erst  nahe  am  Scheitel  an;  die  Stämme,  die  awiscfaen  den  Queilea 
des  Carony  und  4es  Rio  Branco  in  wfldar  Unabhängigkeit  Terbar- 
ren,  zeichnen  sieh  duroh  eben  diesen  „CerquiUo  de  fraites^  aus, 
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dan  8eiM>ii  bei  der  Estdedmog  ton  Aaerika  die  Mhesten  späni* 
sehen  Gescfaichtsdireiber  diesea  Stämanen  uischrieben.  Alle  GUe- 
4er  dieses  Stammes  uaterscheideii  sich  von  deo  übrigen  Indianern 
nicht  alltin  durch  hohen  Wuchs,  soadern  auch  durch  ihre  regel- 
»laBigM  Zige»  IhreMase  ist  nicht  so  breit  und  platt,  ihre  Backen- 
knochen sfrfaigan  nicht  so  stark  tot;  der  ganze  Gesichtsausdruck 
ist  weoifer  mongolisch.  Aus  ihren  Augen,  die  schw&raer  sind,  als 
b«i  den  attdem  Herden  in  Guyana,  spricht  Verstand,  fast  m&dlit^ 
muL  sagen  Nachdenklichkeit  Die  Caraaben  haben  etwas  Ernstes 
in  ihr«m  Benehmen  und  etwas  Sdiwermüthiges  im  Blick,  wie  die 
Mehrzahl  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt.  Der  ernste  Ausdruck 
ihrer  Zige  wkd  noch  bedeutend  gesteigert,  da  sie  die  Augenbrauen 
mit  dem  ^afte  des  Garuto,  der  Frucht  Ton  Genipa  americana,  fär- 
ben, sie  stärker  machen  und  zusammenlaufen  lassen.  Häufig  ma* 
chen  sie  sich  im  ganzen  Gesichte  schwarze  Flecke ,  um  grimmiger 
auszusehen.^  Auch  die  Uebung,  die  Oberschenkel  und  Waden 
durch  straffe  Binden  Ton  Baumwolle  eünzuschnüren,  gehört  zu  den 
eharakteristischen  Gebräuchen.  Richard  Schomborgk  (U.  427)  hat 
die  Caribi  am  untern  Pameroon  beobachtet.  Er  schlägt  die  Zahl 
der  an  diesem  Flusse ,  am  Massaruny ,  Cuiuny  und  in  kleineren 
Haufen  a«iCorent7»,Bupunury'*')  und  Cuidaru  wohnenden,  auf  600 


*)  Von  der  Horde  am  Rupunury  meldei]  portugiesische  Berichte  Tom  Anfang 
des  Jahrhonderts ,  und  Natterers  aus  dem  3ten  Decennium,  unter  dem  Na- 
men Caripunä,  dass  sie  Hängmalten^  Palmenfaser-Schnüre,  Baumwollen-Fä- 
den, Carajurd-Roth,  gut  gearbeitete  Reibebretter  (Ralos)  und  Waffen  gegen 
Eisenwaaren ,  Gla^erlen  ,  blaues  Baumwollenzeug ,  Flinten  und  Munition 
von  den  Holländern  ausgetauscht.  Die  Männer  trugen  in  den  weit  durch- 
löcherten Ohren  Rohrstücke,  die  Weiber  keine  Schürzen  (Tangas)  mit 
Glasperlen,  sondern  ein  blaues  Baumwollenzeug,  vorn  und  hinten  zwischen 
den  Beinen  über  einen  Qurtel  geschlagen.  Ihre  Anführer  (Proeot6s)  neh- 
men Juage  Indianer  gefangea  md  verhandeln  sie  an  die  Holländer.  Sie 
sollen  die  Feinde  der  Alurae  (Alorai)  undWapiasiana  aödöatUch  von  Pira- 
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Seelea  an.    Seine  Sehildermig  kommt  mit  der  Humboldt's  vhetm ; 
auch  er  findet  sie  an  Körperbau  wesenfflch  von  den  übrigen  Sfim- 
men  yerscbieden.  „Ihre  Sprache  hat  etwas  ungemein  Kräftiges  un4 
Männliches,  wenn  sie  die  Worte  zugleich  mit  einer  gewissen  Schärfe 
und  Lebhaftigkeit,  ja   in   einem  gebieterischen  Tone  aussprechet. 
Sie  halten  sich  für  die  Herrn  der  äbrigen  Stämme  nnd  werden  als 
solche  gefürchtet    Tritt  der  Garaibe  in  die  Hütte  eines  andern  In- 
dianers, so  wartet  er  nicht  erst,  bis  ihm  der  Bewohner  Speise  und 
Trank  anbietet,  sondern  hochfahrend  und   stols  neht  er  sich  am, 
und  nimmt  das  als  unbestrittenes  Eigenttium  in  Besits ,    was  Sud 
geflUlt.    Nur   die  äusserste  Noth  beugt  seinen  Hochmuth  so  w^ 
dass  er  bei  dem  Europäer  um  Lohn  arbeitet    Jagd,  Fischfang  uid 
Verfertigung  der  dasu  erforderlichen  Waffen   und  Geräthe  sind  die 
Hauptbeschäftigimgen  der  Männer.    Alles  übrige  fällt  den  Frauea 
und  Tdchtem  anheim.    Polygamie  ist  durchgängig  im  Schwange; 
das  weibliche  Geschlecht  wird  mit  Brutalität  behandelt,   und  darf 
nicht  mit  den  Männem  essen/^ 

So  zeigt  sich  also  eine  tiefgreifende  Yerwandtschafl  in  der 
Leiblichkeit,  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  continentalen  Ca* 
raiben  mit  denen  der  Inseln.  Gleichwie  diese  sich  in  einem  scboB 
rom  Festlande  her  vererbten  feindseligen  Terhältniss  m  den  dortigen 
Aruac  befanden,  sind  es  auch  die  jetzigen  auf  dem  Festlande,  nnd  der 
Aruac  bekennt  nicht  einmal  gerne  diese  Feindseligkeit  und  möchte 
den  Caraiben  als  seinen  Freund  darstellen:  Calebitena  m4pale,  d.i. 
die  Caraiben  sind  keine  Pal^ttiju,  keine  Fremde  für  uns,  mit  denen 
wir  ausser  Verkehr  stehn  (vergl.  oben  689),  keine  Feinde.  Nur  in 
den  bewohnten  Küstengegenden  jedoch  ist  diese  Feindseligkeit  erla- 
schen, indem  hier  auch  die  Caraiben  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer 
milderen  Gesittung  und  den  ersten  Spuren  der  Civilisation  yertauscht 


rani  seyn ,   von  wfldchen  man  bemerM  haben  wiU ,  dass  sie  niemals  wäh- 
rend der  Arbeit  eaaen. 
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haben.  Im  Innern  des  Continentes  setsen  sidi  diese  gewaitthSHgen 
Kriegslente  den  meisten  andern  StXmmen ,  welche  mit  einem  Col- 
lectiTworte  Cabres,  Gayeri  oder  Caanara,  d.  i.  WaldmSnner,  begrif- 
fen werden,  in  faerkömndieherFeindsebaft  entgegen.  Weil  die  mei- 
sten continentalen  Caraiben  vorzugsweise  das  Savannengebiet  der 
Guyana's  im  Besitze  haben,  heissen  diese  CariTeri,  oder  Cariperi, 
was  eben  Männer  der  Wiesen  (Pen)  bedeutet. 

Bei  einem  Vergleich  der  Galina  in  Gayenne  mit  den  Galiinaco 
der  Inseln  und  den  Garibi  des  Festlandes  tritt  uns  Ein  Verh&ltniss 
ab  besonders  bedeutungsvoll  entgegen.  Ihre  Dialekte  kommen  in  sehr 
vielen  Worten  überein  oder  zeigen  nur  minder  wichtige  Lautverschie- 
denheiten ;  aber  sie  enthalten  auch  Worte  aus  vielen  andern  Dia- 
lekten.   Es  finden  sich   nicht  blos  Anklänge  aus  derjenigen  Reihe, 
welche  Rob.  Schomburgk  (vergl.  Glossaria  311)  die  der  Garibi-Ta- 
manaca  genannt  hat,  sondern  aus  jeglichem  Rothwälsch,   das   in 
den  Guyanas  gesprochen  wird.     Alle  diese  Dialekte   aber  gehören 
jener  grossen  und  viel^liederigen  Sprachengruppe  an,  die  wir  unter 
den  Guck  oderGoco  zusammenfassen  (die  Garaiben  am  Rio  Branco 
nennen  ihren  Oheim  Gocko,  ihren  Gross-  oder  Stamm-Vater  Tamuy- 
Goeko),  und  die  sieb  über  die  Grenzen  der  Guyanas  hinaus  weit 
gen  Sttden  in  Moxos    und  bei  den   alten  Gayriris    in  Ostbrasilien 
wiederfindet.  Es  ist  also  eine  sehr  weitausgedehnte  Sprachvermisck- 
ung,  ein  Process  von  unvordenklicher  Länge,  aus  welchem  der  Dia- 
lekt der  Garaiben  hervorgegangen  ist    Die  Gemeinschaften,  welche 
daran  Theil  genommen  haben,    kommen  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  einander    in  ihrer  Körperbildung;  wie  wir  sie  im  Allgemeinen 
von  den  Indianern  Brasiliens  beschrieben  haben,  und  in  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen  überein;  —  aber  aus  dieser  sprachlich  so  bun- 
ten, körperlich  und  social  so  gleichmässigen  Menschenmenge  ragen 
die  eigentlichen  Garaiben  wie  ein  bevorzugtes  Geschlecht  hervor: 
höher  an  Gestalt,  heller  von  Farbe,  edler  von  Gesichtszfigen,  mann- 
hafter, kfihner  und  herrschend.    Alles  spricht  dafür,  dass  sie  zwi- 

48 

Digitized  by  VjOOQ iC 


746 


Die  CaiaibeD. 


9chea  die  äbrigea  Horden  eiBgebroohen,  eine  gewalttkitige  Hege- 
mame  aber  Aeeelben  erlangt,  in  fortdMiernder  Vennisdrang  ikrt 
Sprache  *)  mit  aahireicben Elementen  ans  andern  dorchseUl^  jater- 
toren,  sich  selbst  aber  lum  Tbeil  in  uanihigen  Wanderschaften  aad 


*)  Wir  verweisen  auf  die  in  den  Glossar.  S.  312  gegebenen  Wörterlisten 
Rob.  Schombargk's  und  lassen  zur  Vergleichung  der  Caribisi  jenes  Ret- 
senden (eben  dort  nr.  t)  noch  einige  folgen,  welchen  wir  die  aus  der 
Xaya  angefügt  haben,  um  2u  zeigen ,  wie  schwach  die  Ankl&nge,  welebe 
auf  einen  Zusammenhang  der  Insel  -  Caraiben  mH  den  iffayas  hin- 
deuten. 


Caraiben 

Galibis 

Caraiben 

Maya 

am  Pomeroon 

der  Inseln 

Sonne 

wiyeyou 

veiou 

hueyu.  Weiber  (f) 

cashi 

khin 

Mond 

siregii 

nuna,  noono 

nonum.  f.  c&ü 

umpekbin 

Sterne 

erema 

seriea,  siricco 

ofläloacoama 

eclr 

Erde 

nonu 

nono 

nomim.  f.  monha 

leam 

Peuer 

watu 

ouat^ 

M^me^  oaoHott 

hab 

Wasser 

hrna 

toona 

toae 

ha« 

Kopf  (meia] 

\  yott  pupo 

am  poapou 

bonpoa,  icbic,  ich^akft 

hool^pol 

Aogß    (") 

ye  noura 

tUMUrOH 

^nenlott.  f.  acou 

ouie^ydi 

N*e    (-> 

ye  natarj 

enetoli 

ichiri 

aü 

Mund    Ci 

endari 

empatoli,  em- 
batari 

Utoubali,  tiouma 

cba,  cht 

Hand     (") 

ye  nari 

amecou,  apori 

nou  cabo 

kab 

Foss     (") 

poburoo , 

ipoupou 

oupon^  ougoutii 

oc 

Bogen 

ureiba,uraba 

ouraba 

oullaba.  f.  chimala 

pump 

Pfeil 

pul^ua 

plioua ,  plia 

bouleoua,  hipe.f.allouani 

Hund 

caicouchi(Onze)  caicouchi  (Onze) 

Anli, 

pek 

sosso  (pero) 

chouchou:  (Europ.t) 

Zahl  1 

ohwe 

onlk,  onin 

Aban,  amoin 

hvQ 

2 

okö 

ouecott,  ocquö 

biama 

ea 

3 

öfWä 

erouA 

^eona 

«eh. 
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Krie^cttg«n  verikellt  b&b«ii.  Zu  ditsm  UitevnehiüuQgem  baben  ü% 
ohafl'Z^vHifelauob  die  ton  IhmnbewSlt^ten  Banden  mit  fortgerissen, 
ind^m  lie  die  Streitbarsten  aus  ihnen  in  ihre  eigene  Krieg<erka8te 
anfnabnen.  Woher  aber  ist  dieser  Stamm  tirspränglich  gekommen? 
Wir  wagen  hieriber  nun  die  Yermuthmig  airfzuatellen,  dass  sie  Tu- 
pia  warimu  Was  die  edlere  und  stärkere  Ki^rperentviokhing  des 
Volkes  betrifft ,  so  halten  wir  sie  nicht  sowohl  für  die  Wirkung 
ihrer  Lebensweise  als  für  eii  Erbtbeil  der  Yoryäter ,  weil  Wir  dem 
Bifen*  und  Familien -Typus  eine  gewisse  Unrerginglichkeit  su-- 
schreiben  *)• 

Es  l&sst  sich  nicht  terkennen^  dass  eine  auffallende  Analogie  der  hier 
bei  den  Car9>i  vermutheteo  Vorgänge  mit  den  gescbicbtlichen  That- 
saehen  bei  den  Tupis  im  Süden  Statt  findet  Auch  diese  haben,  Aber 
einen  grossen  Theil  firasilien's  sich  ausbreitend,  eine  Oberherrschaft 
über  andere  Horden  behauptet,  und  lange  Zeit  jene  athletische  Kör- 
perbildung und  heroische  Gemüthsart  erhalten,  welche  wir  noch 
gegenwärtig  bei  ihren  in  Unabhängigkeit  bestehenden  Horden  der 
Apiacas,  (den  Araras  ?}  und  miemTl^il  derMundrueüs  walmehmen. 
Sie  sind  der  ehemaligen  hervorragenden  Leibliohkeit  und  Charak-* 
terkralt  nur  da  verlustig  gegangen,  wo  sie  (wie  an  den  Küsten) 
einer  seit  Jahrhunderten  foilgesetsten  Vermisctrang ,  nicht  blos  mit 
andern  Indianern ,  sondtem  mit  der  weissen  und  schwarzen  Rage, 
ansgesetet  waren.  Sie  haben  hiebei  auch  die  karte  Sprache  ihrer 
V&ter  SU  der  weicheren ,  von  den  Europäern  beeinflnssten  Lingua 
geral  umgebildet  und  die  Anthropophagie  aufgegeben,  die  ihnen 
sonst  allgemein  nachgesagt   wiirde.    Noeh  mebr,    es  ist  nicht  un- 


*)  Auch  die.Guiamr ,  von  deeen  die  Goyana  den  Namen  bat,  die  Mawakwa 
ond'die  W<ryawa^  m  d^n  cnglisoheb  Besitzonsen  imterecbeideR  sich,  eben 
so  wie  die  Galibis  in  Cayennc,  in  ihrer  Rörperbildung  wesealHeb  von  den 
efgeirttiehen  Oaraiben,  und  binnen  diesen  dahier  wohl  nidrt  dem  Stamme 
na<b,  •ondern  nwf  wegpen  SprochTerwandtsohaft  aagezfihH  werden. 

48* 
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wahracheinlieh,  dasi  in  frUierer  Zeit,  viellMcht  Jahrlmiiderte  vtf 
Ankunft  der  Enropier  in  der  nenen  Welt ,  Berähmngen  und  Ver- 
mischnngen  zwischen  den  Tnpis  und  den  Bewohnen  des  Ct- 
raibenlandes  Statt  gefunden  haben,  aus  velcher  die  s.  g.  Garaikea 
henrorgegangen  sind,  meht  ab  besonderes  Volk,  sondern  ab  Leite 
▼on  einer  eigenthämlicfaen  Ldbensweise ,  als  Biub^ ,  Piraten  oid 
Mensch^schlächter. 

Unter  den  halbeiTilisirten  Kfisten-Indianem  von  Par6,  sfidUck 
und  nördlich  yon  der  Amasonas-Mändung  ist  nämlich  die  Tradititi 
lebendig,  dass,  lange  beyor  die  Portugiesen  (Gar jba  sobaygoara  d.1 
die  Helden  Yon  drfiben)  und  die  Fransosen  (Caryba  tiaga  d.  i.  die 
lichten  Helden)  ins  Land  kamen,  ihre  Vorfahren,  ansS&den  *)  lings 
der  Küste,  zu  Land  und  zu  Wasser  heranziehend,  die  firiihere  Be- 
vdlkeruag  entweder  vertilgt  oder  unterworfen  und  zu  Bundesgenos- 
sen gemacht  hätten.    Die  Tupis  hatten ,    wie  wir  schon  öfter  be- 
merkten, eine  sehr  ausgebildete,  straffe,  kriegerische  OrganisatioB, 
und  da  sie  nicht  blos  Raubeinfälle  gegen  ihre  Nachbarn  ausführten, 
sondern  als  ein  eroberndes  Volk  mit  ihren  Familien  Torwarts  wan- 
derten, so  T^rmochten  sie  nicht  blos  die    sdkwächeren  Horden  auf- 
zurollen, sondern  sie  verschmolzen  sie  mit  sich,  und  yerkreiteten  so 
ihre  Herrschaft  immer  weiter  nach  Norden,   wobei  sich  ihre  Spra- 
che mehr  und  mehr  in  den  Dialekten  der  besiegten  Horden  verlor. 
Jene  feindliche  Horden,  welche  sich   der  Unterwerfung  ratsogen, 
setzten   sie  sich  unter  dem  Gesammtnamen  der  Tapuyo  entgegen, 
was  in  seiner  ursprOnglichen  Bedeutung  die  Westlichen   bedeutet, 
weil  sie  tiefer  im  Lande  wohnten  **). 


*)  Die  WanderoDS  and  AatbreiUmg  der  Tupis  van  Nord  nach  8äd  wird  vod 

Varnhagen  (Revisia  trim.  Ser.  2.  V.  (1S4S)  373)  behauptet,  doch    nichl 

erwiesen. 

**)  Die  Bedeutung  von  Tapuya ,  hostis,  Ikarbarns  hat  sich  erbalten   (Qloasar. 

88),  wiihrend  die  frabeste  verloren  gesaagen.    Taboia,  Tavuia  ist  in  Chi- 
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In  langen  Kähnen  (Maraeatim),  die  sechzig  Menschen  aufneh- 
men konnten  und  \m  Schnabel  (Tim)  eine  grosse  Zauberklapper 
trugen ,  womit  der  Anfährer  das  Zeichen  zum  Angriff  gab ,  haben 
die  Tupis  die  Küsten  der  Guyanas  bis  zum  Isthmus  Ton  Panam& 
befahren  (fergl.  oben  174 ,  196).  Sie  musdten  auf  diesen  langen 
Zfigen  (Wikinger-Zflge  nennt  sie  Peschel)  Stationen  am  Festland 
besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  und  haben  wohl  hie  und 
da  ständige  Niederlassungen  gegrfindet.  Zahlreiche  Ortsnamen  ge- 
ben Zeugniss  von  der  Gegenwart  dieses  kriegerischen  Volkes  in  der  Kfl- 
stenlandschaft,  welche  Yon  den  früheren  Geographen  mit  dem  Namen 
der  Caribana  oderCdte  sauvage  bezeichnet  wurde*).   Ja  wir  begegnen 


lesischeD  der  Westen.  Marcgrav  ed.  1648,  233,  Havestadt  Chilidugu  I. 
Diese  Tapayos  als  Ein  Volk ,  als  eine  andere  Ra^e  (Fernandes  Gama  Me< 
mor.  bist  de  Pernambuco  1.  39)  zu  begreifen  ,  ist  eine  lange  fortgesetzte 
und  noch  in  der  Literatur  herrschende  Vorstellung  gewesen. 
*)  Petrus  Martyr  Decad.  oceanicae  ed.  1574  p.  125,  131,  wo  die  Bucht  von 
Uraba  so  genannt  wird.  (Vergl.  Cariai,  ebenda  242,  255).  Diese  Bezeich- 
nung war  jedoch  sehr  unbestimmt,  gleichwie  verschiedene  Schriftsteller  das 
Territorium  der  Caraiben  weit  nach  Norden  in  Central-Amerika  ausgedehnt 
haben.  (S.  Waitz  Anthropol.  III.  355  fll).  Das  Rothwälsch  der  Caraiben, 
welche  zerstreut  an  den  Küsten  von  Honduras  (in  Trnxillo),  im  Mosqoi- 
tolande ,  Nicaragua  und  in  Chiriqui  leben ,  scheint  sehr  verdorben ,  beson- 
ders aus  Aruao-  und  Galibi  -  Worten  zusammengesetzt  (Journ.  Geogr.  Soc. 
ni.  291.).  Schon  Oviedo  und  Herrera  berichten  von  Caraiben  in  diesen 
Gegenden.  Vergl.  Squier  Nicaragua  11.  319.  —  Beispiele  von  Tupi-Orts- 
namen  im  Kustenlandc  der  Caraiben  sind:  Oyapoc,  d.  i.  sich  öffnendes 
Wasser  (nach  Andern:  Specht);  Marony  ,  Stechfliegen •  Wasser ;  Massa- 
runy ,  äberlanfendcs  Wasser;  Corenlyn  (Corutin),  schnellströmend', 
Cniuny,  Wasser  der  schwarzen  Cuia  (Trinkschalen);  Maracaybo ,  Klap- 
perböchsen-Baum;  Uraba,  Schild  der  Männer;  Panama,  Schmetterling 
U.S.W.  —  In  Uraba  hiess  das  türkische  Korn  nicht  Mais,  sondern  Hoppa, 
was  an  das  Tupiworl  Oba,  Blatt,  Frucht  erinnert  (Petr.  Mart.  155.). 
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hier  sogar  Horden  -  Mamen  in  4^  Tupispraclie ,  ivie  die  Gnftjirfts, 
nacb  dem  ßaume  Guajer4  (Chrysobalaiufts  leaco),  der  a«f  den  Sand- 
strecken  aip  Itfeere  wachat  und  deaa^n  Frficiiie  die  Lidianer  lieben, 
od^  wie  die  Girtn&ras  (GiraUraa^  von  Girto  nndUira)  3=  Pfahl- 
bauten-Männer, weil  aie  wohl  gleick  denWarraua  in  ßorinam  (rie- 
Uo  Malayien  der  Sunda-Ineeln  oder  den  Papuas  in  der  HnniboW»- 
Bay  auf  Neu-Guinea)  ihre  Hütten  auf  Pfosten  ins  Wasser  basten. 
Auch  der  tief  im  Inneren  yon  Venezuela  Torkommende  Name  der 
M^uiritaris  oder  Hängmatten-Diebe  tau^t  hier  wieder  auf.  Wenn 
sieb  aber  solche  Orts-  und  Horden-Nameo  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten haben  j  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  nicht  gleich- 
sam im  Voräbergehen  ertheilt  und  von  den  später  eingesiedelten 
Europäern  nur  zufällig  sind  festgehalten  worden.  Aber  auch  in 
das  Innere  der  Guyana,  dahin  wo  man  den  Heerd  der  Caraiben  zu 
verlegen  yersucht  ward,  haben  dieTupis  ihre  Sprache  getragen  und 
in  den  Namen  mehrerer  Horden  einen  Beweis  ihrer  Hegemonie  zu- 
räckgelassen.  Am  Rio  Tapaj6z  und  eben  so  am  Rio  Negro  und 
dessen  Beiflüssen  nennen  die  Indianer  ^hre  Caziken  Porocotö  (Pro- 
cot6),  d.  i.  Reiniger,  Ordner,  Herr  des  Volks  (Pora,  cotuc).  Nun 
finden  wir  unter  den  zahbreichen  Horden,  die  dem  Caraiben -Volk 
zugezählt  werden,  nicht  Mos  an  der  Küste  die  Tivuracotos, 
das  beisst  die  Hayfisch-Herm  (Tiburo  Petr.  Martyr  p.  288,  Tebura 
hei  Oviedo) ,  die  Gumanacotos  (in  spanischer  Schreibung  Cuma- 
nagotes) ,  die  Pariacotos,  Caracotos,  die  Herrn  von  Cumana ,  Pa- 
ria ,  Caracas  ,  sondern  auch  im  Innern  des  Landes  die  Pau- 
dacotos  am  Flusse  Erevato,  die  Cuchiricotos  und  Camaracotos 
am  Cuiuny,  die  Arinacotos  (Arigu&s)  am  Caura,  die  Iperucotos 
(Purucotos)  am  Carony  und  obern  Rio  Branco  (letzteres  Wort, 
ganz  der  Tupi  angehörig,  bedeutet  ebenfalls  Hayfisch-Herm). 
Gleichwie  die  Incas  über  die  unterworfenen  Horden  Curacas  oder 
Vasallenhäuptlinge  setzten,  so  mögen  die  Tupis  die  Oberherrlich- 
keit fhres  siph  stets  yermehrenden  Bundes  auch  bis  in  das  Innere 
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der  Guyanas  ausgedehnt  md  eutwed^  aus  ihrer  IQtie  oder  ans 
den  Unterworfenen  und  neuen  (yenoesen  die  Porocotos  der  ein- 
seinen  Banden  nnd  Landsehaften  aufgestellt  haben.  Man  indet 
aueh  hier  xahhreiöbe  Tupi-Namen  fSr  Flüese  und  Berge  ^),  als  die 
Orte,  an  doien  me  sich  am  liebsten  niederiiessen  oder  sich  fBr  ibf e 
Heeritige  onentirten.  Duroh  die  Portugiesen  und  deren  indianisdie 
Begleiter  sind  diese  Namen  nicht  ertheflt  worden ,  denn  sie  sind 
in  die  Guyanas  jenseits  der  brasilianisohen  Grenzen  nur  auf  dem 
Rio  Branco  und  Rnpunury  nicht  weiter  als  bis  Pirarara,  und  swar 
erst  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  vorgedrungen.  Wenn 
aber  gegenwärtig  in  diesen  Gegenden  die  Tupispraohe  nicht  mehr 
herrscht,  sondern  nur  divch  einzeliie  Worte  in  den  bunten  Dialek- 
ten erscheint,  weiche  die  hier  hibenden  Horden  sprechen,  so  ist 
dtess  aus  dem  socialen  Zustande  und  dem  Bildungsgrade  wohl  er- 
hlbtteh.  Da,  wo  die  Sprachen  in  beständigem  Flusse  sind,  ohne 
die  erhaltenden  Momente  der  Schrift  oder  eines  Odtus,  da  vermö- 
gen salbet  Yölker  von  höherer  Entwicklung,  als  es  die  Tupb  wa- 
ren, nieht  ihfe  Spra<^e  zu  behaupten,  und  einige  Jahrhunderte  rei- 
chen hin  ,  um  sie  mit  jener  der  Nachbarn  zu  verschmelzen.  So 
ward  die  Sprache  der  Gothen  in  Spanien  von  der  Lingua  rustifia 
romaoa  verdrängt,  so  hat  sich  die  der  Franken  in  Gallien  ganz 
verloren,  wenngMch  diese  Eroberer  noch  nach  drei  Jahrhunderten 
ihre  eigene  Sprache,  eigene  Kleidung,  eigenes  Recht  und  beinahe 


•)  8.  B.  TBqnwy,  Rohrwa«««r;  Tipaioo,  eine  Furt;  Tlpury,  swchles  Wtsser; 
Ttpa^nena,  8t9ÖiMDg;  Arooeara  (ein  Wataerfatt) ,  RieteDloch ;  Itapcibe 
(ötfl|l.X  ▼oUStsine;  Jueury,  antflicaaendca Wasser;  Aearapery  heisst  äbtr- 
waohseoes  Fitebwassar  des  Awä;  Carapo  ist  aaoli  eisern  Fiach  in  Siistpf- 
Wasser  genannt,  und  die  Insel  Aracuan  nach  einem  Vogel;  Mari  und  Ma- 
ripA  heissen  Orte  nach  einem  Hälsenfruchtbaum  und  einer  Palme.  Der 
Berg  Maianä  beissl  Sla4t  dor  Männer,  der  Berg  AwaranMturi :  Palme  Avoira 
mit  unreifen  (nicht  reifenden)  Früchten  u,  s.  w. 
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ihre  eigene  LebeorweiM  hatten.  EbcMo  in  Italien  '*)•  —  Wem 
aber  die  eigMitlichen  Caraiben  ihrem  Stamme  nach  nicht  ao  den 
Horden  gehörten,  unter  die  sie  sich  ergossen  nnd  iwischen  denen 
sie  die  eigene  Sp^a<Ae  Terloren  haben,  wlhfMMl  sie  sich  in  ihrem 
Rinber-  und  Piraten-Handwerk  erhielten ,  so  dirfte  es  gerechter- 
tigt  seyn,  die  Bezeichnung  einer  ,,caraibischen^^  Sprachengruppe  mit 
einer  anderen  zu  Tcrtanschen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  Einiges  Torgebracht,  um  lu 
begränden,  dass  es  Tupis  waren,  die  zwischen  amkre  Horden  hn 
nnt^m  Amaaonas- Gebiet  und  in  den  Guyanas  eingebrochen,  ihre 
Raubzüge  zu  Land  und  zu  Wasser  immer  weiter  ausdehnend,  ab 
-ein  an  KSrperkraft ,  WiMheit  und  Kriegsäbung  herrorragendes  Ge- 
schlecht Garibi  genannt,  auch  andere  Indianer  in  ihre  UntemehniH 
ungen  fortgerissen  und  somit  die  Annahme  eines  eigenthümlichen 
Cariben-Volkes  veranlasst  hStten.  Nach  dem  dermaligen  Stand  der 
Untersuchung  mag  diess  nur  als  eine  Hypothese  gelten.  Mit  der 
entgegengesetzten  Annahme  aber,  dass  die  Garibi  Autochttionen  der 
'Guyanas  waren,  sind  mehrere  Thatsachen  schwer  in  Einklang  zu 
bringen:  anforderst  die  erwähnten  Spuren  Ton  derAnwesei^it  und 
iSinwirkung  der  Tupis  in  diesen.  Gegenden,  dann  die  ansserdem  an- 
sunehmende  Trennung  dieser  Garibi  als  Autochthonen  des  Landes 
in  eme  friedliche ,  sesshafte  und  eine  kriegerische  nomadische  Be- 
TÖlkerung,  so  dass  dieser  Zweitheilung  auch  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit entspräche ,  in  der  körperlichen  Bildung  als  Rsuft  und 
in  Tracht  und  nationaler  Erscheinung  als  Volk.  Rficksichtlich  der 
Horden,  welche  man  gegenwärtig  auf  dem  Gontinente  mit  dem  Na- 
men der  Garaiben  zu  bezeichnen  und  als  Glieder  eines  grossen  Ga- 
raiben-Volkes  zusammenzufassen  pflegt,  kommt  nun  audi  noch  in 


*)  Ytrgl.  Spitüer  earop.  Staatengeteh.  I.  Bpamen,  1.  Per.  g.  11 ;  Frankreich, 
I.  Per.  i  7,  n.  lUlien  $.  9. 
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Betracht,  daM  diete  Aar  thtUweise  (an  den  Kttstm  and  in  derVe- 
aeiaelanisclien  Landschaft  toh  Gari)  sich  selbst  mit  den  traditio- 
neli  gawordanen  Namen  den  übrigen  Indianern  entgegensetien, 
dass  aber  im  Allgemeinen  Caraibe  als  eine  CoUectiT-Bezeiohfnnng  fir 
feindliche,  riaberische  Horden  gilt,  analog  den  Namen  der  Ganoeiros, 
Tarianas,  Giyaros,  Mnras,  Miranhas,  Barte,  Trememb^  d«  i.  der  Kahn- 
fahrer, der  Diebe,  der  von  Oben  her  Bin&llenden,  der  Feinde,  Strolche, 
Schergen,  Vagabunden*).  Sie  selbst  nehmen,  um  sich  furchtbar  in 
machen,  gleichsam  wie  zum  nationalen  Feldzeichen,  die  eigenthüm- 
liche  Haarschnr  und  Bemalung  an.  So  ist  die  Bexeichnung  Gariba 
in  ireit  entlegene  Gegenden  getragen,  und  auch  im  Munde  der  Eu- 
ropSer  amOrinoco  inGuarahibos,  Guaribas  abgewandelt  worden.  Alex. 
T.Humboldt  hat  dieGaraiben  die  Bocharen  der  neuen  Welt  genannt, 
und  in  der  That  kann  man  sie  mit  jenem  weitreisenden  Steppen- 
Yolke  Asiens,  bezttglich  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen,  Terglei- 
chen ;  doch  unternahmen  sie  solche  nicht  in  friedlichen  Handelsca- 
raTanen,  sondern  nur  als  kriegerische  StreifEüge ,  um  SclaTcn  (Poi- 
tos)  zu  erbeuten  (ed.Hauff  III.  277),  die  sie  an  die  Holländer  (die 
Pamnaquiri  oder  Panaghieri,  d.  i  Leute  Tom  Meere  her)  verkauf- 
ten. Es  ist  diess  der  fluchwürdige  Handel,  von  dem  wir  selbst  am 
TnpnrA  bei  den  Horden  der  Siiranhas  Zeuge  waren  und  der 
auch  heute  noch  in  den  uncivilisirten  Grenzgebieten  zwischen  Bra- 
silien und  den  Nachbarstaaten  unnennbares  Unheil  for^flanzt,  ja 
nicht  einmal  Tollstindig  Ton  der  Anthropophagie  ablenkt 

Richten  wir  Ton  diesen  gegenwärtigen  Zustanden  auf  dem  Fest- 
land noch  einen  Blick  nach  der  Vergangenheit  auf  den  antillischen 
Inseln.  Golumbus  und  seine  Nachfolger  fanden  auf  Haiti  (Hispa- 
niola),  dem  Mittelpunkte  jener  Entdeckungen,  eine  ruhige,  friedfer- 
tige Bevölkerung  und  sahen  zuerst  am  4.  Nov.  1493  in  Guadeloupe 


*)  Aach  der  Na^e  Zapara,  Saparo,  fär  die  Napeanoa  am  Napo  acheint   eine 
fthnliehe  CoUectiv-Badaatuns  so  haben. 
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wflde,  Mmlselige  Le^te,  auf  Raab  and  Mdvd  umheni^beiid,  grto- 
safme  Antkropophagen:  (Yergl.PeCr.  Mtrtyr,  ed.  1574^8.6.  13.114. 
124.  160.  ^7.  2OT.  907  817  und  Histor.  dsl  S.  Don  Perntndo  Co- 
hiinko,  Yen.  1885-  S.  140.  188.  198.)  *). 

Mit  Fnrdit  nnd  Absehen  wurden  diese  yon  den  sesshaften  Indiasera 
betrachtet  welche  nichts  mit  den  „Oaraiben^^  gemein  nnd  sn  schaSsa 
haben  wollten  und  sich  selbst  „Taiirf*^  d.  i.  die  Bdlen  nannten  (Petr. 
Martyr  a.a.O.  26,  Nitaim»,  Wir  die  Edlen).  Es  istnns  kein  anderer  alter 


*)  Oaribes,  Caraibes  und  Caoibales  finden  wir  schon  io  den  ersten  Berich- 
ten als  gleichbedeutende  Ausdrücke.  Der  letzte  ist  wahrscheinlich  von  deo 
Spaniern  aus  Cariba  umgebUdet|  und  dann  für  die,  wegen  ihrer  Rabies 
canina  nach  Menschenfleisch ,  so  tief  verabscheuten  Wilden  festgehalten 
worden  ( Shakespeare^s  ,,Caliban^'  ist  wohl  durch  Anagramm  aus  jenem 
Worte  gebildet.).  Der  Canibalismus  ward  schon  1504  durch  königliche 
Verordnung  als  Grund  aurgcstellt,  um  die  dessen  Bezüchtigten  für  vogel- 
frei und  der  Sclaverei  verfallen  zu  erklären.  Nach  dem  Berichte  (Auto) 
des  Lic.  ftodrigo  de  Figueroa  v.J.  1520  durften  alle  Indianer  für  Oaraiben 
erklärt  werden ,  denen  man  Schuld  geben  konnte ,  einen  Gefangenen  ver- 
tehrt  lu  haben  (Rurnb.  ed.  Hauff  IV.  830) ;  nnd  so  wurde  die  Annahme 
von  einem  Candben » Volke  innner  welter  aosgedthnl.  Für  MensdieDfros- 
ser  gilt  der  Antdru^k  Ceribe  bei  Goroara,  Cap.  »7,  bei  flerrera  ht».  L  Oip. 
10)  bei  Oviedo  und  nofh  riel  tpftter  bei  Aicedo,  Dioeioa.  l.  37#,  SeUmn 
genug  wiU  Garcia  (Origea  de  los  Ajatricanoa  08,  ttimib.  Uiat.  de  )a  O^ogr. 
duNottv,  Goni.II.79)  Caoibal  aus  demPhöni^ischen  (Hannibal)  ableitea  ;  nnd 
Edwards  erinnert  an  das  arabische  Charyb,  was  aber  aieht  Räuber,  sondern  ver- 
.  wüstet,  ode  sagen  will.  Wenn  die  Garaiben,  die  Gari-Männer,  Gari-apyaba,  selbst 
sich  diesen  Namen  beigelegt  haben,  so  sollte  er  wohl  die  ^,schlimmen  Männer. 
die  Feinde"  bedeuten.  Aber  in  der  Lingua  geral  brasilica  hat  das  Wort Caryba 
eine  günstigere  Bedeutung:  ein  Held  (wie  Carr  imGälischen).  ein  Weisser. 
Nach  Veigl  ^Nachr.  über  Maynas  S.  572)  hiesse  Carayba,  von  caräyp,  weihen. 
der  Geweihte,  Auserwählte.  Die  Missionare  haben  für  Engel  Garay1>abe,  ge- 
flügelter Held,  für  Teufel  Garaybabe  quera,  Bodensatz  des  Engels,  eingeffibrt 
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«UgeflMiiner  Name  für  jeoe  Inselbewobiier  altbewährt  Der  Ein*- 
drHofc  aber  vem  Unter8ohie4e  swischea  Tainis  un4  Caraibeo  war 
so  pi<$htig,  <la$g  mal  sieh  daran  gew^bnte,  den  antiUischeB  Arohi«- 
pel  von  awei  Völkern  bewohnt  an  denken,  eben  so,  wie  man  in 
Brasilien  den  Tupis  das  Volk  der  Tapnyos  entgegensetete.  Die  I^- 
deoker  der  neuen  Welt  glaubten  die  östlichsten  Vorl&nder  von  Asien 
anfigefuBden  su  haben ,  und  so  sind  in  ihre  Berichte  manche  von 
jenen  Vorstellungen  eingegangen,  welche  damals  Ten  Ostindien  galten. 
Depdnach  waren  die  Horden  der  Indianer,  die  man  angetroffen,  Vöi- 
k»,  ihre  HlUiptliage  Fürsten  oder  Könige,  ihre  Landechaften  Reiche, 
die  Haufen  ärmlicher  Hütten,  wo  der  „Cazike^^  wohnte,  Residenaen 
im  Sinne  des  Marco  Polo  und  Schildberger.  Vielleicht  halb  unbe^ 
wusst  führte  den  Berichterstattern  das  Bestrebca  die  Feder ,  die 
neuemtdeckten  LSnder  im  Glänze  des  Reichthums  und  staatlicher 
Vellkemmenheit  xu  seigen*).  Dass  hier  seit  inTordenkUehea  Zei- 
tea  eine  rastlose  Vermischung  von  Horden  und  deren  Biruchstftcken, 
ja  von  einzelnen  Familim  und  Familiengliedern  vor  sich  gegangen 
sey,  dass  keine  Völker  im  historischen  Sinne  der  alten  Welt  den 
Ankömmlingen  aus  Osten  entgegengetrd^n  seyen,  war  eine  in  dem 
Gedankenkreise  dieser  fremde  Vorstellung. 

Die  friedfertige  Betölkemng,  welche  die  Entdecker,  zumal  anf 


*)  Es  lag  damals  in  der  AichtuQg  des  Zeitgeistes,  dass  die  Entdecker  überall, 
sebon  nacb  oberfUcblicber  BeobachtQQg ,  Aoalosien  mit  ebrisilicben  Sym- 
boleD  und  Gebräueben  finden  wollten«  Demnach  sind  mebrere  Angaben 
auf  den  Cult  des  Kreuzes  gedeutet  worden.  Vergl.  z.  B.  P.  Martyr  l  c 
p.  345.  Garciiasso  Comment.  L.  II.  c.  3.  Gomara  L.  III.  c.  2 ,  17,  32. 
Ant.  Ruiz  Conquisla  spir.  del  Paraguay  $.  23,  25.  Nierenberg  Bist.  nat.  74. 
Lafitan  I,  426.  Geläugnel  wird  er  von  Oviedo  L.  XVn.  c.  3.  Hornius  de 
orig.  gent.  amer.  L.  II.  c.  13.  Lael.  Annot.  in  1.  Diss.  Grotii.  —  Acosta 
Rist,  de  Ind.  L.  V.  c.23  berichtet  (wie  Garciiasso  L.  II.  c.  23  und  Lafitau  I. 
421)  nicht  blos  vom  Sdnnendienst  und  (c.  24)  dem  des  VitzlipoKli ,  sondern 
(c.  25)  auch  von  einer  bei  den  Peruanern  üblicben  Beichte. 
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den  grossen  AntiUen  fanden ,  wird  in  Z€geE  gezeichnet,  die  nit 
den  Amac  und  der  Mehrzahl  der  guyanischen  Indianer  fiberein- 
kooimen.  Es  waren  lichtbraune,  wohlgebaute  Leute,  wenn  auch  so 
hoch  als  die  Caraiben ,  doch  von  schwUcherem  Bau ;  das  breite 
Antiitz  mit  flacher  Stirne,  niedergedrückter  Nase  und  ziemlich  Tor- 
tretendem  Unterkiefer  hatte  unscheinbare  Züge,  deren  HSrte  durdi 
den  gutmflthigen  Ausdruck  der  schwarzen  Augen  gemildert  wurde. 
Das  schlichte  Haupthaar  hieng  lang  herab  oder  war  aber  den  Oh- 
ren ringsum  abgeschoren.  Ausser  einer  baumwollenen  Schfirze 
(Nagua)  trugen  sie  keine  Kleidung;  Von  nationalen  Abzeichen 
der  einzelnen  Horden  oder  St'dmme  wird  nichts  berichtet  Unter 
ihren  kleinen,  hierarchischen  Despoten  verweichlicht,  sinnlich,  mehr 
zum  Wohlleben  und  zur  Indolenz,  als  zu  kriegerischer  Kraftent- 
wicklung erzogen ,  erschienen  sie  den  Entdeckern  zu  schwererer 
Arbeit  weder  geneigt  noch  geartet,  ein  schwächerer  Menschea- 
schlag  als  die  Caraiben,  die  unter  fortw&hrenden  Piratenzugen  und 
Kämpfen  die  angeborne  Leibes-  und  Charakter-Stärke  übten  und 
ausbildeten.  Es  liegt  ausser  unserem  Plane,  in  eine  ausführliche 
Schilderufig  der  gesellschaftUehen  und  sittlichen  Zustände  dieser 
Bevölkerung  einzugehen,  und  wir  verweisen  auf  die  lebendige ,  aas 
fleissigem  Quellenstudium  hei^orgegangene  Darstellung  Peschds*). 
Einige  Bemerkungen  jedoch  ,  die  nahe  mit  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe zusammenhängen,  dürfen  wir  uns  nicht  versagen. 

Die  Schilderungen,  welche  uns  die  Entdecker  von  den  Bewoh- 
nern der  grossen  Antillen  hinterlassen  haben,  entsprechen  fast  gänz- 
lich dem  Zustande,  der  noch  gegenwärtig  bei  den  culturlosen 
Autochthonen  Südamerika's  wahrgenommen  wird.  Darin  jedoch 
tritt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor,  dass  Jenen  eine  Ido- 
latrie zugeschrieben  wird ,  hoher  entwickelt ,   als  bei  Diesen ,  und 


*)  Oskar  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  EntdeckuDgen ,    Stuttg.  1858, 
inmal  S.  175«-200. 
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dass  äbei^«apt  die  Spuren  eines  weiter  autg^ebildetea,  wenI^(leiob 
wieder  in  Abnahme  begriffenen  religiösen  fiewusstoeyns  bemeriLt 
werden  konnten.  Diese  Insulaner  hatten  Zemes  (Cemes,  Chemis): 
Götaenbilder  aus  Holt,  Thon,  Stein,  Baumwolle,  ungeheuerliche  Men* 
sehen  -  und  Thier  -  Gestalten.  Jedes  Haus ,  jeder  H&uptling  be- 
sasi  seine  besonderen  Zemes,  von  deren  Zorn  man  allgemeine 
sdilinune  Naturereignisse  und  persönliche  UnglftcksfXUe  ableitete, 
und  von  denen  man  Scbuta  oder  Hülfe  erwartete.  Giengen  sie  in 
die  Schkcht,  so  banden  sie  sich  kleine  Zemes  an  die  Stirne.  Die 
H&uptlinge  und  die  Priester  oder  Zauberer ,  Boitis ,  die  Paj^  der 
Tupis,  standen  dem  Cuitus  Tor.  Petrus  IMartyr  hat  vier  Naohbild^ 
ungen  solcher  „Lemures'^  an  den  Cardinal  Ludovicus  Aragonios 
gesendet  (Decad.  oeean.  103,  109.  Er  erwähnt  derselben  auch  in 
Yucatan,  345,  356).  Ueberdiess  lassen  uns  die  Berichte  dieses 
ersten  Geschichtsohreibers  und  seines  Gewährsmannes ,  des  Hiero- 
nymitanerbruders  Ronuui  Pane  (durch  welchen  Golumbus  die  Ca* 
aiken  von  Haiti  in  christlicher  LfChre  unterrichten  liess)  hier  von 
einer  Gottesverehrung  viel  mehr  erblicken,  als  bei  den  barbarischen 
Völkern  Brasiliens.  Es  werden  mehrere  Namen  von  Gottheiten 
und  zahlreiche  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  angeführt 
Die  Taini  glaubten  (R.Pane  in  Historie  del  Colombo,  Yen.  1685  p. 
253)  an  ein  unsterbliches,  unsichtbares  Wesen  ,  das  sie  Jocahuna 
und  Gua-maönocon  nannten,  und  an  dessen  Mutter,  die  keinen  An- 
fang gehabt  habe  *).    Diese  beiden  Gottheiten  werden  von  Müller 


*)  Sie  hatte  fönf  Namen  Alabei:  (Altabeira,  auf  Cuba  Attabech),  Jemao  (bei  P. 
MaHyr  Mamona),  Gna-ca  oder  Apito  (Goacarapita  bei  P.  Hart.)  and  Gaimaco 
(Guiroazoa  bei  P.  Marl).  —  Raiinesque  (American  Nations  I.  160)  will 
hier  die  Prädicate :  Einzi^^es  Wesen,  Ewig,  Unendlich,  Allmächtig,  Unsichtbar 
erkennen.  Mamona  als  der  Name  für  Gott,  erscheint  auch  in  der  Mozos- 
Sprache.  Jomnini  ist  bei  den  Insel-Caraiben:  Seele,  Leben,  Herz.  Raflnes- 
que  a.  a.  0.  anternlinmt  es,  jene  Mythen  als  Material  einer  Ungetehicbte  des 
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(ametlk.  ürreNgionMi  177)  auf  Sobm  und  Moii4  g^AMteC.  Die 
SE^Ireieben  Mjthen,  deren  der  schlichte  B.  Pane  erwlhnt,  krafe» 
bunt  durch  einamler,  und  lassen  ahnen ,  dam  eine  tmd  dieselbd 
Thateacbe  Mter  Terechiedenen  locakm  und  peradnlidMn  EÜtArficken 
anfgefasst,  einer  uiannichfaltigeA  sagenhaften  Darstellnng  yerfatten 
stff,  ebenso  wk  diess  in  Mexieo  der  FaH  war  (iFergl.  S«  27  flL). 
Innneriiin  aber  beiMgen  jene  Eiinnerangen  «n  ftoM^  NatWMrcig:- 
ttisse,  Orkane,  Land  yerschlingende  Stnnnflnthen,  üeberschwemi 
ungen  u«  s«  w.  oder  an  Gegebenheiten  in  YellBe,  das»  die  Taini 
lange  Zeit  hier  sesshdt,  wenn  anch  nicht  Antochthonen  waren,  wmi 
dass  sie  einen  gewissen  Grad  hökerer  Bildung  erreicht  kalten,  der 
aber  tm  Anwogen  einer  ron  mehreren  Seiten  anströnenden  Bar- 
barei wieder  gesmken  ist 

Wie  in  Mexico  und  Gnaümala  sind  auch  in  Aiti  HöWe»  üa 
mythischen  GebwtsstStten  oder  Ansgangsorte  der  Völker  (se  die 
Höhlen  tow  Caribaxagua  und  Amaiiuna  (P.  Martyr  lOSii  107) ;  und 
Götzenbilder  in  die  Wllnde  der  Grotte  von  Dondön  eingegraben 
(Charleroix  Hist  de  Pisle  Espagnole  I.  76)  besel<Aneten  sie  als 
etnen  heiligen  Ort.  Von  Monumeivten  macht  der  Oercadi»  de  los 
Indios  bei  S.  Juan  de  Maguana,  ein  breiter  Ring  ron  Granitsfef- 
nen,  in  dessen  Mitte  ein  grosser  Steinblock  die  schon  unkemtliche 
Seulf  tur  einer  mensohlicben  Figur  trXgt,  wahrscheinlich,  dass  seine 
Erbauer  einen  Schritt  weiter  in  der  Gultur  waren,  als  die  Urheber 
der  (oben  S«  571)  erwähnten  Sculpturen  in  der  Guyana,  n^en 
welchen  keine  Spur  von  Bauwerken  ist  angetroffen  worden.  Das 
Ansehen  der  Häuptlinge,  die  bei  festlichem  Anlasse  in  einem  Stuhl 
getragen  wurden,  stützte  sich  auf  theokratische  Verhältnisse.  Die 
Caziken  erfreueten  sich  des  Vorrechtes ,  die  mächtigsten  Götzen  zu 
besitzen;  sie  machten  sich  durch  Fasten  würdig,  um  die  Prophezeih- 


Volket,  in  eise  KeUe  vod  kocmosonischen    end  ystoritchen  PeriodeD  zu 
gUedera ! 
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ttttgeR  ti  «mpfanftn;  sie  standm  mit  denPliestera  m  YerMiidunic» 
am  <He  OrakeUprttelie  des  Zeme  fit  die  ^«(fke  ihrer  Herrschaft 
atsfubMiteti.  Gohnnbos  entdecirte,  wie  ein  unter  BlSttem  Terste^-^ 
ter  Indianer  mitteUt  eines  Rohres  dem  OOttenbiid  Sprache  ver^ 
Heb ,  Orakel  in  ertfaeilsR.  Anf  einer  der  Lnoayen  finden 
sich  auch  Spuren  von  Menschenopfern.  Alle  diese  'Verhältnisse 
machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  primitive  Bevölkerung 
selbstständig  einen  Cultus,  analog  dem  in  Guatemala,  Yucatan  und 
Mexico  entwickelt ,  oder  dass  spätere  Einwanderungen  von  jenem 
Theii  des  Festlandes  her  ihn  mitgebracht  hatten.  —  Merkwürdiger- 
weise begegnen  wir  auch  schon  bei  den  alten  Taini  einigen  Vor- 
stellungen, die  einen  früheren  Zusammenhang  mit  der  barbarischen 
Bevölkerung  des  südlichen  Continentes  ahnen  lassen.  So  hatten  sie 
1.  B.  £wei  Kriegs-Götzen,  Bugi  und  Alba,  die  sie  bei  Kriegen  dem 
Feuer  aussetzten  und  mit  dem  Safte  der  Yuca  wuschen  (Rom. 
PaM  a.a«(X  0. 20  S.  276).  Diese  Namen  bedeuten  in  der  Tupi-Sprache 
Hässlich  md  B9se«  Die  Mythei  von  der  Entstehung  des  weiblichen 
Menschen  ( ebenda  e.  8.  p.  260,  P.  Mart.  p.  10&)  findet  sich  in  verwand- 
ter Gestalt  bei  denGuayourus.  Revista  trfm.Ser.  li.  VI.  (1850)  359. 
Zu  der  Annahme,  dass  diese  Insulaner  eine  ursprängticbe,  ab- 
geschlossene Nation  gewesen,  gaben  schon  die  Berichte  des  Co- 
lumbus  von  der  weiten  Verbreitung  einer  und  derselben  Sprache 
Veranlassung,  in  der  man  sich  auf  Haiti  wie  auf  €uba,  auf  andelrn 
Inseln  (vergl.  Peschel  a.  a.  0.  182  ttl.)  und  in  mehreren  Land- 
schaften des  Festlandes  habe  verständlich  machen  können.  Leider 
sind  uns  nur  sehr  wenige  Spuren  von  dieset  Sprache  erhalten 
worden  *).  Aus  ihnen  dürfte  jedoch  die  Annahme  abzuleiten  seyn, 
dass  das  Idiom,  welches    Columbus  auf  Haiti  vernahm,    nicht  auf 


*>  Mübfam »  doeh  wokl  oicbt  mit  der  ootb wendigen  Kritik  sutammeagetra- 
trageo  voa  lUflnesqae,  The  americaB  Nelioae,  Philad.  1S36.  6.  S.  215— 
259.  Vgl.  untere  Glotsaria  S.  314-:-319. 
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die  Maya-Spracke  in  Tvoatan  weiat  Diese  Sprache  der  Taiii  i§t 
erloschen,  wie  das  Volk,  weiches  sie  redete;  aber  mehrere  Woite 
klingen  jetst  noch  in  europiisehen  Sprachen  nach  und  sind  weit 
verbreitet  dnrch  die  Colenien  der  BntdeeiDer  *). 

Ineri,  Igneri,  Ygneri**)  wurden  Ton  denCaraiben  diefrüheiea 


*)  So  Yuca,  die  Mandiocca-Pflanze;  CMtabi,  Casaftva  (Cassada),  dai  danni 
bereitete  Mehl ;  Mahiz,  Malt,  das  türkische  Rom  ;  Tooa .  die  Fackeldi«tel, 
Cereus;  Achi,  der  spanische  PfeffSer ;  Aja  ,  die  Tams- Wurzel,  Dioscorca,  de 
ren  afrikanischer  Name  (Nniame,  l^ame)  auch  gebraucht  wird;  Magney, 
Foarcroya  cnbensis-,  Guayaba,  die  Fracht  von  Psidium;  Gaayacan,  Gkiayac ', 
Ceyba,  der  WoUbaam  Bombaz  Ceiba :  Bejaco,  die  Liane ;  Nigua,  der  Sand- 
floh; Tiburo  (Ipure :  tapi) ,  der  Hafflsch ;  Manati  (bei  den  Insel-Caraibeo 
Manatnf,  in  mehreren  Idiomen  :=  Weiberbrast),  der  Lamantin;  Hotia  (ii 
Cuba  Jntia)  die  esshare  Ratte  Capromys  Fonmien  (tupi  :  Oatia  das  As«ti, 
Uasyprocta);  Maoana,  ein  Falmbaum  und  die  daraas  geschnittene  Rri8|s* 
kenle;  Palaca  (spanisch:  Petaca),  ein  Korb;  Cazik  der  Häuptling. 

In  die  engUadie  Sprache  sind  aoch  mehrere  dieser  Haiti-  Worte  ^be^ 
gegangen:  Canoe,  der  Kahn;  Tobaoco,  nrsprCinglieh  das  Raaehrobr;  Sa- 
vana,  die  Wiese  ;  Mangrove  von  Mangoe,  die  viviparen  Uferb&nme ;  Maba- 
gony;  Batata  (Balatas  edalis,  woraus  Potatoe);  Hamroock  von  Amaca, 
die  Hängematte. 

**)  Auf  den  kleinen  Antillen  und  Porto  Rico  hatte  sich  hie  und  da  die  Bevöl- 
kerung vor  den  Einfillen  der  Caraiben  in  unzugängliche  Gegenden  des 
Innern  geflüchtet.  Sie  wurden  von  den  Weibern  Eyerl,  von  den  CaraibeD 
selbst  Cavres  genannt  ( Eben  so  wie  sich  die  Caraiben  des  Festlandes  den 
Gavres,  Waldmttnnern,  entgegensetzten).  Eyeri  hiess  in  der  caraibischen 
Weiberspracbe  überhaupt  Mann,  plur.Eyerium;  wählend  die  Männer  selbst 
sich  Ouekelli,  plur.  Ouekelliem,  und  die  Weiber  Quelle,  plur.  OuUiem, 
nannten.  In  der  Aruac  ist  JAru ,  HIaeru  eine  Frau,  plur.  Bliaerunn  ,  und 
bezeichnend  für  die  untergeordnete  Stellung  des  Qesehleohtes ,  daas  der 
Sclave ,  verwandtlaatend  Haieru ,  plur.  Haiaerunu ,   genannt  wird.     In  der 


(  Manäo  ist  Neyeri  (n^ein)  Bmder. 
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Vaikeir  der  AntiU^a  genAunt  (Du  Tertrell.  362).  Das  Wort  Inerou 
besagt  in  ibrer  Sprache:  SMshafte  Emwobner,  und  wir  dürf^a  da- 
mit nicht  den  Bvgriff  von  Autoohtbonei  verbinden.  Während  es  ei-^ 
nerseits  durch  beatisinite  Traditionen  und  durch  einselne  erhaltene 
Worte  festgestellt  wird,  dass  die  Aru^  und  andere  nit  ihnen  ge- 
nieehte  Herden  Oher  die  Icleinen  Antillen  nach  Porto  Rico  und 
Haiti  gekommen  und  daes  sie  sich  (JLae  Casas,  Lib.  III.  c.  21,  23) 
Ton  da  auch  zwischen  die  Oibuneys  von  Cuba  und  den  Bahamar 
Ineehi  eingesiedelt  hStten,  ist  e»  doch  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Einwanderungen  in  entgegengesetzter  Richtung  Statt  ge- 
funden haben.  Herrera  berichtet  (Dec.  I.  L.  IX.  c.  4.  I.  235)  aus- 
drücklich, dass  Bewohner  Florida's  zur  Hordenmischung  im  Archi- 
pel beigetragen  haben.  So  wie  die  Thiere,  Vögel  und  Fische,  zu 
ihren  instinctiven  Wanderzügen  durch  Windrichtung  und  Seeströ- 
mungen angeleitet  werden  ,  empfängt  der  rohe  Mensch  in  solchen 
elementaren  Bewegungen  einen  Antrieb  für  seine  Wanderlust.  Wenn 
auch  die  allgemeine  Wasserbewegung  des  Gulfstroms  die  Reise 
nach  Norden  über  die  Etappen  der  kleinen  Antillen  vorzugsweise 
begünstigte,  so  kam  doch  der  Nordost -Passat  den  floridanischen 
Wilden  auf  ihrer  Fahrt  nach  Süden  zu  Statten.  So  erscheint  uns 
denn  die  so  eigenthümlich  constituirte  Inselwelt  zwischen  den  bei- 
den Hälften  des  neuen  Continents  als  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
am  leichtesten  eine  Mischung  yon  zwei  culturlosen  Bevölkerungen 
vollziehen  konnte,  die  seit  unvordenklicher  Zeit  von  einander  ab- 
geschieden, im  realen  Leben  wie  in  den  schwachen  Versuchen  zu 
idealer  Erhebung  einen  gleichartigen  Gang  eingehalten  und  gleiche 
Schicksale  gehabt  haben.  Wir  wissen  nicht,  ob  der  bedeutungs- 
volle Mythus  von  der  Atlantis,  den  Selon  einst  aus  dem  Munde 
des  ägyptischen  Priesters  vernommen  (Plato,  Timaeus  22.  ed.  Lindau 
p.  15  und  Eritias)  auf  die  von  dem  genuesischen  Seehelden  ent- 
schleierte Inselwelt  zu  beziehen  ist;  —  keine  Geschichte  meldet, 
dass   auch    hier   der    Same    caucasischer    Menschenbildung  aus- 
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gestreut  worden  sej,  dergleieben  in  tiem  „Weinkmle^  der  Nonui* 
nen  i wischen  der  Barbarei  des  Algie- Stammes  (oben  160)  wiader 
untergegangen.  Aber  schon  Columbus  erzählt  (P*  Mtrtyr  a.a.  111)^ 
dass  auch  die  nackten  Insulaner,  die  sieh  aus  dem  finetem  Dienste 
ihrer  Zenes  bis  sum  Glauben  an  üe  Unstorbliehkeit  ihrer  Seeiea 
erhoben  hatten,  einer  ton  diesen  69taen  insphrirten  Weissagvif 
huldigten ;  in  nicht  i^mer  ZeX  wttrden  bei  Hmen  bekleidete  Mea- 
sehen  erscheinen,  ihre  Sitten  und  frommen  €rebrluche  serstOren  uwl 
alle  ihre  Kinder  Tertilgen  oder  der  Freiheit  beranben.  Die  Weis- 
sagung hat  sich  erfOltt. 
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Unsere  Rundschau  über  einen  grossen  Theil  des  sädamerika- 
nischen  Continenfes  hat  uns  überall  dasselbe  Schauspiel  yorgefuhrt : 
überall  die  Autochthonen ,  wofern  sich  nicbt  europäischer  Einfluss 
geltend  gemacht,  auf  einer  Culturslufe,  so  niedrig,  dass  wir  uns  in 
die  Periode  der  Steinzeit  versetzt  sehen,  die  Europa  schon  seit 
Jährtausenden  fiberwunden  hat. 

In  den  Wäldern  und  auf  den  Fluren,  auf  den  Flüssen  und  an  den 
Küsten  des  Welttheils  nichts  als  ein  unruhiges  Durcheinandertrei- 
ben  vielzüngiger  Horden,  ein  regelloses  Gewimmel  ohne  historischen 
Völkerbau. 

Ufalt  ist  diese  amerikanische  Menschheit.  Sie  hat  hier  wahr- 
scheinlich schon  gleichzeitig  gelebt  mit  jetzt  ausgestorbenen  Thier- 
Geschlechtern;  tielleicht  da  Wässer  und  Pestland  noch  andere  Coh- 
teuren  zeichneten.  Monoton  schwankt  das  Leben  culturloser Wilden 
zwischen  der  Befriedigung  einfachster  Bedürfnisse  und  rohester 
Leidenschaften  hin  und  her. 

Wohin  immer  der  Eui'opSer  in  diese  ausgedehnten  Landschaf- 
ten gekommen  ist ,  nirgends  ragt  ihm  ein  Menschenwerk  entgegen, 
das  sich  die  Beständigkeit  der  Elemente  zu  Nutz  gemacht  hät- 
ten; kein  Mauerwerk  ertiebt  sich  als  üeberrest  einer  früheren  Cul- 
tür.  Nur  zefstreüt  und  spärlich  bezeugen  rohe,  unförmliche  Sculp- 
turen  auf  Felsen  ,  dass  Menschen  hier  gelebt ,  deren  Gebeine  die 
Zeit  schon  läagsl  vor  dem  verwitterten  Gesteint  aufgelöst  hat. 

Kein  Horisont  historischdr  Erinnerungen  begTonst  das  umriss- 

lose  G«ti4ebe   caMloser  GeiDeiAsc^afteo,    die    seit  untorfknklicher 

Zeit  Wohnort,  Zalil  ilnd  Sprache  gewechselt  haben.    Ntir  hie  und 
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da  werfen  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  wie  fernes  Wet- 
terleuchten ein  zweideutiges  Licht  auf  daa  Nebelmeer  einer  fluctui- 
renden  Bevölkerung  ohne  Mittelpunkt,  ohne  gemeinsamen  Namen 
und  ohne  bestimmte  Grenzen.  Die  Erinnerungen 'mancher  einzelnen 
sesshaften  oder  nomadischen  Gemeihschaften  gehen  auf  einige  Men- 
schenalter zurück,  verlieren  sich  aber  in  Berichten  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Andere  reichen  nicht  ttber  die  nächste  Vergangen- 
heit hinaus.  Geschichte  beginnt  für  diese  cultur losen  Menschen  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt. 

Nur  westlich  vom  Amazonastieflande,  auf  den  Hochebenen  und 
Gebirgen  von  Peru  und  Cuudinamarca,  war  schon  vor  dieser  um- 
gestaltenden, der  Neuzeit  angehörenden  Epoche,  eben  so  wie  in 
Mexico,  eine  hierarchische  Despotie  emporgestiegen.  Zahlreiche 
Horden,  deren  Culturzustand  sich  schwerlich  viel  von  dem  der  bar- 
barischen Bewohner  gegen  Osten  unterschied,  waren  allmalig  zu 
dem  Inca-Reiche  vereinigt  worden.  Aber  hinter  dieser  historiscben 
Thatsache  lag  in  noch  unbestimmtem  Abstände  eine  frühere«  räth- 
selhafle  Vergangenheit,  mit  Zeugen  einer  höheren  Cultur  (d^ 
Bronge-Zeit) ,  eben  so  wie  in  Guatemala  und  Mexico  hinter  dem 
vielzüngigen*)  Azteken-Reich  Montezuma's,  das  die  spanischen  Waf- 
fen zertrümmert  hatten,  die  mythische  Welt  der  Tolteken. 

Jene  Entfaltung  des  Volkslebens  bis  zu  geschichtlich  gewor- 
denen Thatsachen  in  dem  westlichen  Hochlande  Südamerika's  scheint 
die  barbarische  Bevölkerung  auf  der  Ostseite  des  Continentes  nur 
in  sehr  schwache  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben.  Doch  ist  sie 
vielleicht  nicht  ohne  Einflus^s  geblieben  auf  jene  Thatsache ,  welche 
uns  gewissermassen  wie  der  erste  feste  und  greifbare  Kern  in  dem 


*)  Neben  dem  If«tiii«lt  oder  Aitekieeben  werden  in  Neu-SpiMleM  und  den  an« 
ochliettende«  Landscduiften  wenlgfltent  49  Sprachen  BamhAfl  gemacht: 
Qundffo  de«friptlTo  y  oompevtlivo  de  Um  len^at  rod^ents  de  Hexico  por 
D,  Frunc.  Pim^lel,  Cbmie  de  Heras,  Hex.  lafH-ttl»  3  Va.  8. 
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chaotischen  und  unhistorischen  Treiben  zahlloser  Horden  begegnet, 
auf  die  Erscheinting  der  Tnpis. 

Die  westlichsten  Horden  dieses  Volkes  oderVdlkerbundes  schei- 
nen nSlmHch  mit  dem  Inca- Reiche  in  Conflict  gerathen  zn  seyn. 
Mit  dem  Auftreten  dieser  Tupis  erhalten  wir  den  ersten  Maasstab 
fHr  die  Beurtheilung  anderweitiger  ethnographischer  Zustände,  die 
flbrigens,  ihrer  niedrigen  Stufe  ungeachtet,  alle  der  neueren  Epoche 
angehören. 

'  Unter  einer  Berölkerung,  die  seit  Jahrtausenden  allen  Wechsel- 
ffilen  und  Wandlungen  der  Barbarei  ausgesetzt  gewesen  ist,  fragen 
wir  nach  keinem  ür?olk ;  auch  die  Tupis  gelten  uns  als  eine  Volks- 
bildung Ton  jttngerem  Datum.  Sie  unterscheiden  sich  yon  andern 
Horden  nur  dadurch,  dass  der  üebergang  aus  ungebumleneni  No- 
madenthum  zu  festen  Wohnsitzen  sich  bei  ihnen  unter  gewissen 
Begünstigungen  begeben  hat,  welche  ihrer  Entwicklung  grössere 
Dimensionen  und  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  andere  Indianer 
▼erlieh.  Noch  steht  die  Frage  offen :  wohin  die  frühesten  Heerde 
der  Tupis  zu  Terlegen  seyn  dürften.  Vieles  aber  scheint  dafür  zu 
sprechen ,  dass  es  die  Landschaften  von  Cochabamba  und  Chuqui- 
saca  waren,  und  dass  sich  von  hier  aus,  wo  noch  gegenwärtig  das 
Guaranf  im  Munde  einer  bunten  Indianerbevölkerung  gehört  wird, 
jene  kriegerischen  Haufen  über  einen  weiten  Antheil  des  Gontinen- 
tes  ergossen  haben ,  deren  Einfluss  solidarisch  noch  gegenwärtig 
im  Innern  des  Landes  wie  an  den  nördlichsten  Küsten  verspürt 
wird  und  namentlich  in  der  Ausbreitung  ihres  vielfach  abgewandel- 
ten und  zu  einer  Lingua  franca  ausgebildeten  Idioms  ein  wunder- 
bares Vehikel  des  Verständnisses  geworden  ist. 

Dort  also  vermuthen  wir,  dass  die  Tupis  unter  der  Begünstig- 
ung einer  glücklichen  Naturumgebung ,  unangefochten  von  äussern 
Feinden ,  sich  auf  ruhigen  Sitzen  extensiv  und  intensiv  entwickelt. 
und  ihren  Stamm  durch  Schutzverwandte  vermehrt  haben.  Endlich 
aber  mögen  sie  durch  Naturereignisse  ,   trockne  Jahre  oder  Ueber- 

Digitized  by  VjOOQ iC 


766  6cblnMl^e(rMb(»lfg« 

schwemoiaiigeii,  vulcawfcbe  K^Uqtropben*)  4^yon  9l)hSDgise  Hna- 
gersnoth  und  Krankheiten,  oder  dorch  StrißttigkeUeii  im  Jnnerp 
und  Kämpfe  naoh  Aucwen  bestifnmt  worden  laejni  tbeilweise  ihre 
featen  Sitze  aufzugeben  und  in  da^  unruhigß  Wanderleben  »rOck- 
«ufalleui  aps  welchem  ucaprfingUch  ^ucb  ibreflj-ystallieationspunkto, 
wie  die  aller  andern  Stämmci  aicb  niedergeacblagen  hatten«  In  Hau* 
fen  vertheilt,  verbreitejten  eie  sich  zwiaehen  andern  Horden  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Je  höher  der  Grad  von  ges^Uebaftli- 
chem  2^aammen8chlugs  und  einheitlicher  Fübrungi  zu  dem  sie  sich 
entwickelt  hatten ,  je  zahlreicher  und  itreitbarer  di«  Horde ,  um  ao 
w^ere  Züge  konnte  sie  ausfQbneni  obqe  ihre  Mundart  und  gewiaae, 
ihnen  eigenthiffnliche  Sitten  zu  r^lierep ,  f m  ao  n&cbtiger  wirkte 
sie  bei  Reibung  und  Mischung  auf  andere  ^omad^f^  oder  seasb^Utc 
Gemeinschaften  ein.  Nach  diesem  Maasstabe  kopntf  n  picb  die  Tapia 
in  mehrere  grossere  Horden  trennen,  4ie  vir  als  SQd-,  Centrat*, 
Vir«pt-,  Ost-  und  rfqrd-Tupis  auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Contine«! 
in  verschiedenen  Richtungen  begleitet  haben.  Ohne  Zweifel  hatten 
diese  Züge  schon  ntehrere  Jfahrbynderte  vor  der  Ajikunft  de?  Sn- 
rop^er  begqnqeQ^  qnd  ^ic;  sind  in  verschiedenen  Periode^  wieder 
aufgenomn^en  und  weiter  geführt  worden,  eine  Bewegung,  die  ohne 
Kampf  mit  andern  Indianern ,  ohne  Annahme  von  Bimdesgenoaaen 
und  ohn€i  stetige  YerschmeUiing  ^t  apdern  Hoid^  ^nd  Rafon  auf 
Kosten  des  ursprünglichen  leiblicben  Typus  nicht  gedacht  werden 
kann.  Ein  großer  Theil  der  sogenannten  Indios  manso^  oder  da 
Goeta  ist  das  Resultat  dieser  grosaartigen  und  weitwendigen  Wan- 
derungen. Wo  aber  (^ie  "^upi^  in  volksthümUcher  Abgnschloasenheit 
an  Hauptstapeiorten  Halt  gemacht  haben,  beatehea  sie  auchgegen^ 
wärtig  noch  in  freien,  den  Weissen  tbeilweise  unzugäi^li^en  Ge- 
meinschaften, so  z.  B.  ^xfi  Tocan^ins;  und  vorher  ^bekannte  Hau- 
fen brechen  plötzlich  hervor«  um  sich  eine  reichlichere  Subsiateas 
*)  V4D  der  EQtotelMiDg  466  See't  OfMibof »i,  fioes  k4leti  Meeres,  beciehtet  Wed* 
dell  a«fih  49r  ^rzl^lnny  einet  alten  QuarMi.  Caslele^f  £3(pe4,  VL  40. 


Digitized  by 


Google 


Sehlui^lMirachtttag.  767 

•dsr  Aube  vor  Terfolgenden  FeÜM}«ii  su  «ucbe».  So  sind  sie  seit 
1830  SftBT  luter  d«ia  Namen  der  Cayu&c  (Cayowäs ,  Waldmänner) 
anB  d«Q  Waiden  westUchi  vom  Bio  Paranä  und  den  Caippos  de 
X^ves  bcuTfoi^ekonusen*).  Diese  versprengten  Bruchtbeile  sprechen 
n9«b,  gleicb  den  Ojambis  in  Cajenne,  einen  ziemlich  deutlichen 
Dialekt  deor  TupirSf  räche,  aber  nichts  in  ihr^m  kümmerlichen  Auf- 
treten erinnert  daran,  da^s  sie  Stammgenossen  und  Nachkommen 
jener  kriegerischen  Wilden ,  die  einst  durch  einen  grossen  Theil 
des  Festlandes,  und  darüber  hinaus  bis  auf  die  Inseln,  ihre  Herr* 
sebaft  ausgebreitet  hatten« 

Was  sich  in  einem  verhältnissmässig  grösseren  Maasstab  an 
den  Ti^Hs  vollzogen  bat,  ist  auch  die  Geschichte  der  übrigen  Völ- 
ker dder  Stämme.  Aus  einzelnen  Familien  fliessen  grössere  Gemein- 
aebalten  ausammen,  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Zahl 
uad  Ausdehnung  zunehmen.  In  den  Gewässern  finden  sie  die  reich- 
lichste und  mäheloiseste  Quelle  der  Subsistenz;  darum  lagern  sie 
sieh  am  Meere,  an  den  Ufern  von  Seen  und  Flüssen.  Jeder  Fluss 
drückt  seiner  Landschaft  das  Gepräge  einer  eigenthümlichen  Natur- 
beachaffenheit  auf,  und  seine  menschlichen  Anwohner  schliessen 
sich  in  Ausbeutung  derselben  enger  zusammen.  Demnach  haben 
die  Bewohner  der  einzelnen  Flussgebiete  in  jedem  derselben  ihre 
primitiyen  Zustände  zu  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  ausgebildet: 
gleiche  oder  verwandte  Dialekte ,  gleichmässige  Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  Lebensbedingungen,  unter  der  Begünstigung 
eines  leichten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen.  So  werden  denn 
auch  viele  indianische  Bevölkerungen  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men des  Flusses  begriffen,  an  dem  sie  wohnen;  oft  kennt  man  sie 
unter  keiner  andern  Bezeichnung.  Die  Naturbeschaffenheit  eines 
solchen  Flnsegebiates  hat  auch  wesentlich  auf  nomadische  fieweg- 
isig  «nd  Ausbreitung  oder  auf  Ruhe  und  sesshafte  Abgeschlossen^ 


*)  Revists  tnnu  XUL  (18S6)  431  a 


Digitized  by  VjOOQIC 


768  Schhissbetrachhing. 

heil  seiner  Anwohner  EUiikkgewirkt  So  haben  sich  zwischen  den 
reissenden  Küstenströmen  Ostbrasiliens  die  rohen  Horden  der  Goya'- 
tacaz  and  der  Crens  seit  Jahrhunderten  anf  ihre  diehtbewaldeteii 
Bergreyiere  beschränkt  Diese  nennen  sich  selbst  Antochthonea, 
Nac-gnuck,  die  Menschen  der  Erde.  In  dem  an  Wassercommuiii- 
cationen  so  reichen  Tieflande  des  Amäsonas  dagegen  haben  sich 
jene  zahllose  Banden,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Gack  oder 
Coco  zusammenfassen,  Aber  einen  sehr  beträchtKchen  Theil  des 
Continentes  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialekten  tauchen  in  Moxos 
auf,  wie  am  Ucayale,  Solimo^s  und  im  obem  Reviere  der  Guy- 
anas. 

Auch  die  66s,  jene  Autochthonen,  die  in  zahlreiche,  zum  Theil 
mächtige  Horden  abgegliedert,  schon  lange  vor  Ankunft  der  Euro- 
päer das  centrale  Hochland  zwischen  dem  Araguaya,  dem  Tecan- 
tins,  dem  Rio  de  S.  Francisco  und  dem  Parnahyba  innegehabt,  sind 
dem  Laufe  jener  grossen  Flfisse  gefolgt.  Sie,  die  eigentliehen  Ta- 
puyos  im  Munde  des  längs  der  atlantischen  Kfisten  heranziehenden 
Tupis,  sind  hie  und  da  bis  an  das  Meer  gelangt  und  hier  in  Mut 
und  Gesittung  mehrfach  gemischt  und  abgewandelt  worden.  Andere 
ihrer  Horden  aber  kamen  auf  mehreren  BeiQOssen  bis  zu  dem 
Hauptstrome  ins  Amazonenland  herab  und  haben  sich  hier  zwischen 
fremden  Bevölkerungen  eingesiedelt ,  während  die  Mehrzahl  noch 
gegenwärtig  auf  den  ausgedehnten  Fluren  und  in  den  fippigenFhiss- 
Wäldern  des  Centrallandes  unter  den  Lockungen  eines  nomadisehen 
Jägerstandes  verharrt. 

So  hat  sich  denn  seit  vielen  Jahrhunderten  jene  unübersehbare 
Vermischung  vollzogen,  deren  Resultat  ein  buntes  Gewirre  zahllo- 
ser Horden  ist,  die  alle  sich  verwandt  erscheinen  vermöge  einer 
annähernd  gleich  tiefen  Cultur,  während  sie  die  mannichfaKigsten 
Rothwälsche  Sprechen.  Mehrere  der  grösseren  Gemeinschaften,  die 
sich,  im  Besitze  verwandter  Dialekte  mit  mehr  oder  weniger  Leich- 
tigkeit verständlich  machen  können,  wie  die  Parexis  (oder  Porag^, 
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Leute  fon  Oben,  auf  den  WaBserscheiden  zwischen  Paraguay  nnd 
Amasonas),  die  Crens,  Goyatacaz,  Gack  haben  wir  im  Verlaufe  un- 
serer Darstelinng  als  ein  Volk  oder  als  euien  Stamm  beieichnet; 
aber  Qber  den  historischen  Grund,  die  gemeinsame  Abstammung, 
fehlen  uns  jegliche  Nachweise.  In  dieser  seit  un?ordenklicher  Zeit 
stets  im  Flusse  befindlichen  Menechheit  lassen  sich  Völker  oder 
Stämme  extensiv  nur  durch  ihren  gemeinschaftlichen  Aufenthalts- 
ort feststellen,  intensiv  nur  durch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Spra^ 
che  oder  durch  bedeutsam  hervortretende  Sitten  und  geistige  An^ 
schauungen.  Aber  nur  schwach  und  unsureichend  fliessen  alte  diese 
Quellen,  um  auK  ihnen  die  Stammtafel  südamerikanisdier  Völker 
abzuleiten.  Was  aus  der  Vergleichung  einzelner  Wörter  gewonnen 
werden  kann,  liegt  in  unsern  Zusammenstellungen  hie  und  da  vor. 
In  den  syntaktischen  Organismus  dieser  Sprachen  einzubücken  und 
auf  ihm  tiefgreifende  Charakt^e  und  Unterscheidungsmerkmale 
festzustellen,  ist  mir  nicht  vergönnt;  aber  ich  verhehle  nicht  die 
lebendige  Ueberzeugung,  dass  alle  Sprachen  der  von  mir  geschilder- 
ten Indianer  in  unbeholfener  Armulh  und  Einfalt  mit  derTupi  über- 
einkommen. Bei  aller  scheinbaren  phonetischen  Verschiedenheit 
därfte  nichtsdestoweniger  ihre  syntaktische  Gliederung  von  einer 
tiefliegenden  Analogie  und  Gleichartigkeit  beherrscht  seyn.  In  Er- 
manglung anderweitiger  HfiUlgmittel  zu  ethnographischer  Unterschei- 
dung haben  daher  einfache  Wort-Vergleichnngen  immerhin  eine  ge^ 
wisse  Berechtigung.  Weil  aber  in  der  Begrenzung  und  Charakteri- 
stik dieser  culturlosen  Völker  alle  historische  Beweise  von  irgend 
einer  Abstamnrang  ausgeschlossen  sind,  mag  man  sich  die  von  uns 
versuchten  Abtheilungen  in  dem  bunten  Hordengewimmel,  wena 
nicht  als  Völker  oder  Stämme,  so  doch  als  Spracbgruppen 
denken. 

Die  Frage  naeh  einer  Ursprache  bleibt  hier  eben  so  unerledigt, 
wie  die  naeh  emem  Urvolke,  während  allerdings  die  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  einzelner  Worte  und  Wort-Elemente  an  eine 
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primitive  Einheit  4ie»0r,  jet«t  'so  yielapMtigw  ft^y^lkenuig  glatbei 
lässt. 

WiUkährli«h  g»w&bUe  qad  oait  Eigensinn  festgelMitene  Venw- 
atallmif en  der  Leibasfoj^m ,  Bemalwg  un4  Ponetar  ^  wodurch  ixt 
Mensch  einen  Sehfitt  sur  Tbierheit  zurfickthiit^  sollen  vielen  SUa* 
men  eine  eigenthiinliche  natlonAle  Ersobeinnng  verleihen«  aber 
seibat  unter  diesef  Maske  bat  sich  die  individneUe  Bildung  in  aller 
^Ibstatändigkeit  erhalten.  Mitten  nnter  die  Aiitocbthonen  Ameri- 
ka^s  versetat,  empfilngt  der  europäigebe  Beobachter  einen  ao  mäch- 
tigen Eindruck  von  der  frendarligen  und  ungewohnten  Leiblichkeit 
dieser  Menseben,  daaa  die  peraiteUche  Eigenart  in  Geatalt  und  Ge- 
aiohta^ägen  des  Einielnen  anftnglieb  vor  dem  Geaammtbilde  a«r 
räcktritt.  Je  mehr  er  sich  aber  mit  diesem  Schauspiele  vertraut 
macht,  um  so  entschiedener  zeichnet  sieh  ihm  auch  der  rohe  lo* 
dianer  in  dei)  Zügen  einer  eigentkämlichen  Gemüthaart,  einea  ^^•' 
stisoben  Charakters,  einer  besondern  Persönlichkeit  Aber  dieu 
Mannicfafaltigkeit  beherrscht  etwas  Gemeinsames :  der  amerikw^ohe 
iU^e-Typus  y  gewissermasaeft  die  allgemeine  FoUß  hinter  dem  «# 
vielfacettirten  Spiegel  Dieser  vereinigt  gleiebaam)  in  paycbiseber 
wie  in  somatisoher  Spbüxe,  gewisse  disparate  Elei»ente. 

Was  die  körperliche  Erscheinung  Jener  Amerikaner  betriffi,  die 
flunäckst  Gegenstand  unserer  Schilderangen  waren ,  ao  möaaen  wir 
hier  nur  noch  hervorbeben,  dass  den  einzelnen  Hov den  odcar  Stäm- 
men eine  durchgreifend  und  gleiehm&aaig  hen'scbende  Körper-  und 
iGeaiGhtsbUdung  nur  "mit  grosser  Sinsohrinkung  sngeachrieben  wer- 
den darf.  Mitten  zwiadien  jenen  Inditiduea,  die  in  kürzerer  ge- 
drungener Gestalt,  in  dem  breiten  Antlitz  mit  flach  zurückiieben- 
der  $tirne,  etwaa  schräg  nach  AusacA  geaogeaa^  Algen,  vorsprin- 
genden Backenknochen,  eingesunkener  Nase  und  starkentwickelteB 
Unterkiefer  jenen  niedrigeren  Typus  an  sich  tragen,  der  an  mon- 
golische Bildung  erinnert,  -^  treten  hie  und  da  Andere  auf«  voa 
längerem  und  schhuikem  Wüchse,  die  sich  durch  eue  höhere  und 
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gewSlWe  BUrne ,  ger^datebeu^e  und  scbarfberMdete  AxLgm ,  9UA 
etttwicheUe,  oft  aqviiimo  Nas«  und  odlete  Formel)  de«  untern  G«^ 
sishUtli^es«  gletcheamm  duroh  einen  mSnnUcberen  Geaanni^ 
aHsdniokf  der  caueasiscben  Büdiing  mebr  annlbern*  Nicht  selten 
zeigen  eolohe  beferasugte  Iiidiyidilen  aocb  «ine  lichtere  Hautfarbe^ 
aber  in  anderen  Fällen  sind  gerade  edlere  Fornien  attob  dunkler 
Unfirt.  Jene  obarakteriatieeben  Eigenschaften,  die  Ale.  d'Orbtgny 
den^^aiidorpenivianiseheaAutacbtbonen,  den  Pampas*ItMlianern^'  und 
der  ^brasilisob-giiaranisebein^^  fia^e  ausebretbt ,  gehören  nicht  aus* 
sebliesslieb  drei  groaeen  Begionen  des  südamerikaniscben  Festlan*^ 
des  än^  sondern  tauchen,  baUi  sch&rfer  bakl  schwacher  ausgeprägt, 
neben  einander  auf.  So  spielen  denn  somatische  Verschiedenbeiten 
bunt  gemisebt  durch  einander,  und  nur  da,  wo  auf  eiuen  abge* 
scblossenen  Stamm  die  Naturbeschaffenheit  des  längere  Zeit  be-^ 
baufiteten  Wobnovtee  und  andauernd  fortgesetets  gleichmässigeLe- 
bensweiae  gewirkt  haben,  prägt  er  Tielleicht  seine  Körperbeschaf^ 
fenbeit  bie  M  einem  gewissea  Grade  erblkh  aus. 

Diese  Menaoben  haben,  in  einem  seit  unvordenklicher  Zieit  fort<^ 
gesellten  Umguss  der  Iieiber  von  FamiKe  lur  Horde  und  zum 
Stamme  begriffen,  eine  ideale  VerschöneruAg  und  Yei^dlung  der 
Leihesform  nicht  gewonnen.  Es  gab  und  giebt  in  dieser  amerika^ 
luschi^ii  Menschheit  kein  Yolk  im  Gepräge  körperlicher  Schcinbeit 
und  Vollbommenbeit  gleich  den  allen  Hellenen. 

Was  die  psyehieche  Sfdiäre  in  diesen  Menschen  betrifft,  so  wird 
ihnen  mit  grosser  Uebereinstimmung  nur  ein  schwaches  Maass  gei- 
stiger Anlage^  fttr  Erftu9aen  der  idealen  Welt  n&d  tieferes  Denken 
iueitAmt.  Dagegen  erfahrt  die  ethische  Grundlage,  der  Charakter 
des  Indianers  die  entgegengesetztBste  Beurtbeilung.  Wo  er  unter 
der  BegÜAstigung  einer  freigebigen  Natur  in' friedlichen  Zustinden 
lebt,  da  bat  man  ihn  gutmiUhig,  sanft  und  mitleidig  gefunden,  dra 
Regungen  edler  Gefihle  vdn  Liebe,  Freundschaft,  Dankbarkeit  und 
Treue  «igängUeb.  Wo  er  aber  geawungen  wird,  jenen  allgemeinea 
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Kanpf  nm  die  Exisietis  aufzanehmes,  4er  uiM«rm  Gescbledile  un- 
ter den  mtnnichftchflten  Formen  eines  prinitiren  Zustaades  wie 
einer  hochentwickeUen  CiviÜMitien  beschieden  ist ,  da  treten  iKe 
Zöge  jener  Barbarei  an  die  Ob«rlHcke,  die  er  ans  dnnklen  Zeiten 
ererbt  hat  Unter  dem  Banne  eines  finsteren  Aberglanbens  über- 
lisst  er  sich  dem  Zuge  rohester  Leidenschaft.  Seine  trotzige  Te- 
desferachtung  setzt  dem  Feinde  verschlagene  Tficke  imd  erbar- 
mungslosen Haas  entgegen,  der  sich  bis  imn  CanibaKsmns  steigert^ 
und  die  lockeren  F^amilienbande  zerreisst  er  in  brutaler  GewaltthS- 
tigkeit  IHese  beiden  Extreme  fanden  schon  die  Entdecker  anf  des 
Antillen.  Die  harmlosen,  in  idyllische  Friedsamkeit  Tersoakenea 
Bewohner  wurden  von  grausamen  Seerinbem  flberfallen  und  ge- 
plündert; die  mSnnliche  BeTölkerung  Tcrliel  dem  Tode,  die  weib- 
liche einer  niedrigen  Selaverei. 

Auch  gegenwärtig  hat  die  europKisdie  €iviKsalion,  an  der  Hand 
des  Christenthums  in  die  neue  Welt  eingefHhrt,  noch  nidit  tat- 
mocht ,  die  Zwietracht  dieser  cniturarmen  Menschen  in  Frieden  n 
ferwandeln.  Ja  sie  trägt  sogar  mittelbar  bei,  sie  in  Uebung  in  hal- 
ten. Das  fieditafniss  Ton  Arbeitskriiften  weisst  den  Europier  auf  die 
Arme  des  Indianers  an,  und  wo  dieser  sie  nicht  aus  freien  Stützen 
herleiht,  da  tersucht  auch  jetzt  noch  sein  Stammbmder  selbst,  ihi 
mit  List  und  Gewalt  zur  Dienstbarkeit  bei  dem  Weissen  zu  zwin- 
gen. So  ist  auch  gegenwärtig  die  Jagd  auf  Menschen  im  Schwange 
Wo  ein  geordneter  Rechtsstand  waltet,  da  ist  sie  verpönt;  aber  in 
den  entlegenen  Grenzgebieten  der  schwach  bevölkerten  Staaten  rer- 
nag  auch  die  wohlwollendste  Regierung  nicht,  den  Bund  swischen 
dem  rohen  Bigennuts  des  Indianers  und  dem  feineren  des  Goionistei 
zu  brechen;  und  es  ist  die  aus  Europa  eingewanderte  CiTÜisatioD, 
welche  ,  wenn  auch  ohne  directe  Absicht ,  den  Eingebornen  gegen 
sein  eigenes  Geschlecht  bewaffnet.  Dieser  fortwährende  Krieg  der  Ur- 
einwohner aber  ist  die  Quelle  der  traurigsten  Uebel,  an  denen  ihre 
gesellschaftlichen  Zustände  kranken.  Er  nährt  die  angeerbte  grausame 
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Rohbau  und  eine  Entrittliehttag,  deren  man  den  Amerikaner  nkht 
flUiig  bUt,  vem  man  ihn  nur  unter  der  Zuoht  der  Missien  oder 
eines  halbcivUisirten  Selbst-Gouvernements  beobachtet  hat  *)• 

Die  Cinlisation  der  Einwanderer  beeinträchtigt  auch  anderwei- 
tig die  günstige  Entwicklung  b&rgwiioher  Exiateni  unter  den  Ur- 
einwohnern. Diese  sind  durch  OrtskenntnisS)  Erfahrung  und  Uebung 
zunichst  berufidu,  denfteichthnm  des  Bodens  lu  heben;  sie  werden 
von  Colonisten  und  Handelsleuten  zur  Einsammlung  von  Naturpro-« 
duetoM,  zur  Jagd,  Fischerei  und  Schiffahrt  verwendet,  dadurch  oft 
airf  lange  Zeit  der  Familie  entzogen,  dem  häuslichen  Btillleben  ent- 
fremdet und  verlockt,  in  ihr  ungebundenes  Nomadenleben  zurückzu^ 
kehren.  Hiemit  h$ngt  die  schwache  Zunahme ,  ja  tbeilweise  Ab-- 
nahne  dar  Bevölkerung  zusammen,  und  mit  Besorgniss  blickt  man- 
cher menschenfreundliche  Patriot  in  eine  nicht  ferne  Zukunft,  da 
reiche  Landschaften  eine  Verödung  an  jener  Rage  erfahren  werden, 
die  zunächet  bestimmt  scheint,  sie  durch  menschliche  Arbeit  zu  be- 
fruchten. Es  läset  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Verarmung  aus 
dem  Confücte  einer  gest^erten  CivUisation  mit  der  schwachen 
Leistungsrähigkeit  von  Naturen  hervorgeht,  die  auch  im  erwachse^ 
nen  Leibe  nur  eine  Kinderseele  tragen. 

Li  der  That ,  die  Indianer  bleiben  immer  Kinder.  Sie  leben  in 
einer  Welt  der  engsten  Realität»  Beispiel  und  wohlbemessene  Zucht 
vermögen  Viel  Ober  sie,  abstracte  Lehre  wenig.  Sie  sind  gelehrig 
zu  mechanischen  Fertigkeiten ;  aber  nur  schwer  ertragen  sie  streng 
fortgesetzte  Arbeit,  und  jeder  Sinn  fehlt  ihnen  für  die  Anerkennung 
des  Geseitzes  in  seiner  idealen  Bedeutung.  So  trennt  sie  eine  tiefe 
Khift  von  der  CivUisation,  die  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
at^  den  Erdboden  ausbreitet.    Vor  den  Weissen  mit  seinen  Ver- 


*)  In  solcher  tiefen  Erniedrigant^  habe  ich  die  Horde  der  Miraohas,  „der 
Strolche'S  s^^^beu,  in  einem  Qebiete,  das  keine  Landeahoheit,  weder  3ra- 
siliens  noch  Veneiuela's  kennt. 
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besserangti  müen  sie  8i0h  tmrilek,  bia  sie  terMhwiflden.  Der  ¥«* 
kehr  der  Mhereti  RtL^ea  mit  ihtktn  endigt  tnit  üMreai  UfttergM^: 
diess  scheiit  ihr  Sdiicksal  ^). 

Diesen  Gang  xnr  Anflöeiing  tm  terian^samen ,  ist  die  Hnraani- 
tat  und  StaatffwelebeU  der  Regfemgen  beiattht.  Die  NBHd  twEr- 
reielrang  dee  pfailantiarropisehen  Zweckes  sind  ntannichlacb,  kirehtioke 
und  administratire.  Sie  werdeai  Ten  9rtlichen  Znetänden  tin#  firflke- 
ren  Ereignlegen  bedingt. 

Von  ausserordentlicher  Wirkung  wirde  es  seyn,  wenn  es  ge- 
länge, die  Vielflfingigkeit  der  indianisehen  fierdlkemng  aufcnbebee, 
dain  sie  ist  so  Frucht  als  Same  der  Barbarei.  Um  die  IndiKner 
Brasiliens  in  grösseren  Oemeinschaften  zusammenzuschliessen,  em- 
pfiehlt sieh  das  Vehikel  der  Lingna  geral.  Dieses  eii^che ,  müde 
und  weltverbreitete  Idiom  ist  auch  geeignet,  die  Sehranke  niedem- 
legen,  welche  sich  swiseh^n  den  EvropSeni  und  MtschMngen  und 
einer  indianischen  BerOlkernng  erhebt,  die  man  nicht  yersteht,  weil 
sie  nur  ihr  bai4)ariselie8  RothwSlsch  redet  Bhebftndnisse  yertangen 
die  Weihe  einer  Sprache,  welche  sich  nicht  ausser  Gesetis  und  Bfr- 
gerthura  steHt. 

Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  Mit  Weissen,  Mnlatlen 
nnd  Negern  haben  einen  Theil  der  indianischen  Raffe  in  einen  Mit- 
teisnstand befttbergefiihrt,  den  der  unbefangene  Menschenfreund 
nicht  ohne  Befriedigung  betrachten  kann.  An  den  Küsten  des  Oce- 
ans ,  am  untern  Amasonas  und  Tocantins  leben  diese  Mischlinge 
ein  harmloses  Leben,  monoton  ohne  Beilfirfhfsse ,  aber  andt  ohne 
Sorgen.  Ein  kleines  Stfiek  Feld,  das  sie  bebauen,  Jagd;  Fischerei 
und  manchmal  eine  nutf  wenig  entwickelte  Industrie  ernähren  die 
khvd^rreiehe  Familie.  Gesunde  und  gltlcklicbe  Menschen  ^Acttse» 
hier  heran,   und  man  will  besonders  da  eine    scbSne  Descendenx 


*)  Vergl.  U.A.  Herndön  Exploration  of  thtf  Valley    of  ihö  Amazon  I.   (taSS) 
p.  228. 
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beobachtet  kabeii,  wo  sieh  eine  Mutter  europäiseber  Mischaii^  rttb- 
ttien  kann.  Raech  tennefart  sich  diese  Bevdlkerung,  wenn  sie  nicht 
beim  Erscheinen  einer  Epidemie,  2umal  ton  Blattern  oder  Masern, 
Ton  SratlichiNr  Httlfe  verlassen  ist.  Unter  dem  EfnUnsse  einer  wohl- 
geordneten Mfentliehen  Gesundbeits-Pfle^  ist  hier  eine  belrüchtli- 
che  Terlängemng  der  mittleren  Lebensdauer  zu  erwarten.  Minder 
gfhiaiig  stellt  sich  das  Populations  -  Verhäitnfss  hi  jenen  PrevinKen 
Brasiliens,  wo  die  Horden  yom  G^s-Stamme  in  die  Vdlkermiscbung* 
eingiengen.  Hier  soll  sieh  in  Leibesbeschaffenheit  und  6em1iths<^ 
art  der  indianische  Tjrpus,  „die  Tapuyada^*  länger  erhalten;  er 
trftt  jedoch  nur  in  den  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  stl 
Tage  und  tmVerh&ltniss  als  die  Ra^evermischung  in  frühere  Zeit  «u* 
rflokdatfrt,  Ufihen  die  Abkömmlinge  der  europäischen  Einwanderer 
in  einend  ausserordentlichen  Rekhthum  schöner  und  geistig  hoch^ 
begabter  Famflien.  Im  Süden  und  Westen  Brasiliens,  wie  in  Pa- 
raguay, hat  das  gemeine  Volk,  oft  mit  fithioptschem  Blute  gemischt, 
Verbindungen  mit  den  Urbe wohnern  geschlossen,  die,  begünstigt  von 
einer  thätigen  Lebensweise  und  reichlicher  animalischer  Kost  eine 
sehr  krSitige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  zur  Folge  hatten:. 

So  weissen  Natur  und  Geschichte  auf  Ziel  und  Bestimmung 
der  amerikanischen  Urbevölkerung  hin:  auf  eine  Verschmekung 
mit  Mensehen  andern  Stammes,  auf  einen  Umguss  in  Leib  und 
Geist  au  einer  höheren  Lebensform. 

Es  giebt  einen  Standpuukt  aur  Betrachtung  des  amerikanischen 
Autoehthonen  und  seiner  Zus^tSude,  auf  dem  wir  em  tiefes  Gefllhi 
ton  Trauer  nicht  überwinden  können ,  weil  er  einer  ganzen  Men^ 
schenra^e  die  Zukunft  abspricht.  Heralos  *)  und  unrereinbar  mit 
der  Idee  Ton  menschlicher  Würde  und  Perfectibilität  wäre  die  An- 
nahme, dass  der  Amerikaner,  im  Einzelnen  betrachtet,  jenes  höhern 
Funkens  ermangele,  der  ihn  befähigt,  an  der  Leiter  der  Humanität 


^)  Yergl.  oben  S,  141  und  Rob.  Schombargk  Descr.  of  britisch  Oaiana  S.  51. 
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emporziiflteigeB.  Aber  darum  nicht  minder  gerecktfertigt  ist  der 
Ausspruch  der  Erfthrumg,  dasB  die  amerikimiBche  Bai^e  im  Ganiea 
betrachteti  inmitten  jener  Kämpfe,  welche  firbtheal  undVerhingniM 
der  Menftdibeit  sind,  sieh  selbetetändig  nicht  su  behaupten  yennag. 

Wir  können  jedoch  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen,  des- 
sen Aussicht  geeignet  ist,  mit  der  scheinbaren  Grausamkeit  im  Welt- 
gange  auszusöhnen.  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  sind  im 
ewigen  Flusse.  In  diesem  Strome  des  Lebens  tauchen  die  Geschicke 
des  Binaelnen  aitf,  um  wieder  zu  verschwinden ;  und  eben  so  sind 
ganze  Völker,  hochbegabte  und  mächtige,  dagewesen,  die  in  Sprach«, 
Sitten,  geaeUschaßlichen  und  staatlichen  Einrichtungen  untergegan- 
gea.  Und  doch)  kein  Volk  ist  ganz  untergegangen.  Das  Schicksal 
hat  die  verschwundenen  Völker  nicht  erreicht  ohne  dass  sie  mne 
npthwendige  Wirkung,  leiblich  und  geistig,  auf  die  sich  zur  Vm- 
edluDg  weiterbewegende  Menschheit  zurückgelassen  hätten:  gleieh 
wie  jeder  einfallende  Stein  dem  Laufe  der  Gewässer  eine,  wenn  auch 
noeh  so  partielle  und  unscbiBinbare  Richtung  ertfaeilt.  Das  Licht 
des  Geistes,  die  Temperatur  des  Gemüthes,  die  Milch,  aus  der  sich 
die  Leiblichkeit  ernährt  —  sie  haben  etwas  Cnvei^gUehee ,  das 
sich  in  rastloser  Transmission  yererbt  auf  kommende  GescU  ech- 
ter, um  die  Menschheit  der  Zukunft  zusammenzusetzen. 

So  kann  auch  eine  ganze,  minder  bevorzugte  Menschenrage 
vom  Schauplatz  treten  ,  und  während  ihr  tragisches  Geschick  uns 
einilbt  in  ein  rein  menschlichen  Mitgefühl,  erhöht  sich  in  uns  das 
Vertrauen,  dass  das  grosse  Ganze  auf  duoklen  Bahnen  einer  höhe- 
ren und  lichten  Führung  anheimgegeben,  Gesetsen  unterworien 
sejr,   die  wir  nicht  begreifen  aber  verehren. 
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tber  die  Terbreitang  1er  Tniiis  ni  die  Sfrachproppen. 

Um  das  Ergebniss  unserer  Forschung  in  einem  allgemeinen 
Ueberblick  darzustellen,  wiederholen  wir  ein  früheres  Bild  yon  den 
Wanderungen  der  Tupis,  vermehrt  mit  der  Andeutung  der  wichtig- 
sten Sprachen-Gruppen,  wie  sich  solche  bei  yieljährigcr  Beschäftig- 
ung mit  dem  Gegenstande  in  unserm  Geiste  festgestellt  haben.  Da 
es  hier  auf  geographische  Genauigkeit  nicht  ankommt,  so  mag  der 
freundliche  Leser  die  unvollkommene  Form  entschuldigen. 

Die  Linien,  welche  wir  für  die  Wanderungen  der  Tupi-Horden 
eingezeichnet,  sollen  keineswegs  die  genauen  Bahnen,  sondern  nur 
im  Allgemeinen  die  Richtungen  angeben,  nach  welchen  sie  sich 
verbreitet  haben.  Sichere  Nachweise  sind  hierüber  weder  nach  den 
Orten  noch  nach  den  Zeitperioden  auszumitteln.  Grösstentheils  da- 
tiren  diese  Züge  schon  aus  Epochen  vor  der  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Europäer.  Dass  sie  aber  nach  den  angegebenen 
Richtungen  Statt  gefunden,  wird,  bezüglich  auf  die  Gegenden  am 
Amazonas  durch  bestimmte  Yolkssagen  und  durch  Ortsnamen,  im 
Allgemeinen  aber  durch  die  Verbreitung  der  Tupi- Sprache,  durch 
die  Infiltration  von  Tupi -Worten  zwischen  die  Dialekte  anderer 
Horden  und  durch  die  gegen  Norden  hin  zunehmende  Abwand- 
lung   und    Verderbniss    ihres    Idioms     bestätigt  ♦).     Von    ver- 


*)  Beispiel:  Ymira  apart,  das  gekrümmte  Holz,  der  Bogen,  im  Tupi  =  ulapa 
bei  den  Insel  -  Caraiben.  Dazwisehen  liegend:  moira  apara,  murapara,  ura- 
para,  iil^»ara« 
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schiedenen  Heerden  ausgehend ,  trugen  die  einzelnen  Horden  auch 
verschiedene  Dialekte  in  die  Feme.  Die  Omaguas  oder  Campefas 
scheinen  sich  firüher  yon  den  West-Tupis  abgezweigt  zu  haben,  als 
die  letzten  Horden  yon  den  Säd-Tupis  an  die  atlantischen  Kästen 
kamen.  Hier  haben  die  noch  Tor  zwei  Jahrhunderten  unter  den 
eingezeichneten  Namen  bekannten  Banden  ihre  Selbständigkeit 
Yerloren  und  sind  in  einem  Zusbmd  Yon  HalbeiviUsation  zu  den 
s.  g.  Kästen-Indianern  geworden  oder  mit  der  äbrigen  Bevölkerung 
versebmolsen.  Seereisen  haben  die  brasilianischen  Tupis  nur  längs 
den  Kästen  unternonmen;  auf  diebsdin  kamen  sie  (als  Caraiben) 
ohne  ZiWeifol  von  den  MiUdungen  des  Orinoco.  Da  die  Zage  zn 
Land  und  auf  den  Flössen  viele  Reviere  durchschnitten,  die  von 
andern  Stämmen  besetzt  waren^  so  bewirkten  sie  eine  Verschmelz- 
ung nicht  blos  der  Menschen,  sondern  auch  der  Sitten,  so  konnten 
die  Tupis  gewissermassen  alle  Eigenthümlichkeiten  der  barbarischen 
Völker  Sttdamerika's  vereinigen. 

Nächst  den  Tupis  oder  Guaranis,  die  sich  selbst  die  Krieger 
nennen,  haben  wir  sieben  vorwaltende  Sprachgruppen  oder  Stimme 
(vergL  p.  769)  angenommen  und  auf  dem  Kärtchen  durch  Farben 
bezeichnet«  Dass  äbrigens  auch  jenseits  der  Farbegrenzen  India- 
ner Bomadisiren  oder  in  Halbcultur  zerstreut  wohnen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Die  G6s  oder  Grans,  die  Häupter,  nehmen  in  Brasilien  das 
grösste  Areal  ein.  Sie  wurden  von  den  Tupis  vorzugsweise  Ta- 
puäia,  die  Westlichen  gebeissen ,  und  sind  früher  wahrscheinlich 
an  vielen  Orten  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausgehreitet  gewe- 
sen, aber  von  Jenen  und  später  von  den  Portugiesen  landeinwärts 
gescheucht  worden.  Im  sädlicheren  llieile  ihres  Reviers,  in  Goyai, 
herrschen  die  Cayapos,  Chavantes,  Cherentes,  im  nördlicheren 
Goyaz  und  in  Maranhäo  Jene,  die  den  Namen  ihrer  Ckns  mit  GrSs 
oder  Cran  zusammensetzen.  Kleinere,  weiter  östlich  von  denErste- 
ren  wohnende  oder  im  Verkehr  mit  den  Colonisten  zur  Halbeultur 
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äb«rge;aiigeiie  Banden  sind  die  Obieriabäs,  Jekos,  Masacar&s,  Gognte, 
Pont&8,  Aracujäg,  Acro^  Noch  näher  an  den  atlantischen  Küsten 
wohnen  iwbchen  dem  Rio  Pardo  und  Rio  de  Gontas  die  Mongo*- 
76s,  Gamac&ns^  Meniens,  Gotochos  nnd  Oathathoys.  In  Parä  gehol- 
fen zu  ihnen  die  Bös  oder  Bus.  Weit  gen  Westen ,  am  obem  So^ 
timöes,  Tupnri  und  Jurui  werden  die  stark  gemischten  Banden  der 
Tecnnas,  Catoquinas  und  Oorettis,  ihrem  Grundstöcke  nach ,  den 
668  zngeaählt. 

Die  Goyaiacäs  oder  Waldläufer  wurden  den  Portugiesen  in  der 
Nähe  der  l^adt  Campos  de  Goyatacäs  bekannt  An  der  Küste  ha* 
ben  sie  sich  mit  andern  Indianern  gekreuzt  und  ihre  Selbständige 
kdt  yerloren.  Unter  ihrem  Namen  gibt  es  keinen  freien  Stamm 
mehr;  manche  stammverwandte  Banden,  wie  die  Paraibas,  Caohi- 
nds,  Canarins  sind  gegenwärtig  schwerlich  mehr  als  solche  anfzu- 
inden.  Die  Maxacaris,  Patachös,  Capoch6s,  Cumanachös,  Panhames, 
Macunis  und  Monoxös  leben  diesseits  und  jenseits  zerstreut  neben 
und  zwischen  Banden  vom  Stamme  der  Grens. 

Diese,  die  Crens  oder  Guerens,  d.  L  die  Alten,  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Bildung,  nur  selten  im  offenen  Lande  erscheinend, 
sind  wahrscheinlich  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes.  Zu  ihnen 
gehören  die  Aimur^s  oder  Botocudos,  die  Puris  und  Coroados,  die 
Malalis,  Ararys,  Yumetös  und  Pittds.  Die  nomadischen  Cam^s  oder 
s.  g.  Bugres ,  Tactayas  und  Votur6es  im  Sertao  von  S.  Paulo  und 
die  Guat6s  in  Mato  Grosso  halten  wir  ihrer  Hauptmischung  nach 
demselben  Stamme  zugehörig.  Ueber  die  sehr  rohen,  schwachen 
und  verfolgten  Banden,  die  man  in  Mato  Grosso  ebenfalls  Coroa- 
dos nennt  (vielleicht  Guan&s  ?),  fehlen  genauere  Nachrichten. 

Die  Parexis,  Parecis,  wie  uns  neuerlich  berichtet  wird,  richti^ 
ger  Poragi,  die  oberen  Leute,  auf  dem  Gebirgs-  und  Tafelland, 
welches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tapajoz 
und  dem  Paraguay  bildet,  begreifen  fast  lauter  schwache  Menschen- 
gruppen.   Ausser  den  Guachis,  Cabixis,  Bacahiris  und  Mambarehis 
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sind  ihnen  yielleicht  auch  die  Guajejns,  Puchacas,  Lambjs,  Pate- 
tins,  Mequens,  Tamaris,  und  Outrias  suznsähien.  Ueber  ihre  Idiome 
konnte  ich  keine  Nachrichten  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  nahe  Besiehung  zu  den  Dialekten  in  Mozos  und  Ghi- 
quitos  haben. 

Von  der  grossen  Familie  der  Gran-Chaco-Indianer  fallen  ra- 
n&chst  nur  die  Guajcurüs  oder  Lengo&s,  die  Schnellläufer(Be- 
rittenen?)  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung.  Ihre  Sprachverwandt- 
schaft geht  über  die  Abipones,  Natekebit  (Tobas;,  Amokebit,  Mo- 
cobies  und  Tapitalakas  hinaus ,  weit  nach  Süden,  und  wir  haben 
deren  Grenze  offen  gelassen. 

Von  grösster  Ausdehnung  ist  die  Gruppe ,  welche  wir  die  der 
Guck,  Coco  (Ghocko),  der  Oheime  genannt  haben.  Sie  begreift 
ausser  den  s.  g.  Oaribi-  und  Tamanaca-Dialekten  viele  andere  in  den 
Guyanas  und  an  zahlreichen  Confluenten  des  Amazonas ,  wo  wir 
sie  nur  unmittelbar  an  den  Flüssen  eingezeichnet  haben.  Aber  auch 
weit  entfernt  von  den  Hauptheerden  der  Sprache,  in  Moxos,  und  im 
östlichen  Brasilien^  bei  den  Oayriris,  Sabuias  und  Pimenteiras,  klingt 
dieses  vielgemischte  Idiom  an,  zwischen  welchem  sich  die  Sprache 
der  eingedrungenen  Tupis  (Oaraiben)  verloren  hat  Hierher,  ausser 
den  Genannten:  die  Manäos,  Bar^,  Jabaäna,  Marauha,  Macusis^Pa- 
ravilhana,  Uabixana,  Arecuna,  Uirina,  Oariay',  Canamirim,  Maxu- 
runa,  Jaun-avö,  Culino,Uainum&,  Jum&na,  Jucüna,  Pass6,  Oauixina, 
Tariäna,  Carajäs,  Maria(6,  Juri,  Galibf  u.  A. 

DieAruac  oder  Arawaken,  dieMehlleute,  gehören  nach  ihren 
Hauptsitzen  in  die  Küstenlandschaften  der  Guyanas  bis  zur  Insel 
Trinidad;  aber  mehrere  von  dem  Körper  des  einst  mächtigen  Vol- 
kes gelöste  Banden,  die  im  nördlichen  Brasilien  Aroaquis  oderUa- 
raicü  genannt  werden  (letztere  in  einem  Dialekte,  der  viele  Worte 
aus  der  vorigen  Sprachgruppe  aufgenommen  hat),  finden  sich  zer- 
streut im  Gebiete  des  Bio  Negro,  des  Juru&  u.  s.  w. 
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Ceiais  (Viele  sinds),  Sedmkis  707. 

Chacuana^  Jacuana  563. 

ChambioAs,  Chimhiod»  297. 

Chamicocos  in  Mato  Grosso  248. 

Chamntes  ,    Ximtnies  112.  269—275. 

Ckatfila  426. 

Cheremes^  Xereniea  275—277. 


Cherokees,  Ckocknoa,  CkUuuawi  (aam 

Mnscogees-Stamme)  268. 
Cketeros,  Jeberasy  Ckiraros,  Ciraros^ 

Mischlinge  von  Cafaso  and  Negro, 

Männer  von  Oben  472. 
Chic  ha,  Bier  aus  Maiskörnern,  Aba- 

ty-yg:  tnpi  521.  711. 
Chichiwiecas,  Blutsaager  26. 
Chicriabäsy  Chacriahda  vom  Gde-Volk 

27a 

C  h  i  1  e  s  e  n  61.  81.  88. 

Cilj^/o«- Indianer-Horden  240. 

Chiriffuanos  y  Siriguano^  Xiriguano9 
212,  214 

Chocos ,  Chtcarüs  ^  Ost  -  Tapihorde 
192. 

Christliche  Symbole  angeb- 
lich bd  den  Indianern  755. 

Chualas,  Horde  der  Guanant  237. 

Cibuneps  in  Gaba  761. 

arü  426. 

Civilisations-Versnche  530. 
531.  551. 

Coatd-TapuHia  563.  601. 

Cobeus^  Anthropophagen  563.  600. 

Coca-Pflanse,  Tpadd  466    521. 

Cocamas  a.  Cocamiilas  ^  gemischte 
Horde  der  Omagaas  435. 

Co  CO,  Sprachengrappe  der  570-  571. 
780. 

Cocai,  der  Tyrann  63. 

CoSrunas  111.  116 

Cohidia  564. 

Comanis^  Conamis  708. 

Comaiiä  425. 

Coretü  in.  479.  564. 

Coroados  109.  120.  238»  779. 

Corocoro  564. 

CkiropÖM  305.  307.  337. 

Cotosy  Goies^  Hfiaptliage  derTupii  750. 
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O0P0C«,  weiMe  BoNkmiimer  283- 
Crens-  oder  ifuerms^Atiifm  906  {Bo- 

focuäog  ,  yipnutrSf)  ^iS— SSI.  MO. 

769. 
Crens    und    Mr,    VerwacdtadMlt 

MO. 
Caatä,  Affeaart  ak  ladiaDar  ange- 
führt 248. 
CmckimM  417. 

Caia,  Schale  vom  Cait^-Baam  715. 
Cttidarü,  Schlagwaffs  664. 
Cnj  nbl,  Vogel  677. 
CMna,  VäiiMK,  Cmtins  HS.  425.  426. 

428.    Gleichförmige   Körperbildang 

der  CliBnof  429»  4er  fVwt^  5ia 
Cult  des  KreoKes  755. 
CnltorheroSn    Viracocha ,  Pacba- 

camac  «ind  MaBoo-Capac  458. 
CtmamaoofM  Ib^, 
CamaDesen  US.  119.  125. 
Cumayarh  des  Acana  199-  117. 
Cuniptuama  625. 
Cunuris  708.  729. 
Cupinkarosy  C^py-M-«MBr»«,  am  dea 

Kord-Tupis  198. 
Curaiby,  Wnrfi^Sess  662. 
Caracas,   die  Häuptlinge  dar  vaa 

den  Incas   nnterwoif^nen   Indianer 

Ifö.  459.  465. 
Curanaos  564. 
Curarin,    Alkaloid    im   Pfeilgift 

653. 
Curiards  ^  Cariberis^  Curiguires^  Cu- 

r'werSs   des  Acana   190.   381.  417. 
Curinao  425. 
Curuamas  431. 
Curuarh  682. 
Curuaxid  413. 
C  a  r  u  p  ä  der  Omagoas ,   £ch]Mi|ifta- 

baok  Pama  441. 


ChMTif,  €otmH*  SM.  68Z 

Dac9täh9  167. 

D  ä  m  o  n  e  ■  •  Furch  t  SOS.  46a  574. 
65L  696. 

Damacuri  623. 

D  a  r  i  e  n,  Indiaaier  in ,  61.  81^  88. 
119.  124. 

De^anna  564. 

Descimeatos,  geiwaagene  Ool^ 
nisation  152. 

Di&t  der  Oebfihrenden  und  Wöch- 
nerin, bei  den  CmUnm  428,  bei  den 
MawMnmms  43i  i  bei  den  Omoffmat 
441,  den  J^osmSs  511.  537, 

Diebstahl  88. 

Donner,  Zwiegetpridi  cweier  Zaa- 
berer  586. 

D  o  r  a  d  o  d>ee  Gearg  r^  Bpeiar  M6. 

Eh«  102.  loa.  106.  109.  111  —118» 

der  Macusis  645,  d^  .>4ro«9nii«  691> 

der  Mmramds  427. 
EhebrnchStrafe    119.  120,   ^tr 

ParaaUkamä  632. 
Eigenthnm  81— ?4 ,  ibaw^liches 

90-92. 
Einwanderungen   im  Amaaoaas- 

Tiefland  368—376.  454 
Elastisches  Onmmi  717. 
Elysiam  der  Tapis  50& 
Emancipation  122.  Prifong  599. 
EmeriUons  733. 
Engeräckmmg^  Naiae  der  Botocsdos, 

314. 
Erbliche  Voriftge  70. 
Ertmi99mM  564. 

Esgravatiana«  JUaserobr  660. 
Estolica  oder  Palhetta,  Schien- 

derwaffe  438. 
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Eta-Palme,  Manritia  flexnoM  68a 
Excremente,  verecbairi  600. 
Eyeri  auf  den  Antillen  760. 

Falle  för  WUd  669. 

Farben  715—  717,  vegeteMliaehe 
542,  aum  fiemalea  dea  Körpers 
42a 

Fasten  desOatten  nach  Entbuidang 
der  Frau  569  ^  nach  Gebort  «iaes 
Kindes,  bei  den  Omaguas  44  K 

Federarbeiten  der  £MfaMPia6d8. 
639. 

Fe^erbinde,  Acae^atara 595. 

Federiierrathen  689. 

Felsienbohn,  Pipra  rupkola  668. 

Fest  bei  Darchbohrnng^  der  Lip^ea 
427.  431  QBd  Ohrlftppchen  510,  in 
Nenmond  der  Mamuu9  427.  Trink- 
nnd  Taazfbste  410.  512—519  (Po- 
raoeya^  Umcapy,  Gaü-bota,  Gnra- 
pira-caü). 

Fetisch  e  467. 

Feuer  auf  dem  Grab  eines  Kindes 
590. 

Feuerzeug  668. 

Fieeharten,  gebräacbdichste  im 
Amazonas-Gebiet  603^607. 

Fischbetänbende  Pflanzen  614 
—615.  Cunnria  708; 

Fischerei  102.610—616,  derAruac 
703, 

Fisch  tanz  589. 

Fisch-Zubereitong  616. 

Flechtarbeiten  541. 

Flnssgebiete  bestimmen  den 
ethnologischen  Charakter  767. 

Flussnamen  in  verschiedenen  Spra- 
chen 591.  749.  751. 

Fr  11  c  h4  e  zur  liahrong  292.  450. 


Fnss binde,  Tapaeura  707. 
Fusstapfen,  menschliche  in  Fel- 
sen 575. 

Gaims  732—737.  Leibeabei chaffenhdt 
735  ,  Krankheit  und  Lebensdauer 
736,  Landbau  737. 

ßMmeilas,  vom  G^Volk  285. 

Ganambnch,  Zaubervogel  303. 

Qarankims^  vom  Stamme  Gruck  349« 

GavioSs,  die  Geier  380. 

Geisselnng  der  Aruac  694,  Mo- 
ndoi  580,  der  Muras  410,  der  Ma- 
räum  427,  der  Camxanas  482,  der 
Jflnglinge ,  Standhaftigkeitsprobe, 
bei  den  Omagums  441 .,  den  Pat^f 
510. 

Ges,  €fS%,  Volk  258. 259.  —  G«s-  oder 
Crans-Horden  282 --296.  In  Ost- 
brasilien 306. 344. 768. 777.  Ehe  290. 
Begräbniss  291.  Feldbau  und  Jagd 
292. 

Geschirre  ansTbon  uad  Holz438. 

Geschwänzte  Indianer  425. 

Geschwisterkinder,  Geschwi- 
ster genannt  bei  den  Bar^  u.  A. 
583. 

Gespenster  nnd  Spnckgeetalten 
468.  579.  633. 

Gestirne,  Kenntniss  438.  441. 

Getränke,  Cauim  519—522.  Be- 
reitung 519.  710. 

Gl  qoi,  Reusse  611. 

G  i  r  ä  o,  LaUengvrüst  87.  Fisohzäune 
613. 

Qirao^ara^  Pfahlbauten-Männer  750. 

Qi'Tapuüia  564. 

Qivaros  (Jeberos)  472.  753. 

Glasperlen-Schmuck     702. 
In  der  Unterlippe  der  Tuomm  595« 
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Glaabe  an  die  Fortdaner  497. 

590. 
OoatAj  Quaiiacd ,  die  durch  die  Wäl- 
der Wandernden  173. 
G  0  c  k  0,  Oheim  bei  den  Onck  745« 
OoguSs ,  OueguSs^  vom  Qes-Volk  280. 
Goiana^  Guyana^  Guimum  564 
€foya ,  Gwaya ,  Ouapazes  in  Goyas  255. 
GoyamU  298  ffl. 
Goyoiacazes  299.  302.  305.  306-313. 

769. 
G  o  y  a  z  ,      Natarbeschaffenhcit    der 

Provinz  253.   Ihre  Indianer  253  — 

298.     Indianische  Niederlaseangen, 

Aldeas,  in  Goyaz  266. 
Gradakuf^  Zweig  der  Cayapos  265. 
G  r  a  n-C  h  a  c  o,  seine  Indianer  nach 

Dobrizhofer  227. 
Grenzbäume  in  Mexico  82. 
Grenzmarken  82. 
Grönländer    80.95.108.     112. 

116.  117.  132. 
Guaomräs,  Guacaris  708   729. 
euackis    im    Gebiet    des    Paraguay 

243.  (Gw^^usll^,) 
Guacui-aris  ,  Gutuyares    des  Acuna 

199. 
Guaiaßaz,  Krabben-Bsser  383.  394. 
GuainamariSy  WayamarSs  569. 
Guajqßdras^  zumlupi  oderG^s-Volke? 

193.  289 
Guanaco  in  Peru    135. 
Guananäs,  Ost-Tupibande  193. 
Ouanapüs^  OuanO'BiUy  Entenhorde  der 

Bus  380. 
GuanAs     121.    236  —  239.     Heissea 

auch    üaanntf ,    Guanane    Cahana, 

Cohans  ,    Chanes  ,    Chainez  ,   Hua- 

nas. 

681. 


GumfUmMM  382. 

G  u  a  r  A^  roth«r  Ibis  677. 

Guarahibos  753. 

G  u  a  r  a  n  ä  91.  GuaranA-Paste  521. 
Figuren  daraus  713. 

Gwardnas  und  Pammtuuu ,  lichte  In- 
dianer am  obem  Pnrnz  423. 

Guarani,  ein  Krieger,  Stammvater. 
180. 

Chuurajm  -  «ra ,  Jafto ,  Gaaranihorde 
187. 

Ouwra-miras  381. 

Guaraunos  681. 

GumrayoM^  Guarajüx^  Westtnpis  216. 
Ihre  religiösen  (Gebräuche  218. 

Guarüerägy  in  Mato  Grosso  250. 

Gtuurudrms  682. 

Guatö»  im  Gebiet  des  Paraguay  245. 
Schöne  Eörperbildung  246  (Barba- 
dos). Ichthyophagen   153. 

Ottaya,  Guayhma^  die  Gelehrten  172. 

Guayanas^  Guayanaxes  ^  Nord-Tupi- 
horde  197. 

Gumyconmu^  Gwnkanat^  GMoukmmi*^ 
Guannana»,  Guaranihorde  187. 

Guaycurüs  53.  57.  71.  72.  74.  106. 
110.  113.  115.  120.  153.  €hiM9- 
curüs ,  Ounpcurüs ,  üapcftrüs, 
LmgoAt^  Mbnyas  53,  die  sich  Oae- 
kakalot  nennen  226  ffi.,  ihre  Hor- 
den östlich  und  westlich  von  Pa- 
raguay 228.  229.  780,  ihre  Sitten, 
Sprache,  Sagen  235.  759. 

G  u  a  y  u  c  o  ,  Gfirtel  der  Caraiben- 
Weiber  742. 

Guck,Gnccu,  Coco,  Beseich- 
nung  für  einen  weitverbreiteten 
Stamm  oder  eine  Sprachengmppe 
352.  355. 780.  Ihre  Stammgenossen 
in  Ostbrasilien  346—361.  Höher  ge- 
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bildet  al8  ihre  Nachbarn  35a  570. 

157.745. 
€htifmnari8  (Sperber)  569. 
Guiafm  111, 

GuUmnway  Guipunavi^  733. 
Ourwf^  413. 
Gnrapira,  Compira,  Waldanhold 

468. 
CyrübOy  Aztmftiiner  425. 

H  a  i  t  i  88.  753.  Haiti-Wörter  in  enro- 

päische     Sprachen    übergegangen 

758- 
Handel    (Taoech)  94.  Mit   Natar^ 

and  Induatrie-Producten  532. 
Hängematten  der  Miranhas  540. 
Harabatana,  Blaserohr  660—662. 
Harz,  Cicant&  728. 
Häuptling,  seine  WOrde,  Macht, 

Indgnien,  Geschäfte  im  Frieden  59 

—  65 ,  im  Kriege  68,  der  Mtmioa 

ordnet  Jagd  Züge    und  Fischereien 

an  580,  der  Maauis  646,  der  Aroa- 

guis  691. 
Hanptstämme   der   Indianer  in 

der  nordamerikanischen  Union  159 

-169. 
Haashuhn  24. 
Hausthiere    n.   Nntspflanien 

mythischen  Ursprungs  17. 
Hautkrankheit  am   Puroi  415. 

418.  419.  420. 
Hefe  711. 

Hermaphroditismus  75. 
Hexen587.  Maraci-ymbara,  Hexerei 

als  Verbrechen  80. 
H  o  c  c  o,  Vogel  639.  676. 
Holzpauken,  Uapy  65. 
Honig  671. 
Hordenbenennungen  40.  55. 


H  0  r  n  i  1 0  s,baekofenartige  Gemächer 

504. 
Bmates    oder   Murdaiego^^   Morce^es 

545. 
Hühnerhof24  676,  der  Coärüna 

478. 
Hunde  261, 337. 639.  Auri,  stummer 

Hund  672. 
Buronen^  55. 
Hütten,  kegelförmige    der   Cauim- 

an/u  48  t  ,  der  Oainumas  502,  der 

Passes  510,  der  Juris  504,  der  M- 

ranhas^  viereckig  539. 

I^nnas  601—607. 

Ichthyophagen  (Fischer  und 
Jäger)  153.  408.  447. 

7eo,  Ost-Tupihorde  192. 

Iga^aba,  Töpfe  713. 

Igarap^s,  Canäle  (Wege  fttr  den 
Kahn,  Igara)  679. 

I  n  c  a  •  R  e  i  c  h  456—470,  Schwacher 
Einfluss  der  Inca-Caltur  462. 

Indianer,  Indios  bravoa^  auch  Bugres, 
Gentios  185.  301;  camponezes,  Flur- 
bewohner 149 ;  cavalheiros  ,  berit^ 
tene  153;man80s,  da  eosta,  zahme 
Kasten-Indianer  15t.  189.  766;  de 
corso,  Wegelagerer  408 ;  Indios  es- 
partilhados,  gegürtete  545  ;  Ind.  sil- 
▼estres.  do  mato ,  del  monte  149, 
Waldbewohner,  am  Rio  Negro  549. 
Ind.  de  resgate  Losgekaufte  416. 

Ineri  der  Antillen  760. 

Jnimas^  Horde  der  Chutycurus  235. 

Jpeca-Tapuüia,  Enten-Indianer  601. 

fperucotö^  Haifisch-Herrn  569.  750. 

I  r  a  r  a,  GaHctis,  gezähmt  673. 

irifüs  am  Puruz  418. 

Irokesen  129. 
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Ua-earao,  Zaabertteine  732. 
Itanhas^  vom  Stamme  Qack  349. 
Mmtapriasy    Sieinbaaen  am  Madeirm. 

415-420. 
kemää,  in  Mato  Oroato  251. 

J&kmmnm  625u  627.    Vcfgl^ehiiDg  too 

Jabaäna-Wörtern  628. 
Jabarü,  Storch  677. 
Jacami,  Vogel  135.  676. 
iMCars-^ra^y   Jaearids^  Kaiman-In- 

diaaer,BaDdederJaan-aTÖ  251.385. 

416. 
Jacar^ava,    CalopbyUam    brasi- 

liense,  SchiflTbaahols  602. 
JtuMnddti  YacundOM  ^  Nord-Tapihorde 

198.  738. 
Jacuruhios  384. 

JacypuyaSydit  monatlichFaatendeD  682. 
Jagd  101.  665-669. 
Jagdrecht  101. 
Jagaaracyea,  Pech  602. 
Jaguaranas^  Ost-Tupihorde  193. 
JamamarUy  Jufmrinas^  Juberys,  am 

Porux  422. 
Jarnye^j  XarayUy  Herrn  des  Waeaere 

241.     Anwohner     des     Paragnay- 

Stroms. 
Jaun-avö,  Caripuni  414.  415.  Waager- 

m&nner  734. 
Jaoadty  Jiwaim,  die  Jäger  297.  383. 
Jarifmj&z,  die  sich  deflWUds  Enitial- 

tenden  381. 
Jeicosy  JcUcoSy  vom  GÄsVolk  279. 
J  n^ana,  Schlinge  6t2. 
JttdischeQebräuche  582. 621. 

Beachneidong  bei  den  Manmo9^  B0r 

ras  o.  A.  582,  den  Teemnat  445. 
Jumanas  am  Jutai  426^    am  19a  473. 

483—486. 


Mmm    385,  mnd  Sartu  vm  ÜMlcira 

414. 
Jufmd  480.  735. 
Juqui  413. 

Juripari'Taimmm  601. 
Juris  73.  111.  113. 117.478,  Ma  ^a 

502  m. 
Jurud ,   Indianer  im  Flossgebiei  423 

—  425  (32  Banden  namentliek  a«f 

gefELhrt.) 
Jwm^moi  384. 
JuHuuu^  JnruHnmSy  Schwarageaie^ler 

381.  682. 
Jtirmpari^  Teoflel,  der  stolie  Hinkeade 

468. 
Juru-piomna^  Schwarsgeaichter  502. 
Jas   primae  noctis  der  Jmmm- 

nas  485,  der  CuUno  428. 
Jntai-Flnst,    Indianer  iwiachea 

Jotai  and  Jaaary    (15  Banden  aof- 

gefOhrt)  425—431. 

Kakerlaken,  Tiaabstnmme,  Blöd- 
sinnige   rücksichtsvoll    behandelt 
633. 

K  a  n  a  i  m  a ,  Blnträeher  der  Mmauis 
650. 

Kartoffel   19. 

Kasten  and  Slaven72. 

Keale,  Murocü,  auch  Macina  664. 

Kinder  121-125. 

Kinderopfer  126. 

Kleider  vom  Baumbast  der   i^mm- 
nas  nnd  Zaparos^OX. 

Korperbeschaffenheit  770. 

Krieg  gegen  die  Indianer  255. 

Kumdya  am  antern  Orinoco  690. 

Laianosy  Horde  der  Guanans  237. 
lambu^  in  Mato  Grosao  251.  779. 
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LangohreD,  OrellMidos  41%.  689. 
Lebe&digbegraben  von  MiM- 

gebwton  99a 
Leicbenirah^A,  thönerne  VIS. 
Immpees  164. 
Lendengurt  der  äürankaa  und 

der  Üaup4s^7,  der  droaqmU  702. 
Lmgois,    dk  Schnellttafer  121.   226w 

780. 
Lingua  geral  braailica  51, 

176.  186.  189.  364  —  368.  Cokiir- 

mittel   774. 
Llama,  Laattbier  135,  oad  Goanaco 

23. 
h^rij  da«  Meersobweinbhen  in  Haiti 

t35. 
Lykantbrople    der    Abiponen 

652. 

Ma-came-crans  61.  286.  287—289. 

M0ckacaU9f  Maxmearis,  Dftnontncnl* 
tu8  803.  Wanderangen  309. 

Maamif  su  den  Ooyataeaa  310. 

Macus  and  MacumJu  547. 

Macusisj  Macvxk  640—655. 

Made,  essbare  671. 

Madeira-StroK,    Indianer  ao 
ihm  406.  Verbindung  mit  dem  Pa- 
nii417. 

Magoari^  Mauary,  Storch-Ind.  424. 

Magnari,  Storch  677. 

M  a  1  O)  stammer  Hand  672. 

Mai0n0kM0s    {Ma^ritaris^    Hänge- 
mattendiebe) 623 

Maispflanie,    Mythus    ihrer   Ent- 
stehung 133. 

MtOalU  tum  Crens-Stamm  338. 

Malerei  7t4 

Mamaffomasy  Mamaifama%es  ^  Nord* 
Tupihorde  197.  783. 


Mamkmretis  y  MamkarSs ,  Schalmei- 
Männer  in  Mato  Grosso  244. 885*  77a 

M  a  m  e  1  n  e  o,  Mamahioo  15t. 

ManßjöSy  Mannajosy  Mammmxo^  auf  Mlih 
ranh&o,  Ost-Topis  194.  283. 

manao€,  MammmSy  Monom  565.  577-- 
581.623.  National-Abaeiehen,  keine 
bei  den  Mammon  ^  Bards  nnd  ?er* 
wandten  561.  Beschneidang  ub4 
andererejfldische  Gebräuche  bei  den 
ManAo9y  Barä9  n.  s.  w.  445.   582. 

583.  Wildschwein,  Dicotyles  la- 
biatus  von  den  Mamdos  nicht  geges- 
sen 588.  Gutes  und  böses  Princip  der 
Mami&8  583,  der  tgwmms  n.  Zapmrm 
601,  der  Paravilhana  682.  Gottes- 
Verehrung,  keine   bei  den  ffandos 

584.  Tänze  589. 

M  a  n  ä  0-  und  Bare-Bund  620. 

M  an ati,  Lamantin  417. 

Manco-Capac  8. 

Mandauaca  625. 

Mandiocca-PflaBKe,  Manihot  nti- 
lissima  19. 136  486.  Varietäten  488. 
Mehl  aas  der  Wursel  374 

M  a  n  i-H  a  r  1  oder  Oanani,  cum  Kal- 
fatern 602. 

MannbarkeitserkläruDg  der 
Mmndrucus^O,  Mauds  403,  CuUmm 
428,  itfmnts  410,  Pm$Ss  der  Mäd- 
chen 589,  599  bei  den  fJftupes. 

Mannweiber  74. 

Mapoya,  böser  Geist  der  Caraiben 
585. 

Maracatim,  Kriegsfahraenge  749. 

Maracayas,    wilde  Kataen  173. 

Marangigoana,  böser  Tranm- 
Spuck  468. 

Mmrudut^  Marauhds^  MmraguoM  129), 
am  Jutai  und  Jaaary  427—429. 
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Mariai4,  Muriati  mh  I^b  473.  537. 

Masdca  625. 

Maaacards^  vom  G^Volk  279. 

MtUMiirari  426. 

Matapy,  Reaise  611. 

Mato  Grosso,   Indianer   der  Pro» 

▼ins  223—252. 
Maturmr^Sy  Matarüt  384. 
Mmmhes,  Mau^y  Magues  53.   5a  71. 

91.  129.  400—406.    Sitten  nnd  Ge- 
bräuche 402.  Ausdörren  der  Leichen 

404.    Abtheilungen    des    Stammes 

400.  Gemttthtart  401. 
Mmoakwa  747. 
Moaporunm^  M^iQrunn^  Maenmm  122. 

129.  426.  429. 
Mbae-una^  Bamma  708. 
MbegudM  171.  186. 
Meap^,  Brod  495. 
Mehl,  Ui  491  fll.  Mehlindustrie  486 

496. 
Mendo  601 . 
äteniemsj    Stammgenossen    der   G^ 

in  Ostbrasilien  345. 
Menschenjagd  und  S cl a  v  e n- 

h and  ei   der  Indianer  531.  533. 

772. 
Mepurüy  Abzweigung  der  Bar^  58  U 
Metempsychose 468,  der J^ma- 

nas  485,  der  Teatnas  446. 
Metiua  (Maturu^,  Matinas)  425. 
M  e  X  i,  Anführer  der  Mexicaner  54. 
Mexik  anis  che  Sprachen   764, 

Traditionen  26—31. 
Miamis  120. 
Milchsaft  von  Bäumen  zu  Geräthe 

438  zum  elastischen  Gummi  440. 
Milch  wirthschaft,  kehie  81. 
MinhocAo,    vermeintliches     Waa- 

semngeheaer  261. 


äiimummot.  Gnaranäiorde  187. 

MirmUkms,  Strolche  55.  73.  534.  753. 

Missionen  am  obem  Orinoco  und 
im  Estado  do  Para  552—555. 

Miianduesy  Horde  der  Gentratti^is 
208. 

Mocokim  227. 

Mo  cu-Moeu  oder  Mooury,  Flach- 
Köder  616. 

iUhegatu  164. 

JHomanas  am  Jutai  und  Janary  426 
431. 

Monde,  Mundeo,  Falle  612. 

Mongo^os  und  CfiwMcans  ^  Stammge- 
nossen der  Gte  in  Oslbrasilien 
344. 

Monogamie  104.  632. 

Monaxös^  zu  den  GoyatacAs  310. 

MoguenSf  Meguens,  in  Mato  Grosso 
25.  778. 

MorceffOM  oder  Jarauttret^  415.   545. 

MorhiCwU  601. 

Morox-aba,  Morubix-aba,  Kriege- 
hauptmann  62.  172. 

Motuanes  am  Purui  417. 

Motum,  Vogel,  Crax  639.  676. 

Moxos  und    CAi^TiiiM«  •  Indianer    240. 

78a 

Mucuris,  in  Mato  Grosso  252,  am  Ta- 
pajoz  384. 

Muleque,  dienender  Neger  150. 

ätundrucüi,  Momricüty  die  Schattier 
53.  57.  71.  72.  73.  91.  98.  107. 113. 
117.  121.  129.  147.  211.  385—399. 
Ehe  392.  Athletische  Gestalt  387. 
388.  Täto  wirung  des  ganzen  Körpers 
387.  Waffen  388.  Militärische  Orga- 
nisation 391.  Federschmack  389. 
Industrie  390.  395.  Geschichtliches 
394.    Verwandtschaft  des  Mundni- 
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cü-Stammes  395.  Wortrergleichnng 
des  Dialektes  397—399. 

Mura9^  die  Feinde  57.  81. 86.  753.  aus 
Westen  gekommen?  411,  ihre  Hor- 
den 412,  tiefe  Stufe  ihre  Gesittung 
409,  und  TorAs  am  Madeira  407. 

MHriat4  473.  537. 

Murumuxana,  Kriegsanftthrer 
620. 

Murururus  681. 

M  u  r  u  r  u  -  y,  triiftende  Wasserpflan- 
len  681. 

Muscogees  {Yamaaseea  und  Caiatobas) 
166.  168. 

Mussurana,  Strick  des  Kriegsgefan- 
genen 202. 

Mutunta  424. 

Mtuonhvays  384. 

Muyscas  455. 

/Vac-nanuk^  Nacporok,  Sohn  der  Erde, 
Stammname  der  Botoeudas  315. 

N  a  g  u  a,  Schürze  755. 

Nahrung,  vegetabilische  498 ,  ani- 
malische 499. 

N  a  h  u  a  1 1  oder  mexican.  Sprache 
764. 

Namby-uaras  y  Orelhudos-Horde  der 
Central-Tupis  208. 

Namengebung  der Junutnas 485, 
der  Passes  510,  der  Aruac  695, 
der  Tecunas  446,  der  Marauds 
427. 

Napeanos  im  Stromgebiete  des  Napo 
u.  19a  470—473. 

Natekehit  oder  Tobas  der  Spanier 
227.  780. 

National-Abzeichen  55.  770. 

Nawas  425. 


Nelkenzimmt  724. 
Nkeng-aybas^  Tiiengahüras^  Vermfende 

178.  197.     Sprachverbieter  738. 
N  i  a ,  J  u  V  i  a  ,  Maranhäo-Nuss ,  Ber- 

tholletia  excelsa  727. 
Nicaragua  76.  84  103.  105.  114. 

129.  130. 
Niopo-Pnlver,     Schnupftaback 

631. 
maino  in  Haiti  754. 
Nomaden  149. 
Norogua-Gis  284.  380. 

Oarikenuy  die  Hungrigen ,  Menschen- 
fresser, Arecuna  620. 

Oacargs  729. 

Obaeatuarms^  Ost-Tupihorde  192. 

Odjibwas  165. 

Omaguasy  Bomaguas^  Omacud  199,  oder 
Campevas,  Plattköpfe  438,  ihre  Fa- 
milien und  Horden  435 ,  Fest  nach 
Geburt  eines  Kindes  441.  Trauer- 
Ceremonien.  EinschliesBung  der 
Trauernden  441. 

Opabnssü  ,     vulkanischer     See 
766. 

Opfer,  keine  467. 

Ort^oumopräs  y  Horde  der  Cherenies 
276. 

Oreihudosy  Orejones  285.  472.  689. 

Ortsnamen    in  Tupi    156.  749. 
751. 

Os  tic-Stamm  161.  166. 

Oiomacos  631.  690. 

0  u  1  a  p  a  ,  der  Bogen  ,  durch  Con- 
traction  aus  Ymira  apara  629. 

Oyambis  708.  733.  767. 

Pacajds^  Pacaicn^  PacayazeSy  Paca- 
51 
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Jäger,  Nord-Tnpi-Horde    197.   380. 

738. 
PacasnovM,  in  Mato  Grosso  251. 
PmchmQmmriä  625. 
P  a  c  6  V  a,  Masa  paradisiaca  452. 
Pmipocoa^  Bindenflecbier  425. 
PaipowM^  Fadeodriller  425. 
Pajaaarü,  Be^a  xi^ara,  gegohrnet 

Getränk  493.  520.  711. 
Paj^,  Piachtf,  Piaeche,  Boiti   bei  den 

Taini^  Schamane,  Zanberartt  7.  76 

—79.  164,  469.  585  —  588.  nwlme- 

thode  587,  der  OwMguas  441,  der 

Macusis  646,   der  ^ruac  695.  696, 

der  Taini  757. 
Pirnas  am  Madeira  und  Puros  414. 
Pamaouiri  oder  Puru^Punn^  Pama- 

Frucht-Esser  418.  419. 
Pampas-Ra9e  d'Orbigoy's  240. 
Panaijf^  vom  Stamme  Guck  359. 
Pankames  zu  den  Oojfniacds  309. 
Pano9  426.  431.    Panos,  Seieöos,  Mo- 

noas^     den     OtnagooM    verwandt 

435. 
Papagaien  and  Perikiten  677. 
Papanazes^  Tupiborde  174.  302. 
Papunavas  601. 
Ptnrd  n.  AUo-Amttxonas  ^  Indianer  in 

den  Provinzen  von  361  fÜ. 
ParaibaSfS  erloschene  Coropös  175* 

308. 
ParanA-Flass,  Cayud%  an  ihm 

767. 
Paranaqniri,  Panaghieri,  Leute 

vom  Meere  her  753. 
Parapitatas  ^    die  bei  Feuer  Fischen- 
den 381.  384.  616. 
Paraviiktma  623.630,  ihr  Glaube  632, 

Stemkenntniss  633,  ihr  Jahr  634. 


Pmrentifu  707. 
Parenünihu  211.  385.   395. 
Parexis^  Pttrecis^  PoragU  (obere  Leute) 

239,  ihr  Revier  241,  779. 
Pari,  Fisch-Lattensaun  613. 
Pari0cot&9^  Uerrn  von  Paria  750. 
Pari  ca-Schnupftabak    390. 

401.  411.  441.  631. 
PaaUa  73.  113.  117.  122,  am  I9a473, 

505,  schöne  Körperbildung  o.  helle 

Hautfarbe  506. 
Paiachös  EU  den  Gonataci»  120.  309. 
Patanä,  Köcher  661. 
Paietins^  Patehu^  in  Mato  Grosso 250, 

780. 
Paiosj  Guaranihorde  187. 
Paudacoios  750. 

Pauixana  635,  Leichenbewahrong  635. 
PavÄo,  Vogel  677. 
Payagoas^  Ichthyophagen  153.  225. 
Papanas  431. 

P  e  c  h  u  r  i  m,  Pnchury-Bohne  727. 
PepnxiM^  die  Hässlichen  287. 
Pericoiis^  Pericotöy  Herrn  der  Savanne 

569. 
Periquiias^  Papagai-Indianer  3^3. 
Pero  gosque  mudo  135,  672. 
Petegmek  235. 
Peruaner  69.  70.  72.  80.  84.  8a  93- 

95.    96.    105.   112.    116.  119.  128. 

124.  126. 
Petum,  Pytyma,  Tabak  719. 
Pflanzennamen     der     Arnac 

706. 
Pfeilgift  653—660,   ürari  der  Te- 

cunas  443.  447,  der  Juris  504. 
Pib  e  gwun,   Rohrpfeife    in  Nord- 
amerika 166. 
Pia^aba-Fasern  726. 
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Picobyä,  Horde  vom  6^-Stamme  391. 
P  i  1  g  ri  m  8,  puritanische  Colonisten 

160. 
Phmnieirms  vom  Stamme  Guck   348. 
Pinar^s^  Pinarü^  Guarani-Horde  187. 
Pira-icyca,  Fischleim  618. 
Piranha-Fisch  613. 
Piraracü,   Fisch,  sein  Zangenbein 

als  Beibeisen  521.    604.  618. 
Pitanhanga,    Alp,     Seelensaager, 

Vampyr  408. 
Piiogoares^   Ost-Tupihorde  174,  /Vi/- 

guares  175,  Poty-udras,  Piio-uaras, 

Piiiffores   192. 
Pocheiys,  Pucketys,  Ind.  208. 
Polt  OS,  Sdaven  753. 
Politische    Organisation   der 

von  den  Portugiesen  unterworfenen 

Indianer  556.  561. 
Polygamie   104.    116.322.601. 

642.  691.  744. 
Poni-crmu  286. 
Ponid»    und  Aracuj&s    vom  G^-Volk 

280. 
Porocotö,  Yolksordner  750. 
Potyuaras  54.  192. 
PowkaittmX^. 
Priester,   Zauberer,    Powos, 

Jongleurs  164. 
Priesterthum,     theokratisohes 

Element  im  Volksleben  7. 
Pri  vat-Eig  en  thum  90.  693. 
P  r  o  c  o  1 6  ,    Häuptlinge    der    Tupi 

743.  750. 
Prophet,  Verwttnscher  588. 
Prüfung  der  Jünglinge   bei    den 

tncas  589,  denitfanao«,  Daupäs  ^00. 
PsychischeSphäre  des  India- 
ners 771. 


Pubertätsprfifung  der  Macu" 

sü  644. 
Puckacdsy  Pujacazy  Baccahcu  in  Mato- 

Gros^o  250.  385.  790. 
P  n  c  d  n  a ,  Blaserohr  660. 
Puetava^  die  Aufschneider  601. 
Pupunha-Palme, Guilielma  spe- 

ciosa  21.  136. 
Pure-ame-crans  286.  287—289. 
Puris  109.   120    und  Otroados ,    zum 

Stamme  der  Crens  331—338. 
Purucfnos  750. 

PurU'Ptirux  418,  PuruE-Fluss,  India- 
ner an  ihm  417. 
PussuiU    (Büi-et^)    die   ächten     Bus 

380. 
P  y  a  -  a  i  b  a,  das  böse  Hers,  Passion 

der  Coroados  652. 
Py  (a,  Handnetz  611. 
P  y  c  y  r  o  n  (Pucherum)   Arbeits-So- 

ciet&t  613.   668. 

Queraruri  569. 

Quichua-Sprache  199. 

Quichuas,  Eechnas,  456—470. 

Quinhnurasy  QuinhmarSs^  Ost-Tupihorde 
196. 

Q  u  i  n  0  a,  peruanische  Culturpflanse 
136. 

QuJnodoSy  Guindos ,  QuianmUy  Qvnau 
596. 

QuiniquindM  j  Horde  der  Guanans 
237. 

Quippos,  QuippuSy  Gedenkkno- 
tenstricke der  Peruaner  98,  bei 
den  Brasilianern  selten  466. 

QuiiarioriSy  Ost-Tupihorde  193. 

Rebellion  des   Üfafuio-Indianers 
51  ♦ 
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AJuricaha  555,  die  von  Lamalongft 
556. 

Rechtssymbole  95. 

Reis,  wilder  679. 

Religi  ose  A  h  n  u  n  g,  stärker  bei 
den  Indianern  der  Flur  463.  584. 

RcligiöseVorstellungen  n.Eos- 
mogonie  der  Macusis  645,  der  Aruac 
696,  der  Pas9^  508,  der  Tiüiü  Ibl. 
Qates  nnd  böses  Prindp,  bei  den 
BotocuäoM  327,  den  Manaos ,  Bar^ 
u.  A.  583.  584 ,  den  Maraua» 
427. 

Rio  de  Janeiro,  Espiritn  Santo, 
Porto  Segnro,  Minas  Qeraes;  BaliiH, 
Indianer  in  diesen  Provinzen  302  ffl. 
Aldeas  in  Rio  de  Janeiro  304. 

Rio  Negro:  Indianer-Gemeinschaf- 
ten und  Familien  im  Stromgebiete 
547,  alphabetisch  561—569;  India- 
ner zwischen  dem  Rio  Negro  nnd 
dem  Meere  678  flQ. 

Rocauyenes  in  Cayenne  733. 

R  o  d  e  1 1  a ,  Lippenscheibe  285.  319. 

Rohrhecken  znr Befestigung 707. 

SabuiaSt  zur  Spracbgruppe  der  Gnck 

348. 
Sacarüsj  Guarulhos  305. 
Sacopäs^  Wegelagerer  384. 
Sacocies^  Charneses^  Ckaqueses^  im  Re- 
viere des  Paraguay,  verschollen  242. 
Saguyndajuqui^  Affentödter  245. 
Sahire-Tanz  589. 
Saia,  Schürze  589. 
SaUvanuy  Saiiva  690. 
Salsaparilha  725. 
Salz  497  ,   Salzbereitung,  Einsalzen 

374. 


S  an  a  n  o,  Pfeilgift-Znsata  656. 

S.  Paulo  ,  Paraoä,  Rio  Grande  do 
Sul :  Indianer  in  den  Provinzen  298, 
Niederlassungen  daselbst  300  — 
303. 

Sapartu^  Leichen-Röster  635. 

SatttmoSf  in  tfato  Grosso  251. 

Schftlchen  in  den  Ohrläppchen 
der  VBupäs  595 ,  den  Naeenflfl- 
geln  der  Maworunas  430,  der  Mi- 
ratthas  536. 

Schenabü^  zu  den  Jann-avo  416. 

Schilder,  Uru  505.  662. 

Schildkröten  499.  608. 

Schlingen  ffir  Wild  669. 

Schürze,  Mosa  der  Maauis  642. 

Schweine,  gezähmte  374. 

Schweinefleisch  bei  den^or^  u. 
A.  gemieden  583. 

Schwärzung  der  Zähne  691. 

Sclavenhandel  72.  191.  753. 

Sculpturen  auf  Felsen  571  — 
576. 

Securiy  Sucuri  569. 

Seemuschel  -Haufen,  Pirera 
178  (KüchenabfäUe). 

Seeschlacht  der  Tupis  196. 

Seelenwauderung  der  Gopa- 
iacäs  306.  der  Igannwt  605,  der  Te- 
cunas  446,  in  denVog^l  Sasy  od«r 
Ganambuch  303.  586,  der  Tapfem 
in  schöne  Vögel  601.  (S.  Metern - 
psychose.) 

S  e  n  d  a  s,  Wasserwege  549. 

Signale  im  Walde,  Cä^aba 
666. 

S  i  n  b  r  a  n  d  ,     Sage    der  Mmmias 
579,  und  der  Yuraeard*  580. 

Sipo  e^m,  Salsa  parilha  725. 
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8lriono9  ^  Cirionds^  Horde  der  West- 
Tupis   il5. 

SHufpondö  601. 

Socoi,  Reiher  677. 

Solimoes,  Indianer  am  431—446. 

SoliwMes  oder  SorhnaOy  Soliman^  So- 
rimaüs^  Sorimöes  zu  den  Omaguas 
12.  199.  415.  434. 

Sonnenfins  terniase  ,  Furcht  da- 
vor 585. 

Sonnenjnngfraaen  in  Peru  586. 

Sofaäy  Soatnn^  Thierfltnger  424. 

Speer  des  Anführers ,  Itamarana 
664. 

S  p  r  a  c  h  e  n  ,  die  46.  56.  106.  157, 
der  Boiocudos  330.  369,  der  Püs$^ 
522,  der  Aruac  704—706. 

Sprachgruppen  769,  verwandte 
Laute  fflr  verwandte  Gegenstände 
in  vielen  Sprachen  539. 

Sprachbücher  europäischer  Ka- 
techeten, besonders  von  schwachen, 
bereits  wieder  verschwundenen  Ge- 
meinschaften 372. 

Stechfliegen  553. 

Steinzeit  763. 

Strjchnos-Arten  zum  PMlgift 
656. 

Suariranas,  Otter-Esser  38S. 

Taba,  Aldea,     Ortschaft    171.  176. 

179. 
Tabak  522   586.  587.  639.  719. 
Tabakpflanzen  angeblich  wild 

am  Pumz  423. 
Taboca   im  Nasenknorpel  der   MR- 

ranha  536. 
Tacanhoba  211.  321. 
TacankopSt  198.  380. 


Tacoulaoua,  Amazonensteine  der 
Caraiben.  Ita  curao ,  verwünschter 
Stein  732. 

TtiCiayäs  301.  779. 

Tacukunosy  Tacuakunas  380. 

Taguari»  708. 

T  a  h  b  u,  der  Polynesier  79. 

T  a  i  a  8  s  ii ,  wildes  Schwein  668. 
673. 

Taini  auf  Haiti  und  den  grossen  An- 
tillen 116.  124.  754  ffl. 

Tamanduarö,  Noah  der  TVipi« 
181. 

Tamarar^s  in  Mato  Grosso  249* 

Tamepuyasy  die  sich  der  Alten  Entle- 
digenden  384. 

Tamoy^  Tftmoposj  Tamuya^  die  Gross- 
väter 172.  174. 182.  191.  298. 

Tanga,  Schürze  466  ,  der  Conti- 
nental -  Caraiben  743,  aus  Turiri- 
Bast  601. 

Tapafdz^  Indianer  im  Stromgebiete 
des  382—406.  • 

Tapaiocös  382. 

Tapaxann  426. 

TfipSsj  Tttpp^s^  TfrpiSy  Guarani-Horde 
187. 

Tapicho,     gegrabenes    Cautschuk 
440.  718. 

Tapanhuna  tupi :  =  Neger  150. 
208.  385. 

Tachiuara^  Ameisen-Mftnner  424. 

Tapicuräs,  Taucher  383. 

Tapiocca,  Satzmehl  493. 

TapirapSs,  Horde  der  Central-Tupis 
205. 

Tapuüia,  Tapuja,  Tapuio, 
Collectivname  50.  150.  170 ,  die 
Westlichen  748. 
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Tapaüi«    tinga     150.     Lichte 
FeiDde,  Franzosen  u.  Holländer  150. 

TaramewMM  ^  Teremewtbis  ^  Tremem- 
b^,    die  Vagabunden  173.    197. 
753. 

Tapmymoacus^  Tapahnuacus^  Feinde- 
Röster  208.  383. 

Taracuii,  Znnder- Ameise  668. 

Tarianas,  die  Diebe  537.  625.753  u. 
TucanoM  599.  Verkohlung  der  Lei- 
chen. 

TarwmA9  6S3. 

Tätowirung  55.  510. 

T  a  u  0  c  s,  Wanderameise  680. 

Tay  a,  Tayoba,  Nutzpflanae  737. 

Tecuna$  ,  Ticunas^  Tyamas  200.  426. 
442  —  446,  lum  Ges-SUmm  oder 
Quck  -  Stamm  122.  Circumcision 
445.  Feste  der  Tecunas  mit  Mas- 
ken 445.  Metempsychose  und  Na- 
mengebnng   der  Tecuna$  446. 

Teauiuämgat   Ind.  208. 

Tewüminos,  die  Enkel  172.  191. 

TerecumA^  Taraatm  708. 

Ttremos,  Horde  der  €hutnan»  237. 

Teufelsmusik    der  Vaupis  600. 

Thorwald  Ericson  160. 

TiarU  418* 

Tiahuanacn-Bauwerke  134. 
457. 

Timbiras,  vom  Q4s-Volk  71.  285. 

T  i  p  o  y  a ,  ein  Hemd  438. 

Tiquari,  Tupihorde   175. 

Tireracoiosj  Tiruraeoios^  Hay fisch- 
Herrn  750. 

Tobajaras ,  Tobayaras^  Toba-uara, 
Tupaiaras^  Taba-uaray  Ost -Tupi- 
horde 171.  193. 

Tobihira,  Honiglecker  601. 


Tocantins,  sein  Strombecken  der 
Heerd  des  6«s-Volkes  256. 

TocanthiOM  ,  Ihicantinos^  die  Tucan- 
Schnäbel,  Nord-Tupihorde  175. 198. 
380. 

Tocki-  oder  Cvcki-uaras^  Nord-Tupl- 
horde  198. 

T  o  d  t  e  n  f  e  i  e  r  der  Aruae  694. 

Todten-Urnen,  Iga^aba,  C»- 
motin  177. 

Töpferei  712. 

T  0  p  i  bei  den  Copaxos  =  Weisser  151. 

7\frä  413. 

Tonca-Bohne,  Cumaru  727. 

Tore,  Trompete  65. 

ToromoMs  426.  431. 

T  r  0  c  a  n  o ,  Holapauke  513. 

Trommel  der  Jaun-avo  416. 

Trompetervogel  639.  676. 

Tschemeda-gi  210. 

Tsckoaiado  236. 

Tsom^,  Tzum^,  Thaumaturg  9. 
Culturheros  der  Tupi  575. 

T$aego^  Bande  der  Macusis  648. 

TucHfvs  709. 

Tuewteatfari  601 

TWMPif,  TMcmmas  413. 

TuUecas  26-31.  37. 

Tupi,  Stammvater  des  Tupi- Volkes 
180. 

Tnpü,  T  u  p  i  -  V  0  1  k  52.  IIL  155- 
170. 172. 466.  Analogie  mit  den  Algfic- 
Stämmen  in  Nordamerika  220.  Ihre 
Heerde  im  Süden  176.  180.  765. 
Tnpi-Sprache,  Spuren  am  Orinoco 
und  in  Trinidad  369.  Tupis  als 
Caraiben  752  fO.  Central  -  Tapis 
201— 211.Nord-Tupisl94.  200.  Ost- 
Tupis  188—194.     Sfid-Tupit  {Cmm- 
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rani)  183—188.   WestTupis  212— 
'221.  Anthropophagie  201 .  Pflanzun- 
gen and  Waffen.    Kriegerische  Or- 
ganisation 202.  ^ 

TupinamhAy  Tuhinamhaxes  160.  155. 
157.  172.  174.   190.  (Tupi-anama.) 
Tupinaes^  Tupi-n-aem ,    die  Abge- 
wendeten 172.  191. 

Tupinamba^rana  ^    die  Abgefallenen 
172,   Colonie   der  Tupis  am  Ama- 
zonos  369. 

Tupi-n-ikiSy  Tuphüquins^  Tupinaquis 
172,  die  Benachbarten  174.  191. 
298. 

Tnpizaba,  Taxaaa,der  Anfüh- 
rer 60.  171. 

TiiniW,  Tauaririf  Bast-Indianer  413. 

TwcaroTM^  Iroquoh^  Wyandois^OsÜc- 
Stämme  166. 

Vahixana ,  ^apissiana  637.  690.   743. 

üacarau  424. 

UainuwMa  {üainambeu)  55.  73.  116. 
117.  501.  625. 

U/tJurüs  635. 

üainumar^s  635. 

Uaiuära^  Lovis  homens  der  Portugie- 
sen 468. 

üanand  {Ooiana^)  569. 

üanchama  -  Bas  t     zu     Hemden 
601. 

üanapüs ,  Taconhapis ,  Nord  -  Tupis 
199. 

Vara-gua^^  die  grossen  Männer  708. 

Varaicu  425.  426.  S.  Araicu, 

üaranacoacena  627. 

üarapäs,  die  alten  Männer  383. 

üara-pirangay  rothe  Männer  384. 

Vaupäs    591  —  600.     Outtypäs    der 


europäischen  ersten  Entdecker  591. 
Halsschmuck  95.  Erbliche  Würde 
des  Häuptlings,  Kasten-Unterschied 
596.  Bemalung  594.  Hätten  597.  Ehe 
600.  Qeburt599.  Begräbniss  598.  Aus- 
grabung und  Verkohlung  der  Lei- 
chen bei  den  Üaup49  599. 

U  c  a  7  a  1  e ,  Indianer   am  Fluss  437. 

Uerequena  601.  Arecunas  625. 

Vglna  425. 

lirind  (üarira)  601.  627. 

ümany  Vouvä  ^  vom  Sprachstamme 
Guck  349. 

ümduas  199.  545. 

Umformung  des  Schädels 
438. 

Umguss  der  Indianer  in  neue 
Familien  und  Gemeinschaften  ,  mit 
Veränderung  der  Sprachen  370. 

Unholde  633. 

Unhold  Motacd,  mit  umgekehrten 
Füssen  579. 

Unsterblichkeit  bei  den  Ma~ 
ndos  geglaubt  590. 

Uraba,  Bucht  von  749. 

U  r  a  r  i,  Pfeilgift  653—660. 

Vrupuyasy    Oropias  j  Jraphim  204. 
252.  382. 

üaiapdny  Oropids  ^  Horde  der  Cen] 
tral-Tupis  206. 

Uy'ba,  Pfeil  663.  634. 

Varietäten    der    Nutzpflanzen 

21-23. 
Yatersbruder,  seine  Bedeutung 

in  der  Familie  352. 
Verhaue,    Pallisaden ,    Cahygara 

179. 
Verlassene  Orte,  Tapera  179. 
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Verträge  93. 

Verwandtschaftsgrade  derTv^i 
353.  Der  Carmibem  auf  den  Antil- 
len 354. 

Viaiamis,     Vimtatu^  Ost  -  Tnpihorde 
193. 

Victoria  regia^  grosse  Seerose 
681. 

V  i  c  a  n  a  135. 

Virginit&t  112. 

Völker,  keine,  im  Sinne  von 
CultarvOlkem  372. 

Völkerbildang,     nor     dorch 
grosse    historische    Begebenheiten 
vermittelt  371.    Der   Process    der 
VölkerbUdong  525—531. 

Volksversammlnng  65. 

Vokearo*  729. 

Voturoes  30  t.  349. 

Wachs  672.  688. 

Waiyamara  635.  (üaiumarSs)  635. 

Waffen  660-664.  703. 

Wahlmonarchie  in  Mexico  60. 

Waijtina^  Guaianu,  Gnianu   690.  747. 

Waldteofel-Tanx,  dem  weibli- 
chen Geschlecht  unnahbar  513. 

Wanderungen  der  India- 
ner 169.  183.  219.  356,  der  Carai- 
ben  749. 

Wasser-Nomaden,  Caraibem 
378. 

Weiberraab  107. 

Werth  der  Dinge  89. 

Wigwam  166. 

Winnebagoes  und  Sioux  166.  167. 

Wolle  der  Samäuma  728. 

Worte,  indianische,  in  europäische 
Sprachen  übergegangen  760. 


WortTergleichung  der  Jrmpcu 
und  Aruac  429,  der  Caribi^  OaUbi 
und  Maya  746  ,  des  Crens- Volkes 
343,  des  Qes-Volkes  257,  des  Goya- 
/tfca-Stammes  312,  ^t%  Stammes 
der  Ouck  oder  Coco  359.  360 ,  der 
Passe  -  Sprache  mit  andern  Tom 
Stamme  der  Qmck  524.  525,  der 
Jabaana  628 ,  der  Mundrucüs  397 
-399. 

Wayawai  634  733.  747. 

Xaeurutna  in  Mato  Groeso  252. 

XibtiroM ,  Xeberos ,  Chibarä  425.  In- 
dianer in  Pard  vom  Meere  bis  sum 
Rio  Xingu  379-382. 

Z  o  1  o  1 1 ,  Mexicaniscber  Heros  8. 

ZiuMcrd«,  PUttuf  340. 

Yacyma-ara*  des  Acuna,  Steuermän- 
ner 199. 

Yaguas,  Anthropophagen  am  Kapo 
735.  545. 

Yameos  431. 

Yaos  des  Laetius  734,  lu  den  Ca- 
Ubis. 

Yapiiaiakasy  Zapitaiakas  227. 

Yarhimas  569. 

Y  b  u  r  e  t  ^ ,    Festland  -  Orwaldung 
453. 

Tgapo  -   Waldung     450.    453. 

679. 
Ymira-apara,  Bogen  629.  663. 
Ywtira-ifares^  Waldmänner  199. 

Y  p  u  p  i  a  r  a  ,  Wasser-Unhold  468. 

Yupura  {Caqueia) ,  Indianer  im  Ge- 
biete des  473  ,  50  Ilordennamen 
474  Nota. 

Yurimagua*^  Yuru-mMÜ*  199.  435. 
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Zahl    der  brasiliaDischen    Indianer  Zaubervögel,  586. 

153.  Zea  Mais  19.  133. 

Z  ake  ,  Monarchie   doss    ifi)  Tiuijht  Zesse  s  756. 

455.  Zigeuner,  407. 

Zapara  472.  Zander  500. 

Zaparos  amNapo  u.  s.  w.  601,  zehn  Zyrina  oder  Sorhmio  des  Acana  im 

Horden  602.  Delta  des  Pnmz  415. 
Zauberklapper,   Maraca  588. 
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Pnfkfekkr  ii4  Zuifie* 

S.    65  Z.  12  sUtt  Goiatacases,  den  liess:  QoiaUcases  and  den 

„      96  „    19    „    •)  aeUe  f)  ;  Z.  32  staU  •••)  setze  •) 

„    104  ,,      4  von  unten  statt  Caraiben  Hess  Taino 

„    116  „    19  Caraiben  liess  Taini 

„    124  „  2  Ton  unten  Caraiben  liess  Taini 

„    199  „  16  Zweifelhaft,  ob  liess  Unzweifolhaft,  dass 

„    239  ,,  19  Pancis  liess  Poragis 

„    252  „  11  Birapa^apara  lieas  Birapu^apara. 

„    297  „  10  1773  liess  1778 

„    310  ,)    3  von  unten  bans  liess  dans 

„    323  jj  17  neben  liess  suchen 

„   360  ist  in  der  WörterUfel  beiiufügen  : 

bei  Macushi :  weiss  aimatong,  scbwan  rikotong 
Mensch  (Mann)  worayo 
Oheim  koko   (Qrossmutter  okoko), 

bei  Caripuna:  Mund    endari 
Oheim  yauwü. 
»    382  Z.  1  von  unten  S.  240  liess  S.  204. 

),    417.    Der  Eleisebericht  von  W.  Chandless  über  den  Purui  (R.Geogr. 
Soc  Lond.  26.  Febr.  1866)    war    uns  beim  Druck   noch  nicht 
bekannt 
»,    455  üeberschrift  Muyacas  liess  Muyscas. 
,,    455  Z.  11  Quasada  liess  Quesada 
„    497  „  11  Inkyra  liess  Jukyra 
9,    518  „  16  ocu  liess  0(u 
„    545  „    1  Die  Uroäuas  liess:  9.  Die  Umäuas. 
M    577  „  3  V.  unten  statt  wo  es  Hess :  was 
,>    581  „  16  sUtt  3  die  Cariay  liess :  4  die  Cariay. 
„    591  „     1  Die  Uaup^s  liess :  7.  Die  Uaup^s. 
„    593  „  3  V.  unten  Rranco  Hess  Branco. 
„    598  „    5  V.  unten  Carveiro  1.  Carvoeiro. 
,,    719  ,«    8  V.  unten  Icio  liess  Icic. 


Drnok  von  Junge  k  Sohn  in  Eiiangen. 
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